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Hooft und der Muidener Kreis.

209. ]fit dem aiebselmton Jahrhunderte geht die nieder*

ISndiedie literator, im gleichen Schritte mit der entstdienden

Bepdblik, einem neuen 2Seitr«nme von Blüthe nnd Olanz ent-

gegen.

Das llGttelalter war zu Gh*abe getragen. Auf den Trüm-
mern der überlebten Einrichtungen, welclie einstmab der

Ausdruck seines Geistes waren, hatte sich allmälig eine

Doue GcBeUschafit gebildet, welche ein anderer Lebensathem
durchwehte.

Der Kampt gegen Spanien, selbst ein Produkt des neuen

i Zeitgeistes, war einer der vornehmsten Faktoren in der neuen

Ordnung der Dinge g^orden. In Flandern und Brabant

wurde der Aufruhr bald unterdrück^ und damit zugleich

alle^; Loben ertödtet HoUand dagegen erhob stols das Haupt
nach dem Kampfe.

Kord•Niederland war beinahe in jeder JBBnsicht zurück

g^iHeben: es hatte sem Erblttlien gleichsam bis zu einer Zeit

I lorllckgedrängt, deren Ideale ganz mit dem Volkscharakter

fiberranstimmten. Nun kam es ptotsBeh zu einer Vollkommen-

heit der Entwickelung, die auf den ersten Blick ebenso über-

raschend alö wunderbar ist.

Diese Umwälzung ist indessen aus dem Zusammenwirken

giiUj^tiLr^T Umstände vollstÄndig zu erklären,

j

»Seit die Bürgerschaft die politisclie Bühne betreten hatte,

erblühte überall das Getuhl individueller, aber auch nationaler

Selbstständigkeit^ dieser vorzügÜche Sporn zur Eraftäusserung.

Im Kampfe gegen die spanische Uebermacht entwickelte sich
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4 L Hooft nad der Hnidetier Ereia.

diese Eigengchaft za einer Vollkommenheit^ weiche nach jeder

Bichtang hin die echOnsten iVttchte trug.

In ereter Linie &ch(Spfte man daraus den Hndi und die Am-
dauer, welche ndthig waren, den Kampf mit dem mAchtigaten

Fürsten derErde anfistmehmen. Diese Eraftanstrcngung^wie auch

da» ihr Nahrung gebende Gefühl, gaben der Volksenergie in ihren

AeuBserungcii auf dem ganzen gesellschat'tliclien Gebiete neuen

Antrieb. Und wahrend man aus dem Streite selbst die Mittel

zu seiner Führunf:^ schöpfte, wurde zuii^leieli ein Wuhlstaiid

verbreitet, der, wie immer so aueh hier, auf die Blüthc von

KuBBt und Wissenschaft zurückwirkte.

In Holland hatte Handel und Schiffahrt seit der Erfin-

dung des Häringpökelns grosse Ausdehnung genommen.^)

Der vor Fäulniss bewahrte Häring wurde ausgeführt; sogleich

auch derüber den eigenen Bedarfgewonnene Vorrath an Butter

und Ettse. Dieser Handel hxettete sich bald so sehr aus, das»

Quicdardini den Werth desselben mit dem von Antwerpen

in indischen Specereien gleich stellte. Bald folgte audi der

Getreidehandel mit den Ostseelftndem
;

ja, Nordniederland

wurde der Stapelplatz, nach dem unsere Kaiifleut(^ die

Prudukte des Nordens, wie die Waaren des Südens zu Markte

brachten^ und so beinahe ganz Europa mit seinem Bedarfe

versahen.

Beim Anfanp^e der Unnihen wurde die Kauifarthei-

flotte von Holland auf ungelalir tausend Seeschiffe geschätatj

und 10)02 fuhren fünfzehn hundert holländische und seelän-

dische P*inken zum Häringsfange aus. Trotz der Hindemisse

allerlei Arl^ welche missgünstige Engländer und Dünkirchen-

sehe Rftuber unserm Handel in den Weg legten, breitete sich,

derselbe dennoch mehr und mehr aus^ und mit ihm der Na-
tionalreichthum. Bald waren vienigtausend Seeleute imDienste

der SchifSahrt

Und welche Regsamkeit rief die SchifiVahrt hervor! Der
ScliiÜ8l»au, auch für Fremde, bringt einen neuen Industrie-

zweig — Holzhandel nmi lluizsägerei — mit sieh. Die Tuch-

und Leinweberei zieht ins Land und seh.iilt Ilaarlcm's und

Leideu's Wohlstand. Landbau und Viehzucht erreichen eine

1) Siehe lisnptaddieh Pküf. B. Fraia, Tien jaren nit den taeh-
tigjaringen oorlog, 2. Ausgabe, 8. 212 flgde.
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L Hooft und der Muideoev Kfeis. 5

ungekannte Höhe; die Bevölkerung mehrt sich, und das

Weichbild der anaehnlichBten Städto wird mehr ab einnial

erweitert

Endlich wird der Handel durch die feindseligen Maas-

regeln dee SpaniBchenMonarchen an grösserenUntemehmnngen
Ipexwiu^n. Anstatt die Iberischen Hftfen au besnchen, steuern

unsere Schiffe nach Ost- und Westindien. Nach dem Vor-

bilde von Unschoten^ Moueheron^ Heemskerk, die beiden Hout*

mans, sucht man sowohl im Korden als Sttden nach einem Wege
zum reichen Ostindien. Endlich erhebt sich durch die weisen

Auurdiiiuigen Uldi'nbanievekrs aus der Vereiuigiinfl^ von ver-

schiedenen Gesellschaften , welche seit 15ü8 entstunden waren,

im Jahre 1602 die Ostinrlisrhe Kompagnie. Schon in den

•ersten Jahri II 1) -zaldte dieselbe durchsclmittlich fünfunddreji^gi^

Prozent. Bald folgte auch die Weatindische Kompagnie

(1621).

£s bedarf keines Beweises^ dass das Land dadurch reich

wurde; und ganz mit Kecht sprach man von Holland's hei-

«piellos blühendem Zustande.^) In Bt&dten und Dörfern ivird

^e Berdlkerang zahlreicher j ab dass der Boden sie nlhren

kann, sie findet aber in aPerlei Gewerben reidilidies Aus-

kommen; zahllose Schiffe^ iralche die Erzeugnisse deiT Landes

und des Volksfieisses ÜberaU liinfilhre% befahren f&r halbEuropa
das Meer, und holen aus Osten und Westen die Indischen

Schätze herbei
;
jährlich werden neue Landstrecken trocken ge-

legt; Mülden^ Fabriken, Gemeindehäuser gcbant, Häfen ange-

legt ^ neue Zweige der Industrie gepflegt: das ist das an-

Merkwünli;^ siud die Worte des Hardt'rwijk'?chou Bürgcrineiötera

Emst Brink, aus der Vorrede zu seiner Ueberactzung des Atlas vou

Mercator (1630): „Wat belaught den koophandel^ die floriert door Go-

des aeghen alMer meer ah in eeuigU Lantschap van de Christenwerelt

;

aboo dat ooek Tendbejdeo nstien beer «nlcki tea hooghsten m^b beila-

dende^ gdijek iek diu boytea Lsadtt, in Italien ende elden in Leven-

tflo s^nde, siileks menigmael mUi gehoort habbe. De Studien aengaeade,

deselve bloejen iu dcse onse Nederlanden meer als in ennigh gewett»

der werelt". (Was den Handel betrifft, der blüht durch Gottes Segen
hier mnlir nh in irf^cnd einem Lande der Christmiwclt, weshalb wir auch
on vci schir denen Nationen fi irutn höchlich beneidet werden, wie ich sol-

ches ini xViiblande, in Italien und der Levante, öfters habe HHirüii hören.

Auch d&a Studium gedeiht iu unseren Niederlanden mehr, aia m iigend

eioflia anderen Lande der Welt)
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6 L Hoofi und der Maideiier Krei».

schauliche Bild von Hollands Blütbe^ wie Augenseiigeii e»

UBf entworfen haben.*)

210. Der Wohlstand; der dadurch aUgemeii) wurde, sowie

die Kriegalorbeeren, die wir erkämpfton, und die den Feind

bald an dem (swöi^llfarigen) Waffsnstilktftnde swangen, die»

Alles hatte eine Unabhilngii^eit des C!harakters nnd ein

Selbstgefühl hervorgenifen, wie es in gleidiem Masse da-

mals nirgends in der Weh 2U finden war. Dadurch konnte

jene freie, individuelle Entwickelung zu ihrem Reehte kommen^
welche mit dem Erblühen des dritten Standes geschaffen^ unter

dem Einflüsse von Hmnamsmus und Kctormation allgemein

wiirde^ und das eigenartige Charakterzeichen der neuen Zeit

ausmacht; im Gegensatze zu der traditionellen Richtung de»

Mittelalters.

Diese materielle und sittÜciie Kraft schut aul dem Gebiete

des Geistes Wunder; das konnte liauptsächlich darum ge>

schoben, weil, wie wir schon sahen % die tüchtigsten Männer
aus den südlichen Provinzen im Norden eine Zuflucht fanden

und gleichsam neues Blut in die Adern Hollands brachten^

das dadurch ein Jahrhundert lang au dem krttftigsten und
ttlehtigsten Staate Etiropa's heran^r^fte.

^e*ktm8ten Winnen velt, de nutte weteoschappen,

Geraecken op den troon,***)

sagte Vondd 16Ö5.«)

Aber selbst mitten im Kriege wird die Wissenschaft

eifrig gepflegt Beinahe in jeder Provinz werden Universi-

täten gegründet, au \velche für alle i ächer die berülmitesten

Männer «gezogen AvtnUjn. Klassische und orientalische Lite-

ratur wird aligenieiji, iukI 'ilt sehr verdieuötiich betrieben;

ja, die erstere bildet eugar die nur zu einseitige Grundlage

') Siehe Fruin, a. a. 0., 6, 26U. Vergleiche Vondele lebendige

Besehreibung von der etwas Hj>jit«>ren Handelsthätigkeit in Amsterdam
in seiner „Inwydingo (Eiuwoihung) van 't Stadhuig, in v. Lea-
nep's Vondel, VI. Th., S. 073, (i71, 694. Ebenso VII.. 8. 651.

*> Siebe §. 200, I. Tb., S. 43». Ver^eicbe auch ITrum, a. a. 0*
S. 219.

*) Die Kunst' gewiniifu Feld, nutsreicbe Wissenacbaften

Geliuj'ron auf den I bron.

) Inwydinge van 't Stadhuis, v. Lennep's Vondel» VI.
Th.. Ö. by?.
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I. fioofi imd der Moidener Kreis, 7

für alle Bildung. Die lateiiiisohe Poesie tindet eine Anzaiü

aniifrezeicliiieter Vertrot<*r
;
Tiieoiogie, Pliilosophie, Kechtsgelehr-

tamkeit, Medicin mit den ihr verwandten Fftchem, sam«]

dw Botanik, der Pkyaik, der Matbenuitik, sowie Geographie^

fragen durch anerkannte Namen reprSaentirt.

Nielit weniger hltthten die Künste: die Tonkiuist hatte

I^QcUiche und gefeierte Heister; aneh die Bau- und nicht

muiger die Kapferetechkunety und vor Allem die Malerkunst

nthffeiteten über jene Zeit einen i^ansreidien Sehimmer, und

Booii aehenw ndt Selbstbdiagen anf das mhnnroUe Zeitalter

Friedrich Heinrich 's zurück.

Und wird mau giaubeu, daab untur so günstigen Umstän-

ilen die Mutie der Poesie geschwiegen habeV Gewiss nicht.

Die Geschichte lehrt, wie stuk tue ihr Haupt empor ge-

hoben hat.

211. Wahrlich, die „luiden van lettereu'' (Leute der

Literatur)^ wie Ho oft sie nennt, legten die Hände nicht in

den Schooas.

Aber wenn die Reimer der zurückgelegten Periode mehr

gsseBsehaftliche ab Hterarische Verdienste hatten, so «nt-

wickelte sich jetst die Dichtknnst mit yollem Bewnsstsein anf

dem ihr eignen Knnstgehieta^} Und dies ftllt uns in diesem

ZotfMiine nnserer Geschichte zuerst und hauptsftofalieb in die

Augen: die Poesie wird wieder Poesie!

*) Hoofi beruft aioh ha tmatm Seden van de waerdicheit
der Poevie (BrieTen, L Th^ S. 419) auf „het getnidieiiiiM vaa
a alleiit die aelve beleeft hebt ende ondervoodeo, weleken dienst de Hol-

^aodsehe Pefcie, toea tj noch maer op H ontknoopen van te tonge ende

ia 't liatteren van haer kintsheit was, desen Vaederlande, in 't verstooten

van de Tjrannje en *t stiebten des vryheids bewesen beeft.*^ (Da*

Zeuigrniss von Euch Allen, welche selbst erlebt nnd erfabren hsihfii,

welchen Dienst die Holländiscbe Poeöie, als aie erst am Lösen der Zunge
und im Zjisr'^n der Kindheit war, dieaeiii Vaterlande beim Vcrtreibea

der Tyrannei und bei der Gründung der Freiheit bewiesen hat.)

Wie EUKift and Vondel Aber die Fann ihrer Vorgänger dachten,

atigt aich in afaiein Briefe dea Eratoran rom Jalue 1630 Hu, 8.

3D, In dam er qürialit Ten ,,sirai Qedidifean Koeniherts, die Im Hin-
blk^ anf die Einfaehheit anaerer Spraehe an jener Zeit,
gar nicht zu Tsrwerfen. soadern reeht geistreich sind, und
nm der Historie willen, erhalten zu werden verdienen. Ew. Ed. beliebe

diese an Sr. Van den Voudele zu zeigen , dutnit er dif> Schärfe der

äpnehe iu jeuer Zeit mit der von beute vergleiche uiui »ich uberaange.
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8 I. Hboft und der lioidAiier Kieu.

Ihr ftllgemeiner CSharakter ist niciit schwer zu aseidmeiL

Daw die freie, indiyidudle Entwiekeliisgy welche wir

das KennzeicheD der neuem Zeit hinstellten, im Beiehe der

Ennst die grtete Verschiedenheit mr Folge hatte, versteht

sich von selbst; diese Verschiedenhnt offenbart sich niehi nur

in dem zu behandelnden Stoffe, sondern auch hauptsächlich in

der Al l und Weise der Aulla»sun^ und Bearbeituog.

Man hat wohl die Kunst, und besonders die Dichtkunst

dea Mittelalters mit • 1* ni Namon k a t h o Ii s < h e Kunst belegt,

und zum Gegensätze die Uciätesprodukte der spateren Zeit

alsprotestantischePoesie charakterisirt ; aber nicht ganz

mit Recht. Versteht man unter katholischer Kunst, dass sie

gleich der mittelalterlichen Kirchet, sich durch enges Festhalten

an der Tradition ausaeichnet; und stellt man dem gegenüber

das Freunachen von der UeberHefernng, das Oftenbaren des

individuellen Geistes, wetdies einer sp&teren Zdt vorbehalten

war; und sndit man einen Kamen dafür, Bo«wfirde: huma-
nistische Kunst vielldcht der beste sein, indem er am
deutlichsten die Richtung ausdrückt, in welcher auch die

Poesie durch den kritischen Geist vorwärts getrieben wurde.

(Vergl. 1. S. 335.)

Bei aller Verschiedenheit hat jedoch die Poesie des sieb-

zehnten Jahrhunderts manche aligemeine Eigenschaft, welelie

sie zum Ausdruck der „schart" gezeichneten" Zeit Steme l lt.

Das konnte wohl nicht anders sein: sie war durch die erhöhte

Thatkrafit ins Leben gerufen, welche das niederländische Volk

aus den stolzen und groesartigen Ereignissen der vielbewegten

Zeit schöpfte; deshslb wftre es ein innerer Widerspruch ge-

wesen, -wenn sie nicht jene Lebenskraft zurückgestrahlt

hätte. ^)

wie unsere Stadt nicht erst ^oit heute oder gestern b^ounen habe« der

Partheischaft unterworfen zu sem.

Vondel zeigte sich jener Zeit entwachsen, als er Jü4U iu der Wid-
mung des Joseph iu DotUan schrieb: „Hendrik Laurena Spiegel hat

angefangen (die Oeeehiclite von Atrena und Thyaites) Tom Lstebiiehen

frei machend, in eb niederUndiftehes Kleid m stecken, wst, im
Hinblick anf die damaligen Zeitumitftadet sieh recht gut
ausnimmt.*'

^ MerkirSidig wicd d« Eiaflnas der groaien EraigDiMe auf die

Poesie m der Widmung der sweitea Auflage der PoImata Ton Bsrlaeaa
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I. Hooft and der Muidoner KniB. 9

Zu ihren ersten, nicht weniir anziehenden Eigenschaften

gehört ihr überall vorherrschender kindlich frommer^ religiöser

Sinn. Zwar verfällt sie dadnrtli nicht selten, wo das Talent

des DlditerB nicht im rechten Verhältnisse mit der Innerlich-

keit des Christen steht, in die sogenannten „erbanliohen Be-

trachtungtia^, ftr welche wir stets eine grosse Vorfiebe hegten,

selbst wenn sie in Plattheiten und AUtfiglichkoiten »nsarteten

(rergL I Th,, S. 270); aber wo wirkUdi dichterisches

Fener vorhanden war, hat diese Frömmigkeit es nicht niir

nicht ausgelöscht^ sondern nicht selten sogar zur reinäteu

Kunstflamnie gesteigert.

Auch der Sinn fiir Realismu«» hat seine Scliattenseiten.

Die Dichter haben sieh durch denselben uui' zu oft verleiten

lassen
j

ihr 'l aient im Besinj^en der oft sehr undichterischen

Tagesereignisse zu zersplittern. Aber wenn dadurch auch die

Besten sich nur au oil in niedererbphäre bewegten; wie herrlich

haben sie sich dagegen erhöben, wenn sie die ruhmreichen Thaten

der Geschichte^ die för Land und Stadt wichtigen Ereignisse

in jener nervigen und leichtfliessenden Sprache besangen,

welche auch heute unserem Ohre schmeichelt und unser Hera

h(>h6r schlagen Utastl

Von jenen religiösen und nationalen Eigenschaften sticht

sehr augeuföllig ein klassisch -heidnischer Bestandtheil ab^

welcher die Alles bedrohende Schattenseite unserer Bildung

im siebzehnten Jaln*huudcrt ist.

212. Als der mittelalterliche Geist erstarb, offenlxirte sieh

der gegen die Begriflfe der konventionellen Ritterwelt an-

kämpfende und nach „Natur und Wahrheit" strebende Volks-

sinn in dem realistischen Elemente der Sproke und der Posse.

Gegen .diese Richtung trat die Benaissance fV indselig auf.

Anstatt sidi an den eigenartigen, selbstständigen Volksausdruck

ananscUiessen und diesen stt entwickeln und sa reredeln,

1631 besprochen: ,,Ez quo prinram ea edidi, loqiiaeem me valde ftceniat

publica Patriae commoda, et felidstimi reram noitnmuii saccetsilft.

Poetarum est, teste Aristotele, imitari: noo poesis aliud, quam concinna

renun quanunlihet imitatio. Dum vti:>> llatavi ]^nirii:ini!iH, iirbrs saluu'imus,

uiaria iufestaiuus, dasHC» diripimu-^j doiin fonaqiio ternbiles sumu», ad-

fui umnium Imitator »edulus, et iiuineris poSticis iudusi res coelo ac

terra, Oriente toto ac Occidente, disjunctissimas/'
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10 X. Hooft und der linideiier Kreis«

zuckten im Gegentbeil die liuniamsten in stolzer Ueberhebung

die Achsebi. Sie hatten schönere, gebildetere und anziehea-

dere Muster: Die Schriften der Alten, welche sie nicht zur

Veredelung de» GeechmaclEe, sendem sa sklimedier Naob-

ahmqng atudierlen.

Yen der Anedeluumg dieees UebelB kann man uch kaum
einen dentüchen Begriff machen. Wer ak gebfldet und wohl-

erzogen gelten wollte ^ las nur lateinische Schriflstener, und
schrieb selbst Torzugsweise in ihrer Sprache. In Amsterdam
zählten tlic lateinischen Schulen zur Zeit Ilool't b und V^oudel't»

nicht weniger als sechshuiidert Schüler.^)

Und selbst die Koryphäen der liolländischen Literatur

fanden die Sprache Cicero's viel vornehmer, als ihre eigene.

Noch im Jahre 1610 schreibt Hooft an Dr. Heins: ^^ck

bidde om Latijnsch antwoord^ dat ick beter meen te verstaen,

ab Dnitsch weet te schrijyen. (Ich bitte nm lateinische Ant-

wort| die ich besser su yerstehen glaube^ als ich dentsch

schreiben kann) Und dieser Hems, der als ein lateinischer

Dichter berfihmt war, schfimte sich seiner TOitrefflichen Ne-
derdajtschePo^mata, ,,die er selbst Bchwerlich veröffent-

licht haben würde", aber die ^^^m durch einen liebenswürdi^eu

DiebBlalil abhanden gekommen", durch die Bemühungen
des echt holländischen Peter Schrijver herausgegeben

wurden, der in der Widmunir des Buches seine Landsieute

über ihre Thorheit geh()rig jj^eisselt.^)

Und wie passend der Tadel JSchrijver's war, geht aus

einem Brief Huygens an Hooft vom Jahre 1636 hervor, in

welchem er schreibt, dass er sich den grössten Theil des Som-
mers mit Lntr iiilsch beschäftigt und ein ^^Haiis yoll Undeutsch-

heit^ geliefert habe. Danach, fährt er fort, ^^beginne ich Von

') Yaa LsDnep^ Yondel, VI. Th., 8. 39.

^ Hooft'B BrieTen, I. Th., 8. 31.

*) n miiere Luidfleiite, die im Ailgeneineii den Lstonieni,

und snweUen sneh dm OiieeheB, ein lo groiMi Feld siafisiiieB, dsM
sie deren Msnieien, Sprsche, Schriften lernen und damit ao Tid Zelt

subfin^en und verlieren, daits sie nirgends »o völlig fremd sind, als in

ihrem Vaterland, nirgends mehr In-tbümer begehen, und itammeln nnd
lächorltch sind, als da, wo sie g:oboren; keine Sprache weniger kennen
und lernen und verstehen, al« die, welche ihnen ^iatur und ihre Mtern
gelehrt haben.'*
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L Uooft «nd d«r Muideoer Kiei«. 11

Honcniy mif nMinen La^dalenteii und memor Mittter KSndem
Htommeht an krnea^.

£b kt, als ob er Schrijver^s Warte Tor Augen hätte!

Und das Stammeln sehreilrt er „der Ungewohnheit'' zu;

olMchon er, von der vaterländischen Poesie spreeJiend, sie

einen ,^ngebeteten Beruft'*) nennt. Aber ach, die Model
Selbst Vondel hielt Tioch 1650 die nachdrückliche Er-

klärung für n5thig : „d&A& es i^eine Schande sei, in der Mutter-

^nrache zu dichten/)

Wohl ist 68 zu verwundern, dass demungeachtet die Nie-

lUriändi&ehe Poesie einen so hohen Flog nehmen konnte, wie

m in der Wiskliehkoit geschah.

Aber wenn man auch in der Muttersprache schrieb , so

Wir doch die Tateriändiscbe Idteratnr auf antinationalem

Wege; mid trots ihres momentanen grossen Gthmses konnte

ae deahalb keine Zukunft haben.

Man hing dar klaseisehen Weh so sklavisch an, dass man
derselben viele Bilder und Vergleiche entlehnte; und die

^) Hooft't Brievon, m. Th., 8. 191.

In doft Briefen von Vlitiiis an Nie Heindai» heiMsg^ben von

Buiman, Sylloge Epistolarnm, III., kommeDf S. 760—61, zwei ans

^on Jabre 165$ vor, worin man u. A. liest: „Ich will hiermit etaon

Anfang machen mit dem, was ich lange Zeit schon im Sinne trage, und
auch bei einigen Freunden angerf rrt Ii tbr , rif»h?nllc]i , m\ch In meiner

Mutierspmrhe etwas besser und meiir /.n üben, um dadurch die Korrespon-

denzen vortheilhaft zu facüitirGn. Ich habe das Zutrauen, dass Ew. Ed. dies

licht iiuaugenehm sein werde, weil Ew. Ed. doch »elbst gleiche Betrach-

tangen angestellt habeiiy wovon wir die riehtbsien Bewoite hi w^hent-
Kehen Miadves an One Hoch Mog. voll Nengiorde and nioht ohne Ver*

wndoniog mehrere Haie geieben haben .....**

Einen Monat epttet schrieb er:

JBat ita, ut scribis, mi Heinsi: imo plns etisBi quam icribu, aiqoid

judico, pxcellunt literae tuae Latinae. Nec ego, ut tngenae tecum agam,
Temacula» jjraetulerim : nec scabram adhuc nostrum esse linguam, tametsi

invitus, ditlltear. Cogitabam nihilomiuui» uon sermoni vemaculo id vitio

vcrteadum, aed nobis, fjui dum exoticas linguas excolimus, matemam et

indigenam, ut ita lo(|uar. negligimus atque incultam relinquitimä.

*) ,.Nimmt sich Jtuiand vor, im Niederländischen, seiner Mutter-

iprache zu singen, 60 braucht er sich dessen so wenig zu schämen, als die

Bflhrier, €hrtedieB nnd Latefaier, und lo viele andere ftende Hatioiien,

wMe geiade deshalb bei der ganzen Welt, and eine jede abwmderlieh
hei ihren Landsleuten Ehre efaüegen." (Aenleidnnge ter Nederl.
Ditbtknaste in v. Lennep'* Yondel, VL Th., S. 44.
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19 I. üooft und der Miüdener Kreia.

ganze Götterreihe der Römisch -Griechischen Mythologie war

hier so einheimisch, dass viele Gedichte unserer ersten Mei-

ster WB jener Zeit einem kolländisclien Büigerkiude voli-

kommen unverständlich waren.

Wir «limeii 's grosse Born im Kleinen nach,

konnte Vondel mit Redit sagen; denn er, der Yorsugaweise

hoBftndiache Dichter, hat dieser Zeitsohwäche nnr allzuoft

nachgegeben. Er durchweht nicht nur seine Prosa mit Stellen

aus latdnischen Schriftsteilem, sondern mehrere seiner Ge-

didite sind sogar mehr heidnisch-rdmischy als cfarkdicfa-hoUän-

disek So z. B. sein Hochzeitslied für Hooft (II., 635);

ebenso das liir Tesselschade'), welches selbst v. Lennep,
Vondels biharrlicher Lobrcduer, in dieser Hinsieht „ein Bei-

spiel von dem uunatürlicheu Geschmacke seiner Zeit^^ nannte

(U., 194).

Diese Scheinpoesic lässt uns kalt: a)>er sie hatte auch

noch den grossen Mangel, dass sie nicht zum Volke sprach.

Sie blieb innerhalb des engen Kreises einiger Bevorrech-

teten; aber im Herzen der Nation, welche die fremden

Götter nicht kannte, und deshalb bei den gelehrten Anspie-

lungen unberührt und kalt blieb, fanden die der römischen

Leier entlehnten Töne keinen Widerhall. Deshalb ist es be-

greiflich, dass die allgemeine G^tesbildung empfindlichen

Schaden Htt

213. Eine andere Eigenthümlichkeit der Schriftsteller ans

dem siebzehnten Jahrhundert, augenachemlich die Folge ihrer

lateinischen Studien, war die unnatürliche Gemessenheit^ das

Hochtrabende^ das nicht selten in Bombast ausartete. Von-

del mag Recht haben, wenn er in seiner Widmung der

Iphigenie sagt, dass das „Hui iitnibende in JStyl und

Worten der Würde des Trauerspiels \v au» 1erbar ange-

messen" sei; aber eö ist dueii sieher nicht thunlich, bei jedem

Gegenstande, auch bei dem alltäglichsten „den goldnen Styl

imd Bürgermeisters Tini'*^ anzuwenden. Das föllt zumal im
ungebmidenen iStyle sehr leicht ins Auge. Wenn Hooft erz-

vomehm imd nicht selten manienrt ist, so geht Vonders

Prosa, z. B. in seinen Widmungen auf Stelzen und glänzt

von Flittergold.

Siflhe die fblgendsii |$.
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L Hooft und der Miüdeoer Krau. 18

Aber nicht nur bei ihm, dem Bürger, findet man das, was
er selbst in seiner Widmung der £lectra widerwärtige

An^eblasenheit^ nennt, nnd wasman leicht f&r ein tastendes Stre-

ben nach gebildeterem Töne ansehen könnte; auch Hooft und

Huygeus, die Repräsenüintcn der Aristokratie und des Hutes,

leiden an demRclben Fehler. Und ni.in k.inn leicht erkennen,

duss dies zum Tlieil die Folge ihrer Bewunderung für die

späteren Lateiner, vorzüglich fllr Seneca war, da Brederoo,

kein sklavischer Verehrer der isUassiker, von jener Manier

frei bUeb.

Gegen dieses Hochtrabende sticht die oft erscheinende

Plattheit
,
ja selbst Gemeinheit in Gedanken und Ausdrücken

s^ir aoffiUiig ab. Die Natur kommt eben immer wieder her-

vor und macht die steifen Falten der nnechteni onnatOrlichen

Gemessenheit nm so anffiUIiger.

WjTf Sjnder des nennaebnten Jahrhunderts ; finden die

Plattheit selbst Terletaend^ und wir wundem uns, dass Hooft

an Huygens schreiben konnte: „Man kann xu anstftndig

sein den Auswurf der Worte von der Btrasee auftn-

raffen und sie da anzuwenden, wo sie von Nutzen sind, und

wenn es auch unter den Kdelen sei, damit kann man
noch Elire einlegen." Abrr man bedenke, dass unsere ein-

fachen, der bnrgerliehen Sphäre noch nicht entwaehs'*non

Voreltern, unter welehen, nach Hooft, „nur eine sehr kleine

Zahl ritterlicher und edelgeborner Männer" zu linden war,

andere Ideen von Zartheit hatten, als wir; und dass wir dem
Volke, „dessen Blut noch in unseren Adern flieset^ Unrecht

thun würden, wenn wir uns seinen Ruhm anmassen, und uns

unserer Verwandtschaft mit seiner gemeinen Abkunft schämen *

wölken.^')

Und dessenungeachtet haben uns Dichter und Prosaisten^

die Kinder ihrer Zeit^ manche Blfttter hinterlassen, auf die wir

Stola sein können; BiAtter , aus denen uns Witz, Geftthl und
echt holländischer Geist in glücklichster Verbindung entgegen-

leuehten. Und dabei bemerke man, wie ungeachtet der frem-

den Vornehmlieit, ungeachtet der (jespreiztlieit und der Legion

französischer Fremdwörter, welche anlangiich noch den 8tyl

') Hooft's Brieven, II. Th., S. I.

*> Bakhiuxen van den Brink io De Gidt von 1S43, S. 554.
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14 I. Hooft «nd dar Muideiiar Kreis.

«ntatollteii, gmde unter ihrer Hand die niederlfindisehe

Sprache den Beiohihinn, die Beinhmt^ die Geschmeidigkeily

2äurtheit und Kraft erhielt^ wdche sie warn wfirdigen Aoe-

drucksmittel fth* jeden Gedunken nutoht

214 Dies war der Erfolg emster Studien. Denn jeder

dieser Männer fühlte mit Vondel, dass er nöthi^ Liil>e „seine

Zuneigung und seinen Eifer durch Kunst und Belehrung zu

zügeln"^) Deshalb sandten sie einander ihre Arljeiten zu

und beurtheilten sie gegenseitig. H o o ft prüfte die Verse

der Tesselschade; welche sie üun „ zum Oorrigir<ui

schickte^); ein Gleiches hatte sie von Barläus erbeten.^)

Mostaert sendet Hooft sein Trauerspiel Muriamne und

fragt ihn um seine |,Beinerkung«n, sowohl über den Sdyif sla

ftbor die ZfiisammenateUnng der Worte^^); Hnygens unter-

wirft seine Gedichte dem Urtheile Hooft'Sy Yondefi^ Moetaert's

und Anderer*); Hooft sendet seine Poesie an fiarlftns ond
bittet um ^^Belehnuig ttber die Fehlgriffen LTthQmer nnd Ün-
ziemlichkmten , von denen sie entstellt ist"*^); V<endel seihst

fragt um Hooft's oder Tesselschade's Urtheil.'') Hooft setzte

mit Reaal und de Hub er Sprachregelu fest^); er tauschte

mit Huj^gt^ns seine Meinungen über das Versmass aus.^)

Die kritischen Lebungen landen niebt selten bei geselligen

Zusammenkünften statt. Huygens schickte das Kanuscript

seines Daghwerck an Hooft, in der TToffnung, daasBarläua,

Moetaerty Baeck und Vondel urtheilen soUten, ob es werth sm^

es „weiter in die Welt au jagen^, oder es unterdrücken^;

nnd in der Erwartung, dass es jyausanunen von Einigen gelesen

werden mdehte/'^'*) Und so geschah es anoL Mostaert nnd
Vondel machten AnmerkongeiL in Beeng auf i^en StjrF, wo-

») Aenleiding etc», Th. VI., S. 44.

*) Hooft's Brie von, Th
,

I., S. 212.

) Van Vlotcn, Tesselschade Kocmcrs, S. 38.

Hooft's Bricven, Th. Id., S. 28Ö. Der ganae Brief No. 7iO

liefert eiu gute» Beispiel vou Hooft's Kritik.

») Ebendaa., Th. II., 8. 354; Th. IIL, S. 296.

•l Ebcndas, Th. 8. 113.

Sbendas., Th. 8. S54. Th. II., 8. 261%,

•) Hooft*« Brieren, Th. I, 8. 374.

•) Ebenda«., Th. II., S. 431.

Ebendis., Th. m., 8. 277.
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L Hooft «ad dm Hniteer Ena», 15

mit Hooft moht gans fibewmtumiite; er moiiiie, Vondel ad
alba itreng^ und mweilen geneigt „es gar an genau au

nelmien^.

Gegen die gemachten iänwendungen ecMckte Haygens
aeiiie ^Widerlegungen^ ein.')

Hauptsächlich beeiferte man sich der Sprachreini^ing.

Die krältif^en Anstrcugimgen , welche die Kammer ^^Iü Liebe

blüiitiiid" vor einer Reihe von Jaiirou sclion naeli diesem Ziele

hin gemacht luitte, waren gescheitert; urid wir saiieii bereits,

wie Brederoo und Schrijver sich darüber bekla<^ten. Wie <2:e-

rcchtfertigt ihre Kla^ije war, zeigt ein Blick in Hooft's Briete,

aus denen ich in der beigefügten Note ein Beispiel gebe. ^)

äpftter kommt er auch in Briefen davon zurück, und verflült

nun in ein anderes Extrem , in den Bteiftten Pnrismna, £r
f&klte selbst^ dass dies vielleicht „gar zu geawnngeii ^' sei.')

Der Frims Ton Oranien, welekem man ein fVagment der Kie-

derllndiMshen Historie yorgel^ hatte, fiind keinen Oeachmaek

1^ der Hirte der pardentscheii Worte''; Hooft Tertheidigt iiek

folgendermaBBen *) t

„Die widrige Gbnanigkeit miBsfiÜlt mir uXbttf und habe

zuweilen in Ra^ gezogen, ob es nicht beeser wäre, es

&eier gehen zu lassen im Sprechen von hdfischem Deutsch.^)

») Honft% Bripven, Th. ITT . S. 2^3.

•) „Mich verlaasend auf die alte Zuneigung Ew. Kdeigeboreu für

micb, capabel allo Importunitüt zu oxcuairen, will durch diescö die

Freiheit nehmeu, ihre importaDten Occupationou zu mtciTumpiren" etc.

t7. Dei. 1618. (Brieven, Tb. 8. 152).^ Msfadnt, dtm die FreiiiMbebafteiif deren FttadameBt in der

Jugend gelsgk iffc, einer Zeit, die üA weder mit Fted noeh Artifleie

behelÜBD kenn, nnd die Gemüther apparirt nach Sympathie ihrer naiven

Zuneigung, mit mehr aU gewöhnUcher Konfidens aofirecbt erhalten wer>

den" etc. Febr. 1621 (ebcndas. S. IHl).

») Hooft'ö Brievpn, Th. II., S. :VJ\.

*) Ebenda»., Th. II., S. 390, vorgl. S. 356.

*) Wie das mit franzöeischeu Worten durchflochten war, sieht man
aua der Parodie in Hujgens Voor^Hont:

Hein IVoiit, mein Fkendenbromien,

Ahl qaillift Bw. WohlgebovAi In eonr?

Wollt Ihr Euch ew'g nbsentiren?

(Ich denk*, dass die Maid nach Leiden fahr)

Wollt meine Flamme obligiren

Mit einem ezpedit fietoor etc.
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16 !• Hodft und der Mnideiier Exe».

Wenn man aber diese Tbttre ü&aei, so sehe ich nicht ein^ wo
hinaus man mit der Sprache will, und es wäre vielleicht nttts-

lieber, in reinem Latein sn schreiben.'^

Wie Vondel im Jahre 1650, in reiferen Jahren, über diese

gebiidete Sprache dachte, mag ein Beweis sein für die <;e-

stellten Anforderungen, geschmacklose Extreme zu vei nicitlen.

,,Was iinser^' Sprache betritft, dieselbe ist seit wenigen Jahren

von jBiistartlworter und Und^utschem nach und nach gereini^

und aufgebaut wurden, und giebt dem Schüler jet^t viel Aus-

sicht, nach dem Pabnsweige in diesem Kampfe zu ringen,

im Gegensatz zu denen, welche mit saurer Arbeit und Mfthe

unlängst diese Spur zu betreten wagten. Wenn man aus

ihren Gedichten und Schriften, und aus niederlfindischen Ur-
kundenbüchem, die eigenthümfichen Sprachweisen sammelt^

und sich zu eigen macht; so hat man einen Schatz von Be-

redtsamkett in der Hand, viel Zeit gewonnen und Mittel, um
noch viele neue zusaramengeeetzte Wörter (worin unsere

Sprache nicht mnider glücklich ist, als die griechische) zu

erwerben, wenn man mit weitem Unheil zu Werke gebt.

Das darf nieht venrandem, wenn maii wei», wie im Haag* somal
am Hofe» viel Französisch gesprochen wurde. In einem Briefe an Hiiy*

gens schreiht Barläos (1641): „Deerevi filium in Galliaa mittere, ut

Druidum lingua loqui discat, sine qua silendum pluribus praesertim

Hagae. ubi Gallorum et Gallicantiam plena sunt omnia.*^ (Hooft*s

Brieven, Th. III , S. 302.

Am Hofe »tandt u die Frauzüseu im besonderen Ansohen, Man
nahm dies dem Prinzen sehr übel. In dem bekamiteu i'Huiphlet „Het
rechte derde deel van 't Hollands PkaeQe", das 1650 erschieu, liest man:
,JSr hatte viele päpistische XKener; das kam ihm so genau meht daimnf

an« wenn*8 nur Fransosen waren.** Aber es gab anch bei den
höheren StKaden Aastosa. 1648 sebrieb Vlitins an Heinsiua (3iinnan,

Sylloge Eptstolarnm, HI., 724), dass der Pkiai sei „inter aleatores

GaUosque adolatores assiduns Redux cognosoes, qoantnm Gral-

lica societatc prnf* oprimu8 in eorum imitaiionem/^

T>nm mim stark unter französischem Einflüsse stand , spricht auch

ans folgenden \Vorten des Harlnus in einem Briefe aus dem Jahre

1639: „Nos iiutavi, quam aiiuiniub Biniiieä Cä&e Gallis vestitu, Sybaritis

Inxn, Bomanis gloria, Gi^ecis pecuniarum cupiditate." Epistolae»
8. 521.

Die firanitfsisehe Spvaehe war jedoch nicht allgemein: selbst Prof.

Barlins war nicht sehr bewandert in deiselben. S. seine Epitt, 8. 31S,

924.
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I. Hooft und der Moidener Siek, 17

Diese bpraehe Avird gegenwärtig in 8 Gravenhage, dem
Bathssaale der Generaktaaten , am Hote ihres Statthai tors,

und in .Anuterdam, der mächtigsten Handelsstadt der Welt^

bei Leuten von gater Ernehmig ganz yoUkommen gesprochen,

wenn man nämlich der Höffinge nnd Advokaten nnd Kanf-

lente undeutscihe Aosdrttcke ansachlieBst: denn Alt-Amster-

dammisch ist zu schledit»' und Platt^Antwerpenisch au widerlich

und nicht deutlich genug. Darum mfissen wir diese Dialekte

massigen und vermischen und weislich beschränken, auch nicht

zu selir latinisirendes uthn- zu !?ehr abgemessenes und neu-

modiselies J )eut.scli sprecheiij suiul« i n so, (lass die Sprach«' ihre

Eigentliünilichkeit niclit verliere, wovon die Reformatoren

unserer Sprache nicht ganz Irei zu s])rechen sind.*' *j

215. Wenn wir nähere Bekanntschaft mit den 21 an-

nem machen woUcn, deren Geistesprodukte dieses Zeitfach

charakterifiiren, begegnen wir zuerst Pieter Komeliszoon

Hooft.
* „Die Holländische Poesie war mit dem Kitter Hooft ge-

boren'^, sagt Brandt mit Becht iii seiner Leichenrede.*) Zwar
waren Cats und Heinsius einige Jahre älter ^ zwar standen #kubh

sie in erster Reihe unter den yateriändischen Dichtem; aber

keiner von Beiden hat den Einiluss auf die neue Dichterschule

ausgeübt; den Hooft nicht nur durch seme gesellschaftliche

Stellungf sondern audi durch seinra Eifer und sein unyerkenn''

bares Talent ausübte. Dies Talent war so gi s, dass ihn

Niemand, selbst Vondcl niclit überflügelt haben würde, wenn

er ebensoviel Zeit auf die Pflege der Poesie, als auf die der

Prosa verwendet hätte.*)

£r stammte auB einem blühenden Geschlechte Amster-

*

Aenleidinge ter Nederdnitsche diehtkunste, in

Lennep's Vondel, Th. TL, S. 44—45.

>) Hoolt^B BrieveiT, Th. IV., S. 451

•) Er «ehrieb adhst 1632 an TesMlfcbade (BrieTen, II., 266):

nlltyn geeat is zoo verzoopen en venonken in ^t n|jiiieloos Mshqjven

mijner HistOfiSn, dat hem de wiecken te nat zijn, en in te diep een

kuil stecken, om vluelit oft veirt nae de poötiöclic hiebt te maeken.^

(Mein Geist ist so ertruukuu und versunken in dem reimlosen Schreiben

meiner Hiatorion. ilass ihm die Flügel zu iias» bind, und er zu tief be-

graben liegt, um die Flucht oder Fahrt m die poetische Ataiosphäre

SU wagen).
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18 I. Hooh and der Moidencr Krok.

fiams, welches durch die Verdienste seines Vaters, dos würdi-

gen Bürgermeisters C. Pz. Hooft, unter dea sich bildenden

BegierungsfamiHen einen ehrenvollen Platz eingenomuien hatte»

Am IB. Mfirz 1581 wurde der zukünftige Verfasser derNeder-
landschen Historien geboren und erhielt eine sorgilthige

und literarische Ernekung. Sehr bald feuelte ihn die Poeaie

:

schon in seinem sechaehnten Jahre hatte er sich der Kammer
In Liebe bl&hend angeechlossen. Ans jener Zeit stammen
einige kleinere Gedi<^te und ein Trauerspiel (Achilles und
Polyxena).

Am 11. Juni 1598| also im Alter Ton siebzehn Jahren, unter-

nahm der junge Dicliter eine läujjere Reise ins Ausland , auf
welcher er Frankreich, ItaUen und tiinjn Theil Deutschlau.rs

bisuchte. Am s. Mai 1«')01 kehrte er in seine Vaterstadt

zurück V) ; nalim hier das Studimn der alten Klassiker wie<ler

zur Hancl, und fsich zuiiihI mit' die Geschiclits(.'hreii>er

Polybius, Cäsar und JSuetonius, nimo jedorh der Poesie ganz

zu entsagen. Den Beweis datur iietern ein neues Trauerspiel

(Thcseus und Ariadne) imd verschiedene Gedichte, zu-

mal Liebeslieder, welche er in Amsterdam und während seiner

Studienzeit in Leiden verfasste.

In den Jahren 1606 und 1607, also im fünf und swanzig^

sten Lebensjahre, besuchte er diese Universitit und wandte
seine Studien nicht nur der Literatur, sondern auch den
Rechtswissenschaften au.

Nach Amsterdam zurftckgekelirty sehloss er sich noch
enger an die Alte Kammer an; 1609 schrieb er für dieaelbe

die Verse zu den Vorstellungen, welche sie am 5. Mai bu
Kliren des Waffenstillstandes gab; und obgleich der Glans der
i\amiiier l)al<l zu ( rl>Ieielien begann^ that er doch Jahrelang

Aller*, ^^'as iii seiner Macht stand, um sie lebend zu crhalttMi,

wiQ wir später sehen werden.

In (hmselben Maimonate wurde Hodft zu einem dar aii-

geseiiemiten Staatsäniter in Holland durch seine Anstelhnip^

aum Drost von Muiden und Ajnüiiaiiii von Oooilaud beruieu.

Er bewohnte nun, wenigstens im Sommer, das Muidener Sehloss

;

und hier, wie in Amsterdam, woselbst er stets die Winter-

•) Das Togebueh diswr Beiae befindet iidi im Hi, H. der Brie-

Ten, 8. 407-449.
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I. Uoofc und der Muidener Krciö. 19
•

monate yerlebte^ sammelte er nach und nach alle die Talente^

Künstler, Dichter und Qelebrten um sich, welche im geselligen

Verkehre mit ihm des Lebens genosseu oder di<' Kunst ptleg-

ten, und welche in unserer Gosehielitc unter dem Namen der
Muidener Kreis bekannt sind. Dass Hoott'.s Haus ein

.soieher Mittelpunkt worden konnte, verdau la- er tlieils seiner

Persünlielikeit. seniem Talente und herzlieiiem, Irohem Um-
gange, seiner geselischaltiichen Stellung: aber auch nicht

weniger der Liebenswürdigkeit der Haus&au.
Hooft hatte sich im Jahre 1610 mit der schonen^ neuu-

jsehnjährigen Christina van Erp vermählt, die er aber 1624

durch den Tod wieder verlor. Drei Jahre später heirathete

er Eleonore Helienans, die schöne und geistreiche Wittvre

Jan fiaptist Bartelot's aus Antwerpen.

Der Drost Ton Muiden verwaltete , nach seinen Briefen <

sxi urtheilen, sein Amt treu und gewissenhaft; aber seine Ge*

Jichftfte Hessen ihm doch genug Zdt übrig, sich der Pflege

der literator mit einem Eifer zu widmen, von welchem

man sich jetzt kaum einen Begriff machen kann, und der erst

mit seinem Tode erloscli.

AuÄser einer Zaiii kleinerer Gedichte, schrieb er, haupt-

sächlich in jViuiden, verschiedene Theaterstücke. Zuerst das

nach italienischem Vorbilde verlasste Schäli rspiel Gmnida,
das vielleicht noch einer früheren Zeit angehört. Ferner die

Trauerspiele Greraardt van Velzen, zu welchem ihm sein

Aufenthaltsort den Stoff geliefert zu haben scheint, und B a e t o

;

endlich das nach Plautus' Auiularia ^^oUandisirte'^ Lustspiel

Warenaer.
Aber noch mehr fesselte ihn die Gescliichtschreibung. Im

Jahre 1618 begann er die Beschreibung des Lebens Heinrich's

XV. von Frankreich, um sich in dem historischen Style au

ttben, und sich zur Ab&ssung der Geschichte seines Vater-

landes vorzubereiten.^) Acht Jahre später erschien es als

«ein hisiorisclies Erstliogswerky wofür iVankreicfas König den

>) In emem Briefe sa Hugo de Gtoot schreibt er: ,.Coepi vitam

fisnrici Usgni, cuju- memoria, quamvit inillo milii beneficio cogaiti,

tnirum in modutu afUcior, scripto complecti, idque venmoulo, meditamen-

tuni stili et chnractcris HiBtorici, ac pro ut hoc ceaaerit, de rebus Patriae

«ogitaturu«/' Brieven, Tb. I., S. 142.
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9

Verfasser znm Ritter yom St Michael-Orden machte und in

den Adelstand erhob.

Nicht lange nach setner zweiten Heirath, am 19. AugoBt

1628, fingerseme berühmten Nederlandsche Hiatorien
ao; worin er „alle Dinge (seines) JahrhtindertSi die Frdmmig^

keit der eignen Landsleute, Mitbilrger, Blutsverwandten , ana

Lieht sieht'' Wie grosse Erwartungen man darauf setzte;^

Im weisen die vielen Erwähnungen derselben; denn schon

in einem Briefe vom 9. Dezember desselben Jahres ge<lenkt

Iluygeris «yder Akte der niederliuulischon Tragödien, da ich

gern iiurc, dass Sich Ew. Edelg. crll^lli* u hinein verbeiikt."

Das Werk gin^ nach Art der Sache nie In schnell von

Statten, theils wegen der besonderen Sorgtait, welche Hooü
zumal dem Quellenstudium widmete, theils auch aus anderen

Ursachen. Zuweilen waren es Amtsgeschäfte oder euie ge-

sellige Zusammenkunft in Amsterdam, die ihn „zu sehr zer-

streuten, um etwas an (seiner) Historie zu arbeiten');^ dana
wieder hatte er eine andere literarische Arbdit unter der Feder^

z. B. die Uebersetaung des Tacitns, die er bruchstückweise

für sdnen Schwager Baeck verfertigte, und woron er beinahe

täi;lich, selbst auf Rdsen, einen Theil zu Papier brachte; ganz

gewiss auch als Vorstudie zu den Historien.*) Mit

') Hooft*8 Brieren, Th. I., S. 330.

^ Brieven, Th. L, S. 346.

*) Brieven, Th. III., 8. 11, 12» H.
»

*) Das kann man wohl aus dnselnen Aensserungen ftber das Werk
in Briefen an Baeek im Jshfe 1630 whlietsen Br. Th. n., 6. 21

:

,J>a88 die Rede den GcrmauicuB, wekhe ich vormals übersetzt habe,

mehr nach Ew. Eilolg. Geschmack ist, verwundert mich nicht. Denn
i( Ii habe mir dieses Mal erlaubt, rnkh nicht so streng: an dir Worte
(Ifj^ Schriftstellor.H zu binden, um de^ Tfanchos dor Deutschheit willen,

was mir zwar liistiger, aber auch liisti^cr vorkommt, als «tron^^ hu

die Worte gebunden zu sein .... Im Beifolgendeu cmjpimigt Ew. Ed.

ctue Kede Anniniut», zuerst wenig oder nicht vom Irftteinischen ab«

weichend, dum auf besonderem Papieie etwas fieier behaadeit. Wenn
es Ew. Ed. angenehm ist, dass ich so fortflihfe, will ich das hcnlSeh

gern thun. S. 45: „Hier empfängt £w. Ed. ein Stfick ans Tadtni.
Weiss nicht, ob es schmecken wird. Aber das wohl, du^^s es nach
meiner Idee bessere Art haben würde, wenn ich nicht nur den latein!»

fcciu'ii Rock anffnrben, sondern ihm mich den dcuischen Schnitt proben

könnte, fjicbtfi desto weniger kann ich wohl begreifen, dass Ew. Ed. die
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dem gWktsten Theüe dieser Zwuchenarbeit war er 1635

fertig. »)

Gleich daraui Ii ng er eine neue Arbeit .ü: , die Kamp-
zaaligheden der verheffinge van den Il uizc Medi-
cis; ein Werk von ideinem Umfange, welches er schuii im

November lti56 voileadete obgleieli es erst zwei Jalire

Bpäter erschien.

Ueberdiess beschäftigte er sich seit Oktober 1633 ^^mit dem
Bammeln und Abschreiben seiner JugendgedichtOi auf Kr«

suchen der Herreu Verburgh und BroBterhuizen^ welche die-

aeiben drueken lassen wollten.^*)

Dazu kam endlich noch| dass der VerfiEUwer. die Hein-

«chrift der fertigen Theile sdner Historien der Sorgfalt, j^der

Attfinerksamkeit tmd dem Eifer'' seiner Fremide Mostaert and
Baeck anvertraut hatte, tmd da dieselben ihm ^us liebe

dienten", musstc Hooit oft „mit ihrer Lässigkeit Geduld haben."

Dann schickte er oft Bruchstücke seines Werkes zum

Durchlesen imd Beurtheilen an Freuude uud Kritiker, „um

BinflOle des SchrilUteUen auf diese Wdse bsaser hegieifen wird. Und
das Weck ist fOr memsnd Anderes, es wXre denn fttr Jemand gsns im
Oeheimen, und unter der VscBteherung, dass niemals öffentlich er-

scheinen \rcrde, wenigstens nicht mit meinem Namra an der Sttme."

Brandt, der Hornusgeber des Werkes, war indess der Meinung, t,dass

niemals eine Uebersetning mehr in die OefientUchkeit sa treten ver-

diene, ul» diese".

Ein Jahr später, aU er von oiticin neuen Stücke von Tacitus

epricht, sagt Hooft, S. 15ü: „Die Öecle diesem Werket» iüt tüchtig, der

Körper siecht hin. Ich genüge mir selbst nicht, und weiss nicht,

ob idk es meiner Gewohnheit» die Fortsetiong aufsosehieben, oder Ew.
Ed. Verlangen sasuschreiben habe, wdche mieb allsu streng an die

wirklieben Gedanken des Schriftstellers fesseh. Aneh kann ich es mir

schwerlieh selbst zuschreiben, dass mein Geist etwas su viel Fr^heit

nehmen sollte, um hierin abzuweichen.'*

n Brievcn, Th. III., S. 31 und 48. Am 2n. Mai schrieb er:

,,Hierltei fol{,4 der Schluss des Vorigen. Der Antan^j; von Tucitns; 5.

Buch der llibtorien." Uud schon am 17. Juni: Wie die Pferde nach

der Stäliluft, uud die Kinder nach dem heiligen Abende, habe ich nach

dem Scbloss der Historiai von Tacitus verlangt; und hier sind die letz-

ten. Nun bkiben noch die kleinen Schriftchen.*'

«) Siehe Brieden, Th. UI., 8. 189. Vergt 8. 203, 231, 233.

*) Brie Ten, Th. II., S. 345. Siebe femer ttber einige die Ausgabe
betreffimde Etnaelheiten den Brief von d. Bnrgh, ebenda S. 37&—76.
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gesehen und besehen xn werden^ (Br. IH, 235), and dadnreb

gingen die Papiere wohl saweilen^ wenigstens fUr einige

Zeit, verloren.^)

Endlich, nach zehnjähriger Arbeit, am 28. Februar 1638^

war das M'erk voHendet: „es verengen wold noeh vier Jahre

mit Durchsehen, Feilen und Drucken", sagt Brandt, „ehe e&

das Licht erblickte^. Wirklich erschien es erst 1642, mit

einer Widmong „an Seine Hoheit Der Prinz hatte früher

InteresBc an dem Werke geseigt^ indem er Einsicht von einem.

Theile der Handschrift genemmen hatte; deshalb ist es nicht

zn yerwnndem, dass er nun den Verfasser i^aos Dankbarkeit

für die Widmung der Historie mit einer silbernen Kanne nnd
sUbemem Becken verehrte^ (Brandt) ; wekhe ^ifürsttiche Gabe^
jedochy nach Huygens, nur „ein Schatten der wichtigen, gol-

denen Worte war, welche Sa Hoheit zom Lobe des erhabenen

Werkes mehrere Male ausgesprochen hat."^)

Kaum Avaren die Historien unter dem allfcemeinen

Beitaile der (Tclehrten und I>ichter ersehieuen, als liooit den

Plan zu einer Fortsetzimg l'asste. Er wollte den ersten zwanzig

Büchern noch zehn hinzufiigen '), hat es aber nur bis zu sieben

gebracht. Aas yerschiedenen Grflnden rückte das Werk nur

langsam vorwärts; der Hauptgrand war wolil des Verfasser»

wankende Gesondheit.*) Er war 66 Jahre alt, nnd litt in

den letsten Jahren sehr an Fieber^ Podagra, Qicht nnd Stein*

>) Siebe Brieven, Th. III., S. 1S3, 216.

Hooft's Brieven, Th. IV., S. 71. Vergl S. 43-44.

') Ebendas., Th. IV., S. 227.

*) Im Herbste des Jahres 1645 Mbrieb Iloolt nach Löwen: „Meh»
herzlicher Wunsch wäre, Ew. Elirvr. Vcrlimgen, bi'trt'fTend die Zu-

sendung der Fortsetzung Tn'iner HistfnirT). ent;<prechen zu können.

Aber aiuiser den Verhind* i nn- 1 n, welche taglich uns dem nötiDL,« ii lie-

öargen von Amts- und Hausgcscliafteu euUteheii, bin ich t»cliua seit

geraumer Zeit durch vmchiedeue Uebel und Leiden in meiner Arbeit ge>

itfirt Bsni UQt dar etwonene Znstsnd der Dinge, wdehe sor Zait dss

QfsAn von Leioester mgefiülen nnd, den man hier noch eifrig sa nnter>

Sachen und zu entwinen hat, meine Feder sehr aal" Brieven, Th.
IV.» S. 196. Er hat sein Werk auch nicht vollendet Oktober 164S

schemt erst das einnndswaosigate Buch fertig gewesen sn lein. £ben*
das., S. 197.
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I. H4»olt und der Hnidener Kreit.

be0ehw«rden; sdn Leben ndgte sich suin Ende. Als Frins

fUedridi Hemrioh un 14. März 1647 yerfftorben war^ begab

sich der Drofit nach dem Haag, um dem feierlichen Leichen-

bcj^äiifTuisse beizuwohnen: dort befiel ihn eine ernstliche

Krankiieit, der er am 25. Mai 1647 erlag. Er wurde zu

Amsterdam in der neuen Kirche begraben.

'2\('> Hooft liegte lanfi:e Zeit eine Vorliebe lür die

Alte Ivanimer, in welcher er die ersten Schritte auf der

Bahn der Kunst gemacht hatte. Während seiner italienischen

Reise schreibt er einen Brief ane Florenz, woraus deatlicb

wird; wie dankbar er des Umganges mit iiiren Mitgliedern ge-

dachte, von denen er nicht weise,

er s&e Brflder oder MeitCer neimen aoO."

Wir gaben ecbon, wie er nach seiner Rückkehr, vor nnA

nach seiner Studienzeit, mit der Kammer yerbonden blieb.

Das kofnnte jedodi nicht von Bestand sein, denn bald waren

die Kammerbrüder keine passende Gesellschaft mehr fiir den

Drost von Muiden. Au Stelle der achtbaren Miinner , welche

(i- III Eglentier früher so viel (Uanz verliehen hatten, waren

lufistens „leichtsinnige, ungeschliffene Köpfe" crekonnneu, ,,uu-

nütz und ungebunden, die nur zur Onlnun^^ langsam waren."

Hooft suchte in Verbindung mit noch Einigen „der

Rechtschaffensten", wie \nn Karapen, Dr. Oester und dem
Bfiigenneister Lambert Lambertz., Verbesserangen einzuführen

nnd er wandte sich 1610 (?) selbst an den Amtmann von

Amsterdam mit dem Ersuchen, den nnntttaen Mitgliedern „im

Namen der Herren Magistratspersonen zu befehlen, bei Strafe

Ton Zwangsentfemung die Efonmer zu meiden, sobald ihre

Obrigkeit ihnen Solches zu wissen thue^.*) Das scheint nicht

geholfen zu haben; aber Hooft räumte das Feld noch nicht

Im Mftrz 1613 stellte er ein neues Reo^lement für die Kammer
aufj wodureh die ^Mitglieder „in biiuiaiialiige und nichtstimm-

fällige" eingetlieilt wurden und die Ersteren alle iVIacht haben

sollten. Dadurch wollte man der Ungeiiurigkeit ein Ende

machen, dass „ein Theil naseweiser Thoren" die Herren apiel-

8. Mine Brisven, s. B. Tb. lY., 8. 32t» 375, nod die Epi-
stolae des Berliiu.

*) Hooft*» Brteven» Tli. 1., S. 33. Muss dieser Brief ohne Aogabe
der Zeit oieht einige Jshie ejpltter datirt werden?
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24 I. Hooft vaA der Moidener Kreit.

ten und sich bei den Anfitihnuigen die besten Bo]le% zu denen

«e gar nicbt geeignet waren, anmaseten. Ueberdies stand

eine Laterne ohne licht an der Spitze der Kammer. Auch
dieser Versuch miss^ückte, und die Folge war^ dass die an-

ständigen Leute, welche noch Mitglieder waren, sich meistens

als „freiwillig Verbannte" der Kammer entzogen, in der nmi aileiii

„die nnniitzo bpreu" übrig blieb, und die ,,uuwiääbndeu Büflfel''

das grosse Wort fiiln-t»'n.^)

Dadurcli gcwauuaii die Feinde dor Rodorijker, zumal die

citrigen Prediger, freies Spiel; und tiieiis wegen des verfalle-

nen Zustandes der Kammer, theiis wegen des von ibr verm*-

sacbten Aergernisses, trennten sich endlich 1617 Dr. Sam.

Coster und seine Freunde für immer von ilir und emcbteten

eine neue Kammer unt* i- dem Namen der Akademie. Wie
die alte Kammer den Ertrag ihrer SchauspielTorstellungen

dem Oude-Mannenhuis überlassen hatten^ so schlössen auch

die Verwalter von ^^Costers Akademie" emen Verbrag mit den

Administratoren des Bürgemaisenhauses, in welchem festge-

setzt wurde, dass diese Stiftung alle Kosten tragen und wjth-

rend der ersten sedis Jahre ein Drittel, später die H&lfte des

Gewinnes ziehen sollte.

Koster hatte ^ iih er den alten Verein verliebs^ iiollnung,

dass durch sie noch fortwährend

„Die Freund'

Zur Hebung in der Kuuä»t gelociiet sollten werden,

Docli war vergebens es, wie heiss sie es begehrteu,

Verloren ging dadurch bald jeder ernste Trieb,

Und bald Klietorica für immer schweigsam blieb." ^

Dass Hoot't sieb der Akademie auschloss^), ist bekannt

. Siehe ein GedUilit Brederao's, in der 8« Auagabe 1678, S. 610.

Dieses Dichtitfiok wiid ins Jahr 1615 gestallt, scheint sieh aber avf

den Wirrwan «m 1613 so besiehen.

^ Ceeter, Klemant ghenoemt, niemant glteblameeti, achte Seene.

>) Tan Lennep sagt zwar (Yondel, II.« 8. 631 ) , dsss Hooft 1616

stt Haiden Costets Isabella, „Durch die Mitglieder der
Kammer „In liebe blBhend^ aa£ffiQiren Hess*', aber ohne Beweise an-

führen zu kdnnen. In einer Kote um Schloss der Ausgabe der Isa-

belle vom Jahre 1627 steht nur: Im Jahre 1618 ist dieses Stüelt
gespielt worden im Hause zu Muiden im grossen Saale vor seiner

Excelieoz, dem Frinz von Oranieo.**

Digitized by Google



I. Hooft und der Huidener Kreis.

Sie wurde mit einem Lustspiele aus seiner Feder emgevreilit;

er unterstützte sie sber nur als Seliriftsteller, und ssog sieh

sichtbar von jeder anderen Mitwirkung zurück. Von dieser

Zeit an scheint er die sprach- und djchtliebenden tjel)ungcu

mit auserlesenen Freunden an ihre iStelle gesetzt zu haben;

zu denselben kam man in mehr geschlossen»^!) und liäuslieliem

Kreise zusanuneu, wo2U sich bald noch eine andere Yerau«

iasfiung fand.

Das Haus Roemcr Visscher's war, wie wir schon ( Th. I.,

8. 447) bemerkten, ein Mittelpunkt, in welchem sich Alle^ die

Kunst und Wissenschaft liebten oder pflegten, vereinigten.

Der drei und siebmgjfthrige Visscher starb 1620; aber der

Kreis, der sich um ihn versammelt hatte, aerstreute sich

nach seinem Tode nicht Hooft (tfhete allen Kunstfreunden

mehr als je sein Haus und dasselbe wurde ftlr die nieder*

iändische Literatur bald noch mehr, als was das Haus des

wackern lioemer gewesen war.

217. Der häusliche Kreis des Drostes, zumal im „iiuheu

Hause zu Muidon'', hatte Ticl Anziehendes. Zuerst die Herz-

lichkeit und Lief)enswnrdiuk<'it <U»s AN'irthes, der sich wohl

gern ein air grand seigueur gab; dann die schönen Kir-

schen, die gelben und blauen Pflamnen, die Zucberbimen und

„Ptirschen^; die „gezuckerten £rdbeeren'' aus Obst- und

Blumengarten, oder die ausgesuchten französier fien und rhei-

nischen Weine, welche der wohlassortirte Keller lieferte,^)

endlich und hauptsächlich die liebliche Musik und die geist-

reiche Unterhaitang, welche man stets dort fand.

Hooft war nach seinem eigenen Ausspruche') „ein feuri-

ger Liebhaber, aber kein Kenner^' von Musik, und seine schöne

erste Frau „entlockte"

mit Fingern klug und schnell

Schmeichelnd melodischen Klang dem Saitenspiele helH),

Ab Friedrich Heinrich 1030 in Muicten erwartet wurde » schreibt

der Drost (Brieren, Tb. IL, S. 9S), „dass die spielenden Gresellen bestellt

waren, nm wSlirend der Tafel einige Possrn aufzofoiiieD**, aber es wird

idclit gesagt, zu welcher GeselUcliaft lie gehörten.

^ Vergleiche n. A. Hooft's Brieren, Th. II., S. 91, 195 ete*

*) Brieven, Th. IV.» 8. 53.

*) Gedichte, hermntgegeben von Leenderts, Th. L, 8. 101.
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2ß I. Hooft vad der Mnidaadr Kreit.

wlÜirend die zweite bald „angenehm im Kkvierspiel wurde''; ^)

und die Aneucht auf Sang und SaiteuBpiel war bald die

Zauberformel, mit welcher er seine Freunde nach Mniden „be-

sciivvor"*). Dort fand man z. B. die Schüler des jungen

t>r^rani8ten Dirk Swelinck, den Sohn des beruinnteu Tun-

künstUiH Juan Pz. Swelinck, der selbst ein ausgezeichneter

^uaikuä war. Von der Familie bezeugte VondeP); dass sie

fangen

Am Aemstel hundert Jahr' mit Uimmel&>QrgelklftDgen''i

wie er bei dem T(^de des Sohnes sagte:

„Wie jauchzt* das Herz von Alten und von Jungen,

Wenn seine Finger nngenrangen

Mit den Registern umgesprungen!

Man könnt' in Kirchcnbair und Cbörsn

Den Vater in deni Sohne hören.**

Hooft war ein Freand des Vaters gewesen*), welcher

1621 gestorben war; nun hatte er seine Vorliebe auf dea

Sohn übertragen.^) Ob derselbe auch Hanafrennd in Muideii

war, ist awei^dlhaft; ebenso weiss man es nieht genau von
dem musikalischen Advokaten Ban, mit welchem Hooft erst

im Jahre 1640 in Berühmn«; kam , als Bau einige seiner Ge-

dichte konipuinrte.*) Aber desto öfter begegiieii wir Tessel-

schade Roemer und Jiuiit::;tVau Fraiiciiicu Diuirte, „der franzö-

tiiöchen Nachtigall^'; beide ergötzten die Freunde durch Mubik

>) Briefe, Tb. I., 8. S49.

») S. z. B. Briefe, Th. III., S. 258.

•) Theil V., S. 557.

<) IJ riefe, Th. II., S. 68.

^) Alb .Maria de Mcdicifl Amsterdam besuchen sollte, schrieb der

Drotjt au Barlümi:

„Eine der Begiüstungen, die, meines Eraehtens, von ihr am
meisten geaehXtit sein würde, wire woU eme vortreffliche Mniik. Des*

bslb (wenn die Hemn sich der Kosten getr6stea wollen) wire et wohl

rittUich, einige berühmte Kfinstier aus anderen Städten einsnladen, und
(la2u den Rath des Organisten Mr. Dirk Sweeling einzuholen, dess^
Gleichen sie wohl noch nlclit gelii»rt liat, und wodurch er der Stadt zu

hoher Zierde gereichen wird.'* Brieven, Tb. III., ö. 2tf3. VergU anch

Th. II.. 3. 73.

0) Siehe Hooft's Brieven, Uli. IV., 8. 249 u. flgde.; S. 5], Th.

III., 3bl.
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L Hooft und der Maidonor Kre». 27

und Gesang und diese worden gerade auf solche Bewirtknng

eingeladen. J^nmal sind es ^yflinf oder sechs Paar Freunde'',

unter ihnen sein Schwager ßaeck, Reael^ Wickevoort;*) dann

^wieder Mostaert, Verburgh, Brosterhuizeni nebet ,^ewissen

Herren aus dem Haag:" •)

Ein audores Mal wird „Tesselchen" eingeladen, „um Ma-

rino mit zu lesen".*) Dann wieder wird liut tk nüt Dr. Pauw
Ii" 1 i M s( lucdcn

,
„Ulli eine poeti?^cho Mahlzeit zu halten, da

Vuiuiei angeboten hat, sein fünftes Bueh der Konstantinado

vorauiesen". Dann wieder wird Barläus mit folgender Bei-

fögnng nach Haiden eingeladen: ^^Ew. Ed. locke (ist es m5g-

Jidi!) den Herrn Mostaert mit zu uns. Jede Speise wird mit

dieser Sauce um so besser schmecken. Dann wollen wir nnser

UrtheÜ fiülen üher die erhabenen Gedichte (von fiarlftns selbst)

durch deren Vortheil nnser Mniden

Taatom alias intsr capat eztolit nrbes.

Auch habe ich noch was Neues 7on dem Herrn van Znilo-

kom, und hebe das zum Dessert auf.*) Oder wir finden

Yondel mit dem Dichter Dr. (Zoster zu Muiden, wohin der

Letztere sich begeben hatte, um „einige Einzelheiten über die

bchiacht von Heiligerlee zu vermelden , wo die Geusen ihren

ersten Sieg erkämpften; denn sein seliger Vater hat ihn mit

gewinnen helfen". Oder Baeck, Mostaert und Vondel sind

') Siehe z. B. Hooft's Brirven, Th. I., S. 201; Th. II,, a
317, 374; Th. III., S. 1, 68, 154, 249, 258, 259 etc.

Eine oinzelno Stc]\o gfnüg^, um anzuzeigen, wie hoch Hooft das

Talent Beider schätzt«; sie findet sich in einem Briefe an Tewclscbadei

Brieven, Th. If . 215:

„Meiue Juiiglruu, Ew. Ed. haben bis heute mii Ihrer Kehle, die lieben-

den HeissB im Feuer, Menschen und Thiere auf der £rde, die Vögel

in der Luft eifirent. Nan Sie aneb die Fifcbe im Waeser sa eigötsen

wMBen, wo moM idi bekennen, dsM Sie k tont fiure sind nnd gnt fir

alle Elemente. Jungfrau Duarte wird mir TOndhen, dass ich Sie in

Zukunft Aber sie selbst stelle etc. BorUus sagte von Beiden (Po^matum

Pars n. p. 432).

quae cauitis, quales iion cecinerc Deae.

^ Hrioveu, Th. II., S. 194, 195.

•) Ebeiidut^., S. .^17, 320.

*) Ebendaa., 8. 314.

*) Hoofto Brieven, Tb. III., S. 166.

•) Ebenda«, Th. II., S. t9U
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«n des Drostes Tafel vereinigt, um sich tLber die auswärtige

FoBtik des Tages isu unterhalten.

Aber wir würden kein Ende finden, wollten wir jede Ge-

lefjenlieit aufzählen, bei welcher Freunde nach Muiden einge-

.

laden wurden!

Unter den Männern von Talent und Wissenschaft, welche

zu dem Muidener Kreis, wenigstens zu den Freunden des

Drostes gehörten, nennen wir ausser den schon erwälmten

noch Hugo de Groot, Rutger Wessel van den Boetzelaer,

J. van Wicquefort, die Rathsherren Rochus van der Hoonert,

Nik. van Reygersbergen*^ George Doublet; den Vorsitzer des

Kriegsraihes^ Gbneral Jacob Wijts; den Fiscal und Dichter

l^olans yan Kinschot; Professor Tulp; den Advokat Plemp,

BrederoO; van der Buigh und Brosteriraiaen, die Kastor und

Pollux des niederländischen Pamassus;') etwas später van

Baeile und Vossius; noch später Jan Vos und Reimer Ansloo;

und der, den wir durchaus nicht vergessen dtirfen, Konstantin

Huygens, der zwar selten in Muiden war, aber nichts desto

weniger im eitritren und intinu n Verkehre mit Hooft und

dessen vertrauten Freunden stand.

Einige Mitglieder dieses Kreises werden wir später ausführ-

licher besprechen, andere Übergehen wir mit Stillschweigen, wäh-

rend einzelne wieder wenigstens flüchtig skizzirt werden müssen.

218. In erster Reihe nennen wir die Töchter Roemer Vis-

scher's. Von denselben ist die mittelste^ Truidchen, unbertthmt

gebliebeni während die beiden anderen^ Anna und Maria Tessd-

schade*) «einen ehrenvollen Plats unter Niederlands bedeu-

tenden Geistern einnehmen. Beide hatten aussergewöhnfich

grosses Talent, waren in mancherKunst erfahren ^) und pflegten

*) Siehe über den Enten lunwl van TloCen in der Diettchen
Warande, TU V., 8. 211 u. flgde., über den sweiten Bariaet Epi-
stolae, pag. 834.

*) Ein Einfidl ihres Vsters naimte sie so nseh einem Beeaehaden,

den er kurz TOT ihrer Gebort bei Tetel erlitten hatte.

*) Im Jahie 1612 schrieb der spitere Hardenrijksdie Bürgermeister

Emst Brinek nach einem Besuehe bei Boemer in sein Hemorabilia:

fftomet, der Viswsher, iste Belgions Martialis, hat drei T5ebter, die

in sehr schönen E!xcrc-itlcn auferzogen sind, sind sehr erfithien in

Musik, im Maieui Glassehneiden, Gfaviren, Veifkssen von Befinias, Er-
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I. Hooft und der Mnidenor Kreit. 29

die Poesie mit "viel Erfolg. Doch waren sie keine pedantischen

Blaustrümpfe, sondern waren ttberdies^ wie yan Lennep sie mit

Recht genannt hat, ,^ädchen von feiner Büdimg^ angenehm
find beisaabemd im Umgange, im Sau«: und Saitenspiel, im
l'riiJiZÖsischen und Italienißclitii bewaudert, und verstanden iu

hohem Masse die Kunst, ihre Gäste bald durch fröhliche, bald

durcli lehrreiche Gespräche zu unterhalten." Dies gilt zunuil

von der Jün^^&teii. Indessen gab ihr Anna Nichts nach.

V ondei legte bei ihrer Geburt „dem Ohore der UimmÜschen^^

folgende Prophezeiung in den Mund^):

'

Die Zeit wird nuliu, wo. um den Lorbeer zu erringen,

Du iü der iSadel Kunst Arachnen wirst bezwingen,

Natur mit farb'gcm Stift, mit Grittel, Kohl' und Kreid',

Polyhjrmnien mit Gesang, Eraten mit der Sait',

Die Dichter mit dem Lied, das zum Bewtmdern ist,

Vfeü unter Diditem selbst Du noch ein Phönix bist.

Der Kunstliebhaber Aug' wird bald voll Lust erblicken,

Wie Deine Malcrei'n die Wände reichhch schmücken,

Der Spiegel seltene Pracht voH kttnsüeriselier Zier;

Die Bücher, ausgeschmückt mit tausendfachen Dingen,

An schönen Bfldem reich, wie sie nur Dir gelingen;

Die seidenen Gewand' beseelt, belebt von Dir.

Doch Alle? ist ein Nichts, wenn Fama erst wird [»reisen

Den guttgLbüinen Gei>t, die ew'gen Dichtens eisen,

Ob denen Groot vci-stnnnnt und Cuts Dich anerkennt

Hooft voll Erstaunen sieht's, und Heyns mit seinem Schrijver

Liest Deinen güld'neu Vers : in dichterischein Eifer

Laut Einer Pallas Dich, der Andre Sappho ueunt. •

Bald ivird im Lorbeerschmack man Deine Stirn erblicken.

Weil Deine Verse hold des Vaters „BUdei^^ schmücken;')

Der in der Weisheit Sctinl erzogen Dich so bald.

ünden von Emblemen, im Stidten yon allerlei Gegenttibidfln, auch im
Schwimmen, ^vas sie in ihres Vattts Garten gelernt haben, in welchem

«in Wawergraber extra urbem war/' Ernst Brinek ^eschetst
door Jhr. Mr. F, A. Bidder van Kappard, S. 30.

1) Ymi Lennep'! Vondel, Th. 0., S. 31t>.

*) Sie schrieb nimUeh die Umschriften sa ihres Vaters sinne- .

poppen (Sinnbildern).
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I. Hooft und d«r Mnidener Krei«.

Wer D^e Sprache wird und Deinen Beim ersduuien,

Rnft ans: Nein, diese ist nidit Tom Geediiedit der Fruen,

Tifgil und CftlD i8t*8, des Stimme hier ersdudlt^)

Aber er rühmt auch ebenso eebr ihr ^^Urdi^ und ihren

ausgezeichneten Verstand, wie Hooft auf ihren „klaren Geist''

im JkiirtheiJen von Schriften hinweist, worin er sie ^^eine

scharfe F^ichteriii nennt.-)

8ie war 1584 ge])oren. Durch den Tod ihrer Mutter

hatte sie schon sehr bald die Sorge für des Vaters Haushalt

übernehmen müssen; aus Liebe iiir den alten Mann schlug sie

alle Hoirathsanträge ans*), und verheirathete sich erst nach

seinem Tode, im Alter TOn viersig Jahren, mit Dominicus Booth

yan Wesel , einem angesehenen Kinwohner Dortrechts , den

eie 1623 bei einem Beeoche Cats' in jener Stadt hatte

kennen lernen. Dieser Dichter übte eone grosse Ansiehanga-

kraft auf sie ans, vielleicht wegen der Uebereinatimmnng aeiner

Richtung mit der ihres Vaters, und sie waren denn auch durch

herzliche Freundschaft mit einander verbunden. Das ver-

hinderte aber nicht, dass sie auch in steter Gemeinschaft mit

ihren Amsterdammer Freunden blieb, zumal mit Keael und

fr

Kbenso spricht Ilouft im folgendon, ihr f^ewcihten Sonett:

Wenn Dir's mit Diamant beliebt aufs Glas zu tippen,

Entflfittcrn Schmetterling'! Welch' luft'gc, flücht'go äcbaar;

Seht, wie sie Labung sucht aas Traubensafte klar!

Und sitzt 80 lebensvoll, man möcht' vom Glas sie wippen.

Nimmst Nadel Du und Stift, da werden Thal und Klippen

Geschäften, Wnld und Berg und feuchte Wiesenflur

Mit grünem Grase; drauf zieht kräft'gt ii Kindes Sj)iir.

Sie athmcu, wie mir däucbt^ und stehu mit othien Lippen.

Wenn Deine Hand boesirt, aus Lehm ein Bildnin schafft,

Gleicht es Prometheus Werk. Wenu in Genowenscliaft

Du mit den Muaen trittst, und achöflgeaGbriebnen Worten

Ent Sinn und Leben giebat, wird dentlieh aUeroiten, .

Dass wem der Atbem fthlt, Da ihn kannet wiedeigeiben,

Und Deinen Poeeie*n ('^vig Bestehn und Leben.

Gedichte von Hooft, Ausgabe t. Leendeita.

^ Hooft's Brieyen, Tb. L, S. 204.

*) VergL Hooft's Lied in der Anagabe Ton Leenderti, Tb. L, 8. 74
und das Sonett, 8. 75.
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I. Hooft und der IfuideDer Kx«b^ $1

Hoofl, und der Letstere beruft sich noch 1630 ftuf ihre „alte

und aufrichtige Freimdschaf^^^)

Sie starb 1651 in Leiden^ wo sie sich nach dem Tode
ihres Mannes aus Rficksicht für ihre beiden Söhne nieder-

gelassen hatte.

Noch höliereii KiiliTii erwarb üirc 7j*]m Jahre jün^^' rc

Schwester l'essebcbade ; dieselbe zeichnete sich sowohl d uro Ii

Schönheit, als durch Talent au;<, ohne jedoch in Pedan-

terie zu verfallen, weslialb auch Hoott und Andere von ihr

bezeugten, „dass sie ihren Geist weit über den von Jofire

Schuirman's stellten, weil die Arbeit der Letzteren „nach

SehnlmeiBterei röche Wie sie auch gefeiert war, sie blieb

doch immer i^das alte, ewigjnnge Stamilchhen^ das mit meiner

Heben Leo&ore immer gat übereinstimmt wie Hooft 1633

an Hujgens schrieb.*)

Und Niemand soll sich vermebfeeu,

Ihren unschätzbaren Werth in Worten auszumesseu,

sang Huy^ens bei ihrem Tode: und er drückte damit nur aus,

was alle (Jeister jener Zeit, Vuinh l sowohl als Hooft, Brederuo

ein n>() als Baerle, von ihr urtheiiten. Dass sie die Seele des

]!duidener Kreises war, wurde bereits aus manchem Zuge
deutlich: die vielen glänzenden Eigenschaften, die sie dazu

befiihigte% schildert Hooft in ihrem Hoohzeitsgedichte folgen«

dermassen:

Gott der Uebestjnamieii

Siehst die Jnngfran Da am Y?
Siehst ihr jooges^ frisches Lebend

Beine Mvtter hat gsgeben

Hur der Wangen zarten Baueh,

Und das holde Lächeln auch.

Warum 'Ht -.w sorgend stehn?

Sinne wirkt-n, Häude gehn;

Kluger Blick bleibt doch bescheiden,

Lippen MOssiggang stets meiden —
Ist die Arbeit nicht zu hart

FUr ein Mädchen, jung und zart?

*t Hooft'« Brieven, Th, II., S. 7.

^ Ebendts., S. 330.
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32 I. Hooft und der Muidcner Kreis.

Rührt das Glas sie mit Demant,

Wird's beredt durch ihre Hand.

Ihre Finger, wenn sie sticken,

Köstliche Gewänder schmücken;

Pinsel, Stift gebraucht sie viel.

Rühret hold das Saitenspiel.

• Seht das Mündchen, wie sich's regt,

Wenn sich's zum Gesang bewegt

Augen an den Worten hängen,

Sinn verleihend den Gesängen;

Leicht bequemt sich fremdem Klang

Deiner Zunge leichter GangJ)

Dies Gedicht ruft uns ihre Heirath ins Gedächtniss. Im
Jahre 1623 vermählte sie sich niit Allart Kronibalch, einem

Seeotliciere, imd Beide Hessen sich in Alkraaar nieder. Sicher

trat sie nicht aus Mangel an Heirathsanträgen erst ini 29.

') Mingod streng van heerachappij,

Ziet ghij wel die maeghd aen 't Y,

Op het eelste van haer dacghen,

Die uw moeder heeft ontdraeghen

Bios van kaeken, en den slagh

Van die lieffelijcke lach?

Wat trekt zij zieh zorghen aen?

Zinnen wcreken, handcn gaen.

Doende zijn haer ooghen zeedigh.

Keel en Uppen zijn onieedigh.

Magh een jeughd van jaeren fris,

Tegeus zoo veel moeyenis?

Vat zij diamant, een kras,

Spreecken doet het stomme glas.

Ziet die duim, met goude draeden

Maelen kostele gcwaeden:

Vingers voeren pen, penceel:

Knokkcls kittelen de veel.

Ziet eens gaen dat montje teer,

Met de uooten, oj» en neer:

't oogh zicli aen de Icttcra lijmen:

Zinnen steeckeu in het rijinen:

Tong zieh krommen in de klanck

Van den Roomcr, en den Frank.

*
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I. Hooft «ad der liiiiden«r Knii. 33

Jabre m den Ühesiand; es aohemt vielmdir^ da» der Vater

Beine Tdchter nicht gern von dch Hees. Kau weiw wenig-

stens^ dass Brederoo firfilier unter die Bewerber um ihre Hand
gehörte und dass ihn der alte Roemer abwies.^)

1634 yerlor sie das filteste ihrer beiden TSchterchen und

bald darauf räch ihren Gkttten, der, nach dem malerischen

Ausspruche Hnygens, ^^ich daran verblutet hatte*. Daraufwarb

Professor iJaiiaus, der auch seit 1635 Wittwer war, und sich

in smnem Wittwenstand durcLaus nicht ziu tclitfinden konute*),

um ihre Hand, die bie ihm aber versagte, obgleich zwischen

Beiden die innlu^tf Freundschaft fortbeBtand. Von au

wohnte sie wiederum in Amsterdam; aber der Tod löste

die durch diese Uebersiedelung mit den Freunden fester

geknüpften Bande bald wieder au£ Nach wenigen Jahren

yerlor sie Hooft und van Baerle, was sie, trotz ihrer schon

längere Zeit anhaltenden frömmelnden Stimmung sehr nieder-

drfickte; als sie darauf auch ihr letstes Kind verlor^ erlag

sie 1649 ihrem Kummer.
Wir sahen bereits ^ wie hoch Hooft sie stellte; a^f dem

Felde der Poesie hatte sie sich hauptsichÜch nadi ihm ge-

bildet Wenn er es seiner durchaus nicht unwOrdig hielt, sie

um ihr ürtheil Über seine Gedichte zu fragen, so verbesserte

er andrentheils aiuh svlir gern die ihrigen; er „betuttelde"

sie, wie er sieh ausdrückte.

Beide Scln\ estern waren glänzende iSterne am Kunsthimmel

des siebzehnten Jaliriuiiiderts; beide, ziunal aber die ju;igste,

waren die Zierde des Muidener iLreises, wie sie es früher

des seligen Roemer's Haus" gewesen waren.

An dichterischer Begabung und an Talent übertraf Tessel-

Bchade üufe Schwester Anna, deren Verse nicht den leicht-

fliessc iKlcn Rhythmus der ihrigen haben. Sie selbst hat nicht

viel nachgelassen^ und deshalb ist es desto mehr au beklageni

dass ihre Uebersetiung ron Tasso's Befreitem Jerusalem^

^) Gerbrand Adriaeasen Brederod, von J. ten Brink, S.

113, 117.

*> Siehe den merkwttrdjgf»n Brief Hooft's, Brieven, Th. III., S. 80,

uad vergl. Van Vloten, Tesselsch ade Roemers, S. 16 u. flgde.

') De« 14. Dez. ir,4ß scLreibt Barläus au Huygens (Epistolae,
949): „Tes.sela praeter baera niliil locjuitur vel öcribit".

Joiiekblo«t s Ueitcbidit« der Niedf>rl&odi»cl>eii Literatur. Bud II. 3
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34 Hooft nnd der Maideiier Krau-

an welcher sie ia den yeiBcliiedeosten Perioden ihres Lebens

arbeitete gans verloren gegangen ist

219. Zu den hervorragendsten lOtgliedem des Middener

Sreues gehören ohne Zweifel Baeck^ Mostaert und Reae], ob>

gleich sie als Kfbistler keinen ersten Bang einnahmen.

Der vertrauteste Freund des Drostes war wohl sein

bclnvager Baeck, der zweite 8ohii eines reichen Kunstniäcens,

Vondels Beschützer, der diesem Dichter auf seiner Besitzung

Scheibeek bei Bever^\ijk eiüen Zufluchtsort während der

Verfolgung wegen seines l*alamedes gewahrte. Vom Sohne

sagte Hooft, dass der Kautmann in ihm den Dichter erstickt

habe. Er war es, der, wie der lebhafte Briefwechsel zwischen

ihm und Hoofik beweist, diesen gewöhnlich über den Zustand

der Politik, namentlich des Auslandes, belehrte. Aber dass

er auch Sinn für Wisseuachaft, aumal für Gesehichtsstudium

hatte, wird ans dem schon erwähnten Umstände deutlich, dass

Hooft flir ihn, der kein Lateinisch verstand, den Tacitus
ttbersetstC; wie er dagegen die Prosaschrillen des holländischen

Tadto^ ins Beine schrieb. Von seiner JtJebe ftr die Poesie^

spridit Vondel in einem Gedichte an seinen Bruder.*)

*) tm Ndet Vondd (Tti. II., S. 187) sie folgendennswen «a:

Deine klugen Sinne hfingen

An Tasso's Heldenstyl, Da rührst an seinen Staub,

Und briugst uacl» Hollaii'l nn« 'Iph stolzen, wortlv-n Raub,

•Und wagst zum heiTgen Kampf mit Gottfried Dich zu rüsten . . .

«nd l»;33 erinnert sie Hooft (Briov«'!!, Th. II., S 316, „dass sie wieder

ans Dichten gehe, und in drm tiefen Tusso ganz versunken sei".

Und galant fügt er hinzu: „S^'i"^" werde ich vom Dufte Ihrer Gedichte

trunken und wenn sie mir auch nur vom Papi^ entgegeual^en. Wie
wird 6» ent sein, wenn £w. Ed. sie aelbtt mit der lebondigai Stimme
beieele&f**

Wir wüten ferner aus der Widmung der Vonddrschen Electra

kUl IIL| 8. 485), dass ihre „Beschäftigung zeitweise etwas untarbroehen

wurde, um die Schärfe ibrog Tulonto» und ihre Wahrnehmotlg^galie

durch ein zu eifriges Arbeiten nicht abzustumpfen*'.

Im Mai Ifi'Ji) war ihre Arbeit also noch nicht vollendet.

*) Danckgedicht aan Jacob Baeck, Th. lU., S. 36:

Dein Bruder «rhaft't mir oftmals Kost

V^on Iluygeus und Jtin Muidner Drost,

Und glüht, gleich seinem Ehgemahle

In Liebe för die Poesie.
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I. Hooft und der Unideiier Kreu. 35

Neben ihm niuss Laurens Read genannt worden. Er war

1583 in Amstei'laiii geboren^ wo sein Yatcr, einer der vor-

nehmsten „alten Geusen", in hohem Ansehen stand, und pIdus

der ITanptmitgHeder der Aken Kammer war. Der junge Keael

wurde lür die Rechtswissenschaft bestimmt und eriiielt eine

aehr literarische Erziehung. Aber das verhinderte nicht, da»
er 10 11, durch 01denbameveld'& Vermittehmg, im Dienste der

O. I. Kompagnie als Kommandeur von vier Schiffen nach den

Uolukken absegelte. Im Jahre 1616 folgte er Keynst in

seiner Stelhuig ak lyQeneral-Qouyenieiir von Indien^ und kehrte

1619 ins Vateiland zurück, nachdem er seine hohe Stetfaing

Jan Fieterss. Ooen ttherlassen hatte. Spftter wurde er an

yerschiedenen nicht nnvichtigen Gesandtschaften verwendet

Obgleich er ein so erfahrener Kriegs- und Staatsmann

war, beschäftigte er sich doch hauptsächlich mit literarischen

Studien. Als Dichter hat er viel Aehnlichkeit mit lloot't und

zeichnet sich, wie dieser, zumeist im Liebeslicde aus. Wenn
man einen Vers des Barläus wörtlieli verstehen darf, ao

hat er aueh ein Epos geschi'ieben, das aber nicht l>is auf

uns gekomiiM n ist.' ) Hooft und Tesselsehade zählten ihn zu

ihren vertrautesten l?reuuden und mit Vondel stand er

auf dem besten Fusse. Auch in weiteren Kreisen hatte er.

sich Achtung nnd Liebe erworben, so dass de Groot's Schwager

bei seinem Tod« im Jahre 1637 ganz mit Recht schreiben

konnte : ^^Es ist ein harter Schlag för die Stadt, das Land, die

GeseUsdüf^ aber zumal für seine Freunde^.*)

Zn diesen Freunden gehdrte anch Mr. Daniel Mostamr^

Sekretair ron Amsterdam ebenfidls einer der Intimi
Hooft's. Es war ein Mann roll Geschmack nnd Belesenhei^

*) Das Epitaphium in Barlaei P o c in a t u m
, P. p. 221, aagt:

Irit Muäa comeü beUi», interquß sariäsas

Nobile bollatrix dcxtera acripsit epoa.

•) Siehe über ihn v. L« iin< ), 8 Vondel, II., 113, III , 3ui), und de

Jonge, De opkomst van hct Ned. gezag in 0. 1., Th. iW, baupt-

sächlicb S. LXI.

•) Nicht aeit löti2, wie Lennep in »eineui Vondel, Th. I., S.

655 sagt. IN» kl woU ein Druckfehler und mius 1626 heissen; denn

•ebcMi 1628 wiid er in dieier SleUang erwihnl Nach ^en Briefe des

BvlliiB (Bpitt^ p. 9S9) ist er in dea emtea Monaten des Jährst 1646

gesfofiMn«

a*
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36 I. Hooft und der Mnideoer Kreis.

als Deklamator bertthmt und za Beiner Zeit auch als Dichter

ziemlich bekanni Hooft nrtheilt sehr günstig über seia

Trauerspiel Mariamne, welches 1640 erschien.^) Ffinf

Jahre früher hatte er seinen ZendbriefsehrijTer ver-

öffontUcht, welchen er dem Drost widmen wollte, was ilim jener

aber abrieth. Wie sehr Iloott jediK'li lür das Werk einge-

nüiiimen war^ welches ein Muster tiiessender holländischor

Prosri genannt werden kann , wird aus dem Oecliehte deut-

lieii, welches er aut" das Bueli verfasste.*) Auch Vondel be-

sang dieses Werk, wenn er aber den Verfasser wegen meiner

Beredtsamkeit „den Schatten Cicero 's" nennt, so ist das doch

wohl als eine freundschaftliche Schmeichelei zu betrachten.

Denn Mostaert gehörte auch zu Vondels Freunden, und unter-

stützte ihn bei seinen lateinischen Studien. Nicht nur half er

ihm mit Joan Victorijn bei der Uebersetsung von de Groot*»

Trauerspiel Sophompaneas')^ sondern wirwissen audi, dasa

Vondel mit ihm den JLiateinisdie Leckerlnssen^ von Horatin»

las^ wofür er mit der Widmung des sierHehen G^edichtes be-

lohnt wurde, dessen Aufschrift De Roomsche Li er heisst.

Ihm schlicsst sich Victorijn au. Unter den Poeten, die

um das Jahr 1607 Mitglieder der Alten Kammer waren, nennt

Hüol't in r^einem umgearbeiteten italienischen Reinibriefe

Den Coster, Yonden sncb, und Breeroo, Yiktorijn,

Die jetst schon seigcn, was dereinst sie werden sein.

Der Lelztere^ der eigentlich Joan Vechters hiess> ist nicht

so berühmt gewordeni wie die Anderem; und wir würden ihn

wahrscheinfich mit Stillschweigen Übergehen, wenn er nicht

den grössten Einflnss auf Vondel's klasnsche Entwickelung

ausgeübt hütte. Wir sahen schon, wie er mit Mostaert dem.

Dichter bei der Uebersetasung eines lateinisehen Trauerspiels

des ( rrotius half. Wenige Jahre später tiberredete er Vundel,

das Sophocleische Meisterwerk iür die Arnsterdammer Bühne
zu bearbeiten*), was er „mit Hülfe jenes hochgelehrten Jüng-

') Brie von, Th. III., 8. 285.

''i Hooft' 8 Gedichten, Ausgabe LeenderU, Th. I, S. 343.

') Van Lennep's Vondel, Th. III., S. 219.

*) Siehe die Widmung des StOeket an Tesieliehade, Werken,
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I. Hoollt imd dar Hudeaer Kreis. 37

Bngs, des Isaak VossiiiB^y auch that 1640 verewigte der

Dichtar den Iffamen seines Freundes durch die Widmung des

Joseph in 'Egypten, worin wir die folgenden Einzelheiten

über Victorijn finden.^)

j^Mein Joseph freut sich und lacht schon, weü er in Ihre

Hände l:illt; Sie, der Sie ihm so grosse Guuät erzoiirttm, wie

die Uebersetznng von Stijiinjmpaneas bewies, wo Ihre lühlio-

thek, wie trüber und seither öfters uns zum Parnass diente:

denn Ihre Arbeit vergnügt sich gern, so oft es Ihr Amt zu-

lä'^st, nut den Sangesmusen, opfert selbst dem Apollo Verse oder

dient willig sur Schwungfeder an den Flügeln der Schwäne,

-weldiei grauen und abgesungenen Vögeln von weitem nach-

strebend| cum Lobe des Himmels singen.''

Wir hätten dgentlich schon frflher von Cornelius Oijs-

bertsz. Plemp aprechen müssen, welcher, 1574 geboren, der

Aeltestc des Muidener Kreises war. Er verdient den Namen
eines Gelehrten; denn er hatte Medicin und Jurisprudenz atu-

Vliert und praktizirto eine Zeitlang im Haa^' als Advokat. Er
<:^ab indess seine Praxis bald auf und Hess sich lt)30 in Amster-

dam nieder, wo er seine Tage in der ßeschäftigung mit Lite-

ratur und Poesie verlebte. £r hat einzelne hollAndische, ab^
meistens lateinische Verse geBchrieben; und wie hoch ihn

fiooft schfttste, wird aus dessen Hoehzeitsgedicht vom Jahre

1610 *) deatfich, in welchem er von seinen ^^Gedichten hoch an
Werth'' spricht, die ihm den Beinamen i^pollo'' erworben

iiatten. — Er war überdies ein guter Musikus, und dadurch

wurde er sumal in Muiden ein willkommener Gfast

Er zaubert jedem Ohr viel ausgesuchte Klänge,

Manch' treffliches Gedicht und reizende Gesänge

Und seine Hand entlockt, mit Fingern klug und schnei^

Schmeichelnd melod'schen Klang dem Saitenspielc hell.

Aber auch hier wird or luiuptsfichlich wf»u''<'ii sf incs J^m-

g^anges mit Vondel genannt, der iiin beständig um liath fragte

und von seinen vielseitigen Kenntnissen Nutzen zog. Und es

scheint, als ob die dadurch entstandene Vertraulichkeit ihm
Gelegenheit geboten habe^ seinen Einfluss auf die Rückkehr des

Vm LeDDSp's Vondel, Th. III^ 8, 808.

*) Hooft*! Oedichten, Ausg. van Leeaderts, Th. I., 8. 114
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Uichters in den Schoss der katlioliBcheu Kirche geltend za
machen. Denn nach Vondel's eigenem Aussprache

noch mehr als Sang und Dichtkunst, war

Dem Dichter der rOmisdie Ahar.^

220. im Jahre 16S1 kamen swei M&nner uush Amster-
dam, wdohe mch in der fiterariachen Welt groiaen Böhm er-

worben haben; nach Hooft*)

Zwei Helden, die der Dinge Tief

Und SteUbeit mesaeii gans geiun

Vom Hlmmelaaelt zorn Erdengnmd.

Der eine war Oerardua Johannea VoeBina, der andere Caspan»
BarläUB. Beide waren früher Professoren an der Universität

zu Leiden j
aber 1619 in Folge der kirehlichen Uneinigkeiten

iiireü ^Vintes entsetzt, und wurden nvin Professoren an dem
neuzuerrichtenden Athenäum zu Amsterdam. Yussiiis sollte

den Lehrstuhl der Geschichtu, Bariäus den der Plülofiophie

und Beredtsamkeit einneiimen.

Vossius, der Grelehrte, der das Wissen von melir als

einem halben Hundert von Jahrhunderten in sich vereinigte^

war einer der geachtetsten Freunde Hooi't's^^); der ihn so hocii

schätzte, daaa er an seinen Schwager ßaeek achrieb: „T>er

Herr Voaaina, oder Beael^ nebat £w. £d. aind ftr mich die

ganse Wdt^
Er war oft bei den Muidener Fremiden, bei deren Zu-

aammenkflnftffli aowohl aeine Gelehraamkeity ala aein GeaofamAck

die Unterhaltang wttzsten.

S^e Theorie tber Poesie atellte Vondel aehr hoch; er

nennt ihn selbst einmal *) besonders ,,nach den BUhnengesetzen

abgerichtet". Dewiialb suchte er auch eifrig Hülfe bei dem
Manne, den er noch überdies beschaute als Einen, „der üut"

den Gipfel der Gelehrsamke it gehoben, von seiner Höhe Alle^s^

was ein vernünftiges Gehirn eriassen kann, mit Adleraugen

genau ergründet'^; und in der Widmung des TrauerspieU

*) Siehe über Plemp va» Leoiiep t» Vondel, Th. II., S. läü; Th.

OL, 8. 470.

*) Gedichten, Tii. I.. S. 330.

») Hooft'8 Brievcn, Th. III., S. 3, 17, 16ft; Th. TV., S. 14, 92.

*) Siehe den Berecht vor Jephtaiu v. Lennep's Vondel, VIIL^

S. 11.
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jyDe Gebroedert'^, der diese Worte entnommeii aind^),

Miel er iba fblgendermawen an:

yylhre reiolie Schatukairnner von Bftebem und Papier«»

ha^ gleidi «ndem wohlwollenden Oeiitem^ diesem Werke keine

Kalinuig erweigert ^ sondern es vielmelir bereichert mit der

unmittelbaren Anschammg ihrer kostbaren Ahertbttmer und
Anmerknngen fiber Bühnenwerke nnd andere Poesie', gleich

wie wir in noch mehr IJiugt ii, welche früher von uns heraus-

^M^^'cben wurden^ nicht wenig ilirer wohlwollenden Gelehrsam-

keit uud Ihren gelehrten Söhueu verbunden sind."

Kasper von ikierle war 1584 zu AntNscrpen j:r<'horcn, aber

bald nach seiner (»eburt siedelten ??eine A< lt( rii uiit ilnn nach

Nord-Nie(ierland über. Er studierte zu Leiden Theologie und

wurde 1617 aJs Professor der Logica an dieser Universität

angestellt aber in Folge seiner Parteinahme für die Re-

monstranten zwei Jahre später wieder abgesetzt £r kam^
wie wir schon sahe% 1631 nach Amsterdam, wo er in Ansehen

nnd Achtong lebte.

Zwei Dinge liebte er yorangsweise: PhOosophie und
Poeeie.') Zumal auf den Namen Dichter legte er hohen

Werth: er stellte diesen Namen hSher als jeden andeten Titel,

weU der Dichter etwas yon der Gottheit habe.*) Es musste

ihm daher nicht wenig schmeicheln, dass Hooft ihn niemals

anders als ^^Fürst der Poeten" oder den „Erzpoeten" nannte.*)

Er schüttelte anch, nach Uooft's Meinung^) „die guten

y. Lennep't Vondel, Th. m., 8. 630.

*) In der Widmimg vom sweitea IMle Miner Po8nata an Dsp
niel Sehonck tagt er: ,4Chi dvse msiime anisere; Philosophie et
Po«iis.*'

t) Ebenda: «,Po8tse nomea, qnod sdeo venerabile srbitm, nt om*

nimn dignxtatiim et appeUstiomim titnlos tnuiteoiidat .... Est Deomm
OOUiia nosee et supra vulgoa sapere; nec minus per uaiversa oenlos

mentemque circumfert poeta." Siehe auch seine Epiitolae, p. 102.

«) S. z. B. Hooft's Brieven, Tb. HI., S. 71, 121, 342, 366; IV.,

8. 22, 39. Proben von gegenseitigem Lobe findet man in Barlaei Fo '<&-

nifitfi, P. II., j). 330. i'U\. Tosselscbade Roemern hare
Vrieudon, S. 70, und Harlaei Kpiötolao, p 206, 312. Wie güustig

Hooft über seinen Freund urtbeilte, sehe man ü rieben, Th. III., ä.

292, 302.

*) Hooft's Brieven, Th. iV., S. Iti.

I
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40 I. Hooft niid der MnidMier Krew.

Vene nur so mu dem AenneP'^ obgleich er seibat behauptete^

dasB er lange an denselben feile. ^) Wie dem auch sei, er

hat eine Menge längerer und kttraever Gedichte in lateinischer

Sprache eröffentlichl

Obgleich seine Zeitgenossen ihn als lateinischen Dichter

eben so hotk stellten, als sein Freund, der Drost, so ist doch

nicht in leugnen, dass sme Gedichte oft schwülstig und vtXL

Reimgeklingel sind.*) Ererkennt auch sdbst yySeme Proüzitftt* an
und auch, dass ihm nicht gedrängte Kürze, sondern Ausftthr^

lichkeit und äussere Form die Hauptsache waren. ^) Ueber-

dies kann man wold aiinohiiien , dass ilim nicht inuner der

innere Drang die Leier in die Hand gab. Es war zu seiner

Zeit Mode, dass man Frir«ton und angesehenen Grossen Ge-

dichte in der Hoffnung aut materielle Belohnung -^dmete^

und Barläus scheint das so weit getrieben zu haben, dass

er deswegen in gewissen Kreisen den Namen Bettler

tmg.^) Und beim Durchblättern seiner Briefe nnd Gedichte

*) lu der Widmung des ersten Theiles seiner Poemata, an Huy-
gens, sagt er im Oegeassts sa dieaenkt der tehnett arbeitete, yon Bich

fldbet ^tiftlko csimen et avhim more partnrio longiore ineahitiL'' Das
irar jedoch nioht immer der Fall

^ Oiaeviiu aagt in seinen Anmerknngen wa Florns Ton ikm
,,Quantu6 enim in illo tumor, quantus optima sonantium verboram

vibiquc inanis strepitus!" Und Peerlkampi doch gewiss kein unbefugter

Kritiker, fctimmt damit vollkommen iibfrein. Siehe sein Bucb De vita

caet. Nederlandorum, qui carmina iatina composueruat, ed.

2a., p. 342.

^) hl seiner Widmung au liuygens sagt er zu demselben: „Uti in

Mathesi j)uncta difterunt a lincib, in Physicis to vvv a tempore, in

Arithmeticis uuitas a numero» nos meditutione discrepamus. Tu in

caimiBe ncuminn et enapides smat, boe est, panotn et momenta, ego

lineas, tempova et nnmeros; tn aaltns bretes et taoemetos iteias, ego

teatodineo gtadti emetaer mea ipntia Nee tmen oneri tibi

ait pvo&dtas m»**
*) Höchst merkwfifdig ist in dieser Hinaicbt ein Brief des Janna

yiitina an Nie. Heinrioa ans dem Jahre tG47, worin er sagt: „Compo-
sneram epithalaminm sereniss. Electori Brandenburgico, atque in tem-

pore obtul'^rrtm. Ea maxima de caussa, quod videbam multirj ilbim in

proeuratioii • umnonim compiecti £ivore suo, et passim promovere etiam

apud Frincipes Arauaionenses.**

Der Kurfürst sagte ihm seine Fürsprache und verehrte ihm über-

dies ebe koatbare Kette Tetquis ipie minimom 00 aentatoe
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I. Hooft und d«r Muidener Kreis. 41

sieht niaii^ daas der Inhalt dieee Anklage durchaus oieht

Lügei^ straft

GewUhidich wird BarlSus audi su den Dichtem in unserer

Muttersprache geredine^ deren Kamen eme ehrenvolle £r-

wibnung in der GeBchtehte unserer Literatur verdienen.

Kiuer spncht es dem Anderen nach, dass er auch „mit Ge-

schick und Aniiinth dif; Jiand an die holländische Lyra leprtc";^)

aber dieses Lob darl mau wohl nicht so ohne Weiterem lün-

neiimcn.

Und kein Wunder; denn obgleich er sich wohl zuweilen

eines hoUftndisohen Verses schuldig machte, war er doch

von seiner Jugend an sehr wenig fUr holländische Sprache und
holländische Gedichte eingenommen. Mag er auoh in späterer

Zeit durch den Umgang mit Mäunem wie Hajgens und Hooft

TOn dieser Geringseh&tEung etwas surückgekommen sein, so

gab er doch dem Laiemischen stets den Yoisug und erkannte

selbst an, dass er es in der holländischen Kunstfbrm nicht wht
weit gebracht habe.')

Und doch finden wir aus der Zeit seines Aufenthaltes in

Amsterdam einzelne holliiidische Verse von seiner Hand.

Einestheils mag ihn wohl das Beispiel der Muidener Freunde

dazu verleitet haben, aber am meisten liat wahrscheinlich *?oine

Neigung zur Tesselschade dazu beigetragen^ weil diese nicht

aareos pendit, qno XCI versus et vel avari^sitni lucripetae famem exsohri

ac sedai'i pos^o nee tu &cio negavcris

y^Sriäena (quem hoe nomine Archimendieum Toeare solet Bruno,

quod ejntmodi oecssiones nunquam negligst) ..... easdem nuptias

esnmiM oelebiaTit*' Bufiaaiiia Sylloge Epiitoiarnm, Hl m., fisg.

718-719.

Die Briefe von Barlaeus an Huygs&s bestätigen dies Urtheil. Hier

ein Beispiel: Hungens hatte Richelieu angeicriffpi' • ^"f Jen Baerl« eiu

liObgediehf vr-rfasstc, nnd imn schrieb er au tseineu Fretind: ,,Per me
licet illi inir^i ans, duminodo mihi nnnuat; sit tibi parricida purpura, duin-

modo mihi alt Mecenas ata vis etc., fuerit tortor Mediceae, duminodo

mihi reäte«> mittat aureuB et lapiUos rois intonatou fluctibufi." Siehe

Hooft'« Brieren, TL lY., & 307 u. 308.

>) Jeron, de Vries, Proere, Tb« I, 8. 130; v. Kämpen, Getdiie»

dsnis der Letteren eo Wetenseh, Th. I, 3. HO; Witiea Gejibeek,

Biogr. Aafb. Grit WoordenV., Th. L, S. 176.

^ Siehe PoSmata, ed. 1656, tom. L, p. 69; Hooft*» BrieveD,
Th. IV., S. 386, 275; Barlaei Epistolae, p. 596; Hooft*s BrieTSn,
Th. HL, & m; Th. IV^ a. '20t, 307; EpUtolae, p. 867 n. 868.
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Lateinisch verstand. Doch ist durcliaus kein Keichthum an

holländischen Versen zu bemerken. Dm erste Gedicht ist Tom
Jahre 1634: zwei Jahre spftter folgt ein anderes, und nur zu-

weilen, wie ausnahmsweise, nur wenige Zeilen. £r selbst war
filr diese Poesie nicht sehr eingenommen, wie ans seinen Brie-

fen herrorg^t.

Diese Gedichte sind grösstenthefls in imter dem Titd

Verscheyde Nederdnytsche gedickten (Amsterdam^

1651 und 53} ersohienen; es sind indess nnr wenige an Zahl
Und doch dringt sieh «Be Frage an^ ob alle, die ihm in*

geschrieben werden^ besonders die besten und ffiessendsten^

Wühl von seiner Hand sind. Viele seiner lateinischen Gedichte

wurden von v. d, iiurgh, Sehrijver, W esterbaeu^ liuygena und
Vondel übersetzt Dem Letzteren rief er 1637 zu:

Yondeli, mea quo totics interprete Masa
Teotonico popolis gestiit ore loqoi.^)

Toties, SO oft! Im Jahre 16B7 hatte Vondel nur das Ge-

dicht an Jakob Baeck übersetzt und die Aufschriften au den

Vomtellongen beim Einzüge der Königin Maria yon He-

dida in Amsterdam. Erst 1640 flbenetete er noch ein

Gelegenheitsgedidit*) Ist das hinreichend, mn daa totie»

au rechtfertigen? Ich weiss wohl, dass man dieses Wort
des Dichtere nicht in an engem Sinne auflassen darf; aber

ich erinnere daran , dass unter den Barläus zugeschriebenen

holländischen Versen mehrere vorkommen, welche aus seinem

eigenen I^ateinisch übersetzt sind imd deren Form vollkom-

mener ist, als derjenij:ren, die er ohne Zweifel b Ibst e^esclirie-

ben hat: sie sind selbbt so gut, dass man mit B( st immtheit an
Vondel denken muss. Ist da kein Zweite! erlaubt V

221. Auf alle Fälle liegt Barläus' Bedeutung tür unsere

Literatur nicht in den wenigen holländischen Gedichten ^ die

er geschrieben hat, sondern m dem grossen Einflüsse, den er

auf den Muidener Kreis im Allgemeinen, und auf Vondel und
Hooft im Besonderen ausübte»

In dem Hause des Letsteren war er ein oft gesehener

Qasty und bildete die Mittelsperson swischen den Amsterdamer

*) Po«mata, p, m.
«) PoSmata, U., p. 961« Vondel» tll^ B. 726.
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Dichtern und den Literaten von Leiden und dem Haag. Zu-

mal mit Huygens stand er in lebhaften Beziehungen. £r war

dnrcb seine PeniinHehkeit, durch adne GelelirBamkeit und

k1«Miaehe Bildung, lowie durch seine poetische Bcigabung

und meisteiui') auigeriiumte Stimmung die Seele der GteeeH-

Bchally welche sich bd dem Muidener Droit vereinigte. Frith»

lichkeit und freundschaftliche tTnterhaltang waren ihm Lebens-

hedQrfiuse. ^^Ohne Scherz kann ich nicht leben**, sdireibt er

wiederholt, „ebenso wenig-, wie ein Aife ohne Nüsse und Bock-

sprünfj;c'".=^) Im .Jaiire lÜ4l? hatte or Dunckelman's Bekanntschaft

bei einer Festmahlzeit im i lause des Adv ukaten v. d. Maöt ge-

macht und war bei dieser Gelegenheit sehr ausgelassen gewesen.

Er schrieb ihm sogleich einen Briet' darüber: „Ich war damals

sehr auf fj^eräumt, und gar wenig gesetzt. Cato kann nicht

immer die Brauen zusammenaieh^ Auf dem Katheder betrage

ich mich wie ein Professor, gesetzt und ernst ; aber wenn ich

bei einer Freundenmahlzeit sitze, ffthk ich mich wie aus Kerker
und äklarenfesaeln erlöst Mein poetischer Sinn strebt nach

Allem ^ wie angenehm und fröhlich ist Ich schreibe Ihnen

dasi damit Sie nicht denken sollen , dass ich neulich nur ans-

nahmsweiae in einem Bausche so lustig war. Ich hin immer
soy wo man gesellige Unterhaltung nicht auf der Goldschale

ftbwÄgt"*)

Ich erwähne dies zur Charakteristik der Muidener Zu-

sammi iikiinfte. Die Gesellschaft war meistens nicht gross,

aber immer auserlesen. Das Ine: im Oeschmacke des Wirthes.

»So schrieb er 1635 an seinen Schwager Baeck: „Was mich

betrifft, mir machen die grössten Gastmähler nicht gerade das

grÖBste Vergnügen. Herr Vossius, oder Reaei^ nebst Ew. Ed.

sind mir AUes. Unter der Zahl der Qranen und über der

Zuweilen litt er jedoch an tiefer Hypochondrie, welche auch, nach

Terschiedenen Angaben, seinem Leben ein Ende machte. Sicher ist es,

dass er in einem Briefe an Huygens vom Jahre 1637 bitter über dies

„alte Uebel'^ klagt, Hooft's Krievcn, Th. IV., S. 29S.

*) 1634 Rchreibt er: „Sine jocis et risu vivere non possum, non

magiö quam Gallus sine »cabic et Graeeuhis siue firictione." Epist.,

p. 505. Und 1641 ; „Ego sine jocis, honeätis puta, vivere non possum« non

magis quam simia sine nucibus et saltu, et tarnen gaudia haec mea fla-

gdlocogitatioiiikiupÜBeteodestibns.*' Hoolt*tBrievea, Tb.IV.| S.341.

*) Epiatolae, pag. 890.
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Zahl der Muscua, darf, wie num sagt, heme gute Gesellschafi

•ein." 0
Und bei dieaen ZoBunmenkünften wurde yonugaweise

geistiger GeniiBB gesucht »IXe ünterhaltung^, memte der

Drost, „9m die Seele der fiesoohe, wie die Freude die

der MaUaeiten.^ Wir haben yon dem Gegenstande ihrer

Unteriialtnngen sehen einige Beispiele gegeben (S. oben, S.

27) , welche wir Hooft's eigenen Briefen entnahmen, wir ftigen

noch eine Stelle des Barläiis hinzu.

Als er 1(342 Huygens in s(Mn Haus einlud, sagt er: „Wir

wollen hier ])ei mir thun, was wir in Muiden zu thun gewohnt

sind: wir wollen pliilosophiren, seherzen und bankettiren, nach

Dichterweise". ^) Als er im selben Jahre wegen eines bevor-

stehenden literarischen Festes an v. d. Buigh schrieb, welches

einige Tage lang in Muiden gehalten werden sollte
^

fUgt er

hinzu: ,yE)s soll eine pro^inzielley keine nationale Synode seii^

nur gesetste und gelehrte Leute ans Holland sind eiDgeladen:

swei aus dem Haag; aus Alkmaar die weibMohe Friesterin,

aus Amsterdam Vosshis und ich. Wir wolkn dort nicht Uber

unsere aus Japan yertriebenen Eanfleute oder dergleichen Dinge

sprechen, sondern nur über Sachen der Wissenschaft.''')

Das schloss jedoch nicht aus, dass zuweilen ein gutes

Glas Wein dabei getrunken wurde.

Wie sehr der Drost den geselligen Professor schätzte,

haben wir bereits gesehen; auch Vondel setzte das grösste

Vertrauen in sein literarisches Urtheil, wie uns die Widmung
des Joseph in Dothan beweist*)

Es ist deshalb wohl nicht zu yiel gesagt, wenn man s^nom
Einflüsse jene heidnische Färbung zuschreibt, welche nur su

oft Yondel's GMichte kennzeichnet. Man weiss^ wie sehr Bar-

läus in seinen Versen die klassische Mythologie missbraucfate.

*i BrisTea, HL, & 7a.

*) Ebendss^ lY., 8. SlO.

*) Bariaei Epistolae, SM; ebendaa^ 735.

*) Vondel ssgt darin sn Wickerort: ,|Der Henr FioftMor Kug»
Tsn BaefU, den Ew. Ed. als ein Bappier der PhflMopUe tl^öh an der

Seite trägt, soU mit urtheilen helfen (wenn wir desson wärdig sind), was
hierin gut, was schlecht gestellt ist, und soll durch Verbessern der Fehler

die Ursache sein, dieaelben im folgenden Drucke sa Terbeasem.** Von-
del, m., S. 734.
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Er gab oßk Belbst den £hr«ntiiel ^^halbheidniBcher Dichter^' 0*

den Ehrentitel: denn er meinte, dass ein Dichter in dem
Masse weniger Dichter sei, als er Ton Göttern xind Göttinnen

schweigen und den christlichen Ton anschlagen müsse.*)

Auch war nicht p^rosse Zartheit der Gedanken imd »kr Ana-

druckswc'ise von (1' in Manne 7M lernen, welcher stets den

Scherz im Mun Ii iiihrt*\ die Poesie sei der fortwährend

juckende Ausschlag (ier beele.^)

222. Wir kehren nach dieser Absciiweiiung wieder zu

Hooft zurück und werfen zuerst einen flüchtigen Blick auf

den Menschen^ um später auaführiicher bei dem Dichter au
verweilen.

Worüber Alle erstaunt waren, was allgemein an dem
DroBt Bo hoch gepriesen wurde ^ das ist seine in jenen Tagen
sehr sehene Duldsamkeit in kirchlichen und politischen Dingen.

Es ist gewiss, dass er Menschen der Terschiedensten kirchlichen

Richtungen an sdnen Freunden aShlte; gewiss ist es, dass er

an seine Braut schrieb „dass die Heligion im Heraen und nicht

in Aeusserlichkeiten liege'^;^) sicher ist es, dass er den Kampf

I6SS nsiint er lieh in einem Brief ao van Hseilreeht „semip«-

ganum Poetam^ Bpistolae, p. 128.

*) 1635 sehiieb er bei Gelegenheit seines Hymnus Salomonis
(Poc^m., I., p. 585) an Cats: „Tu, vir summe, mecum judica, Inno Poetaa

minus PoJ'tas esse cum a diis et deabus et pnjfauonim vntnm elogantiis

abstincre coguutur, aut ou exprimeret religionifi Chriitianae proprio

sunt'' Epistolae, p. 594.

In der Vorrede zu der erstcu Ausgabe seiner Gediclite (lü28)

tcbreibl, er: „Didici pocsin scabicm esse mentisi cum perpetuo pruritu

conjunctam.** ünd ^ wiederholt er Ölten In seinen Briefen, s. B*

Epistolae, peg. 322» 333, 685, 760.

Was seine Zarllieit den Fkiinen gegenüber betrifft, eo aehe man die*

Note auf S. 25 v n v. Vlotens Teaeelschade Roemers, oder £pi^

stolae^ p. 849. Das Mährchen, welches er Tesselchen damals erzihttey

hatte ihn lelibaft ergrifft^n, wie aus Epist, p. 579 deutlich wird

*) Houft's Brieven, Th. 1., S. 312. Ebenso legte er im Baeta
der Pricbti rin diese Worte in den Mund

:

Wem VV^eisheit dt u Verstand geheilt von Blindheit,

Der atinunet gerne bei, dass nnsenn Hemi der Wdt
Anfrichtig frommer Sinn am Beeten stets gefiUlt;

Daas Gett im KImmeriein erkennt die frommen Seeleo,

Die sich ein reines Hera, einflUt*gen Sinn erwUilen,

Die edle Ehrlichkeit zu eigen sich gemacht,

Und in ier Tugend Sohul' mit Ehren gross gebracht.
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auf dem Gebiet kirchlicher Dogmatik aiiis Heftigste ver-

daiiiiHtf^ '
I uad iiicht gern etwas mit Ironimen Eiferern zu

tiiuii halle: aber es ist nicht eben m siclier. ob die Quölle

jenes „Chri^tf^nthums über G!aubensverschied<;iihcit" von j* (lcm

Schatten frei sei, und ob man van Lennep nicht beistimmen

muss, dass der Drost seinen Standpunkt nicht aus ^wahrer

.8eelenLrrn?<^e", sondern aus Bequemlichkeit eingenommen habe.

Dttin ab Vondel im Jahre 1645 sich dnrch die Ver()ffent*

Uchnng seines Gedichtes anf das Eeawgetij der Heilige
Stede wieder als erbitterten Idrchlieben Parteimann gezeigt

hatte^ obwohl jetzt in einer andern Achtung, als früher

Hnflserte sich Hooft darüber in einer Weise*), welche van

Lennep gegründeten Anläse an dem Anssprache gab: nicht

Vonders Olaubenswechsel ärgert ihn; es ist auch nicht der

Glaube an eine Legende, welche er, Hoolt, als eine thörichte,

niiir- lalti rlii ii.- Fabel verwirft, nein — cö ist Vonders Uuvor-

sif}iti;j:k( it. \\ ( Iche für das zu k.iinpteii wae;t, was er für wahr

und heilig liäk, obgleich er Gefahr läutT, diesen Kampf mit

schwerer Busse, vielleicht mit Schlägen, wenn nicht gar mit

dem Leben zu bezahlen." Und wahrlich, jene Worte des

Briefes^ „mirh dauert der Mann, der Nichts eher müde an

werden scheint, als der Rohe^, können wohl Anstoss

geben; um so mehr, wenn wir damit eine Schilderung des

rahigen nnd friedlichen Lebens auf Mulden vergleichen, -wie

wir sie in einem Brief an Joost Baeck aus dem Jahre 1629

Terzeichnet finden:

„Der eine Tag gleicht so sehr dem andern, dass unser

Leben ein Schifl' ohne Kuder zu sein scheint, in Meeresruhe

und Stille. Aber besser still, als mit zu heftigem Sturme.

Hiex* predigt man keine Pasbiou, als die unseres Herrn; hier

*) Als Vondd 1030 «eme Medaillie toot de Qommaritte
KettermeeHter cn Inqaiatenr ta Dordrecht** rerOffiaitUisfat

hatte (Vondel, Th. III., S, 70) äusserte sich Hooft folgendermasson

:

„Ich kann den Eiferern auf beiden Seiten ihre ruchlose Thorheit nicht

vprcrehen, da nur eine yerscbliinnienuig des Uebels daron komosen kann."

Brieveu, Th. II., S. 34.

Ganz im Geiste seiuet» Freundes Haprle, der an v d. Honert

achrich: „Malim tecum, malim cuoi Uugeuio, ahisque philuMipiian, quam
«um saeris noetnb Instsri.** Epist. p. 709.

*) Hooft*s BriOTea, Th. IV.^ 8. 182.
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I. Hooft und der Maidener Kreis. 47

dichtet man keine Eingaben } rafft man keine Sieine auf, vm
eie den Herrn nach dem Ropf zu werfen. Diese KisBen ^d *

nicht 80 weicli, als dass sie .Temanclen zum Sitzen einladen

könnten. Ja, wer Lust hat, könnte wohl eines umsonst an

den Kopf kri^en. Hier schläfst man auch nicht die grosso

Trommel ; man ziramei-t kt hie Wachthäuschen und der Wacht-

meister braucht seiner Frau nicht sein Amt verwalten zu

lassen, auf der Wacht im Bette, während er seine Runde

macht Dort fthh man, daw man ist: aber vielleicht etwa»

an sehr."*).

Das ist Alles sehr charakteristisch: es spricht eine feine^

aber nnwiderlegbare Selbetsncht aas jenen Zeilen, nnd diese

ninunt nicht flBat den Schreiber ein.')

Mit diesem Epiknrismns Terband er aristokratisches Wohl-

wollen. Sein Wappen war eine Sonne nnd sdm Wahlspruch

:

Omnibus idem: hochher/.ig und „herablassend^' fS^^» ^
lyWoUt Ihr ein Muster von Liebenswürdigkeit, gepaart mit

Vomdimheit", schrieb von Baerle, „seht auf den Muidener

Drost, den alle Männer von gutem Gesdufiack als einen zweiten

Laelius oder Atticus rühmen."

Sein Haus war mit hüiländi.seher \^>nH'hmheit eingerichtet,

ohne französische Ueppip^keit nachzuuiunen.'* ) Wenn das auch

ein Zeichen relativer Einfachheit war, so hinderte es nicht,

dass er gerne seinen Stand zur Schau trug luid ,,fiirstliche"

Feste ^ah.^) Den Eindruck, den seine Erscheinimg und seine

Sprechweise machten, hezeiclmet Barläus in seinen Briefen durch

y^magnificns"; oder anch^ indem er ihn mit Jupiter und seine

DiMin mit Juno yeigleicht

n Hooft's Brioven, Th. 1., S. 33fi.

*) Er hütete »icL wohl, „Fapiöteii^' an clas Gouvernement zu bringen,

oder „den Papisten irgend eine Anfeuerong zu grösserer Kri^ zu ge-

wihren.^ 8ebr nMrfcwÜrdig Ist seine Entsefauldigung gegenftber p,dciii

PriMdeDten und Bsth toh HoDaiid* ia seiiien Brieren, Th. III.,

>) BarUei EpistoUe» psg. 822: Eoofdie pmeter ftwindism,

prudentiam, comitatem, admiratus semper fill {»iscam illam morum ttm-

pUcitatem, nee fluxos hojus seculi ritus, qtiibus vioina QsUia BstaTonun
oooBtantiam eq»tigDat, et in Pröteoa tnuumnUt,**

<) Epulati mmxu apud Satmpam ßaatl$itmc, tchl^bt Baittm sn
HuygeoB. Hooft's Brieven, Tb. IV., S. 312.

I
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48 L Hooli und der Mnidener Kreis.

Als echter |,Empoi4:<9iiiintiiig'' war er immer ängstlich^ fiir

einen BfiigerBnuum gdialten sa werden. „Ich, obgleich
nicht auB dem Yolke^ sehe ihm diesen Zug ab^; schreibt

er an den Sekretair Mostaert Er sparte auch keine Mfthe^

um in Fnmkreich zur Belohnung für seinen Heinrich den
Grossen zum lütter und in deu Adelstand erliobtui zu wer-

den, wie es damals die Mode war. £r hatte wohl /^vrilfliundert

Franken iiii- dma übrig, was er selbst eine ,,Tnati^re si irivole'',

oder auch seine Eitelkeit („ma vanite**) nennt. Er strebte zu-

mal nach erblichem Adel: „da ich von dem Herrn van der

Alijle Bericht empfing, da£s Adelsbriefe nur für diejenigen

giltig sind^ welchen «ic verliehen wurden, ohne ihn und seine

Nachkommen erblich zu adeln, so möchte ich wohl wünBchen,

dass sie ausdrücklich enthielten , wie mir nicht nur die £hre

der Ritterschaft sondern auch mir nebst mdnen Kachkommea
die Würde des Adels verliehen werde. Die desfinllsigen Kosten

will ich gerne tragen." So schrieb er an nnsem Gesandten

in Paris; nnd es ist bekannty wie sdn Wunsch erfüllt wurde.

£s sticht sehr vortheilhaft von dieser Eitdkeit ab, dass

er die Lobgedichte auf seinen Heinrich dem liuche nicht

Vordrucken lassen wollte, ,jWeil mir eine solche Schaustellung

von Eij^enlub, obwolil der Gebrauch sie entschuldigt, immer
etwas unanständig erscliiencn ist/' ^)

223. Wenn auch nicht der volle Weihrauch gerechtfertigt

erscheint^ welchen man gewohnt ist, Hooft als Menschen zu

opfern^ So wird er doch als Dichter immer hoch angeschrieben

sein; er, ,;das erhaliene Haupt der holländischen Dichter^^, der

in unserer Poesie eine völlige Umwälsnmg zu Stande brachte^

und in unserer Prosa den historischen SI7I schuf.

Wenn die Rederijker^ bei denen Hooft in die Schule ge-

gangen war, dürftige poetische Gedanken in aiemlich rohe

Form gegossen hatten, so seUte Hooft ganz Holland durch

seine Verse in Erstaunen, welche ebenso sehr durch ihren

poetischen Inhalt, als durch ihre aniiuithige und fliessende

Fassung sich auszcichueten : die Melodie seiner Lieder klang

wie Musik, während er zumal in seinen Liebesliedern — ein

Genre, das er erst geschaffen und in dem er einzig dastand —
eine Liebhclikeit entfaltete, welche bis zu seiner Zeit an hol-

ländischen Versen unbekannt war.

) HooH^s Brieven, Tb. III., 8. 250.
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Seit Hnianga Bakker 6b gesagt (17B1), wird als unutn«

ftitasiiche Wahrheit angenommen, dass Hooft während seines

Anfenthaltes im Sfiden den Itafienem die Musik der Sprache

abgelauscht habe. „Dort lernte er den Rhythmus, das

Steigen und Fallen der Silben und ihre kfinstliche Zusammen-
fiigung: ferner den Takt, den Rnhepunkt, die Cäsur, die Weise,

den KhvthMHis und die Musik fiir kleine vaterländischen Verse,

und kehrt mit diesen Erruufrenscliatten lieiiu. Hier theilt

er seiiieu Kiiii>i Prüdem seine Kntdorkungen, Benierkunj^cn

und Gedanken mit: er sciireibt (Tesaiiire und Liebeslieder nach

der geistreichen Weise der Italiener."*) Dieses Urtlieii ist

eine unrichtige Vermuthung. Schon vor seiner italienischen

fidse schrieb Hooft Verse mit regohnttssiger Silbenzahl und
natürlichem Rhythmus^ obgleich ihnen noch gewisse Härten

€jgen sind, die er auch in Italien nieht verlor; wie aus der

Reimepistel za ersehen; welche er kurz vor seiner Heimkehr
an die Amsterdammer Kammerbrüder sandte.

Zeesen Bbythmus, wenigstens ^^das gezählte Sübenmaes^
haben wir Frankreich entldmt Ronsard, dessen Gedichte

1567 erschienen^ wurde audi hier zu Lande gefeiert, gelesen,

übersetzt und nachgeahmt. Der erste holländische Dichter, der

„die fransoysche ver^maet", wie Karl van Mander ihn uannt<\ ]joi

uns einführte, war der berühmte Leidener Sekretair Jan van liust.

Schon 1575 sehriel» er Hiessende Verse im neuen »Style. ^) in

Holland trat Öpieghel in die Fussstapten Jan van Tlout's mit

grossem Glikcke (& Tb. L , S. 451), und er stand bei der

Amsterdammer Kammer noch in gutem Andenken, als Hooft

dasellist seinen Bildungsgang begann.

Der neue Rhythmus hing wirklich in der Luft, Li Bra-

hant hatte Janker van der Noot schon 1580 die.bessere Ver-

sifieation in Anwendung gebracht (s. TL S. 4S4) ; von dort

verpflanzte sie sich nach Seeland. Der berahmte Daniel Heins,

der einen Theil seiner Jugend in Neuzen verlebte'), hatte

^ Verbände Ii ng onz in den 4* Werken der Bfaatieh. van Ned:
LeCteriE. su Leiden» Iii. Y., & IIS.

*) Siehe nhor die Einführong dieses neuen Stjles aneb Mr. PrudentI

Tan DujBc, Verhaadeling over den Ned. TerBbonw, Th. I., 8*

34 und flgde.

*) Dietsche Warande, Tb. VIL, ö. 277.

JcvckbkMi'i OeMhiehto 4m MiedwÜBdiMlMm UtMmter. Baxiä II. 4
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wahrscheinÜcIi unter brabantschem Einfluss Geschmack für

jene flieeeende Diclitweise bekommen, welche in seinen 1618

herausgegebenen Nederdnytschen FoSmata unser Ohr
flo angenehm berflhrl^ aach in den Stücken, wdche damal»

Bchon jyvor yielen Jahren'' geschrieben waren. Oats hatte

bekanntlich diesen Rhythmus eben&lls von einem ^^elirsamen

Jttnglinge, der ans Brabant'gekommen war''.

Hooft war also nicht der Entdecker jenes Versrhythmus
j

ja. wir werden sehen, dass er eher ein Vorkäuipler ;]^r("»sserer

3 reiheit war. Aber ohne alle Widerrede ist die Eutfernung-

d' r steifen, unnatürlielien Wortfolge aus seinen Versen sein

Ligenthnm, und diese Verse klinp::en um so fliesseiider und

eingbarer, je mehr sie sich der Natürlichkeit des modernen

Sprachgebrauches anschliessen. Dieses G^eimnisB^ weiches

keiner seiner Vorgttnger kannte, hatte er den Italienern ab*

gelem^ obgleich es noch geraume Zeit dauerte , ehe er gana

auf eigenen Füssen stand, und von der alten rethorischen

Wortfügung yollst&ndig abwich. In seinem Briefe an die

Eammerbrilder bekannte er:

Fioreuza scliOu "

,

Die fesselt mich durch Zierlichkeit der Sprache;

aber erst der sechs oder sieben Jahre später umgearbeitete

Text des Briefes zeigt, dass Hooft Meister der Form geworden

war.

Dies hatte er erst durch ernstes btudium erreicht Zum
Beweise dafür dient der Gedankenaustausch mit Huygens

^, über das Veranlass der niederländischen Gedichte" ans der

Zeit, als die „literarischen Zusammenkünfte" in voller Blüthe

standen (162B). Der Artikel des Herrn van Znylichem ist uns

erhalten geblieben: von Hooft nur einige An&eichnangen.^}

Das ist sehr an beklagen ; aber man sieht ans dem Uebrig^

gebliebenen doch deutlidi seine Theorie Über den ^^fliessenden

FaH" der Verse.

Der neue, regelmässige Rhythmus war damals schon all-

gemein geworden. TInygens erkannte es: „Seine Anwendung
durch «rrosifc ^ränner, welche der Keichthum unserer Sprache

dazu überredet, hat ihn unserem Ohr und Urtheil so fest ein*

Siehe am SdiüosB der liooftschen Brieven, Tk, 1.» S. 433.
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geprägty dass nur noch Wenige flind, welche andere VenmasBe
ab Jambus und TrochftoB kennen oder anerkennen wollen; nnde

diffidfa erit regrewns ad aiperiorem üoentiain. Ueberdies

nodt die I^chtigkeit und Bequenüichkeit, welche für die

Sftnger daraus entsteht/'

G^egen diese Einfönnigkeit trat Hooft auf, und yer-

weist anf die doch gewiss wohllautende Freiheit bei den

Italienern. ^^Dass diese grosse Freiheiten gebrauclien und

lieber ejjie lauge Silbe abbeissen, als einen guten Einikii

zerstückeln, gestehe ich gern ein; aber ich glaube doch,

daäs sie nuch nach etwas Anderem hören, als nacli der

Zahl der Silben und Keim« . JJenn welcher Wohllaut wäre

dann in ihreu versi sciolti, wie sie di^euigen mit onToU-

kommnem Keime nennen/^

Und warum sollten wir diese Freiheit op£dm? ,yWarum

ist es yerpönt, unseren gewohnten Schritt zu verlasse?''

— Heines Wissens hat bei uns Niemand das Gesetz aufge-

stellt reine Jamben anauwenden, und wenn verschiedene Dich-

ter es gethan haben, so kann dies doch kein Gesetz ftr uns

sein, und es steht Jedem frei, andere Versarten au wihlen.'^

im liede hielt er grössere Begehnässigkeit fOr nothwendigi

weil ;,uian den Noten folgen muss Aber in Trauer-

spiel
,
HeldenBed, Briefen kann diese iMheit, meines Er-

achtens, keine Klage hervorrufen/'

Es ist /AI beklagen, dass die Freilieitstheorie des Drostes

— ki inni A nkhi geftinden hat : sie hätte gewiss imsenn RhythmuF,

der jetzt iu zu enge Fesseln «^^esehlagen ist, mehr L(?b(Mi gegeben.

Jetzt ist eine wohlthueude BewefrHchkeit nin- durch Vermei-

dung des festen Kuliepmiktes in der Mitte des Verses, durch

dessen strengen Eintritt Cats Poesie so eintönig und langweilig

wird^ 2tt erzielen.^)

224 Hooft selbst hat seine Theorie kautn in An-

wendung gebracht: er unterwarf sich dem herrschenden Ge-

brauche. Seine Alexandriner sind stets regelmässig gebaul^

und nur in einigen Liedern hat er sich Freiheiten erlaubt,

welche jedoch ihrer Singbarkeit keinen Abbruch thun. Z. B.

in dem allerliebsten

') ilooft sagte: ,,Nacli uieiuer Meinung worden meistens alle Verso

laliui bei genauer Beobachtung der Cädur iu der Mitte des Verses", S. 43^.

4«
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52 !• Uooft und d«r Mnwiener Kieii,

Fiachtige Nympb^ wohin so schnell?

das bekAonte

Hoher, Boris, nicht» mein' Fhumne,

oder das etwas manierirte

AmariV mdchf Deine Flechtchen wohl haben.

Die enrShnten Lieder und alle Mmnetieder, und ohne
Widerrede zeichnete sich Hooft zumal in diesem Genre aus.

Sonette und Gesäuge bilden die Formen, unter denen seine

lyrische und erotische Poesie auftritt: im Uehri^en bpwe^ er

sich am reichsten aui dorn Gebiete, welche nuui häusliche

Poesie nennen kann. Der Charakter seiiuT (iediehte ist :iueh

hauptsäelilich Lieblichkeit. Ntir sehr ausnahmsweise schreitet

er auf dem Kothurn einher, aber immer bleibt er weich und
san«^reich. Die Sonette aind nicht selten geistvoll und scliar£

Meistens schlägt er einen natürlich ( u Ton an, und wird nur

EUweilen affektirt, wenn er das liebliche durch Anhäufimg

on Diminutiven zu erhöben strebt Das heidnische £lement
besehr&nkt sieb bei ihm auf ein Minimmni und bis auf wenige
Ausnahmen^) ist er immer deeent: £iiis wie das Andere ist

für seine Zeit ein besonderes Verdienst

"Wir können nielit umhin, einige Proben seines Talentes

zu geben, um die Sehonheit seiner Dichterformen zu beweisen.

Zuei-st ein Saug aus dem Anfange des Jahres 1621 (Tb. L,

S. 184).

Anianl, miksfatf Derne Flecfatdiea wohl haben.

Damit m fesaebi den achebuiechea Xnaben,

Dordi dessen Feuer und Pfeile und Bogen
Land gegcu Land sind in Aufstand geflogen,

Und dann beraubt' ich den Ust'gen Verbrecher

Von seiner Fackel, von Bogen, von Kdcher.

f

Oder hätt' ich nur einen der Funken,

Die Deinen Acugelein neuUch ent«;iinken,

Ich wlird' ihn pflanzen auf Amorchens Wan^D,
Dass (iicsor Uliiide sollt* Sehkraft erlangen,

Dass, wenn er dennoch bekriegen nns wollte,

Er seine Pfeile recht klug ächnellen sollte.

*) Z. B. der neunte Vers des Kchtzaug'ä lür Beael, Th. I.,

8. m.
I
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TTnd Pu weisst, war* mein Wunsch nun orfttllety

üabs ich sogleich all iiiciii Sehnen t;e>liüet.

Mms ich jetzt ohne ßel'riciligung hangen,

Word' meinen Willen ich dann wold erlangen;

Aher Da willst mir die Waflfeu nicht gönnen,

Die mir Dich selber erobern können.

Ich iih^ii einige Verse aus der Klaghte der JPrinsesse

van Oranje, over 't oorlogh voor'a Hartogenbos,
aus dem Jahre 1630 (Th. I., & 318), worin das Innige und
Liebliche sich mit dem Erhabenea vereint

:

Dein Frinzenaag^ gewohnt zu funkeln

Mit reiner HimmelsflammV kann auch

Der finstre Zorn es tief unidunkeln

Und trflben es mit ird*scbem Rauch?

Und welch' Gefühl nimmt diesen Sternen

Den sOssen Glau?
Um Venus Feuer zu Ycrlemen

Ob Marsens Qianz?

Wenn Rulnunieht In Dir ist so mSchtig,

Kimm im Triouqih die SUavin Dein,

Und Blnmenlcränze. fiurtwnpifichtig

(Kein Lorbeerkranz kann schöner sein)»

Die fleckt* ich Dir, in Duft getaachet

Als zarten Fond

Mit meftien Händen, angehanchet

Von Deincon Mond»

Die goldnen LQien. Ftaikelsteine

Less nnr der span*scben, frftnk'schen Krön*,

Nhnm ihr der schOnen Perlen keine I

Soll tansendfiudber Tod Dir droh'n?

Dehi Diadem wird schöner prangen

Wohl nah und weit

Vom Thränenthao anf mdnen Wangee
Ans liebesieid.

Von neooi Todten nene Kunde
Bringt jeder Tag mir sicheiiich;

Ein Jedor stirbt an einer Wunde»
Doch alle Kngeln treffen nuch.

Denn oflmais hab' ich in Gedanken

Den Streich gefliblt,

Dorthin, wo weisw Federn schwanken,

War er godeit
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Was siiehast Dn, die Dich nicht sncheii,

Was Keinem doch zum Heil gewährt?

Bass alle Spanier Dir Öuchen,

Wird wohl dadurch Dein Rahm vermehrt?

Denk'y jubelnd würd' Madrid erhoffen

Ach, Deioen Tod,

YenUim' toU IVead', dass Du getroffBn! —
Sieh' meiiM Notlil

Doch ist am Lieb', um Leib, um LebODi

Ilms Kind, das Deinen Namen trügt,

Nicht eben so viel hinzugeben,

Als was der Durst nach Ruhme fragt?

Yeigj^im' dann, dass ich mit Dir reile

Durch iStunu und Graus,

führ', gleich dvm Schwert an Deiner Seite,

Zum Kampf mich aus.

Man moBS nch Gewah anthnn, nidit nooh mehr aiuEii-

ftihrea: nur noch eine Ph>be emea kräftigeren Tones, den

Hooft auch anzuschlagen wusste.

Nur selten hat seine Muse den häuslichen Herd ver-

lassen. Er sohrieb eigentlich auch nicht für das Pubükiun.^)

Bei der Eroberung von Orol, sowie von Horzogenlniflch machte

er jedoch eine Ausnahme; aber gerade d|B etwas gedehnte

Gedicht aaf die letstere Kriegsthat beweist , dass er nicht in

seinem rechten Genre war. Jedoch hatte er in froheren Tagen
dem zwdl^fihrigen Waflenstfllstande ein kräftigcB Gedicht

gewidmet £Sn allegorisches Bild, das er sehr glflcUich

erklärt, giebi ihm Veranlassung, sehnen GefiÜilen Luft zu

machen. Er spricht Vulkan folgendermassen an: ^^Fürchteat

Dii'^j sagt er, „dass

• Dein Ambosa ker and Deine Kunst wird mflssig stehn

Barchs Ende dieses Kriegs? Lass jede Sorg' verwehn!

Ich weiss wohl, was Dir ziemt. Anstatt der blanken Speere,

Der Helm', die Deine Werkstatt schmttcken, der Gewebrei

^) 1610 sefarieb er an ProfeBsor Heuwius : „Ich bin kern Bchvifttteller^

wenn ich aneh snweflen in meinem Yeignfigen gediehtet habe, das in
meinem Yeidnuse unter das PubUkom gekommen ist. Ich kemiS meine

Mängel so gut, dass ich sie weder gegen Wohlmeinende noeh gegen
Spötter «eher xu stellen weiss. Brieven, Th. I., S. 31.
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Scliiuied' eiaen GoldkoloBs, so stark und hoch, dass er

In einem Schritt vom Hof schreit' übern Vijver hei.^)

Mit voller Rtistüng deck' die kolossalen Glieder,

Mal' draut, wie Städte wie Burgen stürzen nieder.
^

Aus unsrer Heldenzeit die lange Arbeit zeig'.

Lad uui' dem Schild seh' man auch Flanderns Kampf zugleich!

Die Schrift von Beiner Hand werd' auf dem Sebild gefunden:

Der Niederlande Schirm, die frei nun und verbunden!
Und wenn das schwere Werk vollendet bis zum Knaaf,

So setz' das Haupt des Haupts vom Hause Nassau drauf.

Die Schmeichelei, die sich auch später bei des Prinsen

Broder ucht yerlengnety ist für den zukünfligen Dro»t charak-

terisÜBch; wenige Wischen später erhielt er das hohe Amt

Es ist sehr mcrkwUrdig, dass Hooft nur selten politische

Begebenheiten und niemals kirchliche Fra^ren in seiiieu (ie-

dichten behandelt. Nicht etwa, weil er ihnen keine Auänerk-

samkeit schenkte: im Gegentheill

Ffir die vaterländische, aber noch mehr für die auswär-

tige Politik hatte er, wenigstens seit er mit der Abfossung

seines Geechichtswerkes beschäftigt war, ein offenes Ohr.

In seinen Briefen sieht man, wie verlangend er stets die

loop- oder niemaren *) erwartete, die seine Neugierde befrie-

digen sollten j lind die ihm sein Seliwafrer Baeck gewöiniiich

schickte. Dass w sich aber lebhalt lür Allos intfrossirte, was

in Uoiland in Kirche und Staat vorfiel, wird zwar nicht oft,

abor doch sehr deutlich klar. VorzugsweiBe war er jedoch

Weltbürger, und er legte seinem Theaeus gewiss seine eigene

Meimnig in den Mnnd| wenn er singt:

Drum halt' eui kluger Mann, begäbet mit Verstand,

Die ganze weite ^YeIt fürs hebe Vaterland.

Ks darf uns also nicht Wunder nehmen, dass er keine

Lost liatte^ sich das Leben unangenehm m machen und, wie

*) Am VijTcr (Weiher) im iiaag steht der Hof der Grafen und später

der firbstatthalter von Holland. Er entbSlt Jetit die Sitnugssäle der

«nten und «weiten Kammer und des Staatnrathes.

•) Da» Wort Coiirantoii (Zeltungen) finde ich zum ersten Male in

einem Briefe des Barlaas vuiu Jaiire 104(>. Aber auch schon iu Bre-

deroo't Hoortjc U61(>) S. 249.
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Vondel; bei jeder Gelegenheit seine Meinniig Uber die kirdi-

liehen und politischen ZnBtttnde anasm^rechen.

Seine Ansichten über die Politik seiner Zeit nnd über das

Verhältnisij der Kirche zum Staat sind uns unbekannt

blieben. Öeisbreeht von Arastel spricht jarewiss im (1 h o r ji a r d t

van Velzen des Dielitcrs Ue})erzeu<xun^ aus, dass es ,,die

Ritterschaft" und „die grossen btadte" seien, „denen die Ober-
herrschaft zukomme".

Und er fürchtete sich zumal vor der Tyrannei der Kirche.

Das spricht sehr deutlich aus seinem Baeto. Da lässt er

die Prieeterin Biegnond selbst bekennen, dass ^^die Priester-

echaü'^

Wenn sie nor ihre Kunst der Welt will setgen.

Wird sehen, ine Im Stanb sich bald ihr neigen

Die Throne hochgebaut, der Beiche stoker Stand.

Und gegen'« Land gebrancht man Waffisn von dem Land,

Deshalb wäre es besser, keine Männer, sondern Frauen mit
der priesterlichen Würde zu bekleiden.

Damit die Weichheit des Gemüth's

Sie niücUt' verhindern doch der Herrscliaft schwer zu schaden.

Und man vergesse u I t, sa^t sie, dass alle Macht, auch die

kirchliche, von der Übrigkeit ausgeht:

Barum, wer diese Macht der Khrche hat erhalten,

Der sei des eingedenk, dass er damit mag schalten

Im Namen jener Macht, von der er sie empfing.

Als Schanspieldichter tmd „Libertia" war auch Hoofi

trota seiner Vorsicht mit den Predigern nnd Pietisten in Konflikt

gekommen. Er beklagt sich in einem Brief an Blyenburgh

dass die Scheinheiligen, die „gewöhnt sind, das grosse Wurt
allein zu liiiiren und über Andere zu urtheilen", ihm das

Leben lästig machten.

,^n mir", sagt er, „der nie in ihr P\'\hrwas8er gekonmien

ist, haben sie wieder ihre Art gczcij^t und manches Wässerchen

getrübt, um mir das Kecht streitig zu machen, den Schult-

heissen in Weesy anzustellen. Hilten Sie sich vor der Gesell-

schaft, die nur immer Beiigion im Munde führt; denn selten

lebt sie da im Herzen .... Läset man auch die Schetnheilii^

>) Hooft'fl firieveo, Tfa. L, 8. 215
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mit mir und meines (xleichen umspringen, wie die Katze mit

der Maus, so wird man ihnen doch, hoflfe ich, den Käse— ich

meine die Macht der Regierung — nicht in die Hände geben."

Er suchte sich nach der Art und Weise seiner Zeit

durch ein Theaterstück zu rächen, und übersetzte dazu Aretin's

Ipocrito. Aber er hütete sich wohl, sich öffentUch zu diesem

Beweise von Muth zu bekennen. Seine Prosa, die er nur ein-

zelnen Freunden zum Lesen unvertraute, wurde einem Anderen

(wahrscheinlich Jakob Baeck) zur Uebertragung in Verse und

Veröffentlichung übergeben : imd es scheint, dass er seine Vorsicht

80 weit trieb, selbst das Gerücht auszusprengen, Brederoo, der

damals (1(522) schon einige Jahre verstorben war, sei der Ver-

fasser des Schyn-Heyligh. Wenigstens wurde dieser lange

dafürgehalten, bis van Vloten die Wahrheit ans Licht brachte. *)

Auch dieser Umstand cliarakterisirt den Drost.

225. „Sie sind der erste Holländer am Y, der ein Trauer-

spiel geschrieben hat", sagte Barläus zu Ilooft.^) Die Theater-

stücke des Drostes eröffnen uns also ein neues Feld der Be-

trachtung. Ehe wir die dramatischen Kunstprodukte unseres

siebzehnten Jahrhunderts näher besprechen, müssen wir eim'ge

allgemeine Betrachtungen vorhergehen lassen, die den Mass-

stab unserer Beurtheilung zeigen.

Unter allen Künsten ninnnt die dramatische Kunst den

Ehrenplatz ein, weil das Drama und zumal das tragische

Drama, die Verwirklichung der höchsten, edelsten Idee dm
Schönen ist.

9

Das Schöne offenbart sich in der verschiedensten Famz
oder mit anderen Worten: der Ideen, die in plastischerJ«»
veranschaulicht, das Schönheitsgetuhl anregen, sind

von vielerlei Art, aber sie berühren uns nicht

gleichem Grade. Erstens, weil sie eine Skala vc

sten aufsteigend bis zur Erhabenheit bilden; zwi

einzelne Gegenstände sich auf einen angenehmea

Sinne beschränken , ohne dass aus denselben der 4

bar zu unserm Geiste spricht

Denn alles Schöne übt auf uns eine doi

*) Siehe die Dictsche Warande aus den

nnd Ten Brinks Gcrbrand Adriaensen Bred

Epistoiae, pag. 718.
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iinmittolbar auf unsere Sinne , durch Farbe, Elang oder Ge^

etalt; mittellMr dmeh onsere Phantaaie, auf unseren Geist

durch den Inhalt, die Idee, die sich in der Form abspiegelt

Hauche erfreuen sich an den anaiehenden Formen der

wundenrolien Frauengestalt, die Danneeker eine Ariadne nannte,

auch ohne in ihr die triumphirende Geliebte des Bacchus wie-

der /AI finden. Für Solche ist ciu Gedicht, eine Tragödie, schön

diiirh wuhlgehinfjenen Khythmus, fliesaeude Verse oder die

Praclit einzelner Theile. 'V

Andere dagegen t'ühien liire Seele er-^t befriediget, wenn
die schöne Ponn auch einen schönen Gedanken einsciilicsst;

wenn z. B. im Drama das dichterische Wort der Begleiter

einer lebendigen, fesselnden Handlung ist Und diese Hand-
lun^ ist um so anziehender, wenn sie tragisch ist, wenn sich

nämlich der Kampf des menschlichen Geistes gep^en die sitt-

liche, durch die hikshste Weisheit beetimnifee Weltordnung in

derselben kund giebt. Der Kampf des Endlichen und Un-
vollkommenen gegen das Unendliche und Vollkommene; der

menschlichen Leidenschaft gegen die gGttHche Vors^ung,
deren Triumph uns befriedigt, und uns nach dem Bangen und
^litleiden, mit welchen uns der Kampf erfüllte, unser Gleick-

gcwicht und unsere Ruhe \\icd ersieht.

Dieser Eiutiruck kann nur liervorp^ebracht werden^ wenn
ein Drama den Gesetzen seiner eijj^ensten Natur genügt.

Wir sprachen schon früher von diesen Gesetzen (O. Th.

I, S. 302) ; es ist jetzt der Ort, dieselben näher au erklären.

226. Das griechische Wort Drama deutet schon an,

was ein Theaterstftck dgentlich sein muss: das Wort bedeutet

Handlung.
Lii Qegensata sum Epos schildert uns das Drama nicht

eine Yergangene Handlung; in ihm entwickein sich die Be-

') Siehe z. B. das Urtheil über Hooft's The.it» rstii 'ko von Jer. de
Vries, Proeve, Th. I., S. 102— HXJ; oder vau Kampeu, Bekuopte
Ooäuhied. der Lett. en Weteusch, Th. L, S. 128, wo z. B. die

gRQse Kritik eines Trsnenpieb in folgende Worte gedrängt ist: ,,yist

grösaere SehSnheiten befilitit dsi Tranenpiel Baeto, in welehem num
zumal die anageseidiiieteii Juagftaneiich&rs bewundert, welche tm. BiM
von Verbannungeleid geben, des grOeeten Dichters wQidig. Siehe aneh

S. 165 a. flgde.
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gebenheiteil vor nnaerem Auge. Dm Drama kann also keine

JQnSUung sein: ja, jede eingefloditeney breite, epische Sdul-

denin^' liemmt den Lauf der Handlung und nimmt den eigent-

lichen Charakter des Drama s weg.

Und weil es ainirentheils, wie wir gleich näher entwickeln

werden, zu der Natur des I )raHU4's geluirt, uns bewiiRst« moti-

virte H?iriillui]ig(?n vor Au«;en zu liihreu, weil wir die geistigeu

Trieblcd' I II durchscliau^'n wollen, welche zu Thaten fiihren,

80 kauu das Drama nicht aus einer Reihe von tahleaux

yivants bestehen , die uns nur den ftOMeren Verlaiif der Be-

gebenheiten vorführen würden.

Das g:osprochene Wort, das Echo der menschlichen Seele^

muss also Begleiter der Handlung sein. Auf diese Wdse sehen

wir der Menschen Thaten in ihrer Brost geboren werden,

so sehen wir, was der Leidenschaft das Recht einräumt

Aber nnr dasn dürfen die Worte dienen; sie dflbrfen die Hand-
hing nicht ersetsen, sie nur begleiten.

Monolog nnd Dialog sind also untrennbare Theüe des

Drama's. Aber wo das StBek in dne Reihe von Betrachtungen

oder lyrische Ergiessun^jen ausartet^ bei welchen sich der

Zustand der auftretenden Personen wenige oder nielit v«'r-

ändert : da lüHBt uns die Darstellung kalt^ weil wir kein Drama
mehr vor uns iiaben.

Wenn schon Erzählungen im Allgemeinen 'Irn Ein-

<lruck abschwäciien, da wo wir liimdlung' sehen möciitenr so

sind doch diejenigen doppelt verwerflich, welche aus dem
Munde oder an das Ohr sogenannter Vertrauten ausgesprochen

werden, um dem Zuschauer das früher oder an anderem Orte

Qeechehene bekannt zu machen.

Dergleichen Eraähhingen dienen nnr dasu, das sogenannte

anatotelisehe Qesets der fSnheit nicht au verletien. Aber ein

solches Qeeete kann sn Kichts verpflichten, denn es ist nicht

im Wesen des Drama's begründet Auch Aristoteles hat es

niemais streng vorgeschrieben.

Wenn die Griechen auch meistens die swei Einheiten

festg^ehalten haben, so war die« nur die Folge der Umstände,

unter welchen ihre Stücke aufgetiihrt wurden. Der Grund,

den man zu ilirer Beibehaltung anführt, kann nicht emstlich

gemeint sein. Oder gewänne dadurch das Stuck wirklich an

Waiirscheinlichkeit V Wenn man sich vorstellen kann, dass
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in den zwei oder drei Stunden der Vorstclliinfr , äie erlaubte

Frist nicht selten sogar mehr als ein MbI abgelaufen ist, so

wird man auch nicht das Unmögliche von Beiner Phantasie

yerlangen, wenn man einen UUig«ren Zwischenraum swischen

den verschiedenen Akten annimmt

Wie oft wird dnroh das Zusammendringen einer gewal-

tigen Begebenheit innerhalb des Zeitraumes von einem Tage
die WahrseheinHchkeit geopfert I Und noch mehr die beab>

sichtigte Wirkung auf unser Gkmfttfat Man vergleiche mit

den Erzühlunj:^en eines kJassisclien Stückes den lebhaften Gan^
der ilandliuifr, z. II in Sliakspeares ^lacbeth , wo sich das

grauenvolle Leben d« s Tyiaiiiien vor unseren Augen entrollt,

und wo gerade dcsliall) <ler Eindruck so mächtig ist, weil wir

sehen, wie ein Verbrechen aus dvm anderen entsteht. Und
welche Gewissensqualen treten uns anschaulicher vor die Seele,

die von Racinc's Phädra, welche stets von denselben spricht

oder die von Lady Macbeth, die sie beherrscht und in ihr

Inneres xnrttckdrängt; die aber im heissen Seelenkampfe in

jener grausenerweckenden Scene als Schlafwandlerin vor

unsere Augen gefUhrt wird?

Auch die Einheit des Ortes ist der Handlung eben so

wenig zuträglich, als sie wahrscheuilidi ist Oder ist es natfir-

Hch, dass die Verschwörer selbst im Palaste des Kaisers ihre

Pläne scluniedcn, wie in Corneille's Cinna; oder dass die

ganze Handlung in Racine s iJ r i t ta n n i c us in einem Saale

des Nero'schen Palastes vortallt? Wenn unsere Einbildungs-

kraft uns achtzehnhundert Jahre ziu'iick, nach Alexandrien

versetzen, und uns Cleopatra s Geschichte als gegenwärtig ge-

schehend vorstellen kann, so ist der zweite Schritt ebenfalls nicht

schwer, der uns in demselben Stück von Alexandrien nach

Rom führt Und wie leicht wird uns dies durch unsere g^gen-

wXrtige fitthneneinrichtnng mit wechsehnder Dekoration ge-

macht!

227. Jedoch li^ die Zaubermachl^ dnrch wdche uns der

echtdramatische Dichter an sone Kunstgebilde fesselt, nicht

nur im mehr oder weniger lebhaften Gange der Handlang.

Individuen handeln zu lassen, charakteristische Persönlich-

keiten uns diurch iln-c Tliaten plastisch vor die Augen zu tiih-

ren, das ist hauptsächlich die Aufgabe der dramatischen Kunst,

und dadurch wirkt sie unwiderstehlich aui' den Zuschauer.
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Epos und Drama lassen uns Beide derMeQseiienfSrlebiusBe^

Schicksale and Handlongeii seliea. Aber es liegt in ihrer ver-

BcfaiedeoAi tigLii Natur, dass sie es nicht auf gleiche Weise
than.

Das Wosem dor e])is(-*heu Kunst in ihrem \'ei liiiliuirt> zur

Lyrik ist si'lioii ti iilu r ari^fdeutet worden (s. o. Tli. L, S,

294 H<z:cle.). Ich wiedcrliol«^ ^rlas dort Gesagte an dieser Stelle

noch einmal, um dadnreli lif AntV)r<ienin2:en an das Drama
durch Gegenüberötelluug noeii deutlidjer zu machon.

Menschliche Thaton werden durch zwei Faktoren bestimmt

:

durch des Mensehen Willen und durch äussere Umstände. Im
Epos, in welchem der Dichter an keinen bestimmt' n Zeit»

abschnitt gebunden ist, wirkt hauptsächlich der %weit^ Faktor:

die nasseren Verhältnisse spielen in demselben eine grosse

Rolle. Den Umständen wird nidit nnr ein grosser Einflnss

anf die menschlichtei Handlungen anerkannt sondern anch der

menschliche Wille wird mehr in seiner Wirkung hingestellt

alt in seinen fieweggründen analysirt

Das Drama Terfoigt dnen anderen '\^'eg. Dnrcfa die

ei^enthümliche Form, in welcher es zu uns spricht, wird es

trezwungen, seinen Inhalt iinierlialb eines begrenzten, ziemlich

küjz*-ii Zeitrai iiiK'j* zusammen zu drängen. Die unbestimmte

Menge uml Vt-rscliiedcnhcit der Thatsachen, welche niitliig

.sind, um nicht an <ler wenig anziehenden Oberdäche einer He-

gel)enheit stehen zu bleiben, war ihm d.iher schon von .selbst

unteräa.gt. Was es aber an Ausdehnung verlor, musste es

durch Tiefe des Inhalt» ersetzen, und diese konnte man nur

erreichen, indem man den Schwerpunkt in die inneren ßeweg-

gründe der Handlung verlegte. Ueberdies war es nacli dem
Erbillhen der Lyrik geboren, welche den Blick nach Innen

gelenkt hatte; und so konnte auch das Drama diesen Weg
nicht verlassen, wenn es die Aufioerksamkeit einer Gesellschaft

fesseln sollte, die sieh nicht mehr kindisch an dem äusseren

Schein der IMnge ergötzte, sondern das Wesen, die Bedeutang

derselben wissen wollte.

Es ist also kerne Willkttr, weldie die inneren Beweg-

gründe des Drama's in den Vordergrund steUte: die Natur

der Sache brachte dies mit sich.

Dir Handlung j welche unsere Aufmerksamkeit fesseln

soll, kAim keine ulltäghche, unbedeutende sein, Aussergewöhn-
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«

liehe Tii&ten sind die Folge starker WiUenBftusserungen, welche

den Kampf der Leidenflchafteii hervomifen. Leidenadiaft iiiiisb

ako im Drama eine groflse Rolle spielen.

Non Tergpesse man nich^ da» daa Drama dn Kanaiprodukt :

ia^ daw es also nur durch Plastik auf uns wirken kann und

darf. ' Wir werden deshalb auch nicht durch abstrakte Leiden-
;

schalt befriedigt, denn diese ist dem Gebiete der Kunst fremd,
'

und gehört nur der Betrachtung an. Wir schenken den-

jenigen Figuren keine Theünahme, welche nichts Anderes niit

der menschlichen Natm* gemein haben, als eine Alles bezwin-

gende Leidenschaft; weil sie mehr i\Iariuuetten gleichen, welche

man durch einen einzigen Dralit in Jiewegung setzt, als leben-

den Meftscheil von Fleisch und Blut , welche ein Zusammen-

flufls von Kräften beftcdt, die von ihrem Orgaxiismus untrenn-

bar sind.

Denn fÖr das menschliche Gemüth hat nur das echt

Menschliche den höchsten Heiz. Und die Leidenschaft wird

erst dann wahr und rührend für uns, wenn sie sich in einer

greifbaren Individualitftt offenbart^ und dadurch die bestimmten

Grenaen, Fernen und FSrbungen erhält, welche sie mir kon-

kreten Wahrheit stempeln.

Kur dadurch wird jeder echtdramatischeKnoten geschürzt;

aber auch nur dadurch lebt im modernen Drama das tragisdie

Element.

Wenn da« Drama nicht Antwort aul' die Frage giebt:

Wodui cii ist die Leidenschal't motivirt, welche den Helden des

Stückes zu ürundc richtet? Was lieprt in seiner Vergangen-

h< ii, seiner Erziehun^^, seinem Cliarakter, seiner Organiöation,

seiner Persönlichkeit, das diese GemüthsaulWallungen rceht-

feiiigt, und die l'orni, in welcher sie sich offenbarend —
Wenn das Drama aui' diese Fragen keine Antwort giebt, ist

eine erschütternde Tragödie unmöglich.

Denn schwerhch wird uns eine Handlung fesseln^ welche

aus einer Tinmotivirten Leidenschaft entsteht , wie z. B. in

Racine's PhAdra: das Interesse Ar die der Leidensehaft Ter^
j

fiülene Person beruht auf einer Unm(jgfidikeit Sie verlangt ;

on uns den Glauben an ein Schicksal nach der Auffi»-
|

sung der Alten.
|

Dass dieses Schicksal im griechischen Drama ein mMch-
''

tiger Hebel gewesen is^ um das OefW des lifitleids fütr den i
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Heiden zu erwecken, der vorauBbestmimt war, gegen seinen

'Willen im imTermeidlicIien UnterHegungskampf nntenngehen^
— wer wird ee läugnen? Aber bei nnaerer Weltaiiflchaniing

irt dieser Hebel madit- und wirknngsles.

Das Tratsche ün modernen Drama ist anderen Ursprungs

:

Cd bildet sich in des Menschen Brust; es ist ein l'roilukt der

Leidenschaft in ihrer Wirkung auf einen bestiunnten Uliiirak-

ter, uut' eine scharf ausgeprägte Individualität. Wenn tlieser

Charakter richtig gezeichnet i«t , \m<\ sich uns mit unwider-

stehÜeher Ki'alt vor die Augen dr*ingt, so hat die dadurch

bestunrnte^ eigenartige Wirkung und Aeusserung auch eine

nnvermeidliche raison d'etre. Der Held steht an einem

Abgrunde und seine Leidenschaften swingen ihn, weil er isty.

wie er eben ist, sich in diesen Abgrund sa stürzen.

Ob dies nicht geeigneter ist^ unsere Sympathiem wecken
.

und uns SU Jl^tleid und Furcht m stinunen» als eine Hand*

long, deren eüiaiger Qrund in dem blinden Sdneksak^ in der

Willkür und dem Neide der G^^tter Hegty wdehe ftir uns doch

nur mytbologische Klänge sind?

228. Ob Hooft sich yon dem Allen Rechensehaft gegeben

hat^ und ob seine dramatibchen Werke diesen Anforderimgen

entsprechen y Eine kurze Uebersicht seiner Theaterstücke

gebe uns Antwort auf diese Frage.

Schon vor seiner itaiienisclien Keisc, al»o im Aher von

sechzehn Jahren, schrieb er das Trauerspiel Achilles und
Polyxena, und kurz nach seiner Rückkehr ein zweites:

TheseUS und Ariadne. Beide Stücke sind ganz iiu rheto-

rischen Style verfiEUMt und schliessen sich den historischen

Theaterstücken an, welche schon bald neben den allegorischen

einen Phitz gefunden hatten.^)

Ihr Inhalt ist dem klassischen Alterthum entlehnt und in

Beiden zeigt sich dentlioh die Bekanntschaft mit klassischen

Schriffcstellem; aber doch fnssen sie im romantisohen Boden»

Acbiliös erinnert uns an eins der letzten Produkte der

naittelalterHchen Romantik, an das Volksbuch von schoone

amouruescheyt Tan Troijlus en der schoone BiiseVda, Calcaa

doehter, die een verrader was."

Der Held de«» Stückeb ist in Liebe für die trojanischa

^) Siebe oben, Th. 1., m.
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KSiugBtocbter enümmit Die Trojanisr wollen dieseii Umstand

beniitMii, und ihn sam VerrSther an den Seinen machen;

er aber weist diesen Vorschlag toII Ahechea xnrftck« Ab
sein Patroldtu von Hektor getödtet ist, bringt er diesmi ans

Rache mn. PiiamoB kommt mit den Seinen, nm die Leiche

seines Sohnes von dem Feinde zu erflehen. Polyxena ftHt

ihrem Geliebten zu Füssen, und bietet ihr Leben als Lösegeld

fUr die iche ihre» Bruders. Aul' Ulysses liath zieht Achilles

Geld vor: denn

Der kalte Koq>er kann zu Nichts mehr nützen!

Bald cmptindet er Ueno, dass '-r seine ..Jungfrau" hat ziehen

lassen: diese verleitet ihn zu eiucr Zusammeukuntt , bei

welcher er von Paris and IMpbobus yerrätherisch umgebracht

wird.

Damit ist eiü^entlich das Stück aus, aber erst der vierte

Akt zu Ende; and die klassische Schule, welcher sich Hooft

schon snneigte, yerlangt fünf Akt& £r knüpft deshalb den

Streit des Ajax nnd Achilles um die WaffSsn des Erschlagenen

daran^ wie Ovid's Metamorphosen es ersShlen.

Mau sieht, dass im Stücke selbst Yerschiedene wirklich

dramatisdie ^tnatlonen sind; aber er hat sie mdit anszubettten

gewusst. Haildltiiifr ;^iebt es genu«;; aber es fehlt derselben

die erste Ant'orderuii>r an ein Kunstwerk: innere i.inheit

Und keine Idee von Charakteristik ! Dabei ist im Ailgeuieineu

die Einkleiilun^^ mehr alltäsrlich, als poetisch, und die Verse

sind ehen.so unpolirt als hart. Nur in don < 'h*iren zei«];t

Hooft, wie gross sein lyrisches Talent war
; ^) ja, Einige der-

selben können wahrlich schön genannt werden und den Ver-

gleich mit dem Besten dieser Art, selbst von vierzig Jahren

später, aushalten. Man sehe z. B. den, worin bei der Unbe-
stfindigkeit der Güter dieser Wdt nur der glücklich gepriesen

wird, der in den wechselnden Schicksalsftülen sich selbst gleidi

bleibt:

,»Wie schön, wie bIoIs, wie sprOd' sie schdee such,

Ist doch die Welt mit ihrer Lost nor Hauch."

Aber ein sierlich gestickter Rock macht den Helden nicht

ans. Hooft hatte nicht Unrecht, als er in späteren Tagen
diese unreife Frucht seiner Jugend verleugnete.

^) Dass alle Chöre strophisch sind, bat der Ueraasgeber überseheo.
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DMBdbe^ und mit dcuBelbeii Bech<^ that mit Theseui
and Ariadne.

Obgleich die Verse fliessender sind, ist doch die Aiilajü^e

dieses Stückes noch Ulivulikummner, als die des vorigen: es hän^t

noch 1 »st r zusammen. Theseiis vergisst seine Aegle für

Ariadne, die sich ihm autdringt; und verläset sie eben 8o

leicht wieder, als seine erste Geliebte ihm, wie er glaubt in

^nem Traume, erschienen ist. Und Ariadne IfiMt sidi sogleich

nach Herzenalost von Bacchus tritoteo.

^ FOr dies AUes Ist kein eimages, yernfinftig«s Motiv ansa-

fthren: kein einsiger Charakter ^eht daan Aniass^ denn auch

hier fehlt es gana und gar an CSharakteraeichnung. Zwar
wird die pldtaliche JLeidenBchaft der Schdnen durch den Chor
entschuldigt, weil Fürstenkinder nicht gelernt haben, ihre

Passionen zu bezähmen, und sie noch überdies eine Tochter

der berüchtigten Pasiphae i«t ; aber das zeugt doch gewiss von

keiner tiefen Psychologie. Eine einzige Zeile befindet sich im

Gedichte, aus der man schliessen kann, dass alle Schicksale

Ariadne's die Fol^r^'n de« Zome^ der Venus sind; aber weim

dieser Gedanke auch deutlicher ausgearbeitet wäre, so bliebe

immer noch die Frage, ob dies für den modernen, christlichen

Zuschauer auch nur eine annähernd natürliche Erklärung

der leichtsinnigen Charakterlosigkeit der beiden Hauptperson

nen ist?

229. Können Hooil's spätere Stttcke^ deren er sich seihst

nicht schämte, das ürtheil der Kritik besser ertragen ?

Gewiss nicht Cr r a n i d a , das Sehäferspiel, welches ge-

woliiilich die erste Fi iu lit seiner italienischen Keise genannt

wird, und das wenigstens ein Nachhall der damals herrschen-

den , meist unnatürlichen, meist manierirten italienischen

Schule ist

Die persische Prinzess Granida, die sich auf der Jagd

verirrt hat, begegnet dsm Schäfer DaifiJo, in dessen Hersen

de BO gewaltige liebesflanunen entsttndet, dass er pK^talieh

seine Gteliebte^ die Schäferin Dorilea, verlässt, um sieh an den

Hof des Kdnigs au begeben.

Uort tritt er in den Dienst des Prin25en Tisipliei nes, der

um Granida's Hand wirbt. Ein Nebenbuhler des Prinzen tritt

auf- Ostrobas, der 8ohn des Königs der Partlier. Ein Zwei-
Joockbloet't Oeschiciit« der liiieiierl&adiachen Lilcratar. Baud Ii. 5

Digitized by Google



I Hooft und der Mnideiier Kteia.

0OU' entiicheiden. welcfacor Yon Beiden die Hand der

^^hrmaeiain erhalten aolL

jpalfilo eröffiiet Beinem Herrn sein Herz, er bekennt ihm,

dMls er nur in seinen Dienst getreten , . nm seiner geÜehten

Prinzessin nahe zu sein; und fleht um die Erlaubnis», an des

Prinzen Statt, in dcgsen Küstung gehüllt, den rartlier be-

kämpleii i6U können. TisipluTius ist damit zufrieden : und
man erräth leicht, duss (.)strüba8 von dem bäuriiäciien

Üümjti'T besiegt und p^etödtet wird.

Grranida iässt nun Dai£lo durch ihre Amme zu sich

rufen. jySie entdecken^', sagt die Inhalts an gab „einandw

ihre gegenseitige liebe: Granida ist bereit, mit Daitiio den

Hof SU Terlassen, imd den Schäferstand su erwählen, welches

Anerbieten er, nachdem er ihr alle Schwierigkeiten Yorgestellt

hal^ nnd sie ihn ttbersengl^ dass sie dieselben alle vorher be-

dadit, mit grosser Dankbarkeit annimmt*'

Nach ihrer Flucht verbreitet die Amme das Gerücht, sie

sei von einem Gott entfUhrt. Tisipbemes „ist, um rasend sn

werden": er überträgt seine Stelle am Hot dem Daidlo und

zieht in die wcjite Welt.

Daifilo, der seiner l'iinzeasin auf» Land gefolgt ist. wird

durch einen Fr>nind des ersehlag'enen (Jstrobas, dessen Geist

ilin zur Rache autgefordert hat, überfallen, wird aber mit

seiner Geliebten glücklicherweise von dem eben vorbeiziehenden

Tisiphernes gerettet Und „der edelmüthige Prinz, anstatt gegen

Oranida in Wuth an gerathen, wundert sich tiber ihre seltene

liebe, ermahnt sie, guten Muth an behalten, und verspricht

und erlangt für sie die Versöhnung des Königs, der sie Beide

mit frohem Wülkommsgruss empfingt und sie vennihlt^

Unstreitig ist Einhdt des Gedankens in der Gra-
nida nicht zu verkennen; aber das giebt noch kein Recht au

dem rückhaltslosen Lobe, dass dieses Stück „die balBamische

Frucht sei, deren Blüthe sich in der Schwüle der süJliclien

Atmosphäre entwickelt habe". Der Ausfuhrung fehlt so viel.

d&m man vi* 1 ' her geneigt ist, dem harten Urtheile beizu-

stimmen: „Oieseö Stück ist ein Gewebe von Ungereimtheiten

und Unwahrpell f'inlichkeiten; keine der Personen erweckt unser

Interesse oder verdient unsere Achtung."^)

Witeen GeTtbeelc, Biogr. AnthoL Grit Woordenboek, Th.
HL, iSL 2S3.
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L fiooft und der Moideaer Kreu. 67

In der Oranida sieht man keine der Bedingungen er-

fUlt, welche Vondel an das Drama stellt , wenn er in der

Widmung semee Hercalee in Trachin ^} sagt, ^^dass sich

jede Person nach ihrem Stand und ihren Verhältnissen natür-

liohy ohne Uebertreibung , aus sich selbst entwickeln müsse";

denn kann man sich einen Schäfer denken^ der einem Schalter

weniger ähnlich ist, als dieser Daitilo? Und gab es je eine

Prinzessin, die weniger die Heldin eines Dichters zu sein ver-

dient? Beide sind das Pm lukt konventioneller Unwaiir-

heit im höchsten Grade. Man sieht das um so deutlicher, je

näher man auf Einzelheiten eingeht Wie philosophisch weiss

dieser Bauer über die Liebe an raisonniren, und als* welch

TollkommAen Höfling stellt er sich gleich im Anlange dar!

Wie muss das Publikom gelächelt haben, ab es ihn sagen

lidrte:

Wir sind mir Hirteiileat', vid ein&eh nnr enogen;

oder wenn Granida su ihm sagt:

Ihr folget der Natur, wir achten sie gering.

Vüudels Spruch:

Ob stumm ihr spielt, ob Rollen sagt,

Denkt immer^ wessen Kleid Ihr tragt.

war auch zu jen^r Zeit der Sprach des Publikums; tmd .waa

dieees über den italienischen Missgriff des Drostes dachte^ kann

man aus den Worten Brederoo's in der Vorrede zu seiner

Oriane (1612) entnehmen, wosdbst er ohne Zweifel im Hin*

blick auf Granida sagt:

„Wenn hier nicht kttnstlicfae Reden gehalten werden^ noch

von unsichtbaren nnd aw^elhaften Dingen sinnBch Temttnftek

wird, das werdet Ihr .... wegen meiner Einfaltigkeit und

Amsterdammer k^^ji ache entschuldigen. Ihr grossen Männer, die

Ihr in Euren stolzen Reimen die Frauen, Dieuätmädchen
,
ja

Stallkneehte über bis zur Spitze getriebene Geheimnisse philo-

öophiren lasst; sei es nun über den Lauf der Sterne, oder

über das Eilen der Wolken, oder über die Grosse der Honne,

oder andere fast unerklärliche Dinge, was ich doch mehr tur

einen Beweis £Qrer Kenntnisse halte , als für eine £igenthüm-

lichkeit jenes Menschenschlags" etc.

*) Vonder» Werken, Th. XI, S. 184.

5*
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DaM ftbrigoiB auch in der Gra&ida die Qeiänge und
GSidre die Heisterhaad yerratheii, ist bekannt

280. Man rechnet dieses Stück gewöhnlich vom Jahre

1602, obgleich ich es lieber einige Jahre jünger datiren möchte-

Wie dem auch »ei, es thiiierte geraume Zeit, ehe Hooft wieder

geiijc Klüfte dem Theater wLihte. Bis zu diesem Augenblicke

hatte tii" allein geBtaiül*'!!. Vondel hatte selbst sein Pascha^
welches 1612 erschien, noch nicht geschrieben. lirederoo be-

gann die fieihe seiner Theaterstücke auch nicht vor diesem

Jahre> und Coster lieferte erst 1613 die erste Probe seiner

Konst Es ist, als ob die Lust an dramatischer Poesie mit

einem Male aUgemein und unwideratehlieb wQrde. Im selben

Jahre, MB, gfh Hooft seinen Gheraardt yan Velsen
heraus: Anr(B|riii|g diesem Trauerspiele fimd er allem An*
scheine nach bei seinem Aufenthalt im MuiderBchloBsei wdchea
Zenge Ton dem Anschlag auf den hoUftndiselien Grafen ge-

wesen war. Den Stoff lieferte ihm wohl das bekannte Volks-

lied van Graef Floris ende Gheraert van Velsen und die

OliiHiiiik von Melis St )ke: er entlehnte sogar aus diesen

i^ueÜcn wörtlich verschiedene Zeilen.

Aber eine dichterische Idee eignet sich nicht immer au-

gleich 8U einem Drama; und von Hoofb» Dichtung ist^ kann*

man getrost mit yan Lennep sagen „von schwacher Korn-

Position'^ Wenn es llbrigens auch ^errHche lyrische Gesänge

und sehr treffende Schilderungen enthfthf'y so wird es dadurdi

noch kein schönes Trauerspiel, ebensowenig als der Umstand^
dasB das „Ganze gar nicht mit der Geschid[iie übereinstimmt^^

den dramatischen Werth, wenn es deusdben besässe, im Ge-

ringsten schmälern würde.

Ueberall zeigt sich die schwaelie Kompd^ition. Man
denke nur an den sonderbaren Wirrwarr, der entsteht, als

mitten imter die verschwornen Edeln plötzlich die allegorischen

Figuren List, Betrug, Gewalt und Eintracht Treue und Ein-

falt aul'treten, oder ein Chor „Amsterdammer Jungfrauen^^ ftp

wdkhe kein Platz im Schlosse ist, die uns aber entweder den
Hergang der Sache erattUen, oder uns mit ihren moralischen

Betrachtungen ergötzen; das Ganse beschliesst endlich ttne

*) VondePft Werken, Th. I., 8. 655.
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266 Vene lange Propheniung des StromgottM .Vedit Ton

Hollands znkfinftigv Grtae.

Und demnngeaolitet kt in dSeiem Trauerspiel ein tieler

4fttmatiftdier Kern m finden. Wenn anch der Untei^ang

eines Fürsten eine lehrreidie tmd rSlirende B^eibenlieity

so wird sie doch erst tr«igi8ch, wenn dieser Fall die gerechte

*5trafe für den Mann ist, der seine Macht oder seine Stellung

miRshraneht hat, um eine Alles verzehrende Leidenschaft zu

hetriedigen. Und auch dann noch hänp^t das Interesse an

der tragischen Figur ganz von ihrer Persönlichkeit ah.

Wenn der Held gerade durch die Einseitigkeit zu Grunde

geht, welche jeder Heldennatur eigen ist; wenn er tlher le

d^faut de see qnalit^s strauchelt, dann erst wird die

tragische Wirkung recht eingreifend; aber me fordert in

jedem Fall amemgeirdlmliehe Proportionen. Ein Bjehaxd DL
kann nna irota seiner Ifingeetalt an Leib und Sede ieieeln;

daa Tennag aber kein gewdlinlieiier BSeewicfat^ der nnr ana

Geldgier anm MCnnder wird. Eben eo wenig ist der FOnC
eine echt tragiedie Figur, der die sehnödeste Tliat begeht^ nm
Balsam auf die verletzte Figenliebe seiner maitresse zu

legen.

Hooft's Floris ist der charakterloseste Lihertini den man,

«ick denken kann.

Er hatte den Velzerherm ersucht, seine Buhle zu heirathen,

und die stolze Antwort erhalten:

J)M aoflgetret'ne Schuh' an meinen Fuss nicht passen/'

Als später ,,die adelige Jungfrau von Woerden ins Haus

an Veben als fVaa^ eingefökrt wird

OeiKtfa drauf, durch verhissDcn Sdunei^

Die Fflrstenbuhr in wüdes Bssen,

und fiberredet ihren Geliebten an einem SchehnensUlcke, auf

welches selbst die LeldenscbafI kein versdlmendes Lidit in

werfim Termag. Das war ein MiBsgriff des Dichten,

„'s iA Fflrstenkraiddieit» and wir Alle, idr leiden an demselben

UebeL^

Dorch diese Ausflucht wül sich der Graf Uber einen

leichtsinnig an Velzens Bruder yerübten Rechtsmord ent-

schuldigen; und er würde damit auch wohl das „schwerere

Stack" entachuldiprt haben ^ wenn er nicht von feiger Angst

danieder gedrückt worden wäre. Diese presstihmdie Worte aus:
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70 I. Hooft and der MaSdener KreSs.

Hein' Buhle qnält mich sehr; de hat die Schuld aa Allem;

und ferner daa erniedrigende J^erspreoben«

Dein Bastardkind nehm* zom Gemahl ich, echeolf mli^s Leben.

Solch' ein Charakter iat wenig geeignet, uns Liteceiae

und echt tragischea Mitleiden einauflOiaen. Fürsten, ihre

liohe Beetinnnnng yergeseen.;,Dirnen an Qiefii]len''y sind ver-

ächtÜche Wesen^ keine tragischen Hdden.

Wenn Hoolt sich weniger streng an die Ueberlieferung

gehalten hätte, so hätten wir vielleicht ein besseres Trauerspiel

erhalten. Jetzt ist der G her aar dt van Velzen ein miss-

glückter Versuch geblieben; jedoch ein Versuch^ der beweist,

dasö der Drost wenigstens eine dunkle Ahnung von den An-

forderungen an das tragische Drama hatte, welche ihn bei

reiferer Entwickelung auch als Schauspieldichter hoch über

seine Zei^^enoBien gesteUt haben würde^ denn unter denselben

heriBchten meistens sehr verkehrte Begriffe vom Tragischen.

231. Wir konunen zu demBaeto oder dem Ursprnng^
der Holländer, Hooft's letztem Tranerspiel) 1616 ydlendet^

aber erst zehn Jahre später zur P^resse gegeben.

Hngo de Groot hatte die Hand dabei im ^[nde gehabt,

nnd die „Weisen nnd Gesetze^ vorgeschrieben, wäche man be-

folgen sollte was doch wohl noch mehr sagen will^ als dass

er nur .,dcn Stoflf für den Schluss des Stückes, Baeto's Huldi-

gung, ani:i ^eben liätte."

Dieses Trauerspiel sollte mit grossem Glänze aufgeführt

werden: denn der Dichter glaubte, dass der Zulauf zu seinem

Warenar (darüber spatrrl dazu tlicnen '«nirde, „um die

ndthigen Kosten für die Aufiuluung des Baeto zu decken^^

Das beweist doch, dass er es nicht so ernstlich meinte^

als er in einem Briefe an Huygens dieses Werk „eine ACiss-

gebürt nannte und die Darstellung nur auf Kechnnng des

Yortheils ftlr die armen Waisenkinder schrieb , nm ihn fär

Geld sehen an lassen. Der schlane Konstantin verstand das

anch recht gut*)

I) fiooft's Brieven, Th. I., S. 10«.

Er antwortete folgendermassen (S. 260): „Ich wfirde io Znkimfi

meine batavische Abkunft schwerlich lüugnen können; denn» ohne
^^climeicheloi, ich halte p? sehr mit Baeto, dem ohrlichen Helden; oder

der als eio Solcher Yon £w. Ed. dargestellt wird \ und bekeime, uiemal»
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I. Hooft und der Ifnidener EiföB. 71

Wir werfen nun einen Blick auf den Infaal^ mn den Werth
dee Stückes beurtbeilen sn können.

Katmeer, der greise Kdnig der Katte% hat sieh znm
»weiten Male vennilhlt, mit Penta, emer ffFinniftndiiichen

Ftbxl*** Diese Zanberin hat durch ihre - schlechten Eigen-

schalleiv doroh die Herrsch- nnd Eifersucht ihrer Seele^ die

Emwohner yon sich abgewendet^ and diese hfingen nun des

KönigB Sohndy Baeto, nnd dessen Oemahlin mit inniger liebe

an. Das konnte Pcuta nicht ertragen und sie beschloss

„Den Stiefsohn tief Terhasst, die noch verhasst're Schnur"

ins Unglück zu stürzen. Sie erkaufte zw(}i Schurken, welche

Baeto anklaf^^ten, nach des Vaters Tliron zu streben. Aber

tl* i' Anschlag rnissglückto, und ihr Kämmerer hatte gerade

noch Zeit, die beiden Handlanger aus dem Wege zu schaffen,

damit sie die Mitschuld der Kömgin nicht yerrathen konnten.

Aber seit jener Zeit wenden sieb Alle von ihr ab, und das

steigert ihren Hass aufs Höchste. Sie sucht Hülfe bei den

höllischen Mächten, die ihr auch das Nüttel verscha£fen, sich

ihrer Feinde zu entledigen nnd sngleich deren Qedttchtmss an

b^ed^en.

Man woUte sich feierlich TersOhnen nnd auf Penta's Ver-

langen soll TOn beiden Säten dieser £Hd geschworen werden:

„Aufrichtige Freundschaft schwöret Dir mein Mund,

Des Hinunels und der Hölle Brand treff*, der*8 nicht meint, rar

mand*.«

Wenn nun eine der Parteien durch Feuer umkäme, so

sollte das eine gerechte Strafe für den Meineid sein. Und
dafür glaubte Penta sorgen zu können.

Öie sendet Baeto einen Federhut zum Geschenke, und an

Bo geschickt die Fabel mit der Gescliichte vorbunden j^esehon zu haben.

Waa daa Uhrige VVeik betnüi, das huite ich, uud nicht erst jut^t, über

mehi Lob eriiaben; nur ruft dleee letstere Aibeit soMerärdeiitliche

Bewoadenrng bei nir hetrery weon ich bedenkei dsn es Ew. Ed. ge-

ftüleD bst, es ent Tiele Jshrä nscb mumt Gebert Imamiageben, and
Ew. Ed. als fremder Leser das Auge Ton Neuem dutiuf gerichtet (refri-

gerate inveiitioniB amore, sagt, glaube Ich, Quintilianus) noch keinen Wider-
willen davor bekommen hat; daes dieses docli wohl das Zeichen eine»

festen Urthells ans innerer Nothwendigkeit ist, weil es bis zu seiner

^ossteu Volikürnmenheit gestiegen war, und feruer keinen Unterschied

2wiächeu heute uud gestern zuiusäi. ' 31. Jaii. 1626.

«
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Eycheldin ein Diadem mit Schleier , worin höllischer Brand-

stofF verborgen ist, der im beetimmten Augenblick in unaua-

lOtchliche Flammen auMcfalagen moM. Diese Zierrathen soIU

ten Beide bei dem Faite tragen^ mit weldiem die VenriämnBg

geföert wird. Aber Baeto bat aicb auf der Jagd Terspitet

WiÜiTeiid er sich an einem Tninke labt^ entaSndet eidi der

Eopftdimiiclc leiner Frau, die da« Opfer des AnscUaga wird

und stirbt Baeto Ilircbtet, daas ibr Eid niebt auMcbtig ge-

memt war, und dass ibr Tod die selbstversobuldete Strafe des

Himmels ist. Ahar als auch der fiir ihn bestimmte Hut in

Flammen aufgeht , ehe er ihn noch aufgesetzt liat, wird es

ihm doch klar, dass Verrath der Königin dabei im Spiele ist.

Kr ergreift mit den Seinen die Waffen zur Sclbstvertheidigung.

Penta, durcli ilii\n Kanniu rjunktT von dem Geschehenen

unterriciitet, überredet den König, an die bchuld seines Öohnes

zu glauben, der ihm nach dem Leben trachte. Man schickt

Gewaffnete ab, die jedoch, weil der beete Theil des Volks

auf Baeto's Seite steht ^ nach kurzem Gefechte absieben

müssen. Baelo bält es nun llbr bÜlig, dass der Sobn vor dem
* Vater weidie: er verlässt mit seinen Anliftngem das Land
und gebt in £raiwiUige Verbannung. La der Nacht erscbeint

ibm der Geist seiner Gemablin, die ibm eine bessere Zukunft
propheaeit Sie sagt unter Anderem:

Dort weisen Dir zum Ei be an

Ein Land, die Götter, Dir gewogen,

Das Maas und Rhein und Oceaii

Umgürten mit den stolzen Wogen.

Bereit fQr Dein Geschlecht liegt schon

Dort mächt'ge Krön'.

Du gründest dort fai jenem Lsnd
Ein YoIk| das keiner Zdt wird wsiefaeB,

Zasrat Batavier genannt»

Hdttnder mit den Nadibairsidien;

Und das in Bah*, anf ScbMitenfeld

Den Preis erfaftk.

Schliesslich wird Baeto von den Seinen auf den Schild go«
beben und zum Könige ausgerufen.

2S2. Baeto ISsst Zuscbauer und Leser noob unbefiriedi^.

ter als der Gberaardt Tan Velsen; und es ist unbdgreüich^
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wie iBan von dem Stücke sagen konnte, dass es ,,den Anfor-

derungen der Tragödie mehr entspräche'^ Die Bosheit tritm^

phirt hier ohne Anstrengung, und das ist mit der erhabenen

Jiii des Traoerspiels nicht in £inklang zu hnngen. Anek
aidit mit dem Begriflb der TragOdie sa Hooft'e Zeiten.

Vondel li«t sich mehrere Male über den Charakter der>

aelben ausgesprochen; einer dieaer AmsprOdie lantet folgender-

numen ^) : „Der Aufbau der iragiacben Handlung muaa derart

aesn, daaa aie ohne Kfimtelei oder BeibOUe der leidenden

Person schon durch das Hören und Lesen der Trauerrolle

(ohne grauenvolle Abscheuliclikeiteii aufzuführen und Miss-

gehurten uiul Ungeheuer durch Beängstigen schwangerer

zu erzeugen), Mitleid oder Furcht erregt, damit das Trauerspiel

seinen Zweck erreicht; wf^lrlic] ist, diese beiden Leid» iihjchaften

im Menp<^hen zu nüis*?i;:t*ii i^''(l zu reinigen, die Zuschauer zu

veredeln und sie zu leiircu, wie man die iSchicksalseohläge der

Weh geduldig und voll Gleichmuth ertrage.'^

Kann der Baeto anch noch einigermassen den hier ge-

stellten Anforderungen genügen? Wird wohl ^Furcht und

Mitl«id^ dnreb ihn erregt? Mitleiden im tragiaehen 8inne

ftblen wir l&r den Helden, der aieb durch aeine Leidepgcbaft

ftbenrXltigen Ital; und die That, lu weleber ibn die Leiden-

schaft verfährt, erftüh una mit Furcht Und irenn wir aodi

jwinehmftn, dam una Penta Furcht ttnfltaen könne, so iat

doch kern Zug in ihrer Natur, der uns sum Mitleidett be*

wegt. Sie ist ein gemeines, selbstsüchtiges Wesen, ohne

geistige Grösse, auch ohne die Poesie des Verbrechens, und

kann aku keine tragisclie Figur sein. Auch fehlt ihr Indivi-

dualität; nur eine oberflächlich gezeichnete Leidenschaft tritt

unter ihrem Kamen ;uif

Und werden die Zuschauer durch den Verlauf der Hand-

lung veredelt? Der fromme Baeto wird um seiner Tugend

iHIkn ina Unghlck gestürzt, worüber der Chor in dem be-

kannten schönen Gesänge wehklagt:

Wer ist im BOsen wohl versteint

So tief, dass er nicht beiss bewetati

Beklaget mit bewegtem Herz

Den widerfahmen, Mttern Schmers? ete.

Berieht aen de begunstelingen der Tooneelkunst

e

Tor Jephta.
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Die ProphezeiuDg für die Zukunft und die verheissene

Herrschaft über eine Schaar Verbannte ist ein dürftiger

flatE für alles Leid. Wo bleibt hier der Gedanke an die

ewige, sittiiche Weltordnang, welche da» aus den Fageti ge-

rifliene Gemfilli wieder ins Gleichgewioiit bringt?

Und wie soll diese» Stück iehreii| die SefalXge dm Schick-

«üe geUuMen aa ertragen? Wenn man den erkehrtm Staad-

pmkt rinnimmty und In der j,^eidenden Person^ die tragische

Cügor sehen wiO, nmss man doch unwillkttriioh fragen: was ist

m diesem BaetOy diesem Pins Aeneas, das nns Teranlassen

könnte; ihn zu unserem Vorbilde zu wählen ?

Er iat ein ki'attloser Auiuauit, hat Nichts in sich, was ihn

zn einem selbststämiigen Charakter macht. Kr hat nui* iie<^a-

tivc Eigenschaften, keine einzige, die ihn zum Fürsten stempelt.

Denkt er vielleicht daran , fiir seinen Vater, für sein Volk

gegen die blutdürstige, tiuuische Megäre in die Schranken zu

treten? Macht er nur den geringsten Versuch^ die Kechte

von Frau nnd Kind zu vertheidigen? Nichts von Alledem:

AUeS; was er kann, ist: Sich beugen vor jedem Einfbnck, vor

jedem Hindemies. Sein Name beisst Schwachheit Wenn er

klagt, dass er am Schlüsse dieses ,,schweren Tages'' an Qeist

und Kräften gebrochen sei, klingen nns die Worte des ,|Jnng>

fraaenchores'^ wie Ironie in die Ohren:

Nicht fremd ist's. Opfom, jagen,

Und seines Lieb's beraubt zu sein, sich giiimen; klagen.

Zu füi-chten den Verlust von Alien], was ihm werth,

Gez^^ungen zu der Flucht vom theuren Hcimathsherd,

Zur Wanderschaft, zu der das Schicksal ihn getrieben:

Das unbesio^'tfT Hold, ist übrig Dir «»'blieben,

Das muäät erdulden Da in solcher km-zeu Frist ^)

233. Der grösste Fehler Hooft's als dramatischer Dichter

bestand darin^ dass er nicht auf eigenen Ffissen sn stehen

wagte» Und das Beispiel^ das er sich zum Vorbilde wäblt^

^et yreemdt is X Offren, jagen,

Berooft te worden van zijn lief, vergrammen, klagen,

Te dnchten roor verlies van all*», ten strijdc treen,

Besluiten tot roiz' als dccz'. die toc te reen,

En komen dus tcn i'uule woeghs to voet getogen,

Waä, onverwiubaar helüt, alleen in uw vermögen,

Om ait te liaan in MO sens körten tiJdtB bestek.**
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war sehr uiigiiicklich, sehr weui^ nachahmungswerth. Er
Bchloss »ich n.tmlich „den Trauerspielen'^ an, welche „in der

Zeit des Verla IIes der lateinischen Sprache von verschiedenen

Talenten i^edichtet und unter dem Namen Seneca't sa den

Nachkommen gelangt sind.^ ^
Von den sehn Tranerspielen, welche Senet^'s Namen

tragen, enthalten neun*) eine Kette yon Chr&uelihaten, in denen

rieh nicht die geringste Spur vom echt Tragischen findet

Daas solche Stficke einem Volk geftülen mussten, welches

durch die schimmernde Pracht der Triumphzüge imd den

Bhithaueh der Gladiatoren- und Thiergefechte überreizt Avar,

ist iliiK li;iiis nicht zn Terwuudcrn ; aber es ist Uuklagenswerth,

das- in späterer Zeit als Meisterstücke gerühmt und nach*

geahmt wiurden.

Nach seiner Rückkehr ans Italien^ vom Thesen s an,

entnahm Hooft jenen Hustem die ganze Einrichtung nnd auch

den Ton sdner Trauerspiele* Mit dieser Würdigung schloss

er sich nur dem allgemeinen ZeitgeschmadLC an. Wie sehr a B. -

Vondd anftnglich üür diesellMni Stücke eingenommen war,

wird aus mancher Vorrede deutlicb, und aumal aus seiner

Nachahmung der Troades in seinem Hierusalem Ver-
w 0 e s t ^) ; sein nächster Schritt auf der Bahn des Drama's

war eine vollständige Uebersetzung desselben Stücks. SpiUer,

als er die griechische Tragödie kennen gelernt hatte, verlur

der sogenannte Seneca seinen früheren Werth flir ihn. Er

sah ein „wie die lateinischen Spiele von Geiehrthcit vollgepfropft

sind, aber übernatürlich angespannt durch lautes liufen und

Stampfen, um die Griechen zimi Schweigen zu bringen'^ ^)

Van Lennep hat gana mk Recht hemerkt| dass sich diese

Stücke nur durch „WortschwaU, Bombast und Flittergold^*)

ausaeidmen; und dasa ihnen ^e grossen Fehler ankleben:

^Mangel an länheit des Gegenstandes ^ Verthriltbeit des

') Vondd Inder Widmimg der If^genie in Tanrea, Werken,
Th. 8. 600.

^ Der HippoHtns maeht eine Amnahma,

«) 8. vsa Lnnep*t Toadel, Th. 8. 7S4, 7M.

«) Widmong des Hercules in Traohin, Xk XL, S. IM.

^) Vondel't Werken, Th. X., S. 595.
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Interesses, unnöthige AbBchweifiiiigen, schwülstiger Styl, Un-

natur und l'ulscher CTeschmack."*)

Das sind auch die Fclilor der Hooft'schen Stücke; und

Bie tragen dieselben , wo möglich, in noch höherem Grade.

Der Dichter entlehnt nicht nur die Äussere Einrichtung:

die Eintheilung in fiinf Akte, von denen jeder mit einem

lyrischen Chor beschlossen wird, sondern auch den absoluten

Mangel jedes tragischen Gedankens; und dabei die ^ wider*

wärtige Gespreistheit^i tot der Vondel bald genug warnte.*)

Sein Heister hatte ihn a& prahlerische Elttage gew^bnty aber

er läuft ibm noch den Bang ab. Man denke nur an den

ganz und gar geschmackliMaii Ton des Ostrobas in Granida,
des Timon im Gheraardt Tan Velsen; Pento'sund ihrer

drei höllischen Gefährtinnen im Baeto. Und dies tritt um
so deutlicher hervor, weil durch eine unbeffreifliche „Veränder-

lichkeit des Styls" die alltäglichsten, p^ewähnlichsten Gedanken
uufl Ausdrücke dem Dialoge eingetiochten werden. Dieser

Maiigel an Zartheit war Hoot't's Zeitalter ei^^t uthümlichr wir

werden später Gelegenheit finden, daraut näher hinzuweisen.

Wie gross der Eiiiduss seines Vorbildes auf ihn war,

wird aus yielen Einzelnheiten klar, von denen wir nur einige

erwähnen wollen. Es ist s. B. deutlich, dass Penta eine Nacb-

bildimg der 3Iedca ans dem gleichnamigen Stück ist; ebenso

sind die mit h^iUischem Fener getrftnkten Zierrathen nnd die

Anleitong som Bereiten derselben Jenem Trauerspiele ent-

lehnt»)

Wie frObaeitig .er flir dieses Stllck schon eiagenommeoi

war, wird ans der Zauberscene decttlieh; welche er seinem

Gheraardt van Velzen einflicht, oder der Scene der

t) Von de 1*8 Werken, Th. IL, S. 290. A. W. von Schlegel tagt

in seinen Vorleaungpri nher dramatisclie Kunst und Litera-

tur, I'., 344: Sie sind über alle Beschreibung Bt;hwülBti/]f und frostig,

ohne Natur in Charakter und Handlung, durch die widersinnigsten Un-

acbicklichkeiten einpoi-cnd, und so vou aller tLeatralischeu Einsicht ent-

bl5sit, dass ich glaube, sie wsren nie dssn beitiinnit ans den Schalen

der Bhetoren aof die BQbae bervomtfelea Jeder Irsgiselie

Gemeiiiplsts wird bis snf den Jetaten Athenuag sbgehetst; alles ist

Phiase^ «ntsr denen die dnftdiite sehen gesoiuiiibi ist**

•) Widans« der Eleetra, Th. III., 8. 481

•) VeigL Medea» Ts. 980 seqq.
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Aegfle im Theteus; dieee Aegle ermnert in mdur ab einer

Snaieht an Pento.

Hooft eiituahm seinem Vorbilde nicht nur den Gesclmiack

an /auljLikünsten und Sprüchen, sondern auch die damit zu-

samnieuhängende Vorliebe tiir Geistererscheinuiigen. Wie die

Geistfr des Lajua im Oedipus, des Acliilles in der Troa-
des und des Thyesta» im Agamemnon eine grosse Rolle

spielen, so fehlt auch keiner der Hooft'schen Tragödien eine

ähnliche Phantasmagoiie: weder im Theaens, noch in der

Graniday dem Gheraardt van Vellen oder Baeto.

Alles beweist, wie Hooi^ als dramatischer Dichter im
aklayischen Anschlnsse an Seneca untergegangen ist

Wir werden ilin noch mit lü luln^ als Lustspieldichter auf-

treten sehen ; erst im iolgenden Hauptstücke widmen wir ihm

als Solchem eine iiesprechuni^ und scUiessen für jetzt mit

einer kurzen Charakterisirung des Druatea als Prosaist.

2^ Hooft hat sich hanptsfieUich als Qesehiehtschreiber

bekannt gemaeht, nnd sieh den Namen des i^oUindischen

Tadtos^ erworben. Er hatte auf diesem Felde schon Vor-

gftnger; aber seit Marnix nnd Koonthert hatte sidi Niemand

mit Bewusstsein der niederländischen Prosa als Kunstform

bedient. Zwar hatten ausgezeiclmetc Männer iiu Norden und

Süden die Feder ergriffen, um die grossen Thaten aus dem
Kampfe gcf^en »Spanien aufzuzeichnen; aber weder Bor, noch

van Meteren, noch Reidt hatten dabei etwas Anderes im

Auge, als eine treue Erzählung des Gescheiienen zu geben, die

soviel als möglich aus authentischen Schrii'tstücken geschöptlt

und durch dieselben bestätigt war. Wenn sich die Begeben-

heiten in ihren umfangrdchen Werken doch oft au lebendigen,

fesselnden, zuweilen sogar dramatischen Scenen gruppiren, so

geschieht dies ohne ihren Willen; denn sie beabsichtigten

diesen EBtki mcht^ sie strebten nnr nach Wahrheit Und
wenn nns ihre Darstellung oft durch kunstlose Rinfiichheit

ftsselti so ist doch dentlich, dass sie den Sprachscfaata mcht
als «ne Palette betrachteten^ auf der sie ihre Flarben mischen

konnten.

Und gerade das hat Hooft bezweckt und nicht selten er-

reicht. Er schreibt als Küiistlrr, und die Form steht ihm des-

halb eben so hoch als der Inhalt
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Hl Zu Boner Uebiui|p enlwiif er ein groeaes btttorieclies Büd,

das er Hendrik de Groote nannte (vergl. o. S. 19).

Schon dieser Erstling entlaket beinahe alle Eigeiiächaften,

weiche Hoott als Prosaisten cjbarakteriBireu ; sovvoiil die sclileck-

tea als auch die gutcu.

Verglich man die Lebendigkeit der Erg&hhing, das Male-

rische der Darstellung, die abgerundete Foim, die Reinheit

und Kraft der Sprache mh allem bisher Bekannten, so empfand

man gerechte Verwnnderong; nnd dadnreb erklArt aich der

groaae £rlblg, den das Werk aligemein hatte ^ nnd wodnrdi

der Droit mit einem Male anm gröesten Proeaiston gestempelt

vnrde.

Die Mängd fielen den Zdtgenoflaen weniger auf ab uns.

Der angeschlagene Ton schien mit der Würde der Historie

übereinzustimmen: Styl uud Sprache erhüben sich sowohl über

den Bastard - J a r o- o n des Hofes, als über die ^remeine Pöbel-

bpi ache des \ ulkes. Aber was Iluyj^^ens voll vigueur,

chaleur, majeste^^ nannte, kommt uns gekünstelt und
scbwiUstig Tor.

Man sag^ Buifuu habe nur in Spitsenmanschetten ge-

schrieben, und man behauptet, sein Stjl trage dieSporen davon.

Aus den Werken des Drostes könnte man fast schliessen, dass

er das seidne Staatskleid ansog und den Degen umgürtete,

wenn er sich in dem „sechseckigen Hftuschen niederliess^, im
„Thurmchen des Banmgartens vom Schlosse su Mniden^, um

,,I>en goldnen Styl uuii Bftrgemieisterton''

ZU treffen^ der seine Prosa charakterisirt. Gewiss güt auch

von seinen Qeschichtswerken, was Brandt von manchen seiner

Briefe sagt: „sie riechen nach dem Gel der Arbeit'' Ja, die

Form kommt uns anweilen so flbervomehm, so unnatürlich,

80 unhollftndisch vor, dass man wohl fragen kann, ob Hooft's

Prosa noch ab Modell fikt niederlindischen SQrl gelten kann,

woför sie doeh seit jener Zeit mebtons gegolton hat

Unnatürlich und unholländisch: denn es wird nm- allzu

deutlich j dass er Tacituä zwei und lunl'zigmiil gelesen liat.

Er strebt nicht nur danach ^ die Jiündigkeit seines \'(»rbilde8

zu erlanp:en. mid komnit dadurch zu einem Satzban. der zu-

weilen mit den Gesetzen uii.>' if'r Sprache und ott s('ll)>;t mit

der Deutlichkeit im Widerspruch steht; aber er vertaiit auch
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in Lmtmifliiien, welche .beweisen^ wie gut er die Regeln der

kieiDiidieii Chnurnnatik im Kopfe batto.

296. Bas grosae Werk, welches Hooft'e Bahm befestagte,

waren seine Ned erlandsche Historien, an deren Ab-
fassung er, soa\ (j1i1 was den Inhalt, als was die Form betriä\,

viel Zeit und i\liiLe verwandte (vergL o. 8. '20).

Er zog allerlei Quellen zu Rathe. Zik ist hatte er sich

die Mühe gegeben, ,,15 bis ]^ Schrilt»lell< i /u vergleieheii
" ; ^)

nicht nur einheimisehe oder ieieiit erreiehbare, wie Bor, den

er sehr hoeh in Ehren hielt Burgundius, v. d. Haer, Hopgerus,

Pontns Henterns und darunter seltene, oder solche, die nicht

in seinem Besitz waren sond^ni auch italienische und spa>

niecbe.^) Er beschrftnkte sich nicht nur anf bordts Teröffent-

lichte Schriften, sondern zog auch fleissig authentische Stacke

sa Rathe, die ihm Frennde auf seine Bitte besorgten.^ Ja,

er trachtete sich mit Einaebiheiten, die ihm för seinen Zweck
ttOtsHch ersdiienen, durch die Erafthlnng noch lebender Zeit-

genossen bekannt an machen. Und er prftfie alle diese

Qndlen anA Sorgfältigste und mit krilaschem Blicke. Wenn er

sich selbst nicht ganz vertraute, rief er erfahrene Freunde um
liath und Hülfe an. Kr sandte sein Manuseript an „einige

Herren"; unter ihnen befand sieb der Rathsherr van den

I^onert, Mostaert, ISehotte und Huygens, der es selbst dem
Prinzen von Oranien vorlegte. Sie wurden zu Käthe gezogen,

uin ihr Ürtheil über Jnhalt und Form im Allgemeinen zu hören.

Einige wurden w* i^'on besonderer Punkte befragt, z. B. der

General Wjtz über Alles, was die Kriegskunst betraf; diesen

Bath Yermhtelte ihm Huygens.*)

>) Hooft'8 Brieven, Th. IL, S. »ft.

«i Kbendas.. S. 43.

») Ebeiidas., S. 144, 15y, 202, auS; Th. III, S. 70.

*) Ebendas., Th. Tl., S. 145, 152; Th. III., S. 36.

«} Ebeuüaa , Iii. Li., 6 11, 90, 99, 140, 2^, 239; Th. III., S. 63.

•) Ebendst., Th. S. 4, 9. 44, 51, 128, 196, 220 ; Hl m., S. 25,

t^tnu, flgde., 201; Th. lY., 8. 113.

Er beUsgt ich ttber die Anstefdsmmer Bfligenndster, die ihm

den ??^gi***g SU Ihrem Archive geweigert hatten, ungeachtet seines „i^D,-

erbietenst einen £id fttr «ein StiÜMhweigeii absnlegen"* Brieven»
Th. II., S. Xyl

^ Er bittet diesen z ]\. „den Theil seiner Hiatorien durchznselien,

der die Behigenuig vou Uaarlem enthiiit'*, und fügt folgende merk-
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Brandt sagte deslialb mit Becht in «eiiier Ldcheniede

auf Hooft: „VfenxL ich die Gelebrtlieit betraebte^ so sehe ich

Walulieit in seinen Historien; hier ist eine Frdheily die keine

ongesetsUche Gewalt Übrditet, sondern ohne Leidenschaft oder

Rücksicht die Tugend preist und die Mängel tadelt." Von
seiner Walirheitsliebe und Unparteilichkeit haben wir einen

merkwürdigen Beweis von Ilooft seibat in einem seiner Briefe.

Er fühlte sich „verpflichtet, keine wichtige \Vuhrheit, wenn
sie nicht dem Vat«rlande zum Schaden gereiche, zu ver-

schweigen; zumal nicht Lob noch Tadel. Wodurch ich auch,

um keinen Glauben zu beleidigen, genöthigt gewesen bin, zu-

weilen einige Schändlichkeiten von unserer Seite, von Anderen
bereits als solche auigeseichnet, wieder ans Licht zu ziehen.

Und bitte ich, dass man darauf Rücksicht und mir selbst

Solches nicht übel nehme.*'

Und die lotsten Worte sind wohl die merkwürdigsten.^)

Aber er hatte vor Allem aneb danacb gestrebt^ Sprache

und Styl immer mehr su veredeln. Es ist, als ob ilün der

Scbwolst semes ersten Werkes selbst auigetallen sei; er be-

kennt, dass „die Geschlcbtscbreibung nftcbteme Einfachheit

erlange und als er vom historischen Style ^richt, erklärt

würdige Worte Unsa: „Die slbenen Uugcreimtfaeitea, welehe gegen aOe
Kriegnegehi ttrdten, die uns andeie SebriftsteUer solliioliea, geben
der BeförohtoDg Kaimip das« mir vielleicht auch nicht wenige aas der
Feder geflossen sind, und bitte ich um die Verbesaemiig emer kriega-

kundigen Hand , ehe ich diesen Entwurf ins Reine sehreibe. Wenn es

dem Herrn Wyt«, der aber nach meinem Ermessen mit der gegonwür-

tigen Rübtin ig Ins über die Ohren in der Arbeit steckt, nicht zu be-

schwerlich wäre, ein Stündchen zu meiner Belehrung hierin f6x mich zu
erübrigen, so gäbe es Keinen, von dem ich Solche mit grösserem £hr^

biet empfinge. Wean aber sieht, so wird ee Ew. Ed. niebt an Jemand
feUen, der mich, Ihnen tn Üebe, dnveh eine loiclie Muhe verpflichten

würde. Beaonders möclite ich lernen, ob die Mittel zur ZerstSmog seit

jener Zeit sieh Termehrf haben; denn duM die Yertheidiguugsmittel

grösstentheils verbessert sind, ist aoeh dem Luen deutlich^ etc. Brie -

ven , Th. II., ö. 297.

') Merkwünlig ist auch dip Korres|tondenz mit Vosberfren 'Bric-
vcn, Th. IV., S. 22, 50, 53), woselbst man lleHt. wie die G<m r ilßtaaten,

Schw'ierif^keiten machten, Octroi für das Werk zu verleihen, &m Furcht,

es möge etwas Ungehöriges darin stehen.

•) Bricven, Th. H., S. M.
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er, dass dieser nacli Reiner Ucberzeugung, „gemessenen Schrit-

tes einliergehen inüiise". Und er hat nach Kräften diese

Lehre in seinen Neder 1 an d sc Ii e n Histori«Mi in Anwen-

dnnjG^ gebraclit Nach K r iL f t <* n ; deun Vomelmikeit und Ma-
nierirtheit lagen ihm im Blute.

, Seine Sprache ist nun auffUllig gettduiieidlger gowordeiL

£r glaubte wahrsckemlich eine starke Uebeitrdbung

awzuspiechen, ab er 1626 in einem Briefe an Hujgenfl

seinem Heinrich dem G-rossen ^^eine gehamisehte Sprache

und hnndert Plmnpheiten" Torwarf; und doch hatte er in

diesem Punkte nicht so unrecht, wie ihm das auch sieben

Jahre später Huygens sehr höflich sagte ^ indem er in smnem
UrtLeUe über die Historien an ihn schreibt, dass ^,dio

Worte so kräl'tig, wie im Heinrich, über weniger unzart"

wären.

Indess ist ebenso wenig die mehr oder weniger gesuchte

Wortfügung, die er selbst „die Kauhheit der unp^ewohnten

WoiCte^ nennt als die gedrängte und gezwungene Wortfuguqg

des Tacitus gänzlich verschwunden; sie erschwerte das Lesen

so sehr, dass der Ver&sser selbst sprach von ^der Dunkelheit^

die Yide darin fanden*^, und die Vennuthung nicht unAer-

drücken konnte^ dass das Lesen wahrscheinlich i^ehr ermllde,

als ergOtse^.

Dazu kommt noch der übertriebene Purismus, welchen

Hooft als einzigen Sclmtz gegen die eingerissene Öprach-

verunrf'inigung betraclitcte; ^'
) der aber ebensowenig die Un-

gezwungenheit des Styls, als die Deutlichkeit fr^rderte. Um
80 weniger, weil die Uebersetzung zwar die Kraft der etymo-

logischen Bestandtheiie der Fremdwörter wiedergiebt, aber

nicht die Bedeutung, welche sie mit der Zeit erhalten haben.

Hooft selbst erkannte^ dass dieses ,,Erstreben eines reinen

Deutsch vielleicht gar zu gemacht erscheine. Aber was sollen

wir ihun? (fithrt er £ort). Was soll, aus unserer Sprache

werden? Arduus enim omnium modus, wenn man dem
fremde Wesen semen Weg gehen liesse.^ Und er beruft

neb dabei auf das Beispiel der Klassiker. Wenn sieh prak*

tische Männer auch darQber ärgerten, so waren hingegen die

I) Brieven, Th. II., S. 991.

*) 8. 0. B. 16—17.

I
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Gelehrten sehr dafür eingenünimcn ; und Barläiis rief unter

Anderem in einem Briefe voll t<)iieiHier Lobpreisungen über

seine historische -tVi'beit aus: ,.Si^' haben Ihr Ziol orrcicht und

dem Holländischen seme i^hönheit und seinen alten (jtlanz

wiedergegeben^^;

Wie sehr der Verfasser aelbit von der Fem der Arbeit

emgenommen war, wird daraus deutlich, dass er nie seinem

Sobjie ak Muster HoUlUidisoheii Stiles yorhielt')

TrotK der ausgesprochenen Amn^kongen, wfinsoke ich

doch das Malerische der YorsteUung und das Kemhafte in

der Form der Kiederlftndisehen Historien ssu zeigen,

und wähle dazn eine kleine Skizze aus dem Werke, die ich

in beig:efiigt.er Kote gebe.^)

Hooft's Geschichtswerk hat ohne Widerrede den günstig-

sten Eiiit]u-s auf unsere Prosa ausgeübt: er blieb lansro Z«nt

der Rath^eber fiir alle diejenigen, die sich den Ehrennamen

als Stylisten erwerben wollten. Zu den besten Schriltstellem,

die sich nach ihm gebildet habeui mnss in erster Reihe

Gerard Brandt (1626—1685) ^renannt werden; er kann nicht

nur unter den Dichtem des siebzehnten Jahrhunderts ehren-

ToU vermeldet werden, sondern er hat sich auch ab Phisaist

einen wohlverdienten Bnf errungen.

Seine Historie der Reformatio, aber somal ssin

Leven van de Ruiter beBeugen, wie hohe Begabung er

als Qeschichiachreiber hatte und wie glttcUich sein Talent

^) Belgico idiomsti et elegsiitisiii et pristiniim niturem quaerif et

Epistolae, p. 718.

*) 1646 Bcfarieb er an Om: Das ennahiie ich DIdi, dssait Da Dich

auch befleissigst, Deine Ifuttersprache gut sa schreiben und zu sprechen:

wozu Dir dienen kann , wenn Da saweflen in meinea fiirtoiiea iiut.**

Brieven, Th. IV., S. 220.

3) Ich wähle eine Episode aus dem Vor&Ile in Naarden im Jabre

1572, aus dem siebenten Buche (Folio-Ausgabe, S. 288):

„Der Obhst stand von der Tafel auf, liesa durch den iautbour vou

der DaatMhen Eshne, die ckvt Iig, aurnfiBii, dua alle Bliiger und Sd-
datea der Betetiong, ongeniffiiet in dar HospitaUdrefae, die eben ab
Batibhaoa gebxaofibt worden sa ertchiunen hüten, um den "BSd ftr seiiie

Bf^jaatit sa eneaeD. Daasnneiioivisscndf' Volk (Wenige ausgeuonuneoi

die T<^ IGsttrauen gegen die spanische Treae, sich hier und da an
hoimlicben Orten versteckt hieltpn) versfimmelt mrh im Kathhaua; die

»»pauier vor demselb^: und sah man einen gewissen Ffftften mit einigen

Digitized by Google



I. Hooft nnd der Ibudeoer Krais. 85

entwickelt war. Von der Form seiner Schriften erkennt man
aligemein sai, „äus sein Styl nicht selten den von Hooft,

welchen er ^ßk msm Vorbilde laim, an Oemeaaenheity Zier-

lichkeit und Kraft übertrifft, und nickte von der Steifk^t^ dem
Fnrismiu und der Gedrftngtheit katte, welche das Lesen seines

Meisters snwdlen weniger angendim machl.^ ^)

Der letste ^gentliche Schüler HooM war Jan Waage-
naar; aber man erkennt leicht, wie der Vorwurf Wahrheit

enthält, dass er meistens seinem Vorbilde nur sehr von ferne

gleicht

Anderen auf und nieder gehen. Dieser, als Alles verBammek lehien,

Terk&ndigt dem webrlosen Hänfen^ dass sie sterben milssten und an ihr

Xnde an denken hätten. Aber Sagen und Sterben war Eins. Man reisst

das groeee Tkor auf, legt zu gleicher Zeit an and schiesst ab, blind

hinein in die Hunderte ; und dabei ein Kreischen und Schreien , dass

jedes Herz erstarrt und die Haiire zu Berge »teigeu. Die da drinnen

beantworten »chücUtern das Geschrei" mit Kreischen und Jammern,

Seufzen und Stöhnen, um Mauern und Steine zu erweichen. Der kalte

* Schweiss bricht ihnen aus. Wohin sie sich auch wenden, die Mauern

stehen Ibst nad dar Tod m der Thfire. Da fliegen die Feinde som
Khehtoan herein, wie wMMide Wdlfe den sagenden HBaflein mit Degen
nad Doleben anf den Leib. Das Dareheinaiidenrimnieln einer Sehaar

in so Mi^r tn Räume, das Tanmeln im eignen oder in des Mitbürgers

oder Waffenbruders Blut, das Roth- und Todfärben der Antlitze, das

Brechender An^'en, das Zucken der Glieder, das Falten der Finger,

das Hingen 1- r Hände, das war wohl das grausamst« Schausj)iel, das

Auge und Uhr je gehabt. Aber den Spanier jammert die erbanneus-

wertbe Scene nicht. Er geht ebenso grimmig , mit Degeu:ichärfc und
Spitze, darauf loe, ohne Jemand zu schonen, ausgenommen vier Per-

sonen, die dnrob Versprechen von schwerem Baaaon ins Qeföngniss

kamen. Nach dem PUtedem und AnsscbSttebi der Leieben legt man
Feuer ans Gebindei um dicrfedgen, die sterbend schon unter den Todten
gebettet lagen, mit Flamme und Bauch au vernichten. Und so wurden
bei vierhundert Burger und eine grosse Ansahl Soldaten anter einem

Dache ums Lehen gebracht."

») Witten Geysb»'ek, Biogr. Anth. Cr it. Woordeub., Th. I.,

S. 394. Vergl. vau K&mpeu, Gesch. der Lett. en Wetenscki Th.

S. u. ägde.

6»
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Auflehnen gegen die klassiBche Richtiing.

236. Hooft's Trauerspiele gehörten weder dem Inhalte,

noch der Form nach, jofänzlioh der klafsi-^rliPii Schule an; aber

sie bereiteten doch den Triumpli derselheii durch den ihnen

innewohnendea Geist und durch ihre nachgeahmten Vorbilder

vor. Hooft war nicht so doktrinär wie seine Nachfolger, ob-

gleich er bei den Klassikern in die Schule ging, zumal l)ei

Seneca, deBsen hochtrabender Ton ihm besonders gefiel £s
war noch etwaa von dem Bederijker in ihm lebendig geblieben,

wodurch aeme KbuMicität ziemlich gemAsugt wurda
Unter Bönen Freunden befanden sieh einige, die ganai

Tom romanttscfaen Geiste durchdrungen waren, und in ihren

Arbeiten fUr die Bfihne den Faden des romantiBehen Drama's

wieder auinalimen, wie es sich im vierzehnten Jahrhunderte

in Niederlaud zuerst gezeigt hatte Jveiue Fortsetzung des

Uli poetischen, aDegorischcn Sinuspieis, keine Nachahmung des

mehr oder weniger kLi-sisclien liistorisclien Schauspiels, wie

es unter dem EinÜuss der Renaissance entstanden war; man
konnte vielmehr sagen, direkter Ansohluss an iiiBmoreit und
Gloriant Man wagte, wenn man sich dessen auch nicht

klar bewusst war, den damals gelegten Keim (s. Th. L,
308 lind 309) ssu entwickeki und zur Blüthe su bringen.

Man kam auf langem Umwege wieder snm JE^r&ssen des

damals abgeschnittenen Fadens (s. TL L, S. 312) und wtrar

mit Hülfe fremder Muster.

Schon sehr bald finden wir auswärtige Schauspieler ge>

nannt, welche Holland bereisten; wahrsdieinlich wurden sie

von den vielen Engländern angelockt, welche sich hier auf-
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IL Anfiduen gegen die kleMische Biehtniig; 85

hiehen. 1591 besuchte eine englische Gresellschaft, unter dem
Schutse von Lord Howard stekend^ Seeland , Holland und
Friesland und ergGtste das PaMikumnicht nor durchMnaik nnd
Tans (mnaiqne et agilite«)^ sondern auch durch ^Joens
de commedieSy tragedies et histoires'', wie in Ihrem
Passe SU lesen isi^) 1597 findet man dne ähnliche Oesdl-

Schaft in Utrecht^ und von 1605 bis 1608 kommt eine der-

sclLen, wenn auch nur auf kurze Zrit, regelmässig in den

IIiia<:^. wurden durch die Generalataaten vertrieben,

aber wir sehen sie zwei Jahre später wieder zurückkehren«

ebenso 1C)12, in welchem Jahre sie sich die Erlaubniss zum
Spielen durch Bezahlen einer 8imime an die Armen erkauften.

1629 und 1644 finden wir im Haag wieder eine englische

Schanqpielttgesellschaiit.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Künstler auch an

anderen Orten unseres Landes spielten^ man kann dies aus

dem Beispiele der Howardschen Truppe schliessen. Sidier kt
es^ dass sie nach Amsterdam kamen, wenn wir auch nicht an-

ben können, wann sie zuerst dort spielten. Brederoo spricht

1615 von ihnen.*) Ihre Tänze, Gesäuge und improvisirten

') S. Mr. L. Ph. C van dea Bergh, 's Gravenhaagsche Bij-
zouderhodeii, I., S. IL

*) Mo ortje, III., 4. Keynier, ein reiclier Jüngling, erzählt, wie er

mit seinen Gefährten die beste Weise überlegte, in der man den Abend
lahriugen könne. Kommt, sagt der Eine,

»»Kommt, gehn wir in die Hall', wo Sedetyker spielral

Doch Paek'Bier tagt, dass ihm ihr* Belumpftrort* nicht gefielen

Und memt: Za einer Dh-n' ging lieber er zur Schenk*,

Als dass er lange Zeit an Rederijker denk*.

Denn die Gesellscliaft will mit all^r Welt sich norkot).

Und kann doch, wie ein AflT, kaum seine Blosse decken.

Sie leiern ab die Kol!', trocken, steif und kalt,

AU stützt ein Uolzgesteli' recht eckig ihr' Gestalt.

Wenn Englische Tidleicbt, wenn andere Frmnde sängen,

Wenn die oU Lnitigkelt im frohen Tanse sprängen,

Bis lie ToU Sdiwindel aind nnd wie ein Kreisel drebnl

Dio reden doch voll Geist, die Andern Nichts Terttchn.

Ich sagt': Dem ibt nicht so. Eilhart Hess sich vernelmieili

Es müsse der Vergleich die Andern doch hf^^clifitneu.

Die Fremden sind zu leiclit, die Unsren rat hm ^nit,

Und strafen jed' Yergehn verblümt, mit ernstem Muth.

%
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Possen waren sehr besucht. Er schwärmte allem Anscheine

nach niclit so sehr daiiir, wie flie jungen Damen seiner Zeitj

wenijjstenß dankt er in einer Anrede an das Publikum de»

Kglentier, wahrscheinlich vom Ende des Jahres 1613, dea

^^ehrwürdigen Herren , ehrbaren Frauen nnd frommen jungen

Leuten^, dass sie die Kammer mit ihrer ^ochgeBchfttsten

Gegenvarf^ beehren wollten; äussert sieb aber angleich aiem-

lieh scharf gegen die „Tugendsamen Jungfräulein^'i die sich

lieber von den ^^äcberlicben Tborbeiten^ der fremden ,;Land-

l&nfer'* betbören Hessen. Ich gebe die ganze merkwürdige
Stelle in der Note.^) Allem Anscheine nach ist das hier aus-

gesiprochene Urtlieil zu liait und nicht von aller Eifersucht

freizuRpreehen. Denn ganz gewiss wurden auch noch andere

8tiu k< als i'ussen anf«relülirt; und wir diii'fen wohl annehmen,

li.i-- -Marlowe's und ßen Johnson's^ aber zumal Shakespeare s

brücke bessere Proben des romantischen Dramas auf die

Bühne brachten^ and nicht ohne Einfluss aui* den Geschmaek.

des Publikums und der Dichter blieben.')

') „Wir wimdern nns sehr, warum fini;j^o Tiiditer unsfrem Spiel

nicht zug^esehcu hubcu, eoudern bähen es i^cächeut, als oh cö eiu un-

ehrHch Ding gewesen sei; da sie doch tägUch den leichtsinnigen Fremd-
lingen sehr eifing naeblaul^» denen alle ScbelmenttttelDe ertaubt sn Min
aebeinen. Und verdieat et nieht grone Venmadorung, dsM eine IfiUiehe

Bürgeret and dieoe ehrMune Gemeinde eo lange Ton den loten Stieiebcn

(liebes gaonetischen mu\ dielntchen Volket bezaubert war? Sagt doch»

Ihr Fürsprecher der fremden Landläufer, welche lehnruchen Beden habt

Ihr je von ihnen peliört? Welche erbiiulkhc Warnungen, mm Nutzen

Auderor, haht llir je von ilniPii orU'bt V Welchf tufrcndt^aine Sitteamkeit

habt Ihr von ihnen gespürt ." Welche kihii^lieiie Würde haben sie je

dargestellt? O über Euch verhexte Menschen 1 Ich hatte gehofft, daes

Eure verzauberten Augen durch die» glückhche Dichterzeitalter geüti'net

wocden wiren. Aber wst ut Sebald daran? Viele Ton Eaeh bleiben

muthwillig in Blindheit Hir thöricbten Menacben! Und mOwt Ihr

nicht bekennen, data Ihr nur iScherUche Thorheiten getehen und gdiSrt

habt, und viel Fahrikarheit ungebührh'ehen Geachwätzes und viele un-

nütze, loee Leichtfertigkeiten? Ich will nicht widersprechen, dass zwei

oder drei ziemlich gut spielen
;
aber, meine Freunde, "vras sind die Ande-

ren? Pöbel, Büffel, schlechtes Zeug, AusschuBs und hölzerne Heilige,

und was ich noch mehr davon sehe, darüber laMe ich die Verständigen

richten" etc. Ausgabe von H;78, S. 649.

*) HilT gab Starter eine Bearbeitung <h't; Sliakeypeare'schen Much
adü ubout nothiug unter dem Titel Timbre de Cardoue; da»
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Von den Stücken aus dieser Schule güt^ was A. W. yon

Schlegel von den englischen und spanischen dramatischen Ge-

dichten sagt: Im JSinne der Alten sind sie weder Tragödien

noch Komödien; es sind eben romantische Schauspiele.

Es lalit nicht leicht, tlcn Unterschied zwibcheu klasßiöchem

\mä romantiscliem Draiua mit wenigen Strichen deutlich zu

machen. Denn er besteht nicht nui* darin, dass das Letztere

sich an gewisse Begeln des Erstercn nicht bindet; z. B. nicht

an die sogenannten aristotelischen Einheiten. Ein hinunelweit

yerschiedener Gteist spricht sich in Beiden ans.

VieUeicbt macht eine Vergleichnng den Unterschied beider

am dentfichsten. Man kann sagen; das wahre romantische

Drama steht zu dem klassischen Tranerspiel in demselben

yerhfthniss, wie eän GemSlde an einem Werke der Sknlptnr.

Die BUdhaaerkunst ist wegen des Stoffes^ über den sie

gebietet, beschrinki Was sie gibt, gibt sie in vollkommeneier

Abrundungj aber in beschränkterem Gesichtskreise, als ihre

jüngere Schwester. Bewegung und Verschiedenheit siuil ihr

untersagt, Eigenschaften, die gerade das C harakteristische der

Malerkunst bilden. Dictse gibt ihren Figuien durch Farbe,

kunptvolle Verthflhinjj; von Licht und Luft, durch Bewe-

gung, welche das gegenseitige V erhältniss der verschiedenen

Theile des Bildes hervorbringt, eine überraschende Lebendig-

keit. Aber sie gestattet uns überdies einen tieferen Blick in

das Seelenleben der Helden; nicht mxt durch den Ausdruck,

den sie Ange tmd Antlitz zu geben vermag; denn der Held

stellt sieh uns hier nicht als Einieelwesen dar, wir beobachten

ihn anch in dem VerhiÜtniss, in welchem er aar Welt um
ihn her steht Die untergeordneten Figuren im Vorder- nnd
Hintergnmde sind unerlässlich, um der Hauptgruppe ihre

ToHe Bedeutung zu geben. Finden wir in der Plastik haupt-

sächlich lyrische Innigkeit, so fesselt uns die Malerei hingegen

durch epische Fülle.

Auf das romantische Drama ist das von der Malerei

Ausgesagte anzuwenden, es ist pittoresk, es verschmüzt

TmaenfM Romeo en Jnliette von Stnijs (1634) ist wshttofa^nliclt

aseh dem gleiehiiamigen Stftdn deaMibea Dichten hesrbeitet; und man
weist, dsas der Aran ea Tita« von J. Yos (1<&6) nsch dem Vorbilde

von Titus Andren iens veiftMt isL
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Hi«» lyrii^clicn und epischen Elemente \'iel inni|]jer und erzielt

damit eine grössere Wirkung, als dies das klassisehe

Trauerspiel vermag. Deshalb kann eb unmöglich unter

dem Joche der Einheiten stehen; deshalb nimmt es neben

dem erhabenen Pathos auch die Kontraste des täglichen Lebens

in seinen Krew auf and verbindet aUtftgliohe ScJieree mit tn^

nisehem Jlkmit»

Dadnrch char«kterinrt iloli das moderne Drwma^ wie es

sich im seehsehnten Jalurhiuidert sowohl in Sfld- als audi in

Kordenropa entwickelt hat Diese Beobachtungen machen
wir bei Lope de Vega und Caideron, nnd ebenso bei Marlowe

und Shakespeare.

Und gerade die Werke der Letzteren waren es, welche

imsere Amsterdam'sclien Dichter auf der Bühne ihrer Vater-

stadt kennen lernten, während <*ie mit dem Geist tl( r spar>i^( lii-n

Literatur dureh französische iiearljcitungt-n bekannt w unl' a. V)

Denn es ist kein Geheimniss, dass im Anfang des siebzehnten

Jahrhunderts Frankreichs Muse Spanien zinsbar war; und man
weiss, dass z. B. der Cid, durch welchen sich 1636 Comeille

berühmt machte^ noch eine Bearbeitung eines Ötftckes Ton
QuiUen de Castro war.

237. Unter den Dichtem der romantischen Schule fesseln

zwei unsere Aufinerksamksity weil sie sich sowohl auf dem
Felde der Tragik^ als auch der Komik euien Namen efrangen:

Qerbrand Adriaanse Brederoo und Dr. Samuel Ooater.

Brederoo wurde 1585 au Amsterdam aus einer guten

Familie geboren. Seinen Namen verdankte er wahrscheinlich.

*) Wahrscboiiilich auch auf der lUihue; wcuigüteiiii Immt Coster in

seinem am 1. Aug. 1619 aufgeführten Gelegenfaeitsstfickeben Duytsche
Academi Melpomenen verBichem, dMs die holländischen Schauspieler

80 vortiellUdi waren, dan lieh

Niemand oinnem ksnn,

Wie hier zu Lande man geieha dergleichen.

Doch IHuft sa Kttnstlem mau aus jenen fcmsn Rsidien;

Zu WflschraJinn nnd Wiillon', und zum Frnnzos man geht.

Obgleich von. ihrer Sprach' inHu nicht ein Wort versteht.

(nicmant lict eu licucht,

Dat hier te lande oyt gesion sijn diergelijckcu

In 't speien^ alhoewel nieuügierigc lujr verkijcken

Ved liever aan eea Wsslt asu Riaa, ssa ItaUaeu

^ar gett» daer v«iis*esD woort aiet vsa de tsal Yenteen. i
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nach der Sitte seiner Tage, dem Ansh&Dgesehflde Tor der

elterlichen Wohnung in der WarmoesstraMe^ worauf der auch

in Amsterdam eo bekannte Heinrich yon Brederode ab-

gebildet war.

Br wurde zum Maler beitimm^ und benuiate den Unter-

rieht Ton Fr. BadeuB^ dem uitalienischen Maler^^ ao gut, dasa

aeine Kunst ihmi obgleich kdne Berühmtheit ^ doch einen

hinreichenden ^xoterwerb^ gab.* Aber Qerbrand Adriaanae

war vor allen Dingen Poet. ,Jch habe von Kindesbeinen an
Jie Hoblielie Poesie jedem audereu süssen Zeitvertreib vor-

gezogen", sagt er s( Ibst. Und 1(107 rechnete ihn Hoofit mit

Vondel und (Joster unter die JJitliter,

„Die jetzt schon zeigen, was sie narlimals werden sein."

Und doch hatte er keine gelehrte Erziehung genossen. Er

war den klassischen Studien fremd geblieben und gesteht

seihet seine ,,UnkenTitniBB d^ fremden literatoren'^ ein. Ausser

seiner Mutterspraelie lernte er, nach seinem eigenen Zeugnlss^

i^nur ein wenig Kinderschulen-Franaösisch'', genug jedoch um
franB6aische Ritterromane lesen und selbst ein Sonett in dieser

Sprache machen za ktfnnen. Was seiner Enoehung in dieser

Hmsicfat fehlte^ ersetate der Umgang mit den iGtebildetsten und
Tfiohtigsten seiner Zet^ossen; und er erkannte bä seinem

ersten Auftreten als Dichter dankbar an, ,;dass er Se beste

Gesellschaft gehabt habe, sowohl an kunstreicher und g( ist-

voUer Poesie, sowie ;in den vornehmsten Leuten des Landes".

Er besuchte sehr Heissitr das Haus Roenior Visscher's, woselbst

ihm stets „herzliches Wuhiwollen, ];niiNtvülle ilnlieleistungen

und Untersttttznnicen" zu Thoil wurden.') Bald wurde er

auch in iioolt's Kieis aufgenommen; seines Verhältnisses zu

der ahen Kammer gar nicht zu gedenken! Zu den Män-

neni| die sich seiner nicht schämten, gehörten Hugo de Groot

und der schwedische Gesandte Jacob van Dijk; zu seinen

Freunden zählten Heinsius, Scriyerius^ Vondely Costa*, Starter.

Dass er in seiner Vaterstadt allgemdn geachtet war,

beweist seine Wahl zum SchfitzenfUhndrich, was in Jenen

Tagen ein erstrebtes ,,Ehrenamt5' war. Dazu hatte sicher

beigetragen^ dass er sich von Jugend tai£ y^erVehwag in den

Waffen beaelssigt hatte''.

*) Siehe die Wiiirauug der Lucelle ao TesseUcba.
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Brederoo war ein Justi^^er Geselle, und die Ciiarakteristik

Heinrieb IV. passt aach auf ihn; er war nach Hooft's Urtheil

„Ton verliebter Art^ und sehr empfiUiglieh fUr die Beise

wdbHclier Sch($Qheit''.

Bieier Gharaktersng war aach von sichtBchem Eunfluase

auf seine Poesie , aber aneh zugleich das Unglück seines

Lebens; denn er hat mehrere Frauen ernstlich geliebt Die
Erste Hess ihn nicht ohne HüÖuuiii^ aul Lugmliobe, zug aber

doch schliesslich einen p*ewissen reichen „braiuien Brabanter"

vor^ den er später in f^! inna besten Drama öffentlich an den

Pranger stellte. Auch imi Tesselscha's Hand bewarb er sichj

aber der alte Roemer schlug sie ihm ab. Endlich hing seine

ganse Seeie an einer jungen Wittwe; aber auch diese liebte

Vomelmiseui und Geld mehr als Talent und Ruhm: sie täuschte

ihn schliesslich nach langem Hinhalten, obgiddi sie ihm mehr
als einmal geschworen, dass sie ihn Über Alles in der Welt
Hebe.

Er nalmi sich dies sehr zu Herzen, und es scheint, dass

er sein Leid im Taumel des Sinnengenusses hat erstick eii

wollen. Er verliess jcdocii diesen Weg bald wieder, aber

eine kränkliche Melancholie hielt ihn befangen, liess ihn jeden

Genuas als Sünde verabscheuen, den Tod als erwünschtes Ziel

ersehnen, und führte ihn endlieh zum €b*abe.

Die Erwartungen, die man von ihm h^te, hat er nur
theüweise erfüllt; denn er ist zu früh gestorben, um sein

grosses Talent zu yoUer Ent&Uung zu bringen. Er wurde
1618, im drei und dreissigsten Lebensjahre der Kunst entrückt,

und es ist unbestreitbar, dass er eine leere Stelle lüuterliei>8,

die nie wieder aus^efilüt wurde.

Brederoo hat uns eine Sammluni^ Lieder verschiedenen

Inhalts iiiuterlassen, die imter dem Titel „Boertigh amo-
reus en aendachtigh Liedt-Boeck'^ erschienen sind.

Diese „frohsinnigen Kinder" hat er der „lustigen und fröh-

lichen Jugend Amsterdams" gewidmet, die solchen Geschmack
an denselben ^d, dass diese Liedohen noch ein Jahrhundert

später „täglich'^ gesungen wurden.^)

Und wir dürfen uns darüber nicht verwundern, denn sie

strahlen sein inneres Leben wieder, da er in denselben „dini

^) Ihr. J. Ten Brink» G. A. Brederoo, 8. 94.

i
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g;rössten Theil seines Jammers, seiner Klagen nnd Leiden nnd
seiner Lnst niederlegte^. Ueberdies aingen ue sich eefar leicht

nnd sind in der ilim eignen natCIrliohen; hoUändiscIien Spraclie

geschrieben, welche ^r aus keinem anderen Bndie, als ans dem
Buche des täglichen Gebrauchs*' lernte. Fügt man die Rein-

heit des Styls hiüzu, welche Brederoo stets anstrebte so wird

mau rfich den Krt'olg jener Lieder leicht erklären.

l)ie ei*ßte Aiiijgabe war ohne sein Vorwisfjen erschii-nen;

er hatte selbst nicht daran gedacht „diese launigen Grillen

durch den Druck zn verbreiten^. Die erste Ausgabe wurde
^n gana verwunderlich kurzer 2ieif' auaverkaufly so dass der

Dichter selbst kein Exemplar davon erhalten hatte.

Wirhaben ihnhieraomat als dramatischenDiGhifirzu betrach-

ten, nnd weiiden uns sunächst asur ernsten Seite seines Talentes.

288. In seinem sechsundzwanzigsten Jahre legte er die

erste Probe seiner üiainatischoii Kunst ab: 1611 erschien das

Hugo de Groot gewidmete Treurspel van Rodder ijk

ende Alphonsus.
Der Inhalt war „einem fabelhal'ten Buche entnom-

men^, wahrscheinlich einem von Spanien herübergekom-

menen Hitterromane. Diese Wahl darf uns nicht befremden»

da wir wissen, wie die Vorliebe für diese Art Literatur unter

dem Volk wieder erwachte: das Heldenaeitalter hat Sympathie

Air Heldensage. Die au Volksbüchern bearbeiteten Gedichte

wurden oft neu aufgelegt, und wir hören die alte Gbrtrude im

Aloortje sagen^ wie hoch mau schätzte

„Die schönen Geschichten

Von Ir'ortnnato's Seckel, Amadus von Ganwclen und Blaucetleur".

Dieses Stück selbst sieht in mancher JJeziehuug wie die

Bearbeitung eines Drama's aus dem vierzehnten Jahrhundert

ans. in mancher Hinsicht dagegen fUhlt man den Mangel des

ndtlelalterliehen Geistes sehr empfindlich. Die Handlung spielt

im Vaterland des Cid^ diesdben ritterlichen Motive^ die diesen

charakterisireni sind auch hier die Triebfedern: Huth, Ehr-

geMbly Liebe; im Hintergründe dieselben Mauren; einer der

Helden heisst selbst Duu Kodrigo. Aber durch den Puthus

schimmert schon mehr oder weniger der iiber die gefei-

erten, hochgepriesenen ritterhchen Eigenschalten. Es ist ein

>) S. o. Th. I, 8. 450 und 4il\ Th. 11^ S. 16.
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fiitterroman ; aber er enthält, nach der Lebensansicht des

noTdiechen Ariosto^ halb Spott, halb Ernst; und wir dürfen

uns nicht Terwundern, wenn eine Episode ans dem Orlando
FnrioBO auf die Bttlme gebracht wird«

Die zwei Bitter, nach denen das Stück genannt is^ sind

durch die innigste Freundschaft yerbunden. Eine Frau, welche

Beide gleich feurig lieben; die aber nur Boderich Gegenliebe

schenkt^ stellt sich swkehen die Freunde. In einem Gefechte

gegen die Mauren hat Roderich einen Kapitain gefengen ge-

nommen, und diese Beute wird ilim durch zwei Edelleute streitig

gemaclit. Ein Zweikampf soll zwiHchcu ihnen entscheiden,

lioderich wird vervN'nndet; aber AlpliDiis eilt trotz seiner Eifer-

sucht dem alten Fremule zu Hülfe und rettet iliu vom ge"^nf?sen

Untergänge. Da er jedoch Elisabeths llerz nicht gewinnen

kann, verlttsst er den Hof, um in neuen Eftmpfen gegen die

Mauron den Tod zu suchen.

Auch Roderich yerlftsst den Hof mit seiner Freundin und
reist zu ihren Mtem, um die Einwilligung nur Vermfthlung nt

erbitten. Während ihr Geliebter in einem Gehölse schläft^

sucht Elisabeth die Ktthlung des Waldes und wird daselbsi

von maurisdien Räubern überfallen. Ihr guter Stern fUirt

Alphons und einen seiner Gefllhrten des Weges. Er befreit

sie, wir<l aber v<jn dem herbeieilenden Roderich, der ihn iiir

einen iüiubritter hält, getüdtet.

Sobald Koderich die Wahrheit vernimmt, verfüllt er in

Wahnsinn und Raserei; selbst so. l.usb man ihn binden muss.

Als er wieder zu sich selbst konunt, läsBt er sich von seinem

Geirrten und seiner Geliebten trösten, auf eine Weise, welclie

uns gans und gar in einen Amsterdammer Bürgerhaushalt

aus jenen Tagen versetzt.

Anstatt Festfreude ins Täterliche Schloss zu bringen,

seufzt Elisabeth, bringt sie eine Leiche:

,,Denn oft siebt man, dass ernst ein Tranenplel bescUiesst»

Was sich beschrflnkt der Mensch sor FMbliehkeit eikiesl^'.

Unwillktthriich drängen sich uns awei Bemerkungen auf.

Erstens, dass das Stttck als Ganses keinen ins Au^^e fallenden

leitenden Gedanken liat; zweitens, dass der Einfluss von

Hoüft's Granida in manchen Scenen nicht zu verkonnen ist.

Aber vor allen Dingen wirft sieh die Frage auf: Warum
heisöt dies Stück ein Trauerspiel Das wird nicht recht
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deuttich. Es ist eine wahre coin«dia de eapa j espada,
wie dergleidiea Thamea im Spanischen genannt werden; ein

BittenitilGk mit viel Pathos, viel Inddenten, in welchem die

Seene im Wald .vielleicht „d&s ganse Trauerspiel yoUkommen
traurig maoht^% wie der Dichter selbst glaubte, in welcher

aber in der Tliat kein einzip^or tragischer Moment ist.

Auch von eigentlicher L'liaiakteristik ist keine Rede: es

sind die alten bekannten Marionetten, duieli dieselben alten

Fäden in Bewegun«!; gesetzt. Wenn jedoch den Figuren die

Tiefe mangelt, so sind doch ihre Ünn-issc sehr geschickt «r»*-

zeichuüt. Ueberdies nmsste das Kaleidoskop, welches man
dem Publikum darbot, durch Farbenreichthum fesseln; und die

SceneUi in welchem dargelegt wurde^ wie des Menschen

Leben, sei es auch das Glänzendste, nur eine schimmernde

Seifenblase sei— konnten ihre Wirkung nicht verfehlen. Das
war es^ was die Zuschauer hauptsächlich j^t Emst" ein-

sehen mussten^ wie der Dichter auch am Schluss dringend

sagt:

Des Menschen Lehen ist ein Streit»

Ein Bach, der schneH vorflbergleit^tr

Der Feder gleich im 'Windesspiele)

Ist Blome, Bauch und Wind nnd Scbaom,

Ist eine Kiete, ist ein Traum»

Ein Bpiel, worin der Scenen viele.

In den j^Schlussreden'', in welchen jeder Figur auch noch

eine;» nichts weniger ab ästhetische» allegorische Deutung, ge-

geben wird, lauscht flberall die alte» moralisirende Rederijkers-

Ueberli^erung kervor.

Aber ftbrigens wird aus Allem deutlick^ dass Brederoo

mit der Üeberlieferung gebrochen hatte und seinen eigenen

Weg ging.

£m lobsingender Kammerbruder nennt das Stftck »»in

dietscher Sprach ein' zweite konst der Minne^^ Augen-

Bcheinlich verleitete der Gemüthszustand des Dichters ihn zu

der \\ ahl seines Stoffes. Aber wie konnte man der hoch-

geschraubten Ititterwelt bei dem Amsterdamraer Publikum

Kingang verschaffen, bei der „Bürgerschaft und dem gemeinen

Volke", vor welchen das Stück gespielt wurde?

Zuerst, indem man so wenig als möglich vom Tone des

tiglichen Lebens abwick Deshalb stösst man mitten im
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Heldenpathos so oft auf die fibelklingendsten Alltäglichkeiten

und wird an die ^cwühnlichsten Dinge d(^s Lebens erinnert.^)

ÜUvS ^eschali gewiss absieiitiich : alle Zeitgenossen des

Di eliters thun dasselbe^ wenn sie weniger den literarischen^

ab den dramatischen Effekt erzielen. Wir werden das z. B.

aach bei Samuel Coster finden und ebenso bei Jan Vos.

DieB ist ein ebenso grosser Fehler^ irie der hyperhodi-

trabende Styl^ in welchen Hooft und auch Vondel zuweilen

yerfallen.

Ein Kunstwerk kann nur dann den gewünschten

druck hervorbringen, kann nur dann die Idee klar durch-
scheinen lassen, wenn Nichts unsere Aulinerksaoikeit aui'

den Stoff, aus dem es geschaffen, hinlenkt. Nicht den schönen

Marmor sollen wir bewundern, sondern den Gott, der in ihm

lebt Ebenso im TrauerB]HeL Der Prosaton, aus dem auch

der Held bossirt wird, muas ausser dem Spiele bleiben: die

täglichen Bedür&isse der menschlichen Hatnr, die Qberflich'

lichkeiten des gewöhnlichen Lebens, wie sie sich im Volkston

der Umgangssprache ftnssenL Deshalb genemt dem tragi-

sehen Helden ein anderer Slyl und ein anderes Ghmfithslebaii

als dem Krämer der Wii'klichkeit. JJas haben auch alle

grossen Dichter verstanden, und das ist's eben, was man Tra-

gödicTistyl nennt.

iirederoo und Costei^ bleiben meistens zu tief am Boden;

sie berücksichtigen mehr die Anfordeiungen des Publikums»

als die der Eunsl Das thaten sie, weil sie wohl wussten,

dass das Publikum eigentlich für die behandelten G'^;enstfind6

SU tief stand. S^b verloren den didaktischen Zweck der

Bühne nicht ans dem Auge; ja er stand bei ihnen oft zn sehr

im Vordergründe. Wollten sie aber den Inhalt, der bilden

und veredeln sollte, geniessbar machen, so durften sie nicht

•zu viel au der Fonn hängen. Dies diene sowohl zu ihrer

Entschuldigung, als auch zu ihrer richtigen Würdigung.

*) Wie dem Dichter stctö Ainsterdammer Zustünde vor Augen

standen, winl n. A. klar, wenn Koderich Alphons an das Soldatempielea

ihrer Jugend mit .Juiiii:*^?» aus der Nachbarschaft erinnert:

Wie oftmals iocktcst Du heraus uns Naehl)arjuugen,

Und bist mit Knüppeln arg mit uns dann umgesprungen;

Du warst aU Hauptmann stets der Führer von dem Streit,

Und msncher floh voll Blut, indem er henlt und «ohieit.
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239. Beide Dichter liaben auch die AafinerfcBamkeit des

Pablikim» dnrdi das Einflediteii komkeh^ Soenen zu wecken

gesucht. Sie thaten das wahrscheinlich in Nachahmung der

fremden Vorbilder; aber iiu- Öcherz hat eine tiefere Be-

deutung.

Im Rod o rieh, auf den wir uns zuerst ]je?>elininken,

treten zwoin al zwei komische rip;urt'n auf, Nieuwen-Haau uud

Jjoffrwi Griet »Smeers; und der Dichter hat ihr Auftreten in

der Vorrede folgendermaasen entschuldigt: ^ßkr werdet darin

nichts Ungehöriges finden, wohlyerstanden, wenn Ihr über-

legen wollt^ dass es vor der Bfixgerschaft und dem gemeinen

Volke gespielt wird^ die meistens mehr von schlauen Possen,

als von geistreichen Poesien ergtftEt werden.^'

Und doch dienen sie nicht nur dazu, um als komisches

Internu'zzo die L i lmiuskelu in Bewegung zu setzen: sie lassen

als Kontrast die Umiiöse der Haupthandlung desto deutlicher

hervortreten.

Neuen-Halm tritt präc'hti«^ ausgeschmückt auf; er trägt

ein buntes Kleid, das AÜer Augen auf sich zieht. Er ist ;yVom

Hofe^, nämlich Alphonsens Diener; imd stellt die Aussenseite

eines Hofjunkers, das, was dem Volke am meisten in die

Augen fiillt^ die bunten Federn dar. Aber er konnte mit der

Haupiperson aus der Klucht van Symen sonder Soeti*

cheyt wohl sagen:

^Ich bin kein Janker, und trag' idi aach ein buntes Kleid

denn, an seiner »Sprache und seinen ^^ungeschliffenen Manieren"

bemerkte auch der Eintalticrste. dass Etwas daran fehle. Und
man stimmte Griet Snv ( is Jit merkung bei:

„Wer wahrliaft edei ist, lilsst*s in der Rede sehn".

Und dadurch wurde zur Vergleichung mit den feineren

Figuren des Stückes aufgefordert

Und nicht nur der ToUi sondern auch der Inhalt seines

Glespräehes mit Qriet Smeers bildet den schArftten Kontrast

mit den Vorgängen unter den höfischen Personen: Beide ge-

hiOreii £u dem Pöbel Amsterdams. Auch hier bildet die liebe

den Gegenstand des GesprAchs, aber so, wie sie in dieser

niederen SphSre aufgefasst wird: sie sprechen über Freien

und Ht iiathen, und sind nichts weniger als sentimental. Und
wenn sie einander aueh die härtesten Wahrlieiten sagen, es

endigt doch Alles mit einem herzhaften Kuss.
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Die uucU re Sc^ne ist eine noch öprecliuinUre Parodie aiif

die Vorfalle in den liöhcri ii Iviciheii. Man hat die sentimental-

sten Vorstellungen von ritterlicher Galanterie gehabt, aber

EMsabeth ist nicht sittsamer, als irgend eine Romanheldin aus

der guten alten Zeit. Sie sitzt am Bette ihres kranken Ge-

liebten und geht endlich sogar mit ihm auf die Beise.

Alles in Zncht nnd Ehren? fragt spGttisch lAchehid die

Bürgerschaft. Und das i^gemeine Yolk^ hielt auf Zucht nnd
Ehren, wenn es auch keine schönen Worte im Munde Mirta
Man mag gelacht haben, wenn Neuenliahn seine materielle

Verliebtheit, freilich in sehr platten Ausdrücken, Grete'n Smiers

mittheilt; sicher wiu'de „Amen" gesaf^t, ais diese sein An-
liegen rundheraus abschlägt, mit den Worten:

,,Kein, Neuenhahn, ich muss Sorg' tragen für mein' £hr^''.

Und doch kostete ihr dies viel Ueberwindung; dexm als der

aus dem Felde geschhigene Liebhaber absieht^ möchte sie ihn

am Bande zurückhalten:

„Mein lieber Nenenbalm, ach Goldhen. steh doch still

!

Wohin, mein Schfttzchen? Ach, was bist Du so gejagt?

Aber er ist aus seinem Taumel erwacht und geht seiner

Wege.
Nun mö^e nnseinj Prüderie über solche, für die gegen-

wärtige Zeit allerdings sehr unpassenden Scenen die Achseln

zucken, sind sie deshalb aber unsittlich?

Eine andere Frage ist, ob sie ästhetisch zu rechtfertigen

sind? Wo die komischen Personen, wie hier, kaum mit den

Hauptpersonen in Verbindung steheni muss die Antw<»i Ter-

neinend lauten; wo aber der Zusammenhang inniger, gewisser*

massen organisch ist, wird die Kunstwirkung gewiss dadurch

nur erhöht.

Ob Brederoo allmälig eine bessere Durchai'beitung der

romantischen Elemente bereitet hat, wird die Folge lehren.

Zum Schluss nur noch die Bemerkung, dass in diesem, wie

in allen ähnhchen Stücken die ernsten Personen in Aie-

zandiinem sprechen , die komischen hingegen in awang^

losen Versen, die sich nur durch den Beim von der Prosa

unterscheiden. Die Possen treten immer in fthnlicher Form
auf; Jan Vos führt als Grund dafür an:

Dass nie ein echter Schwank im strengen Teramass sei,

Der Schwank muss sein wie's Volk, ganz imgenirt und frei.
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Was iiiaii iin Drama lobu das wird gerügt im b(:ij\N:iTik;

Ein Schwank oLn' festes Mass ist erst dem Volk zu Daiik.

Bredti Hi- Alf-xmiiliiiier werden noch zu oft von Härten

oder falschen Aeeeuttii entstellt, als dass mau seinem alten

Lobredner beistimmen kann, der Ton ihm sagt: er schrieb in

„Versen, die sanft fliessen^.

Ein bessereB Urtheil ist Uber die Chöre, lieder und lyri*

sehen Betrachtongen zu fiiUen, welche yerschwenderisch in die

Dichtung einstreut sind und oft an Lieblichkeit des Rhyth-

mus liieiii liinter den IloulVsehen zia iu'kstehen.

240. Das Puhlikuni nahm die romantische Probe sehr

gnt anf. ^icht so die Kritik , die durch den Mund der ,,Tor*

nehmsten und Torzüglichsten Dichter ihrer Zeit'' dem Ver-

fiwser „dMB grosse Labyrinth von Mftngehi'' Yorwarf, in welches

er sich verirrt hatte: nicht nnr seinen ^^sowohl bäorischen, als

ungebildeten StyP, ,,die ungewöhnliche WortflOgung, und zu-

mal die Abwmchnng von der klassischen Re^hnftssigkeit'^.

Das selireibt er in der \^)rrede zu s(ineni tollenden

Stücke; und aus Anspielungen auf den mani<'rirt( ii Ton

(wahrscheinlich) der Granida (s. o. 8. 67) ist leicht abzu-

leiten, dass zmnal Hooft ihn getadelt habe.

Aber dennoch ging Brederoo auf dem eingeschlagenen

Weg weiter und Hess 1612 seine Griane in der alten

Kammer aufführen, wo man auch das vorhergehende Stück

gespielt hatte.^)

XHeses K5tück athmet denselben Geist. £s ist dem iJitter-

roman entlehnt, welcher den Titel führt ,,£ene schoone Historie

van den Ridder Pahnerijn van Olyve ende van de schoone

Qriane^, der u. A. 1602 in neuer Auflage erschien.

1) In dem euien Stfieke singt Elisabeth:

Dov Hagdorn lieblich duftet,

Hat Eppich sich erwählt,

Dom E glantier vermnblt

;

Der nun aufs Schönste bltiht.

In ew'ger Jugend f^lülit.

Die Anspielung ist deutlich genug. So sagt Palmeriu im zweiten

Stacke

:

Gott IsM den Kaieer hieniedea

. In Liebe Mfthen, in Weisheit, m Glfiek und üi Fiiedea.

jMdkÜMir« OMehkkl» te »MnliidlMkMi Lttantar. BmA IL 7
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Die Komposition dieses »Stückes ist iiocli schwächer, als

im Vorhergeheudeu.

Griane, Tochter des Kaisers von Konstantinopel, ist in

den gnechischen Priuzen Florendus verliebt. Ihre Hand ist

schon ihrem Vetter, dem imgariBohen Kronprinzen Tarisins

nigesagl^ und deswegen ist sie geswupgen, mit ihrem GeHebten

zu entfliehen. Der Plan wird aber entdeckt und die Prinzess

wird in den Kerker geworfen, wo sie insgeheim Mutter eines

Sulüies wird. Der Diener, der das Kind verbergen soll,

setzt es in einem Walde aun. Glücklicher ^^^'is«• wird es von

cin^m Bauer jjjei'uiideii, dcs.>*en Frau rroradc) von einem todleu

Kinde entbunden war. Diese braven Leute nehmen sich des

armen Wichtes an und ziehen es alfi ihr eigene Kind auf.

Griane heirathet in der Zwischenzeit Tarisius, während Fio-

rendus voll Verzweiflung den Hof verlässt

Nun erseheint die Zeit in eigner Person und erzfiUt, was
in den zwanzij^ Jahren, die seit den letzten 8cenen verlaufen,

vorgefallen ist, z. B, mit Palmerin, Gnanens heimlich gebomem
Kinde.

Und Palmerin, das Kind, wachst nim heran ganz bald;

Drauf fahrt ihn sein Geschick aas jenem wilden Wald.

Des Bauemlebens müd\ gespornt vom edlen Blut,

Folgt er dem Fürstentrieb mit ritterlichem Math.

Ds8 läcbelDde Geschick ist günstig seinen Tsgen»

Vom eignen Vater wird zum Ritter er geschlagen;

Er schwärmet überall, sein Degen Jedem nfltzt,

Den Damen stellt er bei, die Schwachen Cr beschatzt.

Der Fama BcbneUer ^lund verkündet ihm zum Preise

Vor Bitten und vor üerm die heUe Bohmesweise.

Hier nehmen die lebenden Personen ihre Bollen wieder

auf. Florendus will seine Geliebte noeh ebunat sehen und
zieht nach Buda. Tarisius überfallt sie bei einer Zusammen-
kuiili und wird von Florendus «i:etüdtet. Die (_Teliebt<'ii werden

des Ehebruchs und des Mordes ])escluildigt, gel'augeu genommen
und nach Konatantinopel gesandt. Der Kaiser befiehlt, dass

ein Gottesurtheil über das Loos seiner Tochter entscheiden

soll. Ein fremder Kitter tritt fiir Grianen als Kämpfer auf
imd siegt An gewissen Zeichen erkennt sie in ihm ihren

Soim, und sie vermählt sich schliesslich noch mit florendua.

Die Bfirgersohaft bekommt in diesem Stttcke mandterlei
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zu sehen und nicht leicht ist ein gi-össcrer Scenenweclw^

denkbar. Hier ein Bauer in seiner ländlichen Beechäftigimgy

dort der Kaiser .Ritzend in seiner höchsten Würde;«' bald eän

fieblicher Banmgarten^ bald ein finsterer Kerker; und wSkrend
der Dichter auch hier wieder einen richterfichen Zweikampf
«usfecbten lässt^ bebt er auch nicht davor BUrÜck, in der Haupt*

kiiche Ton Buda „die Messe^' auf die Bühne an bringen.

Aber diese Abwechslung bringt noch immer keine Kunst-

einheit zu Stande: man puclit sie veii^ebens in diesem Stücka

AticH die Charakteristik lässt viel zu wünschen übrig;. Die

grösste Willkür lierrst-lit hior ^jiiiz alhiiäehtijj: ^ und Griane

z. B. gibt bep'ündeteu Anlubö zum Aus.-?pruclie

:

Im Weib der Wankelmuth recht ausgebildet ward.

Die moralisirende Tendenz des Stückes ist der Beweis

für die Wahrheit von des Dichtei*s Devise: Es kann sich
Vieles ändern. Dieselbe wird nicht nur zu wiederholten

3falen eingeflochten, sondern am Schluss der ^^nlialtsangabe''

heisst es ausdrücklich: „Hierin werden die Veränderungen

der aeitliehen Dinge unverhfiih dargestellt, so dass ein Jeder

sich an kdnes derselben alknfest binden mdgCi d. h. sidi

im Glück nicht zu sehr freuen, im Unglück sich nicht zu sehr

niederbeugen lassen, sondern sich immer andenChrundgedanken

des Stückes erinnern solle, nämlich: ^,£s kann sich
ändern".

Auch hier finden wir den ritterlichen Scenen plattkomiscliu

liinzugefiigt. B uiwen Laugleib, der Bauer, tritt mehrere Male

mit „seinem Weibe, sinnlich«* N« l von (rooswe^en" auf. Der
Bau»'!- spielt in diesfin Stikke eine grüt^öere Kuile, er iöt selbst

eine iKindelnde Person desselben, da das Kind, welches die

Entwickelung herbeiführt, von ihm auferzogen wird. Aber
seine amstellandische Katur bildet doch mit den Figuren aus

dem Reiche der Phantasie einen seltsamen Kontrast. Er ei*

zählt Manches scheinbar in den Tag hinein^ was indess nicht

ohne Bedeutimg ist. Wenn er das Lob reiner unverfälschter

Milch verkündig^ kann man ans dem Zusammenhang die

Anspielung auf den betrogenen Tarisius entnehmen; und die

Skizase von Kees Luchihart, der i^ein wildes Huhn, ein tolles

Küchlein^ heisst, ist ein handgreiflicher Gegensatz zu dem fah-

renden Ritter.

Der Bauer Ist voller Originalität: er ist nach der Natur

« - • •
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gezeichnet. Hier sind Charakterstudien zu bemerken, wie sie

der Dichter auf dem geBonden Boden der Wirklichkeit machte.

Und es wird bald kiar^ dass es nicht sein Beruf war, in dem
hohen oder erhabenen rittoriichen BchauBpiel sn glänzen^ son-

dern in der hKndichen, hoUSndjBchen Sphl&re des kmnischen

Drama's. Das geigte sich bald noch deutlicher.

Der Ton ist derselbe, als in seinem Erstlingswerke : mitten

im erhabensteii l'aiiiojs die grössten Gemeinheiten des täg-

lichen Lebens. Alle Persi^neii denken, sprechen, hamlelu, wie

es das poesi' N>s. ste Amöterdaiiimer Btir^erkind aus j<*n<T Zeit

gethan haben würde. Aber in der Technik merkt man den

Fortschritt. Die Alexandriner fliessen leichter imd die lyri-

schen Gesänge und Chöre sind eben so vollendet, als im

Roderich. Stadium der Hooft'schen Gedichte ist auch hier

zu bemerken.^)

241. Brederoo bewehrte sich auf dramatischem Gebiete

hauptsiiehJieh und ununterbrochen in der Kitt(^rwelt. So hatte

er ein drittes Stück be^^onnen, aber nicht vuiieudct; beab-

sielitigte eine Uramatibiinmg der allerliebsten alten Romanze

Het daghet uten Oosten (vergl. Th. L, S. 299), welche

jedoch hei ihrer Bearbeitung für die Bühne mit der Naivetät

auch ihren eigenthUmlichen Beiz einhflsste. Vielleicht sah

der Dichter das ein und liess das Werk halbvoUendet Hegen,

welches spttter von einem unbedeutenden Versemacher, der

wahrscheinlich Velden hiess, vollendet wurde und zwanzig

Jaliit nach Brederoo's Tode das Licht sah. Wir brauchen

um» nicht lanL''e dabei autzuhalten.

iSeohs A\ c»clien vor s»*inem Tode, am i?. Juli ITilS, vollen-

dete er Bein letztes roniautisches Drama, de Stumme Nid-
der betitelt, das er demselben Ritterromane Palmerijn
van Oly v6 entlehnte, aus welchem er auch den Stoff zu

seiner Griane genommen hatte.

£b lohnt nicht der Mühe, lünger bei diesem Stttcke stehen

') Der Brief, den Griaae an ihten Geliebten «elireibt, fingt an

:

Sweeftteiie van mijn jeu^did! vier-bake van mijn krachten t

(Stern meiner Jugendzeit, Leuchtfeuer meiner Kriftel)

und erinnert nicht undeutlich an Hooft'B Sonett:

Leitf^terren van mijn Loop
;
planeten van myn jeachtl

in der Ausgabe von Leendertz, Tk S. 24.

> •

•
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zu bleiben, das ganz in der Art und Weise der beiden ersto-

ren, ein effektvolles Spektakelstück, mit sehr \'iel Scenirung,

nemlich viel Unwahrscheiniicbkeiten und mehr Wüikilr als

Oharakterzeiclmuug ist.

Die komischen Persoueu, die auch hierin nicht fehlen,

nehmen selbst an der dgentlichen Handlnni? Thcil . ergötzen

aich aber in noch platteren Schwänken, als in der Griane.
Die Form ist im Allgemeinen etwas unpoUrter, als in

genanntem Stücke; das ist aber nicht zu verwundem, da der

Dichter keine Zeit hatte, sein Werk zu Überarbeiten.

Man hat behauptet, der stumme Ritter sei eine Studie

aus Brederoo's frühester Zeit und ursprünglich nicht zur

Veröffentlichung bestimmt gewesen : <ler Dichter habe sie später

Tairen jjretäuöchter HoffiuitiL^ und heberhaiter Melancholie'^

ohne besondere Sorgfalt vollendet.

Für diese Behauptung besteht indess kein hinreichender

Orund. Ueber dem Werke lie§^ schon von den ersten Zeilen

an ein Hauch der Bcbwermnth ausgebreitet, der hinreichend

beweist^ dass das ganze Stück in seinen letzten dunkeln

Lebenstagen geschrieben wurde. Die Falschheit der Welt, die

Verftnderlichkeit der Frauen , die Verzweiflung der Idebespem:

das sind die Themata, die jeden Augenblick au6 Neue wieder-

kehren. Ueberdies kann die Meisterschaft in lyrischer Dicht-

form, welche hier so klar zu Tage tiitt, nicht auf jugendliche

Studienzeit verwclr^en

.

i>er iiei«i ül» 8ueu»*ii Ijesprucheneu Stückes, der Ritter

Palmerin, ist von einer schönen Ungetreuen betrogen ; er sagt

Ton ihr:

,,Diircli die hab* mich seihet und all' mein Gut verloren.

• •••••••••
Zu spftt hin Ich erwaeht, eh' ich die TAoschmig sah.

* ...
^

Mein Hers ist irr und trflb.*^

Er grftmt eich über ihre Untreue: das gebt aus dem
rohen und harten Worte hervor, welches er ausspricht, ab
er dem Falken, einem Geschenke ihrer Hand, den Kopf ser-

öcbnietteit

:

j^ätt' ich das schlechte Weib, icii fasst' sie an den BemeUi

Zerschlüge ihren Kopt iu btücke an den Steinen.'^

Die Anspielungen der elrsten 3cene beweisen ohne Zweifel^
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(lass liicelcroo im stumiatii Ritter sein eignes Seelenleid nicder-

k'f^to. Kr hat das n<ich deutlicher in der durchsichtigen

Allegorie Augeniet gethan. Sie ist des Dichters Rache au

der leichtsinnig^ Wittwe für das Zertreten seines Herfen?,

da. ihre Untreue ihm den Tod gab. Ihre Treulosigkeit und

eogliersige Selbstsucht wird in der Person Angeniet's mitlddlos

an den Pranger gestellt Der Tod ftberraachte den Dichter,

ala er erst drei Akte vollendet hatte: die beiden folgenden

fügte sein Busenfreund Starter, der Dichter des Friesehen
Lnsthof, hinsu.

Wir gehen aui' keine Analyse dieses Gelegcnheitsstückee'

ein, weil es, wie Ten Brink sehr richtig bemerkt „weit mehr
der Geschiclite von des Dichters Seelenieben, als der seines

Talentes angehört".

Zwischen die beiden ersten und die beiden letzten be-

sprochenen Theaterstücke fallen Brederoo's beste dramatische

Produkte^ in welchen sich die eigenartige^ krttf^age Seite seiner

Begabung^ sein angebomes Talent ftr das Komische so>

glSnaend manifestirt Es sind seine Possen; vorsQglich daa

Moortje nnd der Spaansehe Brabander; zu dieser

Serie bildet die „overgesette Lucelle" gleichsam den
Uebergang,

Ehe wir die Geschichte des Lustspiels jener Tajj^e zeich-

nen, müssen wir nocli bei den weiteren Schicksalen des ernsten^

romantischen Drama's zu Brederoo's Zeit stehen bleiben und
die Werke jenes Mannes kennen lernen^ der den griSssten

Einflnsa auf die BtÜine aosgettbt hat: Dr. Samuel Coster'B.

242. Coster war ein Amsterdanmier Arzt; man eraäUt^

er sei sehr geschickt und glücklich gewesen. Es ist möglich;

aber aeiu Freund Hooft Hess doch bei einem ernsten Unwohl-
sein von Frau und Kihdt^rn nicht ihn, sondern Dr. Xiclaes

Tuip, den berülimten, durch ßembranclt verewigten Professor,

rufen. Wie dem auch sei, wir haben es mit ihm nur ala

Dichter und Theatervorsteher zu ihon.

Das Jahr seiner Geburt und seines Todes ist nnbe*

kannt; aber er war mit Brederoo und Vondel ungefilhr in

l^eichesn Alter | Hooft nannte ihn mit Beiden in einem

0 Gerhr. Adr. Bxedsrod, S. 246.
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Athem^j^ vielleicht etwas älter, aber er erlebte noch das Ende

des aohtzigjähiigeu Krieges, denn er lieterte die poetischen

Umschrifiten und die Erklärung zu den sechs ersten Vor-

stellungen in AmsterdAiOy bei Gelegenheit des ewigen Fnedw»,
am 5. Juni 1648.''

. Kr acheiiLt ein emögender Mann gewesen «n sein^ und
gehörte su den alten Geusen, die sehr m Ansehen standen.

Sein Vater hatte bei Heiligerlee ftr die Freiheit gekämptt (9.

o. S. 27), und ilaoft theilt um mit, wie vr zu erzählen

pflegte, „das8 ein ^ewisBes hölzernes üiid, das bei dem I Mün-

dern irgend einer Kirche Amsterdam s geraubt und von einem

Oheim Dr. Costers ins Feuer gelegt war, nicht verbrannte,

aber als man es mit Fussen getreten iiatte, sich aufnehtetej^

und in Flammen au%ing.''

Wir sahen bereits^ daaa er ein eifiiiges Mitglied der £am-
zner In Liebe blükend war; wie er Alles anwandte, ihren

Fall au verhüten, und wie er, als dieses nicht möglich war,

endlich 1617 die nene Akademie errichtete. Was er weiter

für die Blüthe der Am.sterdainmer IJiihue that, wie er das

Theater jrründete „den Pamas?* .mi \ \ wie Vundel sagt; wie

er Scliauspieidiehter durch Rath und ilühe ernuiiliigte, darüber

werden wir später sprechen. Sehen wir erst, weiches Beispiel

er durch die That gab.

Ausser den schon genannten Aufschriften hat er kaum
etwas Anderes als Theaterstücke geliefert. £r betrat seine

dramatische Laufbahn 1612 mit einer Posse, und er scheint

ffSüT das komische Drama besonderes Talent gehabt au haben.

Er war sehr munter und witzig : man erafthlte asstne geist-

reichen Aussprüche weiter und Gerardt Brandt beseugt^ dass

er, „weim er seine geistreichen Ki nlalle hätte ausarbeiten

w llen, mit den grossten l>ichteiü um den Lorbeer hätte

rijigtn iv(»nnen/' -^
l

In wie weit er dies Lob verdiente, werden wir später

aefaen: vor der Hand verweilen wir einen Augenblick bei

•einen ernsten Bühnendichtungen; denn, wie Jan Vos sagte ^):

*) Es Ist wohl sine lieentia poeties, wenn Yondel ihn 1640 nennt:

Ah osd wunderbar erfahren

Der dem Spital gedient die Zot Ton fünfsig Jsliven.

«) Vergl. Ilooffs Briefe, Tb. II., 8. 41.

«) VondeTö Leven, S. 13.

«) aedicbtea, 8. 172.

I
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104 II. Audehnen gegen die klaasische Richtung,

Bald durch sein Trauerspiel zerschmilzt die Meng* in Thdüien,

Dann jubelt man vor Lust, wenn seine Feder lacht.

Van Lennep hat seine TIk uterschriften fols^endermausen

charakterisirt M ; Trauerspiele und anderen ( if dichte,

welche er hinter!as.süu hat; sind, im iüablick auf die Zeit ihres

£nt8teheiui^ nicht ohne Verdienst; — aber diea Lob ist doch

ziemlich arm^ wenn ' s das einzige ist^ weiches man eineni

8chrifbiteller suertheilen kann.^

BieBQB Ütiheil läast Coster nicht volles fiecht widerfahren,

wie die Betrachtung seines ersten Trauerspieles Itys bald

beweisen wird.

243. Das „Trauerspiel Itys" welches 1615 erschien, ist

eine Trag<)die im eigentlichen Sinne des AN ortes. Es ist die

Ijekaiirite ( rerjchiehte auf* d«'!n sechsten Buch«/ d*^' (.)vidiaiii8eh*^ii

Metaniurphusen. Der thrazische König l'ereus, Gemahl der

atheniensischen Prinzessin Prokne, hat seine Schwägerin Phi«

lomela entehrt and sie darauf bei einem seiner Anhänger ver-«

borgen, nachdem er ihr, damit sein Verbrechen geheim bleibe,

die Zange ausgeschnitten hat Die Unglttcklidie that das

Gesehdiene durch ein Qewebe kund, welches sie ihrer Schwester

in die Hände su spielen weiss. Prokne schlachtet aus Rache

ihr eignes Söhnchen Itys und tischt es dem Vatei* auf. Dieser

tödtet sich selbst, als er die W alirliuit erfahrt.

"Wie hat der Dieliter den entsetzliclicii Stoff beliaudelt?

Trotz der grossen Mängel des Stückes muss mau doch

antworten: gut, als es zu jener Zeit möglich war. Die

Zuschaner fühlten, dass seine Absicht war, „durch die Dar-

stellung der Belohnungen und Strafen^ welche auf der Men-
schen gute und böse Theten folgten, eur Tugend ananspomen

und vom Laster abauschrecken^. Das war „der heilsame Kern,

der unter der rauhen Schale der Fabel yerborgen lag.^ So
schrieb der Drucker van der Plasse^ der das Trauer-

spiel in der alten Kammer hatte dai*stellen sehen, und sich

durch dasselbe „stdir <'rbaut und nicht weniger eri^ötzt fühlte".

Wold küuutü er von der „rauhen Schale^' sprechen: denn

ausserdem, dass die Fabel schon an uud für sich schrecklich

ist, wird uns das Schreckliche auch noch mitleidlos Tor die

Augen geführt

') Tan Lennq^'a Vondel, Th. L, 8. 657.

1^ Digitized by Googl



IL Auflehnen gegen die klassitdie Biehtong. 105

TereoBf nach dem das Stttck eigentlich genannt sein aolltei

wird als ein Tyrann dargestellt^ der sich Allee erlaubt:

Er hSK sich selbst sogar für einen ird'schen Gott,

der seine Lüste im Taixmel der Sinnlichkeit befriedigt, sich

dem Gcuuüse hingibt und vor Nichts ziinickbebt, um steine

Leidenschaften zu hffriedigen, oder seine Ruhe .sicher zu stclh^i.

Wenn er dazu diu nüthigen Massregeln getroffen hat, lebt er

Ter^nügt weiter^' immer unter der Maske der Scheinheiligkeit

Dies wird zumal in einer Scene deutlich, welche eine um
SO mächtigere Wirkung hat, da der Zuschauer schon das dem
TV^rannen drohende Unheil kennt Mitten in der Freude der

Baechusfeste trauert Ftokne um die todtgeglaubte, inniggeliebte

Sdiwester. Als sie die Wahrheit erfthrt, raubt ihr die Rache
vollständig die Besinnung. Sie weiht Tereus dem Tode „und

sollt' (las ganze Reich vergehn". Dann folgt eine Scene zwischen

den Gatten, die des Königs Verstclhnig und Scheiiilieiligkeit

aufdeckt, deren Eindruck noch durch den Chor verstärkt

wirdy der diesen Akt beschliesst und der darauf hinweist, wie

bedeckt stets sei

Mit falscher Tugend, Heuchelei,

Sein sittenloser Lebenslauf.

Im Scfainssgesange des folgenden Auftritts verweist der-

selbe auf die Strafe;, die dem Verbrecher auf dem Fasse folgt

Ftokne hat inswischen ihre Schwester aufgefimden. Ihr

!Leidensbild , ihr stummer Schmerz und yerzweiflungSYolleB

J iänderingen bringt die Königin zur Raserei. Sie sinnt auf

liaehe; aber der Tod ist iiir den Verbrecher eine zu gelinde

Strafe: sein ganzes (xesehlecht muss zu Grunde gehen. »Sein

Sohn, ihr eignes Kind, soll das ei'ste Sühnopfer sein. In

diesem Augenblick läuü der Knabe herbei und schlingt die

Arme um ihren Hals; vergebens — sie erwtirgt das Kind mit

Hfilfe ihrer Schwester. Proknt* wird immer leidenschaftlicher.

Da die GOtter im Himm^ den Frevel theilnahmlos sehen

k^önnen^ ruft sie den Bmstand der himmlischen MSchte an

sie bis ans End' zu lassen

Mordsüchtig, muthig, kulm, um Tereus Ülut zu selui.

Die „höllischen Rasereien"^ die Furien konnnen uui ihren
m

Hof — wie es scheint, um ihre lin.serei zu personilicii*en —
noch rasender wie diese hackt sie die Kinderleiche in Stücke

und eilt mit den Worten hinweg:
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106 II. Anflelmeii gegen die klawische Biehtang.

„'s wird Zeit für Prokne iinn, das laae Fleisch za braten,

Zu dem, anstatt zu Wüd, ich Toreiis eingeladeii^.

Der Chor fuhrt uns wieder sa Tereus zurück , .indem er

um die Qiuden der Seeleuangat in dem Miieethfiter schildert:

Nicht Saitmqnel, noch süsser Sang

Bringt Sebhinimer alT die Nflchte lang;

Der Mensch« dem heimlich Bache droht.

Lebt stets in Seelenpein und Noth etc.

Der fünfte Akt ist schaudererregend. Prokne erinnert

ihren (Gemahl an s^e ganze GhrSsse; an sdnen MniJi, a^e
Klugheit, seinenKuhm. Tereus lässt sich von dieser Schmeichtil-

spracbe verleitL-n: er jubelt über sein Glück, auch über sein

häusliches Uiück. ! i kue mu^s ich alle Mühe geben, sich

nicht zu verrat b< II, spielt aber ihre Kolie weiter^ als er in

TollkomnKner Schoinheiligkeit ausrutit:

„Das QlAsk liegt in uns selbst, wenn wir nur danach trachten,

Die nngemessne Lust der Augen zn \ f rächten.'^

Ihm selbst kostet das keine Alühe;

JCch rühme das Geschick, das Gott mir hat gegeben.**

Das* Lieben ist eine Beifenblaae: deshalb mnsa man gnt

leben. Das ihnt er nnd geniesst sein Glück.

Den Göttern Preis, die mich ^m, Himmel hebe%

Ich sdüafe sorgenfrei Nachts in der Liebsten Arm,

Am Tage jage ich des schnellen WOdes Schwärm.

Ich rohe ans am Hof, im Gltick, das mir bsscbteden,

ErgOtBe selbst mein Herz an reiner Tugend Fdeden,

So dass in tiefster Roh' ich gern hier bleiben mag!

Dmm bab* ich alles GUIek, was nur die Welt begehrt,

Die Liebe, die ich such*, am friedereichen Herd.

In solchem Wahne setat er sich su Tische und veraelirt

das entsetzliche Gericht Als er es gegessen hat, vernimmt

er, wek'he Speise es war, und Pliikunela erscheint und wirft

ihm das Haupt seinea Kindes in den »Seliouss.

l>a ekelt ihn das Leben an und er ersticht sich.

244. Niemand wird lengnen, das« hier alle Elemente für

ein echtes, rtlhrendee Trauerspiel vorhanden sind| obgleieh

die Behandlnng des anagezeichnet tragischen Btoffoa eine nn-

aicherei wenig geübte Hand verrftth.

Der Rederijkergrundaata: Moralisation ! st^t nnr alkn

sehr im Vordergrunde; und er ist auch allem Anscheine nach
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Unache^ dm emeneits die Figuren m aehr in Allgemeinheit

verflachen, während andrerieÜB ihre Umrisse oft karikatnren-

haft scharf gezogen sind. Eigentliche, anch Einaclnheiten he-

rAcksicLtigende, Charakteristik mangelt Tereus ist sehr

schwach gezeichnet, er ist uielir Type als Individualität. Der
Schliisschor beweist deutlich, dass dies iu des Dichters Ab-
sicht lag:

Die Grossen denken oft, dass iinien btehe iVei

Betrug, die Irev'le Lust und aüdre Schelmerei;

aber^ wenn sich sein Tereus dies Alles erlaubt, so thut er es

doch in dem Bewnsstsein, dass er nicht nur durch seine Ab-

kuufit, sondern auch durch die ihm innewohnende Krait, durch

Miith und Klngheit sich vor anderen Menschen ansaeichne.

Und dadurch fldset er uns Mitleiden fibr ssinen Zustand und

FoTcht TOT dem Ende ein: dies Mitleiden wtbrde noch grösser

eein, wenn es dentlieher hervorträte, dass er mit Bewnsstsein

auf dem falschen Wege geht^ dass seine lleuehelci eine Folge

geiner Gewissensbisse iat, also nothwendig zum ersten Ver-

brechen gehört, zu welchem er sieh hat verfuhren lassen.

Ilas ist die schwache Seite der Figur. Und doch schau-

dert man vor den Folgen, die das Verbrechen nach sich ziebt^

da Prokne eine so entsetzliche Rolle spielt Sie ist kein

Weib, sie ist die pevsonifidrte Veigeltmig. Wenn sie im
fünften Akte Liebe heachelt, nm den König mr Mahlaeit zu

bewogen und eine Rache an ndimeni deren Grausamkeit in

ikrer Person nidit genug charakterisirt ist, so kommt uns dies

widerwärtig vor; aber man bedenke, dass dem Dichter und

seinem Publikum dabei sicher die jüdische Judith vor Augen

btuiid und diese Ehimerun^ euiächädigte natürlich für

Vieles.

Die Idyüe des ersten Aktes bildet zum Hauptinhalt des

Stückes einen schneidenden Kontrast. Hier wird im Gegen-

aatze zu dem bewegten Hofleben die Ruhe und der Genusa

des Landlebens geschildert^ in Scenen, die wir nicht näher au

analysiren brauchen. Ländliche liebesahenteuer sind überall

die Hauptsache.

X) ADe hatten die Kbel im Ko|^ uid aufden Uppen. Eine Penen
ans dem Siniispiel Ryoke^man spricht von

der Bibel

Die ich gat Tsnteh; js» troti der besten Nlherin.
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Der Diehter beabsichtigte diireh diesen Kontrast eine Er-

höhung der tragischen Wirkung; aber er hatte auch noch

etwas Anderes dabei im Auge.

Ovidius hatte seinen Tereus mit der Bemerkong in Vs.

459 entsehuJdigt:

Pronumque genus rcgioolbos lUis

In Teuerem est: flagrat vltlo geutisque saoqoe.

Auch im Trauerspiele sind die ffirten verliebt und Ideht-

siiiiiiii:, aber ihre Flatterhaftigkeit fiihrt nicht zum Verbrechen.

Die SchildcrLUig, obwohl zu lang, ti'igi wulii etwas dazu heu

das \'erbrechen ti agischen Helden einigermasÄuu zu ent-

siiiuidigen; aber neben und üb«!r diesem Kunstgedanken

thronte di«' Moral: Rür«rer, seid dankbar, dass Ihr nm niedrigem

iStande gel)<)ren j»eid; da<birch bleibt Ihr vor einem su tiel'en

Fall bewahrt Das singt ausdrücklich der Schiusöchor:

Bmm sind wir Niedrigen viel reicher auch an Glttcki

Als je der grOsste Prinz, dem netdisdies Geschick

Auf wen'g^ Freud' und Heil in Zukonft ÜBset hsuen»

Wenn er sein hohes Amt rsdit würdig wiH beaehauen.

Schon wegen kleiner Sflnd* wend't man auf Qin's Geskht»

Des Volkes lose Zong* bringt all' sein Thun ans Licht.

Man hört von jeder Sacb' gor manche Lflgen schaUea:

Je hsbier Einer steht, je tiefer kann er faUen.

Wenn auch der Inhalt dieses Trauerspielee dem klassischen

Alterthume entlehnt ist, so ist dasselbe doch rein romantisch

duieii den Geiöt, der es beseelt, den Ton, der darin ange-

schlagen wird, und endlich durch das komische intermezso^

das auch hierin nicht fehlt.

Als Tereus sieh zum entsetzliehen Mahle ineder^^elassen

hat, wird, wie es iji der Wirklichkeit oft geschah, ein Tafel-

spicl dargestellt Ein (Quacksalber und sein Knecht ergötaen

das Publikum mit ihren Schwänken.

Der Dichter hat diese Scenen gewiss nicht bloss ein-

gestreuti um dem Volksgeschmacke au schmeicheln : allem An-
acheine nadi hat er durch dieses Intermeaao die gerade an

dieser Stelle au tief erschtttterten Nerven besftnftigen und die

Gemttiher beruhigen wollen. So konnte man dann die ver-

adhnende Lösung in ruhigerer Stimmung ansehen und an-

hören.

Nicht Alle nahmen jedoch dieses HfÜfimittel gut auf; van
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II. Auflehneu j^egen die klMsiache Bichtung. 109

der PIm06 druckte z. B. da» TafeUpiel nicht im Drama ab^

weil, wie er In der späteren Separatausgabe sagte, ^^uns

d&uchte, das« diese scherzhafte und lachenerregende Posse

keineswegs ein Glied eines so ernsten und traurigen Kör|»ers

ausnijiche aber er meldet auch^ dass Viele nicht seiner Hei-

Dung waren, und in dieser Posse zugleich ein Mittel sahen,

^ damit, gleich wie man den ieurigen Wein mit Wasser
mischt, die aüzugrossa Traurigkeit, welche jene Mahlzeit er-

regt, einigermassen zu beschwichtigen^^

Ungeachtet dieser MeinungsTerechiedenheit hatte daa StUck

doch grofleen Erfolg. 1614 oder 1615 wurde es zuerst auf

der Bohne derAlten Kammer dargestellt nnd sogleich gednickt;

164S wurde es auch ^^auf der Amsterdammer Bühne'' anf-

geliihrt nnd erschien in zweiter Auflage.

Die Bürgerschaft mit den eisernen Nerv en Hess sieli dureh

die zur Schau gebrachtcü Liiiheiziitlikeiten nicht abschrecken.

Daf« wird nicht nur aus diesem Stücke, sondern auch aus

anderen Dramen au-; dtni Beginne dienes Zeitraumes deutlich:

der Aran en Titus von Jan Vos, aus einer Zeit, in der
* man doch schon an etwas Anderes gewöhnt war, hatte grossen

£riolg, und nicht nur bei der niederen Bürgerschaft. In

unserem Jahrhundertehaben dergleichenfibertrieben barbarische

Momente keinen Beiz mehr.

Die 8pradie ist rein, aber oft sehr flach; die Verse sind

nur müiehnlissig. Die Chöre stehen unter den Hooft^schen,

und selbst unter den Brederoo schen , aber bei den Liedern

der Landleute findet man einige, die meisterlich genauni zu

werden verdienen.

245. In vollkommenem Kontrakt zu dem Ity.s sivht die

ebenfalls „Trauerspiel'' genannte Isabella, die vor 1618

geschrieben wurde. Es ist ein Spektakelstück im vollsten

Sinne des Wortes, das auf' den Namen Tragödie auch nicht

den geringsten Anspruch iiat Oester yerUtost hier den kJas-

mehea Boden und versetzt uns in die Ritterwelt; er behandelt

die Oesditehte jener Isabella ^ deren Treue und Keuschheit

Ariosto im 29. Gesang des Orlando Furiose erhebt Er
hfttte fibrigens nicht nöthig gehabt, in der Vorrede au ver-

öichern , ..dass er Ariosten nielii ganz treu nacli^retolj^t sei''.

^\ aiid* rl-;M » r ist CS, dass er dieses Stück als ein 3Iodelltrauer-

spiei iiiubtelleu will, wemgsteus in G^enüberstellung zu so
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manchem Modestück, ..das auch kein Glied am Leibe Imt^

das einem Spiele ähnlich sei'^^ und dass doch Mancher Itlr

etwas sehr ^^tisgezeichnetes^ halte. Darin hat er awar fiech^

dass sich d^e8es Stäck in Beiug auf die gehAtifteiiy wider*

wttrtigen Soenen ndt dem Typus der Seneca'schen Trogddien

yergleichen Iftsst; und dass er die klaeMSchen Einheiten respek-

tirte, die er vorher Tersttomt hatte. Aher ob das Stfiek da-

durch gewonnen hat^ ist eine andere FVaga
Wir brauchen den Namen : Spektakebtüek durchaus nifiht

zurückzunehmen, da wir, anstatt durch individuelle Charaktere

motivirte Handlung zu sehen, eine Reihe von Scenen gezeigt

bekommen, welche hauptsächlich nur die Sinne reizen. Es

wird darin «^etocliten , ein Held er8clila<;(Mi , ein Khiusnci er-

iiKirdi t. Ueibt angerufen — imd seilen spraeh ein Geiät

eine alitiif^^iicli -prosaiseliere Sprache — eine hrnii vor den

Augen der Zuschauer ermordet, imd endlich stehen selbst die

Todten auf und ziehen unter dem Gesänge der „himmlischen

Heerschaaren^' in die „goldenen Säle des weiten Himmels^.

Badomontaden^ Au&chneidereien Terbinden sieh mit den ge-

meinsten Ausdrücken; und wenn, wie es in der Vorrede

heisst, f^eder die Umgangssprache spricht^ so ist das nur in

dem Sinne zu verstehen , dass der Ton sich nicht über den

gewöhnlichen Ton des täglichen Umgangs erhebt Der Doktor

achätst das hochtrabende^ lyrische £lement noch geringer ab
Brederoo. Und er rthmt sich dessen. ^^Es reden darin'^^ sagt

er^ ,^keine Ezaltirten, die mit ihrem Schatten zu sprechen

scheinen, noch plappern die sinulobeii Tollen unzusammen-

liängende Reden her".

Gegen wen ist diese Vertlieidigung des terre-k-terre
gerichtet y Uili isie iiooft, der in dem (Uieraardt van Vel-

zen und im l^aeto für seine biir-i i Helieu J^andsleute wohl

etwas zu hoch AvarV Unwahrseheiniieh ist es nicht. Aber

wiederum hat Coster wohl Stücke yon geringerem Gehalt iiu

Sinne, wenn er sagt, dass ^die gebildeten Zuschauer vollAbscheu

das Haupt wegwenden von unseren heutigenZoten; einen guten

Versi ttber den einenganzen Monat lang sauer gearbeitet wurde,

viel höher achten, als Tausende von Unbedeutendheiten, die in

wenig Stunden zusammengekratzt wurden, die voll Schrift-

fehler — Buehstabenfehler und Verbhudungsfehler smd^ dass,

wenn dar ganze Oceanus Juris weisses Papier wttre^ er doch
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n. Anflehiittk gegen die klastische Bichtmig. lH

mckt lunraichend nm, alle Irrthümer mit üuren Entwirrimgen

aaftnnehmen.^ Und doeh Bpradien Leate^ ^^die den llamen (be-

lehrte fuhren, mit ihren lateinischen Knüppelversen sehr lobend

damber y" Wem gilt das V

Die zwei komischt n Scoiicn, die ganz im Gcscluuacke der

Br»*d«*roo'schen p^olialt«-!! sind, l)ii<icn gleichsam (Um l)ür<]^orlichen

Kontrast zu dem ritterlich Erhabenen des btückes. Fanden

wir schon bei Brederoo die Karikatur eines irrtmden Kitters^

hier steht dem Rittersiime Mandricart's oder Rodemont's die

Fhlndemusht des Janker» Jan Hen gegenüber; der Letetere

aieht gegen die ängstlichen Bauern su Felde und nimmt
fluten eine reiche Beate ab; daranter auch den Wein^ der

Bodemont tranken macht and ohne welchen er die entsetz-

liche That nicht vollbracht haben würde.*) Dieser Jan Hen
erinnert von Weitem uu ^Sir John Falstaff — aber niu* ganz

von Weitem.

Die andere Seene, in \velcli(M' sich Jan Hen krank stj'llt,

zei^ uns, wie der lateiniscli sprechende deutsche Doktor dur

Welt Sand in die Augen streut; and ist mehr oder weniger

ein Öeitenstück zu der Scene, in welcher leabelle den Sara-

cenen mit dem Wundersafte, der ihn unverwundbar machen
soll, betrügt Keinem prahlenden Quacksalber ist sa vet-

trauen!

Aus dem Schlussgesang wird deutiüch, dass das Stück

bestimmt war snr Verherrlichung

Der rem II Hei*zen,

Die uie verscherzen.

Des Leibes Keuschheit, ob bie gleich

Gedrängt vom Siuue

Unreiner Minne;

der Helden^ von denen es lu isr^t:

Sie widerstandeu treu.

Gott liat gege))en.

Da^^ sie von Schuld stet» h-ei,

Dass keubch ihr Eh'bett sei

Dureh's ganze Leben.

P'.s war gewiss i>«jinb rl)ar, das» im Jahre 1618 gerade

„dieses Sttlck auf dem Hause zu Mulden im grossen Saale

gef^ieit wurde, zu Ehren Sr. £x. des Pnnaen von Oranien^',

0 Veri^eiche Orlando Furioao, Cauto 29, ötr. 2i.
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wie am ScliluBfle der Ausgabe von 1627 gedru<Skt zu lesen

steht In letas^genanntem Jahre wiarde es auch „noch in der

niederdeatschen Akadenode aii%elührt^.

246. Ungefldir nm dieselbe Zeit ersdden Coster's berfidk-

tigtes Trauerspiel Iphigenia, von dem Wiisen-Gejsbeek

|.
sagt ^1, dass es „ ohne Zweifel das beste seiner Stücke sei^.

^ Das will jedoch nur heisseu, da^ü dieses Stück besondere Auf-

infM kMiiiikuit erregt oder Neugierde auiuckt; denn ästhetisches

I ntercöse kann es nicht wecken. Es besitzt nicht den gering-

sten dramatiBchen Werth^ hatte aber grossen Erfolg und fesselt

uns noch als kräftige^ politische Demonstration. Als solche

müssen wir seiner Betrachtung eine eigne Rubrik etnrftumen«

Oester wusste sehr gut, welche Macht die BtQme errangen

hatte, und er zögerte nicht, diese Macht ebenso f&r seine

kirchlich -politischen Ideen, wie auch zum Voriheile der

Armen zu benutzen. Seine Akademie diente zum Unterhalt

der iJürl'ti^'cii : und ira Interesse dieser Sache — vielleicht

auch, imx die ropuhirität der JüUme gegen die eiiernden

Prediger aufrecht zu erhalten oder zu verstärken — schrieb

er ums Jahr 1621 ein „Sinnspiei'* unter folgendem Titel:

Coster's Rycke-man, gemacht über den Missbrauch der-

zeitlichen Habe und über den ungehörigen Unterhalt der

Annen« Glespielt bei der Lotterie des alten Minn^ und
Frauenhospitab'^.

Der Utel legt den Anlass zu diesem allegorischen Qt^

legeuheitsstück dar; es wurde Amsterdam mehrere Male

gcBpielt". I>ie Armen hatten sich so vermehrt, dasb aubßer-

gewohnliciie ilülle niithig waj*.

„Aenner von Jahr zn Jahr

Wird meine Blinnahm' stets, Bedarf steigt immerdar",

sagt der Armenvorsteher im Vorspiel Um das auszugleichen,

wurde eine Lotterie yeranstaltet, deren Haup^reis in einem

Vollstfindigen Service raa aDserles'nem Silber

im Werthe von 1400 Gulden bestand; das Loos kostete eben
Schilling.

Der Inhalt war ^^der Parabd unseres Herren Jesu Christi,

vom reichen Mann und dem armen Lazarus, entlehnt, und der

jetzigen Zeit angepaast".

r >) Biogr. Aothol Grit Woordenboek, Th. IL, & 97.

r
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Der reiche Mann wird erst zur Unteretülzuiig der -tirmen

am Gottes Willen angetrieben: darauf w 'wd aui'aeine Eigenliebe

eingewirkt: al>er Nichts hili't. Der kleine Bürger" wird durch

die Hofiuung auf einen Gewinn zum iuulegen in die Lotterie

bewogen. Nachdem drei Akte mit langen Reden und Ailegorien

tXL Ende gebracht sind, erscheint endlich Laza^nis, der^ von
dem Reichen mitleidlos yerja^, vor Elend umkommt Darauf
öffiiet sich der Himmd, und die Engel flOhren ihn unter dem
Q«umge eines Lobpsabnes in denselben ein.

Der reiche ^lann bekommt bei Tische einen Zufall: man
lEnft nach Doktor Roeiof, aber als dieser kommt, ist der

Kranke schon todt. Der gelehrte ^lami h?ilt hierauf eine

komiseh-prahlerische Rede, die er mit vielem schicciiten Latein

spickt und wird endlich vom Teufel verjagt^ der die Seele

des reichen Mannes holt. Die letzte Scene 8t(?llt die Hölle

dar, in welcher der Unbarmlicrzige gefoltert wird und nach

einem Tropfen Wasser schmachtet

Schliesslich folgt noch eine platte
^

schmutzige^ unbedeu-

tende „Posse von Meister Berendt".

Das »Stück ist ersichtlich nacli dem Spruch gemodelt:

;^eeringen wekken, maar voorbeeldeu trekken'^.

Wenn der Dichter auch geswimgen war, sich der dürren^

zwar erbaulichen y aber vor allen Dingen hmgweiligen

Rederijker-Allegorie zu bedienen^ so wnsste er doch nur zu

gut, dass diese allein das Volk nicht mehr fesseln konnte.

Sie mußste durch Anspielungen auf die Tagesbegebenheiten

und dui'ch Einflechten von lebendigeren Scenen {jjeniessbar

gemacht werden. Daher rühren uiich die Keden über die Be-

dürfiiiötse eines reichen Mannes, oder die Scliilderung von den

prächtigen Kleidertrachten der Amsterdamraer; ebenso die

Witze des Doktors, aber zumal die lebehdigen Erzählungen

des Knechts.

An Qretf, das Htthnerweib^ bei der St Petenidrch',

worin die; brabantische Aufschneiderei an den Pranger j^c-

6telit wiitl und uns beweisen, welchen grossen Eiuthuck

Brederoo's Lustspiele im Allgemeinen und sein Spaaiische
. Brabauder und das Moortje im Besonderen gemacht

hatten.

Es ist ein glücklicher Grüf, der Anregung zur Mildthätig-

J«aekl»lMrc OMckiehte d«i IQadMliiMUMhtB Utoimtar. Bttd II. S
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114 II. Auflehnen gegen die klassische Richtung.

keit eine Beeehreibung Ton der Übemadieiuien Ktttlie Amster-

(lam'& vorauszuschicken.*)

Wenn wir bei diesem Stück etwas länger verweilten y 80

war es weniger, weil es uns einen Beitras^ zur Würdigung-

des Coster'schen Talentes lieiiprt, als w.-il es uns seine

Betriebsamkeit und seine Theiluabme iiir Alies^ was rund um
ihn her vorging, erkennen lässt.

247. Zuletzt erschien, wahrscheinlich ent yiel später, im
Jahre 1690, das Trauerspiel Poiyxenay ans weichem wir

sahen, wie der Dichter sich gans und gar zum Dogma der

klauMfichen Schnle bekehrt hatte. Der Einflnae Brederoo'a war
orbei; Vondel begann den seinen aussnttben. Dnrdi seine

Am sterdamsche Hecuba (1625) und seinen Hy ppoli-
tus (1028) hatte er Geschmaek für die sogenannten Seneca'-

schen htikke aufs !Neue angcfaeht und der klas»ise)ien Richtung

den Sieg gesichert. Die Polyxena ist ganz im Seueca sehen

Ötyl: keine eigentliche Tragödie, sondern eine Anhäufung von
grausenerrßgenden Soenen, bei welchen sicher die Troades
dem Dichter vor den Augen achwebten. £s ist dorchaua kein

^) Im VorppiVlf sagt der Amstcl-Gott:

Ich bin *ler Amstel und mein' Buhle ist das Y,

Mit doT ich Hpät gozeugt dies Mädchen stolz und frei,

Und deren Lob wird nie ein Dichter würdig preisen.

NIefat fehlet ihm der Grund, es fehlen ihm die Weisen,

Um ihren Bnfam su singen, voUtCnig, rein und kat
Enraehs^ne Tochter Do, Da, Holiand** leiiM Braut!

Dein Tater, der dereinst war tief im Sumpf TerloteDi

Der hat durch Deinen Ruhm nun frlgehen Strom erkofun.

Du sorgst nun nicht allein, dass ihn der Nachbar kamt»
Du breitest seinen Ruhm bis an der Welten End'.

Man spricht im bangen Süd und iii dem scliwUlen Weeten,
Im rauhen Norden nur vom Umkreis Deiner Festen,

Der z'^lmmal grösst r iot, als vor melir als dreissig Jahr*|

Und täglich grösser wird, sich dehnet uiunessbar.
|

Man weiss, (Gott «ei gdoht) nicht wann Dein Glück sich wende, i

Denn, minnigBehee Kind, Dein Heil nimmt nie ein Bode.

MH gütigem Qeeets beeOunit Da Jeden Qait,

Da Du cur BOrgenuh* ec aa%eitfl]kt hait

Triedsame Tochter, Dir wird air Dein Werk gdingen,

Nie wird man mit Gewalt, nie Dich mit List bezwingen, *
\

Wenn Du nur all' Dein Thun beginnst mit biU'gem Kedit
;

Und liebet die BeUgiooi die einiig wahr und eoht.

I
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iVIaiigel au Morden. Erst föllt xYstvanax, dann Polydor, später

Polyxena; dem Allen setzt jene blutige »Scene die Krone autj

in welcher Hekaba an. Polymnestor Rache wegen des Todes
ihred Poljdor's nimmt; „und ihm mit Hülfe ihres wüthenden
Frauengefolges die Augen aus dem Kopfe reisst. Auf das

Gerücht der Greuelthat kommen die verfluchten Diener des

unglttckiichen Königs, finden den todten Rumpf ihres recht-

missig gestrafton FOnten, und schlagen daflkr mit Hoh^
Steinen und AHeni^ was ihnen in die Hftnde äJHi, die Königin

on Troja todt** »)

Genug nenrenerregende Scenen: aber k^e Charaktere

und kdn eigentlich dramatisches Motiv zur Handlung. Der
Gedanke, der Allem zu Grunde liegt, und der Verschiedenheit

eine gewisse Einheit giebt, ist: politische Leidenschaft ge-

braucht jede Betrügerei, zumal die religiöse, um ihr Ziel zu

erreichen und ihren Hass zu kühlen.

Dass auch hierin manche Anspielung auf damalige Zu-

stände gefunden wird, ist nicht zu verwundern ; aber nirgends

tritt dies so sehr in den Vordergrund, dass das Stück dadurch

einen entschieden politischen Charakter erhält. Dass dasselbe

Fubhkum, welches der Iphigenia und dem Falamedes
lauten Beofall zugejauchzt hatte ^ bei Stellen, wie die hier fol-

gende^ nicht kalt bleiben konnte^ versteht sich von selbst:

Das kloge Volk i^bt Alles sei Ton Gott,

Wom's «nteim Seheia der Religion betrogen.

— Doch» weBn*s ein Weiser merkt? — Daas hier die Welt

belogen,

Entdeck' er nimmennehr -, die Lflge ist zu alt,

Auch hat die Geistlichkeit viel traurige Gewalt,

Flucht ihm als Ket^^cr, schilt ihn aus ohn' all' Erbarmen

Und hetzte gern das Volk, das wilde^ snf den Armen.

Damit zwingt man die Welt.

Oder die folgenden Worte aus mnem Zwi^esprftcfae

swischen Agamemnon und Ulysses:

Ag. Polit^Bche Leideiisehaft ist durch kein Wort m zwingen*

Und keine HenBcfaenmadit bringt aas des Volkes Hanpt,

(Es sei denn mit Gefahr), woran es eimal ^anbt,

Und dass dnrch GhMiben noch blindlings wird angetrieben,

Insonderheit wenn ihm die Stfltae noch geblieben

So laatst Coster^s eigne Betdireibaiig in der „Inbaltsangabe^.
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Von eiiKni grossen Herrn, scheinheilig und voll Muth.

Ulysses, das bist Du. Du weckst des Volkes Wuth.

Nur Rache ist's, uichts mehr, die ich an Dir kann merkeu.

Ul. Religion ist's. Wann trieb Kacbe mich zu Wcikea?

Ag. An Pahimedes denk\ den Du aus Hass und Neid

Beschuldigt des Vcrraths, denk' dran, vor kurzer Zeit

Ulysses, fragest Du mich nun noch einmal wieder,

Wo Rache Du ge/.eigt? Ein Zittern fasst die Glieder,

Wenn an die höchste Schuld und Sünde ich gedenk'.

Wenn auf den Yatermord ich meine Seele leak*»

Den Du so listig dem Euböer aufgeladen,

Als Eifersucht und Neid sich Dir verzehrend nahten.

Der Ton erhabt sich meiBteiis nicht Uber die AuBdruciu*

weise des täglichen Lebens und veri^t sogar siemtich oft in

die widerlichsten Gemeinheiten. Als Andromache ihren Sohn

gegen Ulysses beschinnt, ruft ihr dieser en:

Andromache ist u unkun.

And. Nein, tninken bin ich nicht. Ul. Irrj>iuiiig dann und talL

And. Auch nicht, Ulysses, doch ich bin von Wuth ganz voll

Hekuba ruft aus:

Sind's höllische Gespimiste,

Mit denen überdies der grsiusin-vnlde Dis

Mir auf den Fersen sitsL

Aber die vorletate Scene des Stttckes übertrifft alles bis

jetzt Dagewesene: Polyninestor will sich enisdialdigen; aber

Heknba ruft ihm zu:

Verfluchter Schelm, Du Itlgst, Du lögst, gottlos(»r Mensch,

Du täuschest mich nicht mehr mit trügeriscbcji W^orten:

Denn da liegt Polydor, den Hesse st Du ermorden.

Trojan'sche Fraaen, kommt, tiie^'t ihm ins Angesicht,

Reiset ihm die Augen aus, rauht ihm duj> Tageslicht!

Pol. Trojan'sche Mörderin! Weh mir. trojan'sche iYau'n!

Hek. Vf>n nun an sollst Du nie den lichten Tag mehr schau'n,

Meineidig Schurkenherz ! Pol. Weh* mir ! Hört Niemand hier

Mein jämmerlich Geschrei? Hek. Kein Jammern natzet Dir,

Noch niedrig feiges flehn. Nein, nein, Da mnlfit nun •

sterben.

PoL Am Boden lieg* ich hier, ich bin beraubt der Augen.

Wo sind die Phrygen? Kommt, ergreift sie bei dem KrQ|^.

Hek. Die Augen hab' ich hier ans JSores Königs Kopf.

Digitized by Co



II. Anflehnen g^gen die klastiaolie Bichttmg. 117

Ob Witsea Geysbeek dies woM auch ^^den wahren Tra*

^ödienstyi" nennen würde?

248. Wir sehen, wie das romantische Drama nach kurzer

Hemchaft bald wieder dem klamdien I>rama Pkta

macht Die tJr8a<^e dieser Erscheimmg köimen wir erst

näherer Bekanntschaft mit Vondel ergründen, weldier ge«

wiss den grSssten Euifluss daratif ausgeübt hat Vorlftufig

können wir nur das Faktum konstatiren und beklagen. Denn
auf alle Fälle j^iiig mit dem roniautischen Draiaa ein aufi-

gezeichnetes Mittel für Vulk.sljiiduMg vorloreu;. und die Aus-

sicht auf ein nationales Trauerspiel, wenn unsere nationale

Eigenthünilichkeit überhaupt darauf Aussicht geben konnte,

war mit einem Male und für immer versperrt. Das Sehlinunste

war, dass der Sieg des Klassischen auch den nachtheiligsten

Einfioss auf das Trauerspiel ausübte.

Die Behauptung Ifisst sich sehr gut yerthetdigen, dass bei

dem gefingen idealen Fluge^ der unsere Nation charakterisirty

«in eigenes Trauerspiel auf die Dauer wenig Lebensföliigkeit

hat, und deshalb doch wahrscheinlich nicht bis zu einem

hohen Grade der i j t wii kelung gekommen wäre. Ks ist hier

nicht der Ort, di(^ (Ir Linde hierlür weitläufig aus einander zu

setzen und die Gegengründe gut abzuwägen; aber wenn wir

das auch als bewiesen annehmen, so darf man daraus doch

nicht Bchhessen, dass- das komische Drama hier nicht den

üppigsten Boden gefiinden haben würde ^ falls diese ein-

heimische Pflanze nur gepflegt| beschnitten und geregelt wor-

den wttre. Und wenn ihÄ* Waofasthum und ihre Biüthe auch

mit anderen unvermeidlichen Hindernissen au kämpfen hatteui

ihr Hanptfdnd war doch immer die klassische Vornehmhai^

durch welche sie erstickt und zuletzt sogar mit der Wurzel
axisgerottet wui'de.

Verfolcron wir, bevor wir dies näher auRoinandcrs<^tzen,

erst das 8ihirksal des komischen Dramas in untrerem Juande

seit dem vierzehnten Jaiirliundert.

Wir lernten es bei seinem Entstehen als eine Posse von

sehr einfacher Art kennen (Th. I., S. 310—12). In zwei und
einem halben Jahrhundert ist wenig Veränderung auf diesem

Felde zu bemerken; wir finden die Posse in den ersten Jahren

des siebzehnten Jahrhunderts beinahe in demselben Zustande
w

wieder, in dem wir sie anlänglich kennen lernten.
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Das Volk, das sich daran ergötzte, hat »ich trotz der

grossen Weltereignisse, deren Zeuge es war, wenig oder ni^i
geändert : es huldigt noch denseibeii Thorheiten und lacht nodi

eben so henlich; wenn ihm diese noch immer auf eben so nn-

fehie Weia€^ wie früher yor die Augen geflihrt werden.

Wir b^egneten bereits solchen komischen Seenen nnter

den ernsten des romantischen Drama's, ja selbst des Trauer-

spiels; aber die Posse stand andi auf eigenen Füssen.

Sowohl Custer als Brederoo lielerteii Beispiele, die warui

und lebhaft begrüBst wurden. Vom Jahre an zciprte sich

die komische ^luse öclböt-t.uidiger auf der Bühne; vieikicht

eine Folge des Beifalls, den Brederoo's komische Intermezzo s

errangen, oder in Nachahmung der fremden Possen, welche

die Bürgerschaft ergötzten.

Oester gab dazu das Beispiel durch seine ^Boere-khicht

yan Teeuwis de Beer en men Juffin* Tan GreyeHncfc-huysen^

über das Sprüchwort: ,^as schlechte Holz brennt auch, wenn's

nnr ans Feuer kommt^. Sie wurde 1612 auerst in der alten

Kammer, dann 1633, nachdem sie all^ Anscheine nach einige

Zeit in Vergessenheit geblieben war, „wieder m der Nieder-

deutsehen Akademie gespielt".

Teeuwis, der Bauer, ist mit einer drallen, häuslicheu,

fiebevolleii Frau verheiratliet ; si(i ist ihm aber zu hässlich und

zu kalt; denn er ist i^eiu Halm mit doppeltem Kamme^'^ der

wohl das Spassmachen, aber sehr wenig die Arbeit liebt Er

geht mit seinem Sohne Keeschen, einem Apfel, der nicht weit

TOm Stamme gefallen ist, nach der Stadt, um seinem Herrn

Holz'au bringen, und spannt die besten Pferde tot den Wagen^
denn er wül „hübsch aufschneiden^.

Die Frau sieht des Hannes Gang nach dem Haag nicht

gern, denn sie weiss es,

„Er hat 'ne schwache Seit*, er sieht die Frau'n zu gerne

und mit leichten Dirnen, sagen ihr die Naehbarweiber, ,,wird

er sein letztes Geld verthuu''. Deshalb gibt sie ihm den Jungen

zum Aufpasser mit

Junker Bereut van Grevclinckhuyzen, fiir den des Bauern

Holz bestimmt war, ist ein Drenthenscher „Fl^^'', der sich in

einem halbdeutsdien Dialekte mit seinem Adel und seinen feinen

Sitten gross ihut, während er doch in Wirklichkeit aufbrausend

und grob ist Seine Frau hat ihn nur ,;wegen seiner fiatsen*
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geheiimtfiet onfl hat rieh darin BchmAhHch betrogen: er ist

übcrdieB ein yUü an ^jmelanchoÜBcher^ Mann ilür seine hutige

Fran.

Wahrend der Junker auf der Jagd ist, kommt der Bauer

mit seiner i alirc Holz au der Hinterthüre lui, wo er seinen

Jungen warten läset, um sich selbst au der Vorderthüre an-

zumelden. Er sieht Vrouw Meyken am FeiiBter und findet

solches Wohlgefallen an ihr, dass er ,,Kobs und Wagen" dafür

geben wollte^ wenn er nur ein Weilchen bei ihr sein könnte.

Sie hört dies und lässt ihn an rieh rufen. Eb wird bald deut-

lichy dass sie ihn beim Worte genommen hat, denn rie schickt

nachJan Soetelaari dem RoBshändler; sie wolleihm ein Oeepann
Pferde verkaufen: er solle Bchnell kommen; aber „baares QM">

Der Bauerbereutaber bald den Handel, in welchem erPferd
nnd Wagen verloren hat; denn nun muss er sich „von seinen

eigenen Uutertlianen" nach liaiisi tra-^cii hissen. Kr hat sei-

neu Genuss nicht umsonst; uiui Joch wagt er über das Vor-

pefallene nicht zu mucksen, denn er kann deswegen noch beim

Amtmanne verklagt werden! Und „Pferde verloren, Wagen
verloren I** wie würde seine Frau toben 1 Er überlegt,

was er thun kann und fasst den EntschluMi seinen Advokaten

Mr. Bartelt um Hath zu firageui obgleich er nur ,ydrei Stttber

imd einen Heller'' beritat, wae doch kein y^Konanltations-

geld'^ ist

Der Advokat y der Etwas an ihm verdienen will, macht
ihm erst vor der Strafe Angst, die auf seinem Verbrechen steht,

und droht ihm, seinem Neflen van Grevelincklmyzen Alles

wieder zu sagen. AViihrend sie noch vor des Junkers Thüre
öiehen^ konunt dieser von der Jagd, und der Bauer versprieht

dem Keclitsgelelii-ten „ein Paar alte Nobels", wenn er schweigt.

Da ihm der Janker sehr nahe anf dem Leibe ist| sagt der

schlaue Bauer:

ssMeisfter Baitelt, Mrister Bartelt» nehmt meine GeMtssch' hiUi nnr

qnrecht nicht von der Trm',

Die gmie Geldtaseh' nehmt ,
sag' ich ; in acht Tagen hof Ich rie

iHeder fort

Und nehm^ den Best smüric; nnr spiecht sor Gflf ehi Wort,

Nnr lasBt mich m mrinem Herrn getan» ich ivill ihm einen Possen

spieleD.'*

Und nun macht er dem J ujiker weiss, dass Mevrouw, weil
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etwas Krüppelholz unter seiner Ladung geweseo, so böse ge-

worden sei , dasB sie ihm Pferd und Wagen weggenommen
habe^ imd daas er eben mit dem Advokaten gesprochen , um
sie auf andere Gedanken m bringen. Die gnädige £Vaa wird

gerufen und erklärt, daas sie den Bauer nur hat bang machen
wollen; sie wolle aber in Zukunft Nichts mehr von seiner

Waaro haben.

fftar werdefs noch bercun, dass Ihr Kurh nicht mit mehr verseht^,

sagt Teenwis keck, imd der Junker stimmt ihm bei:

wahrlich, Teeuivis, dein HoIe ist gut, wir woBea noch mdtt
davoik^

Der Bauer läset sich von dem Advokaten, der doch seine

Tasche zum Pfände hat, dnen halben Onlden ^eben nnd macht

sich aus dorn Staube. Mr. Bartelt, der sieh sehr darülur

freut, dass sieli hier 8o Älanelier hat betrügeti hissen, beiueriii

bald, daBs auch er angeiiihrt ist, denn in der Tasche sind

nur Steine.

Die Moral ist nicht schwer zu finden:

Denn es ist wohl ^ gut Dmg, dem Yolks sn lehren,

Wie die Schebnerei doch bringet Schaad' und Unehreii,

Und dass der, der And*re will tätueheii dordi list»

Von denen, die er wiH betrügen, der Betrogene ist

249. Ks bechirf keiner weiteren Auscinandersotzuug, dass

wir es hier wirklich mit komischen iMonienten zu thun haben.

Sehr komisch ist hauptsächlich die Art und Weise^ in welcher

Jeder Ar seine moralische Unbeständigkeit büssen muss. Und der

jBmdruck istnochgrösser, wennman bei der Detaümalerei stehen

bleibt Wie lebhaft ist die Darstellung des Familienlebens

von Bauer und Ton Edehnannl Wie scharf sind die Haupt-

personen gezeichnet von Teeuwis bis auf Dr. Bartelt, den

habsüehtigen, eingebUd(!ten Advokaten! Wie lebendig ist der

Dialog, und wie verschwenderiseh sind die witzigen Einfalle

eingestreut! Wahrlich,. der Dieiiter zeig-te durch dieses Lust*

spieJy wie gross sein Talent iiir das komische Drama war.

Ein Jahr später schrieb er ein «weites Stttck^ i^Tijsken

van der Schilden'^ genannt^ Uber das SprUchwort:

Faul, Leckermaul, und viel zu bra-uchLn,

l)as siud drei Dinge, die gur Nichts taugen.

jb^ ist die nicht lustig endende Geschichte des Kapitaiu8|
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der gewohnt war, von seiner Kriegsbeute, wenn dieselbe auch

aus Altarkelchen nn>\ K iichenschmuck bestand, fröhlich zu

leben; der, während des t zvvöltjährigen j Waffenstillstandes alles

Einkommens beraui)i, Zr-it und Geld in Wii-thsshäusern und

an schlechten Orten durchbringt, während sich Mevrouw zu

Hause gütlich thut Ihr Eigenthum schmilzt zusammen, und
kein Wunder^ denn er gesteht selbst ein:

Ml TerscUaitp* nnd yerBanf nnd von meinem Weib wird's ver-

nasdit nnd verpatzf^.

Damit seine Frau fort und fort Staat machen kann,

durelizieht er das Land mit einer Räuberbande, raubt den

Kaufmann und brandöchatzt den Bauer. Eine Zeitlancr t^eht

es ihm nach Wiuisch, aber endlich fällt er in die Hände der

C^erechtigkeit und wird gehangen.

Eine sonderbarere Komposition kann man sieb kaum
denken. Sie erinnert an gewisse G^emälde Jan Steen's^ bei

welchen der ernste Gedanke durch die lustigen Sprünge der

komischen Figuren schimmert. Es ist das Trauerspiel ohne

Pathos des täglichen Lebens und der geringen Leute. Mit

einem gc A is < n Selbstbehagen wird das gute Leben im Hause

des Freibeuters geschildert: die Frau, die in ihrer unbedachten

Versehwendung und Naschlust von dem cynischen Dienstvolk

bestärkt wird: der Mann mit „Krethi und Plethi" im Spiel-

nnd Bierhaus auf Kredit lebend; die Gläubiger Tor der Thür
nnd der Gblgen im Hintergrunde. Die Darstellung ist fröhlich,

leicht und auweilen platt, obgleich es nichf an gesunder

Mond fehlt Endlich erhält der Frevler den verdienten

Lohn.

Weim auch die Lachlust bei jeder Scene gereizt wurde,

Tieiieieht sogar bei der Strafe des Helden, der zwar nicht

viel iitlitleiden erregte, aber auch nicht sehr Yerabscheueuswerth

erschien, da er, wie mancher Andere, das Opfer des Kriegs-

handwerkee wurde, — so enthielt dies lustige Trauerspiel doch

eine ernste Lehre Dir das Leben.

Das Talent des Dichters zeigt sich hier weniger in der

Erfindung, als in der richtigen Zeichnung und dem lebhaften

Kolorit aller Figuren. Möge der Stoff auch einem bekannten

alten Liede eiit n in)ii( n sein, 80 zeugt die Bearbeitung doch

von glücklichem Ötudium des- Lebens. Wenn Oester wirklich
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der Verhmer kt^), so bUdet dieses Stück den natfirlidien

Uebi rgaiig von seinen komischen «n seinen ernsten Theater-

stücken; später widmete er sich imgetheilt den letzteren,

wahrscheinlich nicht ohne Schaden for die Entwickelung seines

Talentes.

Brederoo ging gerade den entgegengesetzten Weg : er be-

trat die Welt der Bretter mit dem Heldendrama^ aber bsid

sehen wir ihn seinem natürlichen Talente folgen und sich vor-

züglich der Posse und endlich dem feineren Lustspiel xa-

wenden.

250. In erster Reihe koomit die i^übersetste Lacelle''

in Betracht, „nach dem Sprüchwort der Schein trügt",

die der Verfasser selbst einmal „Lust- und Trauerspiel'^, danu

wieder ein ,^liebes Minnespiel" nennt. Es ist die Uebersetzung

eines französischen Stückes vonLe Jars (löTG); welches grossen

Beifall fand, mehrere AuÜagen erlebte und 1607 aus iranaöst-

scher Prosa in Verse uvigeaxbeitet wurde.

Man muss sich wundenii dass die Lncelle beim firansfi-

sischen Publikmn so hock angeschrieben stand; denn wenn

man die Scherze wegUisst, mit welchen Brederoo seine Be>

arbeitung würzte, bleibt nicht viel mehr übrig.

Der reiche Banquier Carpony in Lyon, ein ehrsamer,

steifer, eitler, für sich und seine lleiclitliiüner sehr eingenom-

mener alter Herr, hat eine junge und schone Tochter. Eine

M( nii:ü Edelleute werben um ihre Hand, und zwar^ wie sich

der Vater einbildete, um seinetwillen. Zu den Freieru gehört

ein gewisser seiftimentaler Baron, der sie wirklich liebt, aber

den sie abweist^ um dem Bachhalter ihres Vaters, der aich gar

nicht nm sie kttmmert| nachzulaufen. Und der ^chatz wahrer

Reinheit^ benimmt sich dabei ziemlich unrein. Als sie den
Jüngling ihre Liebe erklärt hat, und er noch immer zögert, «

sagt sie:

„Ich hah' genug des Gelds, so mein' ich, iur uus Beide,

Mein Vater ist steinalt, 's ist Zeit, dass er verscheide.

Wir müssen n.it Geduld die Zeit nur warten ab,

Dass er auch's andere Bein hald schleppet in sein Grab.'*

Er lüäöt bick dat> Glück gelaJlcu, denn^ sagt er

*) Es Bcheint nieht über allen ZweiM eriiaben zn sein, ob dies

Stück wirklich von Coster iet, obgleich et in allen Sammlungea seiaer

Werke gefitnden wird.
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^Unhöflich ifix^ leb dochy woll^ Jdi das Glflck nldit ÜMsen,

Für das viel edle Herrn mit Fktoden wflrden iMses

Hur eignes ileiseh nnd Bhit**

BaiwBf bietet sie ^ ihm eine Zngammenknnft in ilirer

KaBBiner nn^

So vngefiüir mn nlm, tra» Tater ist sn Bett».

Diese Znsammenknnft findet ror den Augen der Znsehaner

statt; und man erstaunt, was damals Alles auf die Bühne ge-

bracht wenden konnte. Denn die Liebenden halten nicht nur

sehr starkgewürzte Liebesgespräche, sondern sie lassen auch

(Jie That dem Worte folgen, so dass der herbeigeeilte Vater

klagend ausruft:

,,Trh -^torbe, sterb' wahrhaftig.

Wahnsiuuig werd' ich 0, ich zittrp fürciiterlich

Vorm Schreckensbild. Doch vielleidit nur rase ich?

Ich sah' Ascagnes etc."

Und es ist für uns, Kinder des neunzehnten Jahrhunderts,

fast ein Ding der Unmöglichkeit, dass die achtzehn- oder

zwansigjährige „ehrbare und kunstreiche Jungfrau Tesselscha

Boemers^ der das Stück gewidmet ist, nicht nnr der ersten

VorateUung beiwohnte, sondern derselben attch |^ ein so auf-

merkaamea und eifngea Geh(}r schenkte^ daaa die rülirenden

Bede% welche eine Person bewegt anaapraGl), tief in ihre

Seele drangen, bo daaa der Wiederachein Yom Hauch der

trftben Worte den klaren Augen silberne Perlen erpreaste.^

So Anaaerte aieh der Dickter in aeiner Widmung, und er fügt

hinan: ,J)a8 Mitleid mit Ihren Nebenmenachen zog sicht-

bar durch Sinne und Nerven. Dazwischen trieb der

Scherz der Schwanke den köstlielien und königlichen Purpur

auf die Lilienweisse Ihrer jungfräulielien Wangen. Kui'z, der

erhabene Ausdruck Ihres herrlichen Antlitzes wechselte nach

den versehiedent n vScenen.*'

Diese ,,rtLhreudeu Reden kommen erst im zweiten

Theile vor.

Der Vater, wüthend, dass sich seine Tochter

Nicht in ein Königriund, in einen oabekaanten yeramten fischer-

sobn

yerliebt» fürchtet, dasa man ihn überall verapotten werde ^):

O Ehre meines St.imm'sl Fahr' wolil, Du Name rein,

Mit Fingern wird fortan auf mich gewiesen sein.
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deshalb darf das Geacbehene nicht offenbar werden ^ nnd das

kann nur der Tod der liebenden yerhüten. Er xwingt sie^

den Giftbecher zu trinken.

Kaum Bind sie todt, ak die Nacluidit kommt , dass der
' Buchhalter Ascagnes ein verkappter Prinz war. Entsetzen

de.s \ aters, jder die Flucht crgreil'en will. Glücklicherweise

ist das (nü nur ein Schlaftrunk gewesen, und Ende gut,

Alles gut.

Man wird beistimmen, dass der gebotene Stoff gich mehr

zu komischer als zu pathetischer Wirkung eignete, und wir

wundern uns^ dass Brederoo nicht gewagt hat, sein Muster

nach dieser Richtung hin zu Terftndem.*) £r hat das wohl

selbst geföhlt^ da er unwiUklIrtich die komischen Seiten ver-

schiedener Personen, zumal des Vaters hervortreten lässt^ und

das Ganze endlich mit einer Sauce von „Schwänken^^ Über-

giesst, welche das Original ganz gi wiss nicht hatte.

Denn es war ein Glück fnv das ^>tück, dass er seinem

Vorcränger nicht immer ,,auf dem breiten Wege" nachfolgte,

Huiiileni sich zuweilen freimiitliie- einen Schritt von des Fran-

zosen Weg entfernt hat Dieser Freiheit verdanken wir die

Figur von Lecker-Betze, Carpony's Knecht; und „Leckeres

frohe Laune belebt das ganze Stück hat man mit Recht

gesagt.

£r ist der lebendige und belebte G^nsatz aller Senti-

mentalität, der holländische Sancho Pausa, d^ nur das be-

Din Mensehen, denen ich bis hierher könnt' behagen,

I3ie werden stolz niicli fliehu und mich von danuen jng^en.

J>s wird mein Feind fortan laut spulten meiner Schand'.

Die fremden Spieler, die durchlaufen unser Land,

Die werden überaU in spött'bchen Kammerbceuen

Hier diesen UnglQcktfaU daratellen und rerbÖhnen.

Ein Stifihblatt werde ioh nun um Ar Jedemuum,
Und hdhniseh Ischend rieht man mich TSilliohtlicfa an.

*) Zu der sentimentalen Auffassung wurde er vielleicht doreh seine

Liebe für Rocmer's Tochter veildtet. Das Bild von Luoelle, welches

der Baron in der ersten Scene entwirft, passt gtmz und gar auf sie;

seine eigene Stellung: zu dem reichen Vater liess sich wohl mit der des

Ascagnes zu Cai'pony vergleichen; wnllfe er der («elicbten TieUeicbl

eiiKMi Wink gehen, wie man die Weigerung des Vaters ncutralisiren

koiiuie? Dies würde erklären; warum ein 80 echter Komiker die

komische Situation unbeuuUt liess.
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achtet
I
was mit seinen Interessen übereinstimint und seinea

Siimen schmeicheit £r hat nicht den geringsten Sinn für ein

IdeaL liebe nnd Treue sind nur leere Klänge; der Frauen

Losung m&Mte sein: »Wir wehen mit ailen Winden'^, Aber
den GenuBs einer gut besetsten Tafel schildert er wiederholt

Mit einem cieerouischen Zug von Beredtsaaikeit;

ebenso den Alles fibertreffenden Werth von Geld und Gut.

Dabei ist er witzige fröhlicli und spöttibcii und niemals uiu

eine Antwort verlegca.

El- ist ohiit! Zweifel die vielleicht etwas zu starlv aui-

getragene Typt; jener „Seitengiböchenbewohner" de.n kieiueu

Bürgerstaiides, welche den grössten Theil des Publikums bil-

deten, und die hier duich lustige Uebertreibung lachend auf

die eigenen Fehler auimerksam gemacht wurden. Oester that

in seinem Tijsken dasselbe, wo „Faulpelz, der Knecht^, und
yyLeckermaul, die Magd^', PhilosopLen desselben Schlags sehr

deutlich in derselben Absicht zur Warnung der guten Leute^

gezeichnet smd.

Der Spassmacher ist hier eine der unentbehrlichsten Per-

sonen des Stücks. Seine Lust, Haushofineister, Beherrscher

Ton Kflche und Eleller des Barons zu werdeui in dessen adli-

ger Wobnung es .sehr hoch zugeht, fährt ihn zur Entdeckung

Ton Isucelle's Intrigue.
Indem Brederoo das komische Element hiermit in den

Organismus des IStüekes autinihm, machte er im (Jebicto der

Kunst und auf der Balm seiner eigenen Entwiekelung einen

grossen tSehritt vorwäits. Ohne Zweifel war er sieh s(Mne»

Berufs bewufist und weihte sich nun ganz dem komischen

l>rama.

251. Die ersten Früchte dieser neuen Richtung waren

^nige kleinere Stücke, die er selbst Possen genannt hat,

und die 1612 und Id erschienen: de klucht yan de Koe;
Sjmen sonder soeticheyt und van de Meulen^er^).

Die Erstere führt uns einen Landnunn Tor, der sich von

einem Diebe seine eigene fette Kuh entwenden lässt^ die er

^) Die Posse von dem hochdeutschen Quacksal bor, obgleich

unter Hrhie Werke aufgeuomuicii , ist höchst wahrscheinlich üicht vott

Brederoo. Ebcufiills hiöseu wir tiiuige uuvoUendetc Fragmeutc auwer«

halb de» Kxeioes umcrer Betiprechung.
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seilest, ohne sie su erkennen, für seineu neueu Kameraden wbl

Mackle bringt und verkauft Der.£eix dieses Stückchens und *

der beiden folgenden Hegt sumal in der Lebendigkeit, mit

welcher Personen nnd Znstinde ans dem tfiglichen Lthea ge-

schildert werden. Bas Komische in der ersten Posse entsteht

durch die hohe Mdnnng, die der betrogene Bauer von seiner

eigcucu Weisheit liat , und indem er Aiiea und Alle kritisirt;

während das rublikmn duch Rchon weiss ^ dass er betrogen

ist: sagt er noch von sich selbst:

,,0 guter Freund, es mQsste sehr dunkel sein, weim ich fisle.*^

Und der Schehu warnt ihn so<2:ar selbst:

jyDBB ist die rechte Straf, dass dem, der AUe schUt,

Bin Anderer recht schlsn die Tadellust vei'gUt".

Symen solider soeticheyt schildert die komischen

liebeleien mnes alten BnrscheEn mit'Tonchen Rfihr-mich-nicht-

an, einem Kfttiehen; dass msn nicht ohne Handschuhe anfassen

dM*f. Das sehr unterhaltende Zwiegespräch des altmodischen,

geizigen Burschen mit seiner Liebsten ist voll Humor, eine

8cone voll ungekünstelter Natur aus dem Leben der nicdcm

Bürgt rkh\s8e.

Endlich die klucht van de Meulenacr. Trine Jan©,

eine Frau aus der Ütadt, findet Abends das Stadtthor ge*

schlössen, und da sie eine ehrsame Frau ist, will sie in keine

der verrufenen Herbergen gehen^ sondern ruft die Gastfreund-

schaft des Müllers Schlaiqpeter und seiner Frau an. ^ach
der ersten B^grflssimg, wobei natOrlich eine sungengelAufige

Abhandlung Über die Männer, dann über die Plage der

Bienstmägde, nicht fMt, bringt die Frau ihre Kinder au Bett,

und Peter, der ^ar nicht ungern „eine Vergnügungstour**

machtj iiinmit die Gelegeidieit wahr, Trinen den Hof zu

muciien. Erst kanzelt sie ihn tüchtig ab, dann gewährt sie

scheinbar sein Verlangen und verspriclit , ihn zu sich einzu-

lassen, wenn seine Frau zu Bett imd er vorgeblich in der

Mühle ist Wie sie nun die Müllerin an ihre Stelle 8chiebt|

und wie Schiaupeter selbst Schuld isty dass sein Kn( cht Dinge
thut, wegen derer ihn der Meister nothwendiger Weise so-

gleidi weigjagen muss, das Alles ist sdir komisch davgest^t^

aber durchaus nicht geeignet, hier näher auseinander gesetst

au werden.

Auch hier hat uns ßrederoo lebensvolle i^goren vor die

j
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Augen gef&hrt; und wfthrend seine Zuhörer vor Lachen ber^

sten möchten, dient teme Peeee doch zugleich sur Warnung
vor einer Schwäche , die Uer zu Lande Ton alten Zeiten her

eingebürgert zu sein scheint.

Meistentheilö mag der Stoff, viele Scenen unii der platte

Volkston dieser Possen sie in unserer Zeit, in unserem Bil-

dungszustand für die Bühne ungeeignet machen; aber dies

giebt doch nicht das Rocht, sie als unsittlich und deshalb auch

als unä^jthetisch zu verworfen. Wir bemerkten schon, dass keine

Leidenschaften geschiklert wurden^ um das verwandte Gcföhl

im Herzen der Zusehauer anzufachen, sondern um lachend aa

belehren. Die Rohlieit und Unsauberkeit der Form ist eben-

sowenig ein absoluter Mangel, als keuBche Sprödigkeit in der

Detaahnalerei eine absohite Anforderung an die Eomddie iat:

hierbei hängt Allea von dem Grad und der Art der Bildung

ab; und im tiebaehnten Jahrhundert können gegen diesen

Biidimgsgrad manche Bedenken erhoben werden.

Aber es ist nicht genug, den Schauspielern suweilen

einige Witze, unfein oder nicht, in den Mund sbu legen oder

irgend eine zweideutige Geschichte zur „Zwerchfellerschiitte-

rnnuf* der niederen Bürgerschaft dienen zu lassen. Der wahre

Komiker verschmäht diese Art des Keahsnuis nicht, aber

^iebt demselben die Kunstweihe, indem er die komische

Situation ans dem Charakter und dem Handeln der lebens-

vollen liguien entwickelt. Und wie Coster, aber zumal Bre-

deroo sich darin auszeichneten, wird erst recht klar^ wenn
man ihre Arbeit mit ähnlichen Werken vergleicht, welche

Sur selben Zeit in Amsterdam aufgeilihrt wurden. Man denke

nur an die abgeschmackte, geistlose
^
jedoch j^witmge Posse

Ton Olaes Klick, gespielt von der alten Kammer: In

Liebe blühend, oder die TOn Claes Kloet Ton C. Biestkens,

wddie am 21, Januar 1629 aum ersten Mal in der BrabantV

scben Kammer gespielt wurdei'' und eine gewisse Berühmtheit

erlangt hat. Sie aerftllt in drei Theile folgenden Inhalts:

Olaes ist ein eitler Schmidt; eine ahe Jungfer sucht ihm
dufch Zauberkünste Liebe fftr sich einzuflössen, aber er, der

durchaus keine Lust hat, sich von ihr fan<:,'en zu lassen, er-

schreckt siCj als Teufel vcrkirldct, so dass sie ins Wasser

läuft. Im zweite n Theile lockt .sie ihn in ihr liaus, indem sie

yorgiebt| er werde dort ein Mädchen hnden, das in ihn verliebt
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sei; und nmi «rhfilt er eine tftchilge Tracht SehlSge. Im
dritten Tlieile finden wir ihn mit einem Mädclien aus der

Lepelßtrasse zu Antwerpen verlieirathet Diese verlässt iu der

Nacht sein Haus, um mit einem Freier eine Kaciitpromenade

zu machen. Als Claes dies entdeckt, schiebt er den Riegel

vor die Thür und scliliesst ^^Beile-Maykeu'^ (Schön-Maiiecfaen)

hinaus. Die schlaue Frau wirft dnen Stein ins Wasser, nm
Chftes weiss xa. machen, sie selbst sei hinein gesprungen, und
ihn dadurch aus dem Hause zu locken. Kun sperrt sie ihn

aar ThUre hinaus und er wird .vom Nachtwächter ergriffen.

Endlich kommt aber dodi die Aufffthmng der galanten Ifa-

dame ans Licht und sie wird dem Amtmann überliefert

Diese Posse ist sowohl im Ganzen, als in den Einzehir

heiten nicht viel mehr als eine Puppenkomödie, obgleich

Biesikens allem Anscheine nach Brederoo nachfolgen wilL Es
kommen Figuren darin vor, welche nur die Suchl^ das Publi-

kum zum Lachen zu bringen, rechtfertigt: ein Gauner, der

sich fÖr einen wallonischen Kaufinann ausgiebt und ein Gemisch

van gebrochenem Französisch und llulläntlisch hcq)lappert,

und ein Duktur^ der sein Geschwätz mit schlechtem Küchen-

latein durchspickt. Höhere Anforderungen stellte man nicht

an die Posse; ^) und da sie gerade deshalb sich nicht höher

erheben konnte, so ist es um so verdienstlicher, dass Brederoo

danach strebte, sie zum Lustspiele umzubüden.

252. Die Frische, welche Brederoo's k ini>( lies Drama
charakterisirt, verdankte es seiner Berührung mit dem Volks-

leben, aus dem er stets neue Lebenskraft schöpfte. Das war
jedoch ein Mangel in den Augen der gesetzten Benaissanoe-

männer; S. 9d sahen wir schon, wie heftig man den XHchter

über seine von der Klassicitftt himmeiwett entfernte Behand-
lungBwdse tadelte. Dass er trotz seiner Sdbststftndigkett fbr

den Bath der „Herren^ nicht ganz taub war, kann man viel-

leicht aus der Lucelle sehen, wo er „mit den Wölfen heult^.

N(M h im Jahre 1640 sclirieb der Dichter und Diplomat van der

Burgh aii liuygeub, dasö er ibu im Lager i&u besuchen hoffe, um ihm
„unc belle pi^cc de la farine de Claes Cloet en divers dialecteö' zu
eigen', seiner Meianng nach „le mi mort*aii-Tats de la mflancholie^.

Siehe Dietsehe Warande, Tb. T. (1860), S. 233.
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mdem er den Lenten ans den höheren Ständen allerlei klae-

«Bche Namen und Anspielungen in den Mund legt Man
redete ihm das Studium der Elasuker ein : ^Ue priesen'^ ihm
sumal Terentius an. £r fing an, diesen SchriftatcJler ssu lesen^

und entschlosfl sich, eins seiner Stficke ftr die Amsterdammer
Bühne zu bearbeiten. Seine Wahl fiel auf den Eunnelius;
da er ihn aber in lateinischer Sprache nicht versteh« ii konnte,

lüusste er sich mit einer sehr inittelmässigen, französischen

U* bcrsctzuiig bchelfen. Er mmnte seine Bearbeitung: das

Müurtje, weil er anstatt der in Holland uneinfülirbaren

Person, nach welcher das iirsprimgiiche iStück genannt ist^

eine „mooris'^, eine Negerin, setzte.

Es wurde 1615 imter uncrmesslichem Beifall in dec alten

Kammer gespielt und war achtzig Jahre später noch auf dem
Bepertoira*) Um es mehr dem Geschmacke seiner Zeit-

genossen anaupasBen, hatte der Dichter keine wörtliche Ueber-

Setzung gegeben, ebenso auch nicht in der Lucelle; im
Gegenth^^ er hatte meistens nicht nur ^^sehr frei und weit

ausgeholt'') sondern sogar danach gestrebt, „es so einzurichten,

als ob die Begebenheit etwa vor etBchen Jahren in seiner

Vaterstadt Torgefalien wftre, damit sie dem Publikum bekann-

ter und angenehmer vorkommen sollte.''

Da« war jedoch vergebliche Mühe , da die Zustände im

Kunuchus im vollkommenen "Widerspnich mit den hol-

läudischen Ideen jener Zeit standen. Das Verhältniss der

griechischen Hetäre, der unent))elirlie]ie Hinterp'und für die

Handlnnij: des ganzen Stückes, k<»?uit(' wohl im Vaterlande

der 2siu<>n natnraiisirt werden, aber nn alten Amsterdam war

dies nicht möghch: eine Amsterdammer leichte Dirne lebte in

einer ganz anderen Sphäre. TIeberdies musste man noch

andere atheniensische Eigeuthümlichkeiten hinnehmen^ welche

för Amsterdam ebensoviele Unwahrscheinlichkeiten waren.

Zwar war dies eher möglich; da erstens die Haupthandlung

nicht so ganz fremd war^ und einem Publikumi welches der>

gleichen ,^UBtige Schelmereien" liebtO; nichts weniger als an*

stössig, ja selbst ergötzlich vorkommen musste. Dasselbe

Publikum hatte bei einer gewissen Erzählung in der Klucht

Siehe Cotnmeliu, Bescbrijviug der atad van Amsterdam
Th, IL, S. 863.

J(aiekbl9«r» e«icki«bto du ITMdMliftdMben Litomtnr. Bud II. 9
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van de Meuleuaer über das Erlebniss von Jaunetje iStei-

laors herzlich gelacht. Zweitens wurden die allgemeiueii

Mängel durch den unwiderstehÜcheii Reiz der Details leich

Yergtttel.

Diese Dötaik zeigen deutlich, ivie Torzttglich Brederoo's

Talent für die SohOpAing dramatiacher Figuren und wie reich

seine Gh^be der Beobachtung war, eine Gabe, die auch unwe
Malerschule charakterisiri Sie beweisen aber auch, wie sehr

t-s iliui noch an geläutertem Geschmacke fehlte, die üppiiceii

Triebe y( iik s TalenteB im Interesse der Einheit imd des dra-

matischen Verlaulö eines Kuustproduktes zu zügeln.

Bakhuizen van den lirink hat die AutiiH rksamkeit auf

jene komischen Erzählungen gelenkt, „welche im Bezug auf

geistreiche Darstellung, kunstvolle Ausdrucksweise, kernhaile

Kürze den besten Klassikern zur Seite zu stellen sind/^^) £r
schreibt dies dem Einflüsse der Klassiker zu, eine Behauptnng^

wdche sehr zu bezweifeln ist; viel sicherer darf man es

Hooft's oder Brederoo's eigenartigem Talent beimessen. Ich

erinnere u« A. an die Soene aus dem Moortjen: den Spazier^

des „Schmarotzers** Kackerlack und sdnes annen Kame-
raden ülier flie verschiedenen ^lurkte Amsterdam s; der Dich-

ter erhält dadurch Stoff zu einem Bilde, das von Leben und
Wahrheit glüht, und seine?* Gleichen nur in den besten

fc>tucken Jan Steen's oder Tenier's lindet, und ganz gewiss den
Amsterdammer Zuschauern nicht wenig gefiel. Es hat nur

einen Fehler; dass es nämlich im Augenblick ein ,yhors

d'oeuvre** ist.

Dasselhe Lob und densdben Tadel verdient das von

Vater Lambert nach dem Leben gezeichnete Eisvergnügen im

fünften Akte.

Und dann dieBeschreibung von der reichenAmsterdammer
Jugend! Die Scene, in welcher uns der junge Reinier seine

Freunde vorstellt, und uns einen Blick aut die Verefnüfirim^en

der jeunespe doree jener TncfC i^r»init; oder wrun \\ rit^ert er-

zählt, wie die best« n und leinsten Waaren aus seines Vaters

Magazin nur gebraucht wurden, um Handluugsdiener damit

zu bestochen; od^ wenn er der Mittel gedenkt^ welche die

Modedamen anwenden, um nach dem damaligen Geschmack

>) GidB von 1843, Tb. I., S. 566.
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blas» zu w^n, während selbst die Dienstmädchen am Liebsten

aussahen „oh nyt een gieter gedroncken hadden^.^) Ebenso

natOrlicb und eigöt^ch ist seine Ersählimg, wie ihn sein

Oheim beim ^bendfianiren^ ertappt und ihn -so lange ao^
hih, bis er das gejagte Wild aus den Augeu verloren' hat

Oder das Auftreten des angetrunkenen Friedrieh , der eine

Lobrede auf den „deutschen Trank^ hält; oder endlich und

hauptsächlich die prächtige Secne, in welcljcr die alte (rertrud,

„die Amme", das häusliche Leben aus der guten alten Zeit

preist: eine Scene, die wie aus dem Lebeu gegriflfen ist!

Diese Abschweife und Erzählunjjen, die so ganz im liol-

iäadisehen Charakti r lie-^en, diu geisti*eiche Zeichnung, welche

den wahren Künstler erkennen lässt, stempeln aber das

Jfoortjeu noch immer nicht zu einem yollkommenen Lust-

spiel; doch ist diel<Vage erlaubt: Was war von diesem komi-

schen Talent zu erwarten, wenn der junge Dichter das Ge-

beinmiss der Konij[)ositii)n entdeckt iifttte, wozu die Be-

kanntschaft mit den Klassikern gewiss das Ihre beitragen

konnte?

253. In welcher hohen Gunst das Moortje, trotz seiner

Fehler, bei den Zeitgenossen stand, und zwar hauptsächlich

mn der erwähnten fesselüden Scenen willen, der Scenen, die

Brederoo nicht seinem Originale entnommen hatte, — wird,

au:? den uuverkeuiibaren Spun^i der Nuchahniung «leutlioh,

die man n. A. bei Coster findet. Seinen aiisserfrewölmHehen

i^rloig beim grossen Publikum beweist zmnal die Thatsache,

das« sieh der vornehme Hooft bewogen fühlte, durch ein ähn-

liches Werk ähnliche Beil'allsbezeugungen zu erringen.

£r schrieb nämlich 1610 seine „Oiuchtighe Comedy
van Ware-nar, dat is, Aulularia van Plautus, nae
's lants gelegentheit Terduitseht'^ welche er in der

nnglaubHch kurzen Zeit von noch nicht neun Tagen vollen-

dete ')| obgleich er später wahrscheinlich Manches Überarbeitete

') Wörtlich: Als ob sie aus einer Giesskanne getrunken hüUtia.

Er schreibt am 17. .I.innnr 1()17 au Hugo de Groot: „ • • • • da

der Entwurt" tli'r ülit ix t/.tt n Aululari.i schon seit lauger Zeit nach

England gesandt wuni'*, woselbst er verbleibt; so ist dieses das einzige

Exemplar im Laud, welches Ew. Ed. besitzen, weshalb £w. EU. auch

«imeht weiden, es nach dem Empfange wieder an mich selbst in das Hans
9»
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und veränderte. Hgoft tbat auch bei dieser Gel^nheit (a. S.

70), als ob er nicht sehr yiel Werth auf diese Arbeit lege, da

das Stuck nur fllr ^die Augen des Volkes'' bestimmt war.

Aber weshalb schickte er sogleich seinen ^^ntwurf' nach

England und eine Abschrift an Hii^o de Groot V Und warum
liesa er »las 8tuck sofort drucken d AVir haben es hier wieder

mit jener eiteln Bescheidenheit zu thnn ^ von der wir schon

früher sprachen, und welche die Schattenseite iu des JJrostes

Charakter bildet.

De Groot ,war sehr für das Stück eingenommen und

das Publikum auch. Es wurde p:egen das Ende des Jahres

1617 in Coster's Akademie am Tage nach ihrer Einw^ung-
zum ersten Kaie aufgeführt^ und hielt sich sehr lange

auf den Brettern. Man woss, dass es noch im Jahre 1670

gespielt wurde^ da Vondel ein Gfedicht darauf schrieb.*) Und
im selben Jahre waren, ausser dem Abdruck in Hooft's ge-

sammelten Werken, schon ;ieht besondere Au>i;alieii erschienen,

welche 1729 um noch sechs» vennelirt wur(l< ii. Die beste, mit

vor/.ü^^lielieu Noten, gab uns 184o I'rul. de Vries. welche Aus-

gabe man nicht erwähnen kann, ohne der meiöterhaften Be-

urtheilung von Bakhuizen van den Brink in dem Gids vom
selben Jahre zu gedenken; diese Kritik gab den ersten Anstosa

infine« Vaters zurückznts( liii'k<'n : in der Hoffnung, dass es noch fMninal

dazu ditMitn nn'i^'e, den Annen in Auiaterdam oder h'wr Nutzen 211

bringen, um (mih h Thoil der Kulten damit zu decken, wekho der

Bacto gemacht hat. Denn deswegen habe ich beinahe neun Tage da-

mit zugebracht: in welcher Zeit es angefangen und beendigt ut: da e»

in keine hochgelehrten Hände fallen, sondern nur vor den Augen de»

Volks fiber die Bühne geben soll. Auch hst es in Rotterdam nur das

Amt sa erfoflen» naehnuehen, ob Ew* Ed. Gtoist, der sich naeh Ihrer

Krankheit kaum erholt, aucli viilleicht eine Zerstreuung von Ihren

hoobwichtigen Gedanken bedürfe. Hooft's Brieren, Th. L, S.

116, 117.

') Kr antwortete am 24. Januar: „Ich schicke Ew. Ed. die Aulu-
laria zurück, die Uebcrsetzung, welche nach meinem Urthcil oft das

Original übertrifft. Ich habe p< nicht nur einmil, sondern viele Male

gelesen und mit besonderem Plaisir; so da»;» ich es mit zu den

Mitteln rechne, welche dazu bcigetrairen haben, meine Gesumllieit wie-

der herzustellen. Ks verdient vor allen Dingen die VeröticuUicUuug, um
Viele zu unterhalten und zu -leicher Zeit zu unterrichten."

«) Vondel'« Werken, Th. XL, S. 267.
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zu einem weniger beflchr&nkten und dadurch richtigeren Blick

In die Geschichte unserer Üteratur.

Der Warenar fordert natürlich zu einer Vergleichung

mit dem Moortjcn auf.

Der Verlauf des Hooft sehen Stückes ist aus der Aulu-
laria, oder aus ^lolieres Behandlung derselben, dem Avare
hinlänglich liekannt.

Wie Brcdoroü im Moortje, und mit eben so viel Glück,

hat der Drost das lateinische Vorbild, „den holländischen Ver-

hältnissen angepasst;'' man möchte selbst behaupten, dass

ihm dies noch besser gelungen Fci.

Die darirebotonoii Zustände boten Hooft weit weniger

Schwieligkeiten, als sein Vorgänger früher zu bekämpfen

hatte; sie waren nicht so spezifisch atheniensisch, als im
Ennnchns. üeberdies hat er es auch gewagt, Veränderun-

gen in die Handlung zn bringen, an die sich Brederoo nicht

wagte.

Im Moortje gef^Ük uns der Schluss am Wenigsten. Ich

untersuche nicht, ob es bei Terentius eine befriedigende

Lösung ist, dass der \ atcr aus Daiikl)ark<'it für die Sorgfalt,

die "dem jjferaubteu Mädchen zu Theil wurd«', die Hetäre unter

seinr- Klienten und in sein Haus aufninnnt, woilurcli ihr Ver-

hältuibb zu seinem ältesten Sohne 1)efesti<}:t wird, wüln eiul dieser

dem reichen Hauptmann erlaubt, sie von Zi it zu Zeit zu be-

suchen; aber ich stimme Dr. Ten Brink gern bei, „für ein

niederländisches Lustspiel war solch ein Schlnss durchaus

nicht geeignet. Ein Amsterdammer Bürger aus dem sieb-

aebnten Jahrhundei*t konnte sich unmöglich in den Verhält-

nissen zurecht finden, welche ein Athener zu Menander's Zeit

ganz annehmlich erachtete Eine Buhierin in Schutz zu

nehmen, zu erlauben, dass sein Sohn mit ihr in dn Verhältniss

trat, würden die Amsterdammer gewiss immer anstössig

gefunden haben.''')

Auch hing der Schluss der Aulularia zu innig mit den

Sitten des Alterthums zusammen; Hooft hat auch hier eine

Aendcrung eintreten lassen. Als sich bei riautiis der Sklave

des Schatzes bemächtigt, zeigt er es sogleich .seinem Herrn

an, indem er dadurch seine Frcüieit zu erhalten hofft Als

>) Qerbrsnd Adriaenaen Brederod, S. 399, 40ü.
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ihm daB nicht gelingt, giebt er tot, da« Erzfthlte nur ersonnen

zu haben: BchHeBslich wird er fireigeiMeen, und eteOt seinem

Herrn den Schate wieder zu.

Für diese Seene hatte natOrtich die Amsterdammer Welt
keinen Boden; deshalb liess Hooft den geraubten Topf mit

Geld von Locker verbergen, der den Inhalt zu seinem eigenen

Vortheil verbrauchen wollte. Ritsert übcrlällt ihn, (Mitdeckt

sein Geheimnis^, und z\vin<;t üni, den Schatz dem Kigenthüiaer

zurück zu ir»'h''Ti I>i( ».f Veränderung erhält in allen ihren

Einzeliiliciten eine t rlit Amsterdammer, aber zugleich auch eine

echt koniist'he Färbung.

Auch die anderen Scenen des letzten Aktes sind von

Hooft'tt Erfindung. Der Schluss der Plautinischen Komödie
war verloren gegangen: spätere Schriftsteller hatten dem ab-

helfen wollen^ in (V- 171 .sie einen matten Dialog als Anhang hin-

zufügten. Aber damit war der Drost nicht zuftieden. £r
dichtete einen neuen Schluss hinzu, in welchem u. A* der Hagd
Beym Lobspruch auf Klaar^'en Torkommt, der wirklich ganz

eigenartig ist und dem auch de Vries volles Lob zuertheilt*)

Bei allen Vorzügen des Warenar darfman jedoch nicht

aus dem Auge yerlieren, dass Hooft's Bearbeitung einen dop"

pelten Fehler seines Originals in Bezug auf den Charakter

des Geizigen übcrnuminen liat.

Wiirenar, der in dürftigen Verhältnissen lebte, findet

einen To])!' mit Geld, und lebt ebenso knitmierHch. ja vielleicht

imch armseliger weiter wie bisiier; das i«t em /ug, der nur

Im i demjenigen zu finden if*t. der seinen Reichtiuuu Stück für

tetück zusammengescharrt hat, wie z. B. Moliere's Avare:
der Arme, der aui' einmal reich wird, ist meistens geneigt, den

bodenlos geglaubten Schatz zu verschwenden. Der zweite,

grössere Fehler liegt darin, dass der Geizige selbst auf sein

Gleld Tendchtet, indem er es seinem zukünftigen Schwieger*

söhn schenkt. Bakhuizen hat den Verfasser des Warenar
in dieser Hinsicht zu vertheidigen gesucht; aber sein scharf*

ainniges Plaidojer beweist mehr seine Vorliebe für den IMchtw^

ab die Richtigkeit seiner Auffassung.^)

') Ilooft's War. •...•.)•. Kiiiloitun- S. XXX—XXXI.
^) In dvv Tii'-Iirficli erwähnten Kritik des Gids sagt or. S. TiTI,

nacbdeoi er die W ahrheit der beides EinweiidiiDgeQ im AUgemciu^
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Als Ganzes trä;^ der Warenar den Sieg über das

Moortje davun: auch im Ktx uniass, da im ersteren die zu

weit aii««cfelioItf'n Krzählunirfn nicht vurk(»mmen, welcli«- iiu

Letzteren die Handlung oit autiialten. Hoolt s JStück mt auch

in. Sprache und Ton edler, ohne im Entferntesten in Sti ifheit

sa yerfallen. In beiden ÖttLcken bildet die gleiche vertliliigliGhe

aneorkaoiit hat: ^Hooft hicH tieh, ob mit Becbt oder Uniecht, bleibt

dahingestellt, näher an da» Uteiniflohe Vorbild (alt IfoUire). Aber doch
iat der Beweis sehr .-chwer, dnss sein Scharfsinn die Mängel nicht ge-

fühlt tuid er nicht alles Mögliche gethan hätte, ihnen abzuhelfen. Dies

that *«r, nnsorer Meiinmj^ nach, im Prol(>^^ Ilior ist nicht der Hausgott

(l<>s Plautus (lio Hauptperson, sondern <lif F r e
i
g ob

i
gke i t , welche den

Geiz au.s dem von ihm in Besitz jrfnommiMxMi Hause vertreibt. Der
Greiz Warenar ö itit also ein Familicuübel, und da dieses viel f^clnverer zu

beileu ist, muss er die Folgen seines Geizes empfindlich fuiilt-n, mu^s

er erfahren, dass die Freigebigkeit den Kranken wie durch eine

Wimderkiir rettet Der Kampf Bwjicben beiden ellegodaehen Gottbeitea

giebt Hooft*s Si&ck beinabe etwoe Tragiechei, nnd wSbrend ffir den

denkenden Znaebaner die Torgefilhrlen Personen des Loatspiels beinabe

in den Schatten treteiii besdiXftigt sich die Intrigne mit dem ibat idea-

len Wettrtreit, der vielleioht in manchem Amsteidammer Hanse aus-

gekämpft wurde."

Dies«' Tk'weisführung trifft nicht zu. Freigebigkeit sagt, das»

sie eine Ib irath 9twi«irhen der Tochter des Oeisigen und dem wobi*

habenden ,Iün<:Iin^ sehr gern mhe:

Ich mi>clite gern dU-s Paar im Eh'bund sehn.

Und sollte dies gcöchehu, »o würde baid i< li lehren,

Mich selbst, anstatt des Gciz\ in diesem Hau» zu ehreu.

Daraus Itann man wobl ihre Meinung selien; daM neue Herren

neue Geeetae ins Hans bringen; aber nicht, dass Warenar so pldtdteb

bdiehrt wird. Dasselbe sagen aneb die SchkiBsworte des Geises:
O Wai^nar, Warenar, denk* meiner LebrOi

Sorg^, dass ich Dir im Herzen die Wohnung nidht veilier',

Obgleich man mich getrieben uns der Tliür*.

Denk* nur an mich. Denn bin ich auch gegangen.

Ich weiss, dass er f?pin Herz so f» ;?t an mich ^^changen^

Dass er voll T.lebc bleibt befangen doch zu mir.

Und iMiheiil ^ezwnn*ren ich ans diesem Hause hier.

Zugegeben, da»« hieraus deutlich wiid, wie Hooft den Fehler des

Stiitkeü erkannte, so folgt daraus noch nicht, da^s er ihn dui-ch

den Prolog „verbessei-t" habe. Im Gegeuthcil, durch den Gegensatz von

Proleg und Drama fUt der Fehler nur desto mehr ins Auge. Hittte er

den Warenar nicht in so grosser Eile bearheitet, so wiirde er wohl
den Ton ihm selbst gefthlten Hangel abgeholfien haben.
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Situation den Mittelpunkt; um den aieh Alles dreht; aber die

Weise der Behandlung ist in bdden Stacken sehr verBchieden.

Man vergleiche nur die dritte Scene des vierten Aktes beider

StUoke und bemerke, wie irnfttttiMiSg der Bericht Ritserts tax

seine Mutter ist
*

Wenn die decente Art der Dantellung Hooft's Verdienst

ißt, 80 hatte er dagegen die Lebendigkeit des Vortrags Bre-

doroo abgclausclit. Nicht nur die ebt.'ii erwähnte Scene, soli-

dem auch die Krzälihnig^ vom Abendspa/iergang «h*r Barbiers-

frau (SchluBs des ilJ. .Vkteg), ()d( r Kiji^ert's Aufzählungen der

Verh'<;enheltr*n, in welche die Ehe mit einem reichen Mädchen

briimeu kann ( III., 5), verrathen das iStudium seinem Vor-

gängers. Brederoo ist in der letzten Scene des Stückes deut-

lich zu erkennen, wo Reym Gertrniden alle iruten Eigen-

Schäften ilirer Schwiegertochter aufzählt Dabei denken wir

unwillkürlich an die meisterhafte Scene^ in der sich die alte

Amme Gertruid in der Erinnerung an die gute alte Zeit er-

götzt Hooft hat diese Scene allem Anscheine nach kt^lren

wollen; aber doch tritt er gegen sein Vorbild in den Schatten^

Die alte Gertruid ist aus dem Leben gegriffen, und sowohl

in dem Grunde ihres Auftretens, als in ihrer Persönlichkeit

selbst liegt der motivirte Anlass zu ihrer Weitschweitigkeit

Reym's Geschwätzigkeit dagegen ist nicht gerechtfertigt. Sie

könnte auch wohl keinen ungünstigeren Moment gewählt haben.

In ihrem Alter und ihrem Charakter fand sie keine Enti^ehnl-

diginiLc; und die JSehwiejj:ermtitter hat liewiesen, eine viel zu

emsige Frau zu sein^ als dass sie sich in solchen Augenblicken

lange aus der Woehenstube cnttrrnt lialten «n)lte.

Bakhuizeu hat in Beziehung aut ahniieJn; SehiJderungen^)

gesagt: „Man findet sie bei Brederoo ziemÜch zahlreich und
er ist bei geringerer Bildungsstufe nicht so knapp und aart,

als Hooft, aber gewiss reicher, versehw enderischer, ausg? !n>-

sener/' Wir geben das gern zu. Brederoo's komische Ader
fiosB unerschöpflich reicL Diese Ueberzeugung drängt sich

uns beim Studium seiner Werke unwiderstehlich auf; sie wird

nur bestätigt und bekräftigt, wenn wir ihn mit den besten

seiner Zeitgenossen, die mit ihm gleiche Bahn.verfolgten, mit

Oester und Hooft^ veigleichen. Dassu kommt noch ein glück*

S. 569.
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lieber Smn für das Volkalebeii und ein unTei^leicUicfa plasti-

sches Talent

Hatte Hooft nm dieser Eigenschaften willen von ihm pro-

fitirt^ so konnte Brederoo dagegen sehr yiel Ton dem Manne
des gowilhlten Geschmackes und der feinsten Bildung lernen.

Sellen wir, ob wir die fcjpui'en dieser »Studien in seinem tblgeu-

den DrMMui liiitU u.

254. Broderoo's letztes Werk, welches ^ew(»liiiljcli sein

j^ÄFeisterstück" genaimt wird, war ein J^u^stsJ)i^'l, das er unter

dem l'itel Sp a a n s e h en Br ab an d e r J tjr u 1 i m o am i). April

1617 vollendete, das bald „in der ersten deutsehen Akademie^

gespielt und im lolgenden Jahre gedruckt wurde.

Den btoff fand der Dichter in einer firanzösischen Ueber-

setBung eines spanischen KonianB (Lazarillo de Torme8)|
von Don Diego Hurtado de Mendoza. Er entlehnte Ihr seine

beiden Hauptpersonen und den Rahmen für die meisten

Scenen seines Werkes, aber drückte dem Allen einen spe*

eifiseh Amsterdammer Stempel auf, so dais wir ims hier nicht

lange bd dem fremden Roman anfisnhalten haben.^)

Zur richtigen Beorth^ung yon Brederoo's Werk müssen

nir wenigstens die Hanptlinien des Inhalts zeichnen.

Erster Akt. In einem ärmlichen Gläschen Amsterdams wohnt

Junker J erulimu liodrisfo, der im platten Autwerpener Dialekt und
,,mit eingebildetem iluehnnitli" piaiderisch von seiner frühe-

ren Grösse in Beiner Vaterstadt, von seinen Gelag'en mit

den „fröhlichen Prinz€«sinn<'n" ans der Le^*el^tra.sse
-) spricht

Nach einem betrügerischen I>aukerott sei er nach Amsterdam
übergesiedelt, woselbst er nun die Amsterdammer i^Dumm-
köpfe etwas verfeinern*' wolle.

Er begegnet Hobbeknol, einem Bettelbuben, den er zum
Pagen annimmt. Als ihm dieser sein Herkommen und seine

Schicksale erzählt hat, geht der Janker zvar Hesse und über-

Iftsst die Scene Floris Hannensas, dem y^undesehlfiger''') der

*) Den dorchgefubiien Vergleich findet mau bei Ten Brink S. 457

«md ilgde.

^ Wae die oben 8. 138 aehoo erwfthnte Lepelstrsaae war, aehe man
in der Note von Dr. E. Verwijs am Schlnaa eeiner An^be des Sp.

Brabandcr, S. tOO»

Hon de sin gor' waren Tliürhüter der protostantisehen Kirchen,

die zumal Soi-jl:«^ tmirt^n nuii^ston, dasB keine Uundc in die Kirche liefen

,

sie waren zugieicLi i'odtengräbcr.
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138 Auflehneu ge^eu die klat>c»i&cbe Dichtung.

nahen Kirche^ der aber die Todtenbahre in dn SteHbeehm»

bringen will, denn d'w Pest ist in der Stadt. Zwei Gassen-

jungen vcrliiiliiien den alten Mann, ergreifen aber .schliesslich

die Flucht vor drei Anisterdammer Patriotf^i , Avelche sich

hierauf mit Floris tibeY* allerlei Gegenstände, zumal über die

jetzige Seuche unterhalten. Als diete weiter, gegangen sind,

kommen die Jungen zurdok, spielen erst eine Partie Schuss*

kugeln, dann bekommen sie Streit mit einander und werdm
schfiesalich Yon dem Hundeschläger reijagt

Zweiter Akt Der Junker macht Toilette, wobei seine

AufBehneiderei den greUsten Kontrast su der ärmlichen Wirk-

lichkeit zeigt. Dies giebt dem Pagen , als sein Herr wieder

zur Messe geht, Veranlassung zu einer Betrachtung über den

eiteln Schein, von dem sich die Menge täuschen lässt.

.!< r>)limo konnnt mit zwei „Freundinnen" ziisannnen, denen

er in so ühertrieben galantem Tone den Hof macht, dass sie

ihn kaum verstehen. Als sie aber seinen Geldbeutel in An-
Spruch nehmen, ziehk er unter einem prahlerischen Vorwande
ab. Die zwei Dirnen beschliessen die Scene mit d&c gegen-

seit%en £rzählungy wie sie ins ^Handwerk^' gekommen sind.

Robbeknol hat indess wieder sein altes Geschäft betrieben

und bringt ein dürftiges^ zusammengebetteltes liGttagsmalil

nach Hause. Der Junker giebt vor, er habe schon gegessen,

aber als ihn sein Knecht aus Mitleiden zum Versuchen der

Mahlzeit auffordert, zeigt er die Leere seines ^lagens.

Dritter Akt. Robbeknol cutdeckt ht im Reini<^n von des

Junkers Kleidern, dass er ohne (Jehl ist, und gerührt von

dieser Armutb, beschliesst der Knabe, ilm trotz seines bra-

banter Stolzes nicht zu verlassen.

Wieder erscheinen die drei Patrioten und entwerien ein

lebendiges Bild Amsterdammer Sitten. Dann wird vom Ahan
des Rathhauses eine Verordnung gegen Bettier und Land-

läufer abgelesen, wodurch die Alten Gelegenheit bekommen,
ihrem Herzen über die Tiden Fremden, die der Stadt nur

Schaden bringen, Luft zu machen. Robbeknol wird dadurch

bewo«>en , sein Brot durch Vorlesen des Evangeliums zu

vertli<"rH*u.

Dann werden uns drei „iSj)innerinnen" in ihrer stanzen

naturlichen Rohheit, aber auch in ihrer ganzen Gutmütliigkeit

vorgeführt Als ihnen Robbeknol zur grössten hlrbauttng
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II. Auflehnen gegen die kki^t>iäche Kichtuug. 139

mn Stftck aus der Bibel Torgeleeen hat, geben ne ihm xa

eaeeii.

Zu Hause prahlt Jerolimo mehr als je; endlich ^icbt er

dem Diener zu dessen grösster Vei wundcruiig ein Geldstück,

um eine Mahkeit daftir einÄukanfeii. Während Rohbcknol

noch über diu Leckcrhisse)! nachdenkt, die er sich dafür

kaufen will, kommt ein LeicheDzu<j: ihn zu; die der

Leiche folgende Wittwe klagt, dass man sie hinbringe

In (las Haus, da man nichts weiss von Trinken und von Essen,

wodurch Robbeknol, der glaubt, dase man damit ihre Wob-
nnng meine, mit Angst eriUUt wird. •

Vierter Akt. Byaterifi, Trödlerin und Kupplerin, gestattet

HUB auf ihrem Wege nach dem Leihhanse einen Blick in ihr

Gesehftft. Indessen sitzt der Junker mit seinem Pagen bei

. der Mahhseit, die wieder au allerlei Plaudereien Veranlassung

giebt Nun werden wir wieder auf die Strasse versetzt: der

habsüchtige Geeraert, der Hauswirth, die Type des Geissigen,

kommt, um seine rttckstftndige Miethe zu holen. Byateris be-

gejsmet ilun, und nach kurzem Wechselgesprä ch stellt es

sich heraus, dass Beide derolimo um Geld mahnen Wullen.

l)iefier lässt ihnen durch seinen Bedieuteu sagen, er sei mit

Grosshandel jetzt so hesrhäfti<;t, dass er sie unmöglich spreclieii

konm'; da alxr das Weilj so entsetzlich tobt, vt-rspricht er,

sie den folgenden Tag bis auf den letzten, TTeller zu bezahlen^

er wolle sich an der Börse tausend Pfund „abschreiben" lassen.

In Wirklichkeit macht er sich aber heimlich aus dem Staube

Fünfter Akt. Die Gläubiger, welche sich mit Amtmann
mdd Notar um das leere Ilaus versammeln, schimpfen unter

einander und mit den Beamten. £s ist Nichts im Hause m
finden, ab ein dürftiges Bett, welches der Amtmann schliesslich

Bax die Gerichtskosten in Beschlag nimmt
255. Der armselige, prahlerische, brabanter Junker, mit

seinem leeren Geldbeutel und seinem barbarischen „Fasel-

deutsch", der trotz seiner gesellschaftlichen und moralischen

Verkommenheit von sich selbst eine sehr hohe Meinung hat,

und von den Anderen dieselbe beansprucht, — ein solcher

Grosssprecher wird imnuT imd überall eine komiscln- Flj^ur

sein, in Brederoos Tagen vorzüglii h in Amsterdam und zu-

mal auf der Biduie der Akademie. Der ausscr<xewöhnliche

Beilaily den diese il'igur bei dem ecbthoiländi^hen Publikum
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140 II. Auflehnen gegen die Uasneche Bichtong.

fand, berahie hauptB&chlich in dem klaren Gegensatze cur

Amsterdammer Bür^rsdiaft, die ihren Mangel anhdfisclienFor-

men reiclilicli durch Ehrenhaftig^keit und Gutherzigkeit ersetzte.

Und gerade dieses Thema hat der Dichter künstlerisch, plu-

stisch und echtkuniiöch entwickelt; sein Scherz erhebt sich

dadurch nicht selten zu wahrem Humor.

Die Person des JeroÜmo, des komischen Helden im

8tiick; ist meisterhaft gezeichnet und von glftnzendstem Kolorit,

obgleich ich nicht so unbedingt beistimmen möchte ; dass sie

ganz Ton Uebertreibung, die oft an Karikatur streift^ fireizu-

spreehen sei Das Isg schon im Gegenstande selbst; nnd es ist

wohl anzunehmen^ dass Brederoo theüs aus angebomem Humor,
theOs, und wahrscheinlich hauptsftchlich deshalb, seiner Laune

die Zügel schiessen Hess, um der Meinung zu widersprechen,

als habe er bestimmte Persönlichkeiten zeichnen wollen.

Und doch scheint man nach der Auffuhrung ein solches

ücrücht aus«]:estreut zu haben. Wahrsrheinlich gab dazu die

]\Ieinuug Veranlassung, als habe er einen „gewissen braunen Bra-

bauter^' (s. o. Ö. 91), der vielleicht ein angesehener „Grand-mar-

chand^' geworden war, öffentüch geissein wollen. Ich halte es

fUr wahrscheinlich, dass dieser GMankedem Dichter nichtfremd

war, obgleich er die Zumuthung ernstlich Yon sich abwehrtei

Um diesem G^ede zu widersprechen, Hess er das Stück

drucken, welches einige Cklehrte ^^und dnige heuchlerische

Scheinheilige'' in Misskredit gebracht hatten,*) Dagegen ver^

wahrt er .sicL. Gott weiss es^ schreibt er, „dass icli es nicht

ans Hass, oder um Jemand zu erzürnen oder zu erbittern,

sondern um mich und alle Menschen zu belustigen und zu

bessern, gedichtet und geschrieben habe."

Schon im Stücke selbst hatte er danach gestrebt, jeden

Schein von persönlicher Anspielung zu vermeiden und deshalb

„die Höflichkeit gehabt'^, die Begebenheiten in eine frühere

Zeit zu yersetzen, „damit man desto weniger Beziehungen zu

den Lebenden darin finden könne''. Um dies deutlicher her*

vortreten zu lassen, hat er verschiedene Scenen in den Rahmen
des Stückes aufgenommen, die zwar an und &a sich fesselnd

*) In dem gercimtcu „An den Leser'* beisst es:

Die absichtlos lob dadurch traf,

Die gaben Tadel mir aar Straf.
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und lebendig etad, aber doch nicht nothwendig dahin gehören

und nur emem feinen Faden an- das Qewebe des Stäckea

g^ntpft sind^ (Verwijs). Dazu gehört die zweite Hälfte

des ersten Aktes. Der Hnndeschliger mit der Todtenbahre

und die j^drei alten Kalfakter" sind nur mifgef&lirt, um eine ,

Zeitbestimmung flir das Stück zu geben^ ^^nämfich die Seuche

or mehr als vierzig Jahren wie es in der Inhaltsangabe

heisst.

Wenn mm die Fijsnareu weguu ihrer Nutliweii(li«,'kpit tur

die Zeitb* -tiiimiuiig nicht weggehissen werden künueii, i<u wer-

den sie doeii durch dje Ausdehnung dar Sceuen, in denen sie

aultretcn, ein hors d'nfuvn'.

iVuch die übrigen Schilderungen biich ii ein buntes (jieniisch,

bezwecken aber meist alle, die koujische Thorheit des Junkers

und den Nachtheil, den da» Aul'treten solch( r Personen auf

die einfachen Sitten ausübte, recht deutlich hervortreten zu

lassen. Alles Licht ist iiin die Hauptperson vertheilt; damitr

der Grundgedanke durch den Gegensatz recht deutlich her-

yoitrete.

Wir haben die Scenen^ in welchen das komische Element

am Meisten im Vordeignmde steht^ nicht besonder zu

nennen; nicht unerwähnt dürfen wir jedoch diejenigen lassen^

in denen der ethischen Bichtang breitere Entfaltung ge-

stattet ist.

Denn man darf nicht vergessen, dass Jerolimo nicht nur

als ri aiilhan?, sondern auch als Bankerotteur geschildert wird.

Er hat in Antwerpen „schändlichen Bankerott üeniaelit", und

in Amsterdam pug es ihm nicht viel brtis«'r. ( Ie<i-en diese

lrem<ien ( ilücksritt«'r, von denen es in Amsterdam leider wim-

melte, zog Brederoo zu Felde: ihre „venvilnschte Schelmerei'^

stellte er zur Warnung an den Pranger.')

^) Man bore nur «ein Vorwort:

ist ebe Sehwitche von mir, üa» ich den elizlo8-leicht«nnig^nrath-

wilBgen Bankerotten» (die ihr Ansehen nnd ihren Kredit bei ehrlichen

Lentcn missbrauchen, nnd die bra\( n Mfn.st hen zu ihrem Vortheile und

auf betrügerlBche Weise arm und elend machen) nicht kann achmeicbclu

oder nach dorn Miiude spioclc-n , wie woh] inniiche Schf^lmc und Be-

trü;_'er tliuu, du; mit Jeneu unt< r Lrlclchcr Decke ^teekeii (hUt die am
gleichen Uehel leiden, und wabrsckeiuUcli auch eines ächüueu Tages

ihr Geschäft aufgeben und durchgehen werden. Mag ich so gering
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142 II. Auflehnen gegen die UsHuche Bichtatng.

Von dieeem Standpunkt aus betrachte man die Soenen

des dritten Aktee: auerat die Plauderei der drei Patrioten und
daa Verkünden dea atädtiaehen Geaetsea vom Altan des Rath-

bauses; nicht weniger das Auftreten der drei ,,Spinnerinnen^.

Scliildcrii Ulis die drei alten ^Iüiiikt mit ihrei' ^,s5clil(;c-lit<'n (d.

h. einlaltiji-cii
j
Mauier, Sprache und Kieidnng die aui'richtiire

^^ciilichthcit iler Amsterdaiiuiier"', wie es iu der Inhaltsaiig-abe

heisät; 80 wird auch derselbe Zweck durch das Auftreten der

Spinnerinnen'^ beabsichtigt Sie aind awar aiemlicli grob und

roh ini Reden, aber nicht minder gutherzig und voll christ-

licher liebe; ans ihrem G( spräch wir]} deutlich, duss dies

unter dem Amsterdanuner Volk keine unbekannten Eigen-

achaften waren.

Wenn diese Scenen auch beim ersten Anblick in keiner

direkten Verbindung mit der Handlung zu stehen scheinen,

80 hängen sie doch inniir mit des Dichters Haupt<r(danken
zusammen, der durch diesen Kontrast nur drstu stärker her-

vortritt, und uns zur vollen Bewunderung tur die plastische

Kraft hinreisst, mit welcher er seine Idee durchführte. Un-
willkürlich drängt sich freilich die Frage auf, ob er sein* m
Talente nicht au ürei den Zügel echiesBen liesa. Und noch

lebendiger tritt diese Frage an uns heran, wenn wir die

I^guren der Byateris und des habaücbtigen Geraert im vierten

Akt betrachten. Ohne Widerrede sind sie f&r die Handlung
unentbehrlich, sie sind aber in Beziehung auf Qietchmaas dei*

gcin, iih ich will, so bin ich doch so gut und pross im Herzen, dass ich

€iii solch verfluclitrs IlubeBPfnek oinom gn viTdammteu Scht lin nicht

erlauben, norli dirJi iitprc» nnbekla^t und unbeweiut lasaea kann, tlie

durch L'ufiillc ru ciueiu bt;trübtc'u Ende koniuitii müssen '* Ick kunt,

het i0 een alAjjho}'! in myn, üat ick de cercloBc-gherai-noothebbeude-

moetwillige-BsnclLMoetien (die haar goet aensien en gcloof by de Uedeo

met eeren misbraycken, en diefisghewija de vromen 't haiea oabvuyck
am en slleDdjgh maken) nleft en kau troetelen noeh na de mondt spTe-

ken, gbelijckerwijs alsaer Tocl fielen en rabauwen doen, die de buyt
t' samen etien, of die uen 't Eclve ovcl sieck sjn, ea wel liobtelijck

den eenen dagh of den anderen het opgheven, en dcur gaen suUeii.

Ick bcn Boo kleeu als iek mach . maer soo groot eu goet van gh''mot»t,

so een «tuckedroclitj ui< t en kan toe»taen, sot» dat irk ho oonver<l<»f:me-

JLijcke st ht lniery, noch ick cu kan niet oübeklai rht noch onlM sclneyt l;Ueu,

deghcnc die door ougcvallen tot een bedroctt vcrloo]» uiuetcn komeu).
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Tlieile and die Anfordenuigea der Perspektive viel su aus-

fülirlioh geseichnet Der Hintergrund tritt zu sehr in' den

Vordergrund.

256. Aiialyöe des btiu kcs in wcist ebenso deutiicii des

Dichters grosse Vorzüge als seine Mängel.

Zu den Enteren gehört ohne Widerrede eine Tiscomica,
in der ihm keiner seiner Landsleute gleich kommt Nicht

weniger ausgezeichnet und unübertroflen ist sein Talent iiir

piastir^cliü Darstellung. Diese Ei^ciischaltfu
^ in VcrMndim^

mit seinem Studium des täglichen Lebeuö betahi^en ilm zum

fechaffeu von Bühnenüguren, die durch Zeichnung und Kolorit

den vollen Reiz des Lebens haben. Was er mit seinem

Zauberstabe berührt^ ersteht lebensvoll und wirklich vor unseren

Augen.

IHese Eigenschaften^ die ihn zu unserem ersten Lustspiel-

dichter stempeln^ sind gana individuell; seine Mängel dagegen

scheinen nur theilweis persönliche Fehler zu sein; sie müssen

grösstentheils auf Rechnung seines Volkes und seiner Zeit

gebracht werden. Einen ganz individuellen Charakter hat

seine allzugrosse Aii?i2:elassenheit, ein Fehler, um den ihn wohl

Manche bfneidfii durften. Aber das Nicht-licj^elu seiner

schaffenden ilanbild\ni<r<?kraft, wodurch die Einheit des Ge-

dankens, wenn auch nicht ^anz und gar verloren geht^

aber doch oft sehr auffallig in den Schatten tritt, ist ein

Mangel £s unterliegt jedodi keinem Zweifel, dass er diesen

Fehler mit der Zeit wohl abgelegt haben würde. £r war zu

sehr Künstler (Dichter und Maler), um nicht zu fühlen, dass

in einem Gemälde erst dann Einheit zu finden ist, wenn Vor-

der-, ^Mittel- und Hintergrund gut aiisdnander gehalten werden.

Er iiat sich allem Anscheine luicli v'iuv. Zeitlang zu dci- aua-

fiilirliclieu Zeichnung aller seiner komischen Figuren durch

die (-M wissheit verleiten lassen, dass sie !^ius.s< n ßcil'all beim

Publikum fanden, aus welchem Grunde er s)< Ii auch oft mit

roheren und unfenu n n Possen beschäüdgte. Im tipaanschea
Brabander strebt er offenbar nach einer feineren Dar-

steilungsweise» Wir sehen daraus, dass Uooft's Vorbild nicht

ohne Nutzen an ihm vorübergegangen ist £r behandelt jetzt

ohne Verläugnung seines Humors > eine Reihe von Scenen

mit einer Sauberkeit, die, nach der richtigen Beuriheilung



144 II. Auflehnen gegen die UaieiMihe Bichtong.

Bakhnisen's ^) ^^mit ivirklich ftsthetischem Tälente das ver-

muthen lassen, was man nicht auszusprechen wagte".

Seine richtige Einsicht in diesen Theü seiner Ennstform

bürgt uns dafür, class er wohl auch die andere wünschens-

werthe Verbesserung nicht unterlassen haben w ihde.

Aber es findet sich ein dritter, sein- wesentlicher Mangel,

der keinem aufhierksaiueu Beobachter entgehen kium: der

vollkomracne Mangel aö Handlang.

Wer Brederoo's Werk gelesen hat, wird jetzt nicht mehr

behaupten, dass es ,piur die reine Wahrheit abspiegelte;^ 2Ge-

mand wird dem Stdcke die Einheit des Gedankens abeprecfaen.

Das reicht aber noch nicht hin, um es zu einem dramati- 1

sehen Eunstprodukt su stempeln. Mangel an Handlung
kann im Drama nicht durch eine Reihe von Scenen ersetzt

werden^ in welchen die Figuren durch Betrachtungen und Er-

zählun^'ert ihren eigenen Charakter ankündie-en.

Man hat nach Anleitun<x Bakhuizens b(jhauptet, dass

jene Abschweifungen und Erzählungen durch den damals

herrschenden Zeitgeist bedingt waren ; dass die Dichter mit

besonderer Vorliebe pflegten, weil die Zuschauer das Thealer

nicht besuchten um au sehen, sondern hauptsächlich um an

hören; ^und die langen aber geistreichen Abächw«ifimgen, die

eingeflochtenen Erzählungen — welche an Stelle der noch
vor Eurzem in der Mode gewesenen Sittenpredigten der Rede-

rijker getreten waren — gaben ihnen (nicht nur) keinen An-
stoss, sondern wurden wohl^efalUg angehört/^*)

Oprn sehliesse ich mich dem letzteren Ausspruch an:

aber hat man zu der ^chlussfolgerung ein Recht, dass die

Dichter solche Erzählnn^ren an Stelle der Handlung treten

Hessen, um den eigenthümlichen Geschmack des Publikums au
befriedigen?

^) A. a. ü. S. 567. Wir meinen hier die UnterLaltung der zwei

leichten Dirnen (snollea); er hielt es ndthig, sie „ron ilnem Handwerk«^
ipieehen sa lassen, „wie es cUam sn denken and su glauben isl, dsas sie

die Sefadity nicht gsr sn fein sn wSUemch und sn sduucftinnlg nnter-

auehen und sieh mehr nm fleitehliche Dinge beknnunem, als dass sie

mit Qbernstiirlichem Verstände Land und Lente in d^e Wegsehnte
legen/'

V Dr. £. Verwijs, Einleitung nun Sp. Bimbsnder, S. XXI.
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Man bat dieselbe Behaaptnng auch ükr das Trauerspiel

des debBehnten JahrliimdertB aufgoBtellt, und Bohrieb Willem

de Clereq wiederholt nach, daas „das Volk yon Bttlm«idar^

stoDimgeii noch nicht Terwdhnt^ dieee Art von Belustigung

mehr wie das Anhdren einee DichiBtttckes betrachtetet.

Ich bezweifle dies
;
erstens, weil der ^laiigel der uiierläas-

lichen d) amatischeii Eigenschat't, wodurch uiis die Darstellung

kalt liiöst, giiiiz natürlich aucli iür das Publikum aus V^ondel's

Zeit kein Oll Reiz haben konnte. Zweitens, weil es vollständig

dem binn liir plastische Darstellungen widerspräche, der, wie

wir im ersten Theile sahen, die Bürgerschaft schon früh

charakterisirte. Und sie hatte denselben noch nicht verloren;

denn die Krfahmng lehrte ^ dass gerade die Spektakebttteke

Ton Brederoo und Ck»ster and das sehr bewegte Drama Aran
en Titus von Jan Vos grösseren BeiJ&ll fanden, als die er-

zählenden und j^bilosophirenden klasMschen Dranan Vondel'sy

wie reich an Poesie sie auch sein mochten.

im Lustspiel treten solche Absehweitungen nicht so störend

auf, alü in der Tragödie, weil sie wij kÜoh daa komische Element

oJ't erhöhen, und als Brederoo in dieser Riclitnnir Kunstjuwelen

gehefert hatte, beeit'erte sich Mancher, ihm uachzulolgen. Aber
wenn diese Betrachtungen die Handlung im Lustspiel ersetsen,

entsteht immer noeli kein echtes Kunstwerk. Koch weniger

im Trauevqpiely wo die Wirkung des Gänsen voUkonmieii ab-

gesehwSoht wird, wenn der Dichter der £rs&hlung ein au
wdtes Feld einrSiunt (ver^. o. a 59).

Da nnn alle nasere drsmatischai Dicihler, Vondel auf

tngischem, Brederoo anf komischem Gfebiete, diesen Fehler

zeigen, so drängt sich die P'i age aui^ ob dies nicht durch Älaiigel

an Erfindung, an schöpferischer Kraft, erklärt werden

mnss. Und wenn man den Bück über das ganze Feld unserer

Poesie schweifen lä«st, ist das Schlussurtheil gercchtlertigt

:

losB kann von keinem individuellen Fehler in der £unstanlage

der zwei genannten Dichter sprechen, sondern es scheint ein

Mangel zu sem, der unserer hoHtodischen Katar eigen ist

Wir bemeikten wiederkolty dass^ wenn wir die uns eigeothttm-

liehe Beobachtungsgabe flir die Vorftfle des tig^ohen Lebens

snwenden, unser Volk auch genug formende ]&aft bedtat, nm
das Beobachtete riehlig wieder su geben; und da es gmde
die komischen Kontraste sind, iür welche wir stets ein besuu-
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ders o£fene8 Auge gehabt haben , so musste wohl gerade die

komische Poesie sich in vollster Blüthe in der Form voa Posse

und Boerde entfalten. Aber vom Augenblicke an, wenn das

Belauschen der Wirklichkeit nicht mehr hinreicht, wenn wir

das Reich der Ideale betreten und der schaffenden Phantasie

freien Spieiraum gewäJiren aoUen, — Ton diesem Augenblicke

an hM unsere pkstische Kraft auf.

Daher ist unser Mittelalter so arm an ursprünglichen

Produkten; daher rflhrt das Uebermass der r^ekttrenden

Fbesiey bei welcher Bescfarnbung und Betrachtung an die

Stelle der Darstellunj]: in den Vordergrund tritt. Daher

stanniion in späteren Tap;^en die Traueröpiele ohne llelden-

chiirakter und ohne ILindlun^; daher hat sich auch das Lust-

spiel niemals zur dramutiseheu VoUkummenheit erhoben.

Und (labrt bis anf den hentifiren Tag ungeachtet iiii- r-

messlicLen Fortschritt s dor liilduiig, ungeachtet unserer lie-

kanntHcliai't mit den di'amatischen Meisterwerken der alten

und neuen Zeit, die schöpferische Rratt nicht als nationale

Eigenschaft in uns erwacht ist, beweist wohl die kleine Zahl

fesselnder Romane , auf welche wir hinzuweisen haben, und

sumal der noch immer herrschende Mangel 'eines National-

theaters. Beohtfertigt dies Alles nicht den eben angestellten

Ausspruch?

Brederoo hfttte sidier, wttre er nicht in stu jugendlichem

Alter der Kunst entrissen worden, noch in mancher Hin-

sicht Fortschritte gemacht; aber weder in seiner eignen Ver-

gangenheit, noch in unserer Yolksart liegt £twas, das

trot« ^seines wirkÜch ausgeaeichnetai komischen Talentes

die mehr als einmal ausgesprochene Erwartung rechtfer-

tij^-t , (UiBs *'v uns mit der Zeit ein vollendetes Lustspiel jre-

schenkt liabeu würde. Kr besass in hohem (Trade den llmii »r,

die Gabe der witzigen Beobachtunj? und Zeiclinung komiselier

Personen, welche alle unsere echt niederläiidischeji Künstler

charakterisirt : aber das schöpferische Talent war ihm eben

60 gut versagt, wie jedem Anderen unserer Landsleute.

Aber doch haben seine komischen Schöpftingnn, obgleich

er auch auf diesem Felde durchaus noch nicht mustergültig

dasteht; verhältnissmässig höheren Kunstwerth, als das lan^
weilige, klassische Trauerspiel; Uberdies sttnuuten sie auch

mehr mit dem Volkscharakter überein, und man konnte wohl
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BAch Bflinem Yorgelieii der Posse und dem Lustspiel eine

Ufiliende Zukunft verbürgen.

Und doch wurde diese firwartung get&uscht Man kann
unsere spateren l*ossen nach Hunderten zählen^ aber anstatt

Fortschritt macht sich nur Stillstand und Rückschritt bemerk-

lich, so dass Verwijs, der docii wahrhaftig nicht mädchenhaft

zimporlicli ist, vor „der Men^ye von Lustspieldicbtern warnen

mufiSy die olt nur den Zweck hatten, durch Kotiheit und Ge-

meinheit dem Volksgeschmaok au schmeichelD, die beinahe nur

Schmutz sum Besten gaben und nur Ekei und Langeweile

erregten; Mängel, die nicht durch damit gepaarten Wita und

Gdst vergtttet wurden.^ ^)

Die Ursache dieses Büekschritts ist khur. Wenn man
augeben muas, dass das komisehe Drama wegen des eben an-

gedeuteten nationalen Fehlers sich wahrscheinlich nicht zur

Vollkommenheit erhoben hätte, so ist es doch nicht zu läug-

fien, dass es unter der PHe^e der Citi})ildetsten und Bej[^abteston

sich in der ihm mö<j;lichen Sphäre nicht alleiii erhalten, sondern

selbst entwickein konnte. Und wer weiss, was vielleicht dar-

aus iieryoigegangen wttre!

Aber es hatte 2:cj:en die klassische Richtung anzukämpfen,

welche Steilheit und Ghemessenheit und iateiniache Vorbilder

Uber AUes stellta.

Das Lustspiel kann nur im Boden des VolkslebenB ge-

deihen^ und dies war an gemein, au nnlateiniseh für die snper^

feinen Literaturfreunde. Wenn man auf der Volksbühne vom
heidiüücheu Parnass lierab hätte singen wollen, wie man cö

thun musstc, um den Namen eines Dichters zu verdienen

(vergl. o. 14 ), so wäre man (Gefahr gelaufen, dieselbe Ant-

wort zu bekonmien, welche in dem Spaanschen Braban-
der Trijn Jaus auf die erhabene poetische Ansprache des

Junkers gab:

,^Ach, mit Yeriaub, mein Herr, ich kann Sie nicfat ferslehu,

Ich jneihe Portugies' und Webcbniann hier zu sehn.

Sie sind uns viel so hoch mit dem Poetisireii.*'

Obgleich sich suwettlen einer der aristokratischen Renais-

Mnce-Leute herabliess^ ins Volkstheater einaukehren, wie s. B.

Hooft mit dem Warenar und noch einem Terlorenen

*) £iiikituii|$ 2um Sp. Brabauder, S. Xl
10*
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Stück oder üuygens mit seinem Trijutje Co nie Iis;
[

im Allgemeinen rümpften die Herren^ doch über den

Volkston die Nase. Sie £uideu gemessene , ernste Helden

acnf gntikem Kothurn, wenngleich mit Bleigewichten an den

FfiBsan einhencfaratendy viel ansehender. Und die talenftyoUea •

Dichter ans dem Volk, wddie imter ihrem Fanflnue hmor
wuchsen, bildeten nch nach dem Tomehmen Geschmack. Die

Posse des wirklich geniuleu Glasers Jan Vos ist gewiss nicht

sein bestes Werk; der Strümp! häudk i Joost van den \ undel

gab sieh ^^anz und gar nicht mit diesem Genre ab, (»bjrleida

seine Spottgedichte beweisen, wie viel er auf komisch-dramati-

schem Gebiet h&tte erreichen können.

Er war ebensowohl gegen den Inhalt, ab g^n die Font

der Possen eingenommen, und in seinen späteren Lebensjahreo,

1650^ 8|^ekt er seine Abneigung nnTorhohlen ans* Bena er

weist in seiner Aenleidinge terKederduitsohe Dicht-
künste daraufhin, wie ,JfimmerIkh die Poesie^ in Beniehung

aul Mural ,^mi8sbraucht werde"; und, fkhrt er fort» „da das

Schwerste das meiste Gewicht hat, so muss man sich vor un-

gebundenen nnd nn< lirliclien Worten und Krtindungeu hüten,

daraus den Dichtern im Allgemeinen nur üble Nachrede er-

wächst: denn das war ja auch die Ursache, weshalb früher

die Rederijkerkammem geschlossen und die Vorstellungen

erboten wurden. Wenn man untüchtige Beden und Sprüch-

wörter nnd den Schmnta gemmer Dirnen und LsodstraielMr

verbannt, so whrd daa Theater ein ehrbarer Zdtrertreib wei^

den , nnd aneh f)ir anstftndige Lenle geOffinet sein. Wer da>

gegen handelt, verdirbt die Sitten imd den Glanz seine»

Werkes «

'1 Ein Briet hu iiuygcns vom 2!. April 1631 beweist, dass Hooft

uocli inelir in der Art und Weise den Wurenar geschrieben bat; denn

er lud H. dn, „für einen Tag als Gast nach Muidea zu koinin^u, aaf

ein oder swei Schüsseln Kost, die Ihnen Im Warenar so

beioaders gut su munden schien. Ich wfirde sie Dmai sa-

BCadeB, aber es giebt Weine, die das Wasser nicht vertragea k&uMOr

«ad aitf dem Mmr aasiehien. Am Einseheaken liegt aaoh vid: «ad si

muss wohl von meiiier Hand geschehen: denn ^—"^'"dsrnmlsiih Sit cias

Sprache, in der nicht Jcdennann einstudiert ist.**

Ist da« Stück gar aa ,^iithwiUig** gewesen nnd tcb dem Yorfimir

crnicLtet worden?

*) Yonder» Werken, TU VL, & 60.
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Diesen WiderwiDen hatten sicher spätere Produkte her-

vorgerufen, welche nicht den gerin^ten inneren Werth hatten

und auf die wir früher schon hinwiesen; er wurzelte aber

auch im vollständigen ^langel an Sympathie fär ein eclites

Vüikstheater; und Baerle, Vossius und die übrigen {gelehrten

Freunde bestärkten ilin täglich mehr in dieser Thcilnahmlosig-

keit. Alle hatten nur Sinn für das klassische Trauerspiel.

Vonde), der durch sein grosses Talent und seinen grossen

JEifer sehr einflussreich war^ gab das Beispiel, und viele Andere

folgten ihm nach. Und so kam es, dass wir ungeachtel einer

temporären und wichtigen Reaktion bald ganz unter dem Joch

der lateinischen Mnae standen^ nnd dase sowohl das nationale

«mste Brama, als auch das niederlftndische Lustspiel eines

Terfirfihten Todes starben.
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Das kü'clüieli-politische Drama.

257. Es liegt in dem Wesen des Lustepiela, dass es sich

luraptsfichllch mit den Vorgängendes tl^fichen Lebens, mit den

Schwachheiten des gegenwärtigen Geschlechtes unter lachen-

dem Tadel heschftftigt Aber es scheint , dass unsöre Lost-

spieldichter des siebzehnten Jahrhunderts vor dieser Aufgabe

zurückwichen. Wir sahen wenigstens, wie schon Brederoo be-

müht war, die Handlung seines Stückes in eine frühere Zeit zu

versetijeii, um Anstoss zu vermeiden (o. 140). Das ist nicht

nur im Spaauschen Brabander der Fall, sondern auch

im Moort je und Hooft's Schij nheilighj es war dies sogar

eine teste Bühuenibno geworden.^)

In 6iii«oi Gelegenhdtwtadk, welelies am 1. Aug. 1619 mm swd-
tea Jahreifeit der Akadsmie aii%«f3bit wardst legt Coster der Akademie
folgende Worte in den Mnnd:

Wie schwer Dir wohl fallt, das ist mir klar und kund,

Thalia, fi-öhlich Herz, zu zügeln Doinoii Mnnd.

Du ba&t wohl mancliosmal Dich kecklich unterwunden,

Zu reden frei uiui los. in Wortr-n unprcbundpn

Zu scherzen. un»l iladurcli vorletzt gar Manchen sehr.

Der sich gefiihiet hart gekränkt au t»eiucr Ehr' . . .

Im Allgemeinen scherzt, nie acheriet ftber Einen!

Und laieet Namen nie auf Eurer Bfihn* erscheinen,

Dns unterlamt Ihr wohl, ich weiss es gar su gut,

Doch müsßt Ihr überdies bedenken, was Ilnr tbuts

Niemand in Kleidung, Gang and Worten nachiuabmen,

Dass Jeder weiss sogleich, was Ihr meint.

Man kann daraus wohl schliesseni wie weit die Kammeriiitcn ge-

gangen wai-en.
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Jn kleinen geadbchafUiehen Verhältnissen, gldch den

nnsrigen, hatte däs seine gute Sdte; nnd liat vieUeicht manche

Erbitterung zurückgehalten^ da nun politischenndkirchlicheAn>

g^egenhdten des Tages aosserhalb des Lustsplelgefaietes kamen.

Aber dass in dner so bew^en Zeit, als die Periode des

Waffenstülstandes war, diese höheren Aiigelegonheiten gans

ausser dum iipiele bleiben und nicht zum Gegenstand des

Preises oder der Kritik von Dichtern und Scliriftsti Hern ge-

macht werden öullten, war nicht zu erwarten; ebensowenig

zögerten die Nacliiolger der Kederijker^ dieselben aut' die

Bretter zu bringen.

Und so geschah es. i!lr8t in der alten Kedei'ijkerform

des Sinnspiels.

Die Viaardinger Kammer Aensict Liefde hielt im
Juli 16Id einen grossen Wettstreit Die Frage ^ welche in

emem ^piel'' beantwortet werden mnsste, lautete:

Welch' Mittel nimmt man wohl am dienlichsten zur Hand,

Das nöthig ist fOrs Volk und vortheilhaft fürs Laad?

£in ;^edchen von fönf Verschen'' musste den Sinn fol-

gender Zeilen znm Lihalte haben:

Und jedes land wird stark, dem Eintracht ist bescbieden,

Doch fimt*s in Gegners Hand durch inneren UnfHeden.

Endlicfa war die Frage für das Kniegedicht:

So bringt Unfriede I^ied' und fVied' Unfrieden an.

Sedusehn hollftndiscbe Kammern nahmen an dem Feste

Thei); aus Amsterdam sowohl die Alte, als auch die Brabanter

Kanirner.

In allen aufjo^eführten JStüeken wurde , wie es sich von

selbst versteht, aut" die immer zuneiimende Zwietraelit im

Lande an«:^espielt; jedoeh noch sehr im Allgemeinen. Die Spiele

der beiden Amsterdaomier Kammern sind durchaus nicht

die besten. Das von dem Kglentier ist ein lang gedehntes^

altmodisches Sinnspiel ^ das um ein Jahrhundert an spät ge*

kommen ist und die Hauptfrage des Tages kaum berOhrt

Man sieht aus demselben den tiefen Vorfall der Kammer.

Pas Werk ihrer Brabanter Schwester von der Hand Abraham
de Coninck^s war awar etwas besser, aber docb immer nodi

sehr langweilig. Es beschränkte sidi nur auf schwache An-
spielungen auf die politisch-kirchlichen Begebenheiten. Keine

von Beiden errang dm Frelsy der für die Gorkummer Kammer
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Vernieut uit Liefde bestiinint war. Sie hatte ihren Sieg

hAapMehliefa dem Uuntaiid am 'h^vl^^j dUuM ihr Spiel in

der Gegenwart und Wirkficfakeit fusrte*' Aber es werd«n

keine Biehtungeu genannt: die Sdnüd wird im AUgemnen
auf die eingebildeten Kritiker geeehoben. Der Hauptgedanke

ist, die Obrigkeit mtisae auch in der Kirche Eintracht zu er-

halten suchen. Lud wer die allegorische Anspielung nicht

deutlich genug fand
, der erhielt von der Schutzgüttin Gor-

kum's Aufklärung, indem dieselbe am bchluss sagte:

Und unser Laod mein' ich damit in dieser Zeit.

Man begreift jedoch leicht^ daas die veraltete Form des

Sinnspiels dem Publikum Hooft's nnd Brederoo'g niekt mehr

ge&üen konnte. Das Lustspiel wäre die geeignetote Foim
zur fiesprechuiig imd Kritu^rung der groesen Tagesfragen

gewesen; aber dagegen erhoben sieb nnfibersieigbareSchwierige

keiten. £s schien au gewagt, die eigentÜche Politik auf die

Bfibne an bringen: der grosse Haufe bekünunerte sich auch

wenitr um rein politische Fragen; sie fessehen nur dann die

Aiiiinerksamkeit, wenn sie nut kirelilieliem l'arteistreite zu-

sammenhiii^n ii. Und „d(^r Knist , die Frömmif^keit unserer

Voreltern erlaubte die Vcrmeuguug des Heiligen mit dem
Lustigen nicht". Daher rührt eine Erscheinung, „die in ihrer

Art in der Geschichte der Literatur einzig dasteht Bei ans

wagte sich das Lustspiel nicht an die höheren Interessen von

Kirche nnd Staat; das blieb dem Tranerspiel, ja selbst dem
heroischen Tranerspiel überlassen. Trotadem dass das-Leti-

tere gana imgeeignet war, gegenwärtige Zustände in sieb auf-

annehmen y wurde es doch wider Willen dazu gezwungen.

Vielleicht hatte Kuripides, der mit seinem Naehlblger Seneca

unseren alten Dichtem zum ^fustor diente, das Beisj iel ge-

geben; aber ist auch unbestreitbar gewiss, dass in der

ernsten Denkart unserer Klassiker lag, erhabenere Sprache,

edelere Vorstellung, reinere Gefühle zu veriaugen, als das Lust-

spiel geben konnte^ wenn es die höchsten menschlichen Inte-

ressen galt^

Diese scharfsiumge Bemerkung ist wiederum von Bäk*

huiaen ran den Brink; ^) wir werden sie mit einigen Beispielen

ntther erklftren.

») Gids vom Jahre 1843, S. 5b3.
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258. DasB die Poeten sich gerade im Jahre 1617 am den

Streit awiaeheii ,^Gommer und' Annijn'* bektbümerten^ ist

dnrehatiB nicht verwundern, da die Uneinigkeiten gerade

zu dieser Zeit ihren Gipfel erreicht zu haben schienen. Die

i>ewegung datirte schon vom Jahre 16CH), als in ^Vlkmaar der

erste Aufstand über das Recht der Oberlierrscliaft in kirch-

lichen Dingen aus In ach. Die Kemonstranten erkannten dies

Recht an: vieheieht .,um die Oliri'jrkeit dadurch mclir auf ihre

Seite zu bekoiuinen^^, wie liaudari sciireibt.^) Die Kontra-

remonstranten hingegen waren der Meinung, dass ;,eiiie Bolche

Obrigkeito-HecrBchail;" Gottes Gesets streite.

Die Genendstaaten Holland'Si Bamereld «n ihrer Spitse,

eiferten ftr die Oberherrsohaft des Staates: auch wohl in der

Absicht,.um eine Spaltto^ in der Kirche setbst su vermeidea

Dadurch kam der Streit vom kurchlichen anf das pofitische

Gebiet; das Ende desselben ist bekannt

Die schwächere i*artei hielt Konventikel, die mit Gewalt

auseinander getrieben w u lon I >ir Amsterdamraer Regierung

war eifrii,' kontraremonsti'antisch : unter der Bürgerschaft neicr-

ten sich viele der cntgef^ennrcsetzten Meinung zu. Die ortho-

doxen Pi'ediger lielen die „Arminianer*' feindlich an. Endlich

wurde, theils durch mündliche Aufhetzung, theils durch das

Ausstreuen und Anschlagen gehässiger Pasquille der Pdbel in

Aufstand versetzt, die remonstrantische Predigt gestdrt und

das Eirchengebände beinahe niedergerissen. Die ganze Stadt

kam in Anfrohr. Das Hans eines der vornehmsten Kemon-

stranten wurde, geplündert nnd aerstGrt, ohne dass sich die

Obrigkeit emstUeh der Sache annahm. Die Pred^er schienen

Wohlgefallen daran au haben, denn es stand ganz im'Einklang

mit ihrem donnernden Predigerton. So gin^ es eine geranme

Zeit, bis Prinz Moritz und die Generaktaaten der Orthodoxie

mächtigen Vorschub leisteten und den Sieg verschaflften. Am
13. Mai hyi\) fiel ( )ldenharneveld'8 Haupt auf dem Schatfot.

Es regnete im Jahre 1617 Pasquille: ist es zu ver-

wundern ^ dass die Amsterdammer Poeten, die beinahe Alle

8tt den „Libertijnen^' gehörten, sich auch in den Streit

mengten?

Memorign, Tb, IX., b. $>ü.
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Dieser Streit wurde iracli hier anf die Bühne gebracht. 1617

erschien ein ,,8pcl des gliesehils tc»t Athenen, ghenomen uyt

het 17. Cap. van de Handelingen der Aposteh^n (Apustel-

geschiclite) : eiide in rijm gesteidt door Uierick Scabaelje''.

Eb war eine langweilige; aber deutliche AnspieLuDg aui' die

Zeit.i) Dr. Coster fiihrte schärfere Waffen.

£r schrieb im selben Jahre sein Trauerspiel Iphigenit,
ein Tendensstück, welches vu A. den Zweck hatte,

anhtagige SVage zwischen ]BSrclie und Staat sa scfaliciilai

und das Reckt des Letzteren Über die Erstere danralegot

Diesem Zwecke worden Tphigenia und AchiUes und Kalchas

mit mehr als Pric-stergi aiisamkeit auigeuplert'^ Die ebenso

feistreiche als richtige Ik-nierkung ist wiederum von Bak-

nizen , alx r sie ist nicht erseluipfend. Das Stück ist eine

uuunterbroeiiene Geisseiung der orthodoxen Prediger, die das

Volk aufhetzten: es war so stark, dass selbst in unseren Tagen

der orthodoxe Tan Lennep die Iphigenia ,,ein Mnster von

Bosheit'' genannt hat*) Wir werden nntersucken, in wie wcik

') Hier eine Probe. Geianiia, der awei Philosophen gehört bat|

Verwundert bin ich sehr, dass Weise stets sieh zanken,

Und diiÄü im Widerbpruch stets Worte nnd fTfcianken.

Ks ächciut, dusa alle Welt voll Zwietracht und voll Zwist ist.

Mich dünkt, dass Geistlichkeit voll Keifena und toU List ist

Vom gemeinen Volk enSblt idi nealSeh mmclie StOeke,

Aber wie geht es sn? Es sind noch Andre, die gdm an der Kificke:

Die Getstliehkeit^ die tu» lelurt, oder deren Pflicht es doeh wir*,

Die sehreitet selbst in vielen Dingen nicht vor uns her.

Was bedeutet doch all dies Zanken und Disputiren?

Kann man das Gute nicht ohne Zwist uns docireu?

Doch weiss ich wohl, wie's kommt, ein Jeder denkt, es hat

Die Priesterschaft dm Wort im Dorfe, in der Stadt:

Weil 8te in Gottes Dicnnf, der alle Dinge lenket,

Üo ist es iiieht erlaubt, da.'-b jt^ sie wird gekr.'iuketj

Denn ihre Thuten sind göttlich und augesehu,

Sie Wüllen Güttcüdicnst und — über Menschen btehu.

Die Kircbvogtei ist viel zu klein, sie woQ'n in Ehren

Das gate Volk dabei nach ihrem Sinn belekten:

Doeh tkttt es ihnen leid, dass wohl in sokdiem Hans

Der Kirekenmaaer Ghrens' nieht weiter dehnt sieh ans»

leh lobe sie dämm, nKmlich, dass sie begehren,

Ihr Boich dnieh die Herrschaft aber Herren sn Yennehrea.

•) De Werken ran Vondel, Th. ID.» S. 82.
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er Recht bat; wenn erat die Zeit für daa firBcheiiieii des

iJra.ma's kon^iaiii l haben.

Ks besteht eine Ausgabe, welche die Jahreszalil 1()17 träjo^;

die Inhults.iii^alM' ist vom 22. September desselben Jahres

datirt. Das btück mag damals vielleicht geschrieben wor-

den seil], angeführt wurde es nicht^ vielleicht nicht einmal

gedruckt

Coeter feierte die ersten Jahresfeste der Akademie mit

einem Gelegenheitsst&ck: in dem vom 1. Ang. 1620 lisst er

eine Person eme Probe sprechen ans

dnan Gedicht,

Bas langst schon ist berehnt, doch niemals sah das lidit;

und dann folgt eine Stelle aus Iphigenia. Die Ausgabe

von 1(>17 tragt also allem Anscheine nach absichtlich ein

älterem Datum. 1626 erschien eine dritte Auflage , aber das

Stück war schon früher aufgeführt worden.

Wir sahen (S. 24), wie Coster im selben Jahre, 1617,

seine Akademie gründete. Sie hatte vom ersten AngenhJicke

an mit erbitterten Gegnern ssu kämpfen. Die streng ortho-

doxen Prediger donnerten von der Eanael dagegen und sagten

ihr allerlei Uebles nach. 1620 Hess Coster durch den Hund
der Akademie aussprechen:

Drei Jahre sind es her, dass ich allhier erstand,

Das weiss ein Jeder hier in unserro Vaterland;

Von jener Zeit an hat die Lüge nicht geschwiegen,

Und mancherlei versucht, dass ich möcht' unterliegen.

Das Gelegenheitsstück, welchem dieae Verse entlehnt sind,

bringt Aerger, Betrug und Vf i l umdung, welche die Akademie

stürzen wollen, auf die Jiiüuu^; sie werden aber alle drei

durch die Wahrheit vertrieben. Die Dichter schrieben diese

Verfolgungswnth einer gewissen Eifersucht zu. In einem Stück

beim sKweiten Jahresfest ihrer Stiütung, welches im August 1619

gesj^ieh worde^ sagt Coster:

Jedoch die Leute, die alldu Gelehrte woDen scheineut

Die man wohl auch so nennt» die aber Nichts' ventehn,

Die konnten^s fireilich nicht mit günst'gen Augen sehn,

Dsss And're gerne auch ihr Wissen offenbaren,

Dsas man belebrsnd bricht su dieses Volkes Sehsaren.

8o Bsget mir doch an« warum verstummt ihr seid?

Isfs Euer.Unverstand? 0 nein, es ist der Meid

Und sagsbomer Hass von jeneu üngelehrten.
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IHe fOichten, dm- flie bald tom Volk vergessen werden,

Und dass dadurch erstirbt ihr unverdienter Preis,

Wenn man in &kiinft sieibt, wie wenig Jeder weiss.

Das war Uiaacfae genug, um den Handschuh aufiBunehmeiiy

und er thnt e& schon im StüciLe aelbs^ wenn er z. B. Jan

Hen, der den Fredigerstuhl besteigt, nm eine „Onüon*' ca

halieni diese Worte in den Mund legt.

Provisorisch nehm' ich den Rednerstuhl ein.

0 Herr'n! der Stuhl, schon fühle ich in mir den Dünkel sein!

Seh^ ich nicht klug nun aus? Und w»^n ich i^tockdumm wär'.

Seht nur, ich werde Jdo^ nur zu des Stuhles i*^'.

Im Jabre 1620 vnirde Adrian Smout ab Prediger in

Amsterdam angestellt Es ist der Mann, yon dem Bfliger*

meister C. Pg. Hooft fragt: ob man einen Schriftsteller anf-

weisen könne, der ihm in Lftstem ond Schelten gliche; und

dieser Mami war der heftigste Gegner der Akademie. Bs
war, als ob sich die Libertinen bei seiner Niederlassung iu

Amsterdam wieder auf einen Anp:rift' gt^tasst machten und als ob

sie deshalb selbst einen noeli heitijr'vn'ii Anfall wagten. Mao
liest wf Uli: lens in der Ausgabe der iphigenia vom Jahre

1620, dads man 1(521

Dies Tnmerspiel gespielt am AUeibeU'gentag

Qanz Öffentlich vonn Volk von gar verschied'aem Schlag.

Später wurde es noch mehrere Male aulgetiihrt , u. A.

auch in dem Jahre fl»>30), als Smout wegen seiner auliuhre-

rischen Reden aus <ler Stadt vertrie})en wurde. Das war
ganz gewiss eine Demonstration. Denn das Stück handelt

durchgängig von der Bosheit der Priester, welche von Euri-

pylus angeführt, Agamemnons Tochter durch Lüge und Betrug

nach Aulis gelockt hatten, um sie dort zu opfern und die

Griechen Ton ihrem Fürsten und Heerführer abspenstig sn

machen.

Wir haben uns nicht bei dem Verlauf der Handlung auf-

zLiimlü-n, denn sie ist beinahe Nebensache. Coster selbst

sagt in der Inhaltsangabe: „Die ganze Fabel von Troja ist

eine Ei-findung, oder es ist weni<2^ W ahriieit darin;

deshalb wird man es mir nicht übel deuten, dass ich damit

spiele, wie es mir zum Erreichen meines Zweckes nöthig
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Bcheint^. Und mn ^weck'' ist mdit ondeiitEcli in deo
Schlnflsworten der Vorrede anageBprodieii; ^^daes die Alten

Dichter es den Nachkommen nicht wie eine Lüge in die Hand
geben y sondern es vielmehr wie em Oemälde an die Wand
Längen, woran die sehenden Menschen der Welt Lauf ab-

messen und zugleich erfahren können, wie der Scheinheilige

seine Kolie unter df-m Deckmantel der Relierion spielt: wie

Politik und Eigennutz im Gewand der Aufrichtigkeit ihre

Schehueustücke ausfilhren und zu ihrem eigenen Vortheü ina

Werk setaen und BoUte anch das Unterste zu Oberst ge-

rathen.^

IVir beschrinken ans auf die Anffthmng einiger charak-

teristischen Stdien.

259. Zuerst in Bezug auf die grosse politiBche Tagesärage.

Schon das Titelblatt weist darauf hin: ^an findet darauf

wmi kr&ftige Pferde abgebildet Das eine folgt gelassen dem
Weg^ der ihm durch den Ztigel angewiesen wird, wAhrend
sein B«iter, der die Abaeichen der fürstlidieii Würde trigt^

die Peitsche ruhen lassen kann. Das andere trigt swei Reiter:

oni sitat dne gekrOnle Person mit der erhobenen Peitsche

in der Hand; ein Anderer, in geistlichem Gewand, zieht den

Ztigel kurz*'!', während sein Mitreiter du6 Koss fortjagt. Man
aiiiit die Fol^^eu: das gipla^tc Tliier stösst und steigt und ist

bereit; sowohl den einen, als den anderen Keiler abau-

werfen/' ^)

Die Erklärung giebt Nestor im dritten Akte folgender-

massen^):

An der Regierung hjit kein Theü der ünterthan.

Dem Fttrst gehört de nur, sonst aber Keinem ;

Kur er ruft all sein Volk zum irohlichen Voll
I ringen.

Der Rath, den er ersann, wird sicherlich gelingen
j

Sie überlegen wohl, was nöthig ist dem Staat,

So dass das Volk nicht ist ram Zwange, nur zum Ilaüi,

Sowohl in geistlichen, als am h in ird'schcn Sachen.

Denn wollt in einem Land man Zwei zu Richtern macheni

F>akhuizc'D van den Brink in Gids yom Jahre 1637, S. IIQ, oder

Studi<-u en Schelsen, IL, )4.

V £t iit die Stelle, die 1620 «oerst auf die Bühne gebracht wurde.
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yfem ans vendiiedner Art man zwei m Vögten stellf

,

Den Einen f&r die Seef, den Andern fOr die Welt:

So ist die Fol^ dayon, die Liebe moss entertten,

Und Beider Neid wird's Land bis in den Gmnd verderben.

Ich biet' xam Oleidmisa Eoeli ein woUlMkanntee Bild:

Ein Pferd ist diese Welt» roh, stöckiacht bös und wild.

Das mosB die Obrigkeit mit Zwang and Weishnt reiten,

Denn es ist nngeschid^t, sich klfl^ich selbst zu leiten:

Dedialb zur Zithmnng von, dem nngesühmtea Pferd,

Das mehr der Richter Zwang, als Gottes Willen ehrt,

Gebrancbt der Bdter Httlf von zwei sehr wichtigen Dingen:

Das heirge Redit ist Eins, mit dem er*s kann bezwingen.

Die Geisse], die er fUirt in seiner rechten Hand;

Und mit der Religion, da zOgelt ei's gewandt.

Die ist ihm anch ein Zaum, den weiss er za regieren,

TTnd mit der Haken Hand es kCbner stets zu führen.

Doch lehrt Erfahning ans, dass es nicht Yortheil bringt,
,

WeDB Zanm nnd Geissei man, womit die Welt man zwfaigt,

Hinfllro lassen wird in zwei wschied'nen Bftnden,

Und anTerlraat der Ifaeht von zwei verscbied'nen StSnden:

Doch dass man Beider Amt, wodorch die Welt man lenkt,

In eines Richters Hand als nngetheilet schenkt.

Denn will man anf das Pferd der Reiter zweie setaen,

Dass Einer zQgehi boH, der Andre geissehid hetzen:

So wird gewisslieh bald ein Unheil draus entstehn,

WeÜ sie sich nimmermehr einander gut ventehn.

Bald wird der Eine Schuld nnd bald der Andre tragen.

Der zieht den Zanm za korz, hdrt man die Einen klagen.

Der Andre adiwinget nicht zur rechten Zeit die Rath*,

So dasa das arme Thier, gepeinigt bis aofe Blat,

Sich selbst die IVoibeit sehaiR, sich zwingen Iftsat nicht wdter»

Und an den Boden wirft die angestflmen Reiter.

Ich übergehe dio Mclk-n, in wciciiun die Auschauungs-

weise Oldeubarnevcld's in Beziehung auf das Verhältniss des

ätaatea zur Kirche auseinandergesetzt wird ; und verweise

nor darauf, wie liier die Prediger mit Kathen gegeiaadt

werden.

Es war kein Wunder, daas der Dichter auf sie erbittert

war. Wir si^en schon, wie er sie der Lüge und Verleumdung

beschuldigte} er wiederliolt das in der Iphigeiiia:

^) Z. B. in der Ausgabe von 162t), S. 2, 25, 57.
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Gcl)t Acht, da88 nicht der goistlirlie Stand

Gereizt zum Zorn, den Hasa aaf Euch gewandt.

Viel lieber raöcht' ich Hass von einem Fürsten tragen,

Der Fürst rächt sich mit Stahl, und sie: durch Uobles aagen,

Sie hetsen auf das Volk durch manches bdse Wort.

Und weüerbin Häat er fort:

Pni Eurjpylos ist Kalchas viel zu schlecht,

Zu lakch nnd iiaTendiflmt} er aehent sich nicht m lügen.

Wenn er die Gegner kann mit falschem Wort betrügen.

Bein ganzer Anhang geht mit Ihm denselben Gang.

Pro.I>er scfalane Lflgner logt die Loge nodi so lang*,

Bis dass er selber glaubt, dass aU sein Lflgen wahz^ ist

Iie8.6agt das nnr recht d»n Volk, obgIeich*8 schon offenbar ist

^e Sonnenlicht» dass «r doch sähst den Mond belügt,

ITnd vnterm PHesteikldd Einfidtige betragt.

Die Nichts dayon Terstdm, ob er spricht Gottes Willen.

Und waö öiud sie .-^ }}^^^ Haufe fremder Sklaven". Da-

ran t kotnmt er sehr oft zurück, ii. A, in einer langen Rede

ISesior ?^, die folirenderinassen endipft : Man hat zwei vfrkehrte

Dinp^e f:cethau: erstens liat mun die Geistlicheii U^ch und
nach zu viel Macht gewümen lassen

j

Der zweite Grund, warani die Sachen übel stehn,

Ist, dass man hier anstatt der Bürger (die geboren

Aas altem guten Haus) nur Fremde hat erkoren.

Und diese schreien laut und briisten sich, als ob

Der Mann aus unserm Volk zum Priester wär zu grob.

Als ob die Götter Ihm nidit auch Gehirn gegeben.

Aber atteb die eignen Landaleate werden an den Pranger

geeteUt^ die oft von geringer Abkunft waren, nnd^ wie ein

gewiaeer Bttrgermeiater eagte^ ^^entaprosaen ansdemSchaum und
QoBindel des gemeinen, vngeschlifienen nnd unwissenden

Volkes, daaTon Natur alle Olvrigkeit banste,'' ^) Coster nennt sie

Narren,

Die kostenfrei, auf andrer, guter Menschen Geld

Gemächlich leicht sich hier zum Studium eingestellt,

Die undankbar genug, bald frei von Zucht sich machten,

Und KicfaU gelehrt, ab nidil auf Andere achten.

1) Siehe die Abhandlung des Exbürgermeisters von Ilaariero, Gker.

an der Laeu, bei Brandt, Historie der Reformatie, Th. lY.,

s m.
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Und in gleicheui Geiste spottet er:

Kennte dies Volk nicht Gottes WüT,
Die man so lange schon um Gottesvrill' belehrte,

•So tiilgen sie umsonst den Namen Gott'sgelebrte.

Und wenn es nur unmer begabte Heneoben gewesen

wären^ die etadierten!

Wie ist's beidagenswertb» dsss keb Gebot ttsst mdden
INe SebolgelebnasAeit von utiieOslosen Leuten;

Dass xrenn cor beben Seboi* dn Jflng^g gehet bin,

Man wher gar Nichts weiss toa seinem Geist nad Sinn.

Denn kennt* man seinen Kopl^ sein tflcbtiges Urtheil,

Dann wii^ Gelebnaaikeit dem Lande erst som TortlieiL

Daher kommt es, dass „Gelehi-theit so oft Verkehrtheit^'

ist. Und daiiii nennen sie sich noch Dolmetscher Gottes!

ihr Eingebildeteil, lasst doch nicht nns Eurem Munde
Entüchhipfen immerfort die Gotti >];istc! kiindc.

Ihr Stoken, wähnet Ihr, dfiss Ihr mit Eurem Geist

In Gott's Gehtiiiiiiij^s schaut? Ihr rühmt Euch göttlich, preist

Das ( ignc Wort uüs an, als hält' es Gott gesproi hen,

Ihr Gottciiiäöüer! JFühit Ihr nicht, was Ihr verbrochen?

Und JQir meiQt^ dass Ihr das «userwäblte Volk Gottes

seid!

Das denket nimmennehr; wie Ibr der Welt Eocb weiset,

Das seid Ihr nicht; sonst wärt Hir werth, dass man Eocii pfefsst

Als Gottes geisttich Volk stellt Ihr Eocb fälschUch dar.

Doch ist von diesem Stand die Deutong Euch nidM; Idar.

Gott's Volk sacht Heil in lieb*, Ihr suchet es in Zwistes,

Und iebret dieses Volk» was besser sie nicht wttsstea.

Wir haben erfahren^ wie weit Eure Zaaksaeht geht

Wenn siefa Jonand fioeh widersetet, denkt Ihr mit Ekirypyliis:

Er muss; sonst schaff' ich ihm im eignen Lande Zwist,

Und hetz' auf ihn das Volk, eh' er's gewärtig ist

Anfrohr entsteht dorch mich. Es wird mir nicht gebredien

Au jener Macht, die in den ktaren Vsssorblchen

Das Wasser kehrt in Blut, wenn mordend Mann fllr Mann
Im Kampfe stehen wird. Und seUemiigst folge dann,

Wenn wirklich er nodi wUl a«f altes Recht bestehen,

Bass diese Städte bald in Tnumnem solTn vergebeo,

Dass Bfome Qalgea sind, und dass das Land gar bsJd

Ein Kircidio^ dranf verwest ein Hänfen Bein*. Gewalt

Von memsr Zange sdrafs; sie wird als Ttammel dienen,
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Sie hetzet auf das Volk. In II miisch and in Schienen

Ersteht's, sobald idi will. Er denke, dass mein Muud
Den Willen Gottes thut auf dieser Erde kund.

Und diese Leute sollten das Kuder in die üaud be-

kommen!

Wo ist nun 'der Verstand

Tob an den Edlen hier im freien Vaterland?

0 hodigebonies Volk, das niemals md beswangen

Von Ird'sciier Tyrannei; ist es nnn doch gdnngen

j

7k beogen Pich dem Joch der' dämmen Friestermacht?

I

Rflhmt Ihr Ench immer noch des Glacks, das Ench gelacht,

Da einst die ganse Welt Euch lobend anerkannte^

So dass der Kachbar Euch die freien Lente nannte.

I 's ist liger» als es war; des Höheren Gk(bot

I

War halb so dmckend nur, als das» was jetst ans droht

;

0 Helden, hätl^ der Krieg doch lieber nicht begonnen!

Viel mehr ist in dem Kanqif verloren als gewonnen.

Man sieht, wie deatlich die Anspielungen auf die bestehen-

j

den Zustände sind, und so »j^elit es durch das ganze Stück.

I

mau t'iiicn so hLdtijj:;(Mi Anfall bald nach dera Sieg

! der orthodoxen Partei auf die Bühne zu bringen wagte ^ setzt

uns in Erstaunen ; aber es ist natürlich, dass die 1 p h i g e n i a

nach Moritz' Tod und nach dem Auftreten Friedrich Hein-

I

ridis aiemHcb viel Aufsehen madite, da die Kegiernng nnn
doeh etwaa milder g^en die Dissenters geworden war. 1626

erschien die dritte Auflage, 1630 schon die sechste. Und dass

^

das Stack noch im selben Jahre unter grossem Zulauf auf-

' geführt wurde, als die aufrührerische Haltung Smout's die

OrtJiodoxie hei der Btduirde ziemlich in Misskredit ^(ebracht

hatte, trotz dem Striiubcu des Predigers liadiu» — (man kennt

Voudel's Spottgedicht:

Der Geifer lault ihm aus dem Mund,

So schimpft er die Akademie —

)

beweist die Vorrede der sechsten Auflage^ in welcher der

I)i<^ter, anspielend auf die Prediger, sagt, herzlichemDank
ftr die genannten erbitterten Dummköpfe, dass sie die Welt
mit ihrem Rufen und Schreien so aufinerksam gemacht haben,

>o dasa der Saal zu eng war, um die Zuschauer sa iaaeen, und
die Kasse zu klein, um das Geld aufzunehmen.^

260. Coster hatte die Sache zumal von der kirchlichen
JoMkUoeVi OwckkUe 4«r llia4mlAiMUi«kaii Litentv. Sud Ii. U
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Seite augcgriftl'u und die Prediger gegeisselt; Vondel dagegen

brachte in seinem Palamedes mehr die politisclio Beit»- di r

Tagesfrage auf die Bülmey imd hatte ea zumal auf Prinz

MoriU abgesehen.

£s ist bekannt, das» mit der „ermordeten Unschuld^

Johann von Oldenbarneveld gemeint war; und in der Vorrede

des Stttckes zeigt Vondel nicht undeutlich, da88 unter dem
ÜTamen Palamedes eigentlich ein Anderer gemeint sei, indem er

sagt, ;,wie Euripides, er seinen Palamedes auf die BOhne
gebracht, Athen den an Sokratc» rerübten Mord verblümt vor-

geworfen habe". In dieser das ganze Stück durchziehenden,

sehr deutlichen Anspielung beruht der Reiz des l*alaiM( di

Als Drama kann man übrigens dieses „Trauerspiel* nicht

besonders rühmen: und selbst van Lennep^ der es als ein

yPHeiflterstück" liinöteüen will, muss bekennen^ dass es im Be-

zog auf Einheit nicht zu loben ist; es sei nämlich |,nicht abzu-

leagneUi dass man sich beim Lesen stets in einem zweifelnden,

schwankenden Zustande befinde; kaum habe man sich mh
sdnen Gedanken in die Heldenzeit, in den Stampf vor Troja

und in die Bathsversammlung der griechisehen Heerführer

versetzt, so werde man plötzlich in das siebzehnte .lalirliundert

geführt, nach Holland und i .n Ii dem Winnenhof ,8 von Graven-

hage." *) Und wenn man die llandiun^ des Stückes genauer

verfolgt, wird man noch manchen anderen Fehler huden.

Der erste Akt beginnt, wie alle Stücke Vondels, mit

einem Monolog, in welchem Palamedes die „Exposition'^ <liirch

die £rsählung sdner schweren Kränkung durch Ulysses

giebt Darauf erschdnt die BMe, personifisirt durch HegSre
und Sisyphus *, der Letztere flflstert Ulysses zu, wie er sein Ziel

erreichen könne. Das Auftreten der Hdlle und ihre bom-
bastische Sprache verräth Hooft's Einfluss. — Als diese unter-

weltlichen Personen versclnvnnden i>iii<l, theilt Ulysses dem
r)i 'lüodes seinen Plan niitj und nach gemachter Absprach«
überlegen sie weiter in ihrem Zelt.

Im dritten Akte wird das Verabredete ausgeführt. Dio-

medes bringt Agamemnon einen (gefälschten) Brief, den er
dnem trojanischen Sklaven entwendet su haben votgiebt, und

*) V. Lennep'« Vondel, Th. II., S. 510. Im innern Hofmume de«
«tatthalteriichen ScbloaseB wurde OldenbarneTeld euthaoptet
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in welchem Palamcdes Venrath zu lesen ist Der König lässt

flogleidi den Kriegsrath zusammenrufen. Man beschliesst die

nSbere Untersnchnng^ welche gerade den Feinden des Schladit-

4>pfer8 angetragen wird. Darauf erscheint Ealchas, der in

mem prahlensehen Zwiegespräch mit seinem Handlanger

Euripylus den Untergang seines Todfeinds Palamedes be*

«chliesst. Nach einem zweiton ^fonolog dts Letzteren, worin

er nochmals seine Unseliuki Lotheuertj erseiieint er vor dem
Gericht. Agamemnon will ihn auf die Folter bringen, wo-

gegen sieh aber Nestor aiiiieimt. Diomedes erzählt nun, wie

er den Spion ülu rfallen hat, und Ulysses zeigt das Gold,

welches sie in Palamedes Zelt gefunden haben — nachdem

sie es nämlich selbst dahin vergraben hatten. Darauf wird

der Beklagte nicht Temrtheilt, sondern in den Kerker ab*

geführt

Im vierten Akte sprechen die Freunde des Palamedes

fiber seuie Unschuld; einer derselben schaltet eine 90 Verse

lange Lebensbeschreibung des Ealchas ein. Sie dringen nun
darauf, dass Nestor im Gerichtssaal Platz nehme, indem

«ie hoffen, dasö dies dem Beschuldigten von Nutzen sein

werde. Agamemnon gesteht es zu. Das Gericht versamuiclt

sich; man kann sieh nicht einigen, ol) der Verbrecher mit

ewigem Oeiängniss oder mit dem Tod gestraft werden soll,

Endlich dringt das Volk in den Saal und fordert ein Todes-

urtheil, welches denn auch gelallt wird.

Hiennit schliesst eigentlich das Stück; aber die klassische

Torschrift verlangte einen fünften Akt: dieser besteht nur aus

einigen Erafihlungen. Zuerst giebt der Bote eine ansfilhrliche

Beschreibung yon Palamedes' Tod. Dann erschmnt Neptun,

Palamedes' Stammvater, und enthfiHt die Zukunft; die ent-

setzenvulle Geschichte von Atreii.s' Geschleclit und die lantren

Irrfahrten des Ulysses. Endlieh treten Priamus und Hekuba
auf, äusbcrn ihre Freude über das Vorgefallene, und dvr troja-

nische Jungfrauenchor jubelt über den Tod des Krzfeindes^

den die tSeineu selbst vernichtet haben.

Wo ist hier der Stoff zu einer Tragödie?^) Kirchliche

und weltliche Bosheit und Kachsucht ermorden straflos einen

unschuldigen, würdigen Greis: Lug und Trug triumphiren*

Yer^ oben f. 327.

Jl*
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Denn der moderne Zuschauer, wenn er zumal Homer nicht

hinlänglich kennt, wird die Hand der atrafenden G^echtigkeü

nidit klar genitg in den Weisaaguugen Neptuns erkennen;

denn dieae sind g&nalieh dem klaasiachen Alterthnm entlehnt nnd

stehen nicht in geringster Verbindung mit den historischen Per-

sonen^ welche unter p^rioohigchen Namen Interesse erwecken

8ollt€D. Und welche .Vutwort wird uii^ auf die luiiurliche

Frage: Was liegt iu der Persou de;? Palanudes, da» ihm^

trotz seiner von ihm selbst oder vou AiidenMi um vorer-

zählten Tugend nothwendig diesen unversöhnlichen Hass

susieht V Die motivirte Antwort auf diese Frage würde ilin

wahrscheinlich zu einer dramatischen Figur erhoben haben;

aber da ihn der Dichter ^^yoUständig von allem Tadel irethftll^

(van Lennep), verschwindet das tragische Element

Aach als Drama im Allgemeinen ist der Palamedes durchaus

nicht ^obenswerth'', da sowohl die wirklidb dram&tisch*moti-

virte Handlung^ als auch Chnrnkterzeichnung fehlt. Es kommt
viel zu viel lüzaliiLnig- darin vor, die wühl ziiweüen „des

Gegenstandes und des Spreehenden würdig" sein mag, „aber

doch von Rr«'ite niemals i'rci zu spreehen", zuweilen

selbst sehr langweilig ist, wie der Lobredner selbst zugesteht.

PalamedeS; die Hauptperson, tritt gar nicht handelnd auf; und

die wenigen Thaten seiner Feinde werden auch nicht durch

sein Verhältniss zu ihnen ins Leben gerufen; ihre Leidenschaft

wird nicht dadurch erweckt und das Aeusserste, was sie be>

schliessen, findet auch keine genügende Motivirung in ihrer

Persönlichkeit Man nehme nur seinen Feind Ulysses. Der>

sdbe wird von Neid Tersehrt, aber was hat diesen Neid er*

regt? Und welcher Zug seines Charakters erklärt die grau-

same ^^'ei8e, in welcher er seinen Hass kuiilt? Wir haben

keine Antwort auf dieae Fragen. Die böse That entspringt

nicht aus »einem Hersen^ sondern wird ihm durch höllische

Mächte eingegeben.

Dies Alles zwingt uns, das Stück als tragisches Drama
zu verurtheiien; denn es ist nicht genüge dass man darin „eine

überreiche Auswahl malerischer Beschreibungen, Lebendigkett

der Gesprttche, Keichthum schöner und treffender Bilder, Enft
und Säerlichkeit des Ausdrucks vereinigt findet^*') £s ist

') Vsn Leimep, de Werken vau Voudol, Th. II., S. öll.
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daher sehr zweifelhaft, ob es je Interesse erweckt haben

würde : bät^ man nicht in den griechischen Personen diejeni-

gen M&imer wieder erkannt, die in der traurigen Wirklichkeit

mne so grosse Rolle gespielt hatten.

Es ist nicht nöthig, die Anspielungen auf politische und
kirehliefae Zustände und Personen dnzeln nachzuweisen, wie

wir es frQher bei Oester gethan haben. Das Gedicht selbst

bt bekannt genug, ebenso die erklftrenden Anmerkungen,
welche die amersfoorter Ausgabe vom Jahre ITuT begleiten

und die van L(Minep in seine Ausgabe aufgenommen hat. Wir
konnuen bei der Hetrachtunr^ von Vondel'B Leben noeh mit

«inem Wort aut (iie Tendenz des Stücks zm üek. Wie all-

gemein dieselbe bekannt war, beweist nicht nur der Prozeas,

in welchen der Dichter dadurch verwickelt wurde, sondern

auch die Thatsache, daes seine literarischen Freunde die ortho-

doxen Frediger mit dem Namen Oalchasse belegten.')

26 t. Wer Vondel's Temperament und Gteschichto kennt,

wird sich nicht wundem, dass er als Dichter an den grossen

Ereignissen in den Niederlanden Antheil nahm. Der Paiame«
des bildet das natürliche Seitenstück zu seinen Spottgedichten,

und dies J)iaiaa wai- nicht das ciiizii^e, mit welchem er das

Feld der Politik bt tr.it. Kr hatte dies in Lrewis?.t r Beziehung

schon in seiiani ersten Stück, im Paselia, gethan. Die Er-

lösung der Kinder Israels aus Egypten war leicht mit der Er-

lösung der Niederländer vom spanischen Joch zu vergleichen.

Wer die Anspielung noch nicht begriff, fiir den lmtt(^ sie der

Dichter selbst in der am Schlüsse des Stückes befindlichen

„Yergleichung^ erklärt.

Und seit jener Zeit hat Vondel niemals der Venuchung
widerstehen kdnnen, Anspielungen auf politische Angelegen*

heiten zu madben, oder dmselben ein ganses Drama au

Di*'so Aniufrkungpn Bollrn „unch dos Dichterö eigucu VVOrteu*'

iii<d('rg* r^fhii»'l)uu sein. Wie weit dies die WiilirLeit, ist schwor zu ent-

b<'heideii. Wir wissen aus Braudt's Leven van Vondel (S. 113 der

J^usgabe ron Yerwijs), dsM der Dichter eine ausfühfliche ErklSruug des

Pslsinfirim gcschriebeo, dioselbe aber aus Fuieht or den Folgen .»int

Feuer weif und die ganate Arbeit vom Fener vefsehren liew^.

In einem Brief vom 12. Nor. 1628 schreibt BsrIIat: „Amstdodsml

intor Calchautea et Agamenmonem pestime eonvenil** Epiatolae,
peg. 26a.
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widmeD, wenngleich unter verateckten^ docii sehr durchaichtigea

Namen.

Die A mste rdamscLe Hecuba, im gelben Jahre mit

dem Palamedes erschienen, ist ersichtlich nicht ohne die

Abeicht geschrieben, auf die Gräaelthaten hinzuweiseiii welche

unter dem j^Schein der Ketigion^ verObt wordeii. In dem drei

Jahre jüngeren Hippolytne wird auf die Anuterdammer
Unmhen und Oldenbameveld's Tod hingewiesen.^)

Aaeh in spftteren Ji^ren strente Vondel nicht selten

ähnliche Anspioluiigeii iu seine Theuterstücke, wie in den Sam-
son, David Iierstelt, Adonias, die Batavische Ge-
broeder.s oder den Faeton.^) Ja, er schrieb so<»ar rein

politische Draiucu. Seinen M es sali na hatte er 1638, weil man
darin, ob mit Recht oder Unrecht, den Prinzen geseichnet

glaubte, vernichtet; Maria Stuart, diese j^dramatisirte

Elegie in welcher er Gelegenheit nahm, „ seine Anhänglich-

keit an die katholische Religion nnd an das Bedit der Krone^

sowie seinen Hass gegen den Protestantismus und gegen die

Puritaner an den Tag au legen^', sah 1646 das Licht

Ea wird darin ge«procheii OD den t|P5bclf treulos dsoi Inavcn
Volk'* und Yoo dem Jiger keiMt et:

Sein heirgcr Altar trinket

Mit vollen Zügen nun der Ratlislierru Opferblut,

Die Kieilieit und das Volk klagt drob in trübem Muih.

^) Van Lennep liat Bchon bemerkt (Vondel'B Werken, Th, IX.«.

S. 217), dais Vondel „bei den Worten, die er dem Erzpricster (Sam-
son, Vs. Tl]3 flgde) in tlen Mund logt, cs ohne Zweifel auf die streng-

reelitgliiubigen Anisterdammer Frediger abgegeben hatte, weiche liegen,

die bcbauspiclvorstelluugen eiferten."

In ßezieliun;.' auf Samson uud David Iierstelt ea^^t er (Th.

XIT., S. 250): „Ea int wahi seiieiulich, daä& die Ereignisse iu Eogl&itd

Vondel zum Scbr^ibea der beiden Trauerspiele gebracht hatten.**

So weiat er daiaof hin (Th. IX., S. 317^ wie im Adonias „bei-
nshe Jede Zefle in der Enlhlnng toh Chnasi, Ys. 1278- !312, sowie der
AiiHpnicfa Aber das in einen Ring geseicbnete StSek, Vt. ISfd, de&
ersten Episoden ans dem Aafstende gegen Spsniea fon 1580 und den
folgenden Jahren entnommen sind.''

In den Batavischcn öebroedcrs erscheint im vierten Akt Wal»
bürg, die Mutter der Brüder, auf der Bühne, „mit der Zeichnung dieser

Person'*, sn^ wieder vnn Lennep (Th. IX., 8. 724), „hat Vondel uns
<h\H Hild der Wittwe Oldcnhaineveld g-elicfcrt". Welche Anspi« lun^^en

man im Faeton gefunden hat, kann man bei van Lennep, ih.

8. 327, lesen.
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£• Ist nicht nöthig^ Iftnger bei diesen Stücken sa ver-

weilen; aber swei andmi von ebenso entschieden politischer

Riehtang dttrfen wir nicht mit StÜlschweigen ttbergehen: die

Leeuwendalers und Lucifer.^)

Das Ersterc lat vin Gelegeilheitsstück, znr Feier des Frie-

dens von Münster geschrieben: es i^t also licirnMÜicli, das« vs

ein politisches Drama ist, vüÜ von den liege bcuiiuiten des

Tages. Aber es ist Vondel's Talent geglückt, ein fesselndes

Theaterstttck daraus xa schaffen. Dieses schwierige Problem

konnte er nur Idsen, wenn er den politischen Anspielungen

nicht allen FlatB und sunud nicht den Vordergrund einrftmnte;

und dies ist ihm meisterhaft gelungen.

Er wählte die Fonn des Pastorale ^ ein ^^Landspiel^^ wie

er es selbst nannte. Das hatte einen Nachthetl fttr ihn; dass

er naiiiliC'h nuthwendigerweise in den unnatürlichen 'l'un dieses

Genre's v»M t'nllen musste; aber aal" der anderen Seite hatte

die Form auch Vortheile ^ die ihm diese Schwierigkeit be-

siegen halfen.

I£er die Umiisse der Handlung^ die in einem iingirten

„Leeuwendal^ vorfallt:

Bei einem Tumulte hatten Warandieri dn Bohn des

Waldgottes, und Duiniijck, ein Sohn Pan's^ welche den Frie-

den wieder herstellen wollten, das Leben eingebilBst. Sdt

jener 2^it waren Nord- und SQdsdte jener Gegend „durch

Hass und Neid gespalten", und fiUnten unaufhörlichen Kampf:

der Süden unter Laniskroun, der Nurden unter Vrerick, welche

lW-h\p den l^itel ,,Herrschaften" führen. Der Erstere hat Wa-

randier's Sohu Adalaert an Kindesstatt aufgenommen und er-

logen. Duinrijck's Wittwe war geflohen und nach der Ge-

burt einer Tochter gestorben. Das Kind wurde von der

Amme Kommerijn ausgesetzt, vom Heimrath des Nor-

dens, Volkaert, gefunden^ und durch die Sorg&lt des Ghrossen

Vrerick unter dem Namen Hagerose erzogen.

Die Eingebornen büssen ihr* Verbrechen, indem die jÄhr-

lieh auf Befehl von Pan'?* IMesterin einen Jüngling durchs

Looti bestimmen, der der ^lordlust eines geA%nssen gef?thrliehen

„W ildemanus^ Preis gegeben wird. Dies Opfer soUie erst

*) Später weiden wir bewdsen, dsss Salmonens walinelieinUeb

uch als dns poUtiidis Allegorie sosoiehen ist
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aufhören und der gegt'nsoiti<re Streit er.st daiui ein Ende

iiehmeu; wenn das doppelgiiiiii|]^e ( )rakel eriullt Bei; tSobald der

wilde B(3(^en nach Pan's eigenem Herzen ziele.

Natürlich konnte Niemand diesen Spruch verstehen.

Zwanzig Jahre sind vorbeigegangen^ und Hagerose ist an

einer schönen Jungfrau erblttht Es ist natürlich^ dass sich

Adehiert in sie verfieiit: weniger natürlich ist es, dass sie den

Liebhaber sprSde und steht abweist; sie findet ihn an vornehm

von Gebort; wir dagegen finden ihn an sentimental-poetisch.

Selbst da er sie auf der Jagd rettet, als sie von einem rohen

Menschen angefalUn wird, ibt sie zwar dankbar
^

verweigert

ihm al»t*r doch Gegenliebe. Indessen ist diese Kälte mehr

angütiummen ali> wahr: auf alle Fälle

Sie läugnct ihre Lieb\ and weiss sich wunderbar za hüten.

Bald nach der Weigening erhält Adelaert Nachricht, dasa

ihn das Loos zom Opfer des Wildemanns bestimmt habe^

nnd er ist glücklich , bald der Last des Lebens enthoben an

sein. Hagerose dagegen ist tief betrübt; aber immer noch

siegt ihr jungfrftulicher Stolz, und sie schlägt Heereman's, des

Heimrath's ans dem Süden, Bitte ab, dem Wildemann im
Hoclizeitastaat . mit Musik und AVein und Leckerbissen ent-

gegen zu gehen, ihn trnnken zu machen und in iSehhii*

zu lullen; <»l»gleich die (lofahr für Adelaert vorüber wäre,

wenn er his zum folgenden Tag durchschnarchte; denn nur

ein Tag im Jahr war zum Upicr bestinnnt

Lantskroon ist tief gebeugt: er will einen Anderen für

den Jüngling einstellen, oder man soll noch einmal loosen:

sein Schmers ist wirklich rührend; aber Vrerick widersetzt

sich nnd besteht auf die Ablieferung des erkomen Opfera.

Endlich stimmt Lantskroon zn, w«l sonst der Wildemann
Alle ins Verderben stürzen kdnne, während Überdies

Die Gottesfurcht verbeut, die Gottheit zu verkürzen.

Adelaert i^^t mit seinem T^oose zufri^xlen. Der Wildemann
naht sieh un»l luaeht sich unter jjralderischcr Hede bereit, den

Jüngling zu erschiessen: da kommt Hagerose herbeigeeilt

und wirft sich zwischen den Geliebten und den Wildemann.

Sie gesteht ihre Liebe, und dass sie ihr Leben für das seine

geben wolle. Die liebUclie Scene, in der Eins das Andere

vom Tode retten will, erinnert an einen fthnlichen VorüiU im
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Floris.') Der Wildenuum will eben Beide enchieBaen, aber

dft erBoheint Pan und aagt:

Halt eb, o Wildemann; denn idi erschein' als Retter;

Den Bogen spanne nicht, Du zielst nadi unserm Herz.

Die Ehe dieses Flaars, Sprdssling' der FeMesgötter,

Vereine Löwentbal nach so viel I^eid und Schmerz.

Küiumeriju, zur }j;liicklichen Stunde aus der Fremde zurück-

gekehrt, löst das Käthsel, indem sie Hagcroscus Herkunft be-

kannt macht. Nun stellt es aick heraua, daas der dunkle

Orakebpruch efÜÜlt iBt, denn

I>ie8 Kind Isli's HeR dea Fan, des Abnhecm und Besehfltwrs.

Die Geliebten werden vereinigt und Lantakroon freut sich

dea wiederfaergeatellten Friedens und acbfiesat:

Ich trete unter Kiuli gleich einem Fi iedensvater,

Damit man Hass imd Neid begraben möge seh'n.

Der Norden bleib lurtan als Freiheit selbst besteh'n

In eigner Herrsehaft Sdiut/ Volckaeit soll es regieren,

Aus Zwist soll er dies Volk dem Gluck entgegeuftLhreu.

Und schliesslieh Dank zu Gott,

IM- SUIS der tiefsten Noth sein' Kinder retten kann,

Sie Signet nach dem Fluch und ihnen hat beschieden.

Auf frummer Menschen Bitt* nach Zwist den sel'geu FrieUeu.

Man kann leicht bemerken, dass hier mehr Einheit der

Handlung zu finden ist und dass diese Handlung selbst mehr
in den Vordergrund tritt^ als in den übrigen 8t&<^en Yonders.

Diesem Umstände ist der Bm des Stückes grossentbeils zu<

nscbreiben; ab«r aum Thml doch auch der Lebendigkeit, mit

der die beiden Hauptpersonen, Adelaert und Hagerose, ge-

zeieiint't sind. Zumal die letztere ist selu' natürlich: ein herr-

licher Charakter, voll (jotuhl des eip^enen Werthes, dessen

Sprödigkeit aut' sehr logische Weise in aufopfernde Liebe

übergeht

Aber den Hauptreiz entlehnte das Stück den JCrinne-

rangen^ wekhe es erweckte.

262. Man wundert sich vielleichty dass nur wenige poli-

tiache Anspielungen In diesem BtOck zu finden sind, und die

Üebereinstininiuiig sich nur auf den gestörten und wiederher-

gestellten Frieden und die Freisprechung des Nordens be-

*) Yergt. Th. Ih 8. 197.

Digitized by Google



170 III. Das kirebUeh>pdituche Drama.

schränkt Aber die poütische Bedeutung Uegt mehr im Geiste,

als in den Momenten des Stückes selbst; daa wird zumal

deutlich, wenn wir die Gespräche belauschen, welche die

beiderseitigen Heimrftthe und Hemofaaften fahren.

Vondel konnte tdch nickt sn tief in die Gesdiichte des

ntinmefar beschlossenen Krieges vertiefen, wdl er nach setnem

Uebergange snr rCmisch-katholisdien Kirche ganz andere

Ideen darüber hatte, als damals, während er sein Pascha
schrieb; weil er jetzt „weder für die Helden des Freiheits-

krieges, noch für die Sache, für welche sie gekämpft, die ge-

ringste Symputhie lühlto/'

Deshalb kuiiutc weder der Segen der erkämpften Unab-

hängigkeit, noch die errongene Gewissensfreiheit von ihm mit

glühenden Farben gemalt werden. Aber mit dem Frieden

selbst konnte er sufirieden sein, und wohl konnte er ttber das

Ende der Widerwärtigketten jubeln, die der Kri^ mit sich ge-

bracht hatte. Und dieses Thema hat er auch aufgefasst und
auf vortreffliche Weise dramatisch-plastisdi dargesteUt

In einer Vorrede, die sieh durch Leichtigkeit des Tone«

auszeichnet, macht er selbst auf die Allegorie seines Stückes

aufmerksam

:

\\ ie dits Luwentliai deu Mutb,

Nieilerlan«! zti tiberschreien,

Das mit W affen, voll von Lenen,

(Kuu bezwungen, biiutt und zalim)

Brüllend einst zu Felde kam.

Lant«kroon fülii' das Woit für Spanien»

Vierick blehe für Oranieu,

Jener Seit' sei Heereman,

Dieser Volckaert zugethan.

Boidf hl t «'u aller Orten

Wie im Kanipt'e Büd und Nurdeu.

Aber doch wUnsclitL' man mr»ge die AUej^orie nicht zu

genau untersuchen, um nicht (iüt daraus zu saugen.^)

*) Vau U-nnoi» in Vondel'-; Werkon, Th, V., S. ÖTS.

') In der Widmung sa^t er: ..Honi^'bicnt'n weiticn aus dicsou

Blumeu nur liouig uad Nektar »augfu. Wenn «ine Spinne uuglück-

licherwcise Gift darin ßndct, so ist ihrer cigucu Natur, nicht der

Blume zuzubchreiheii. Der Vorredner will deu Zweck de» Werkes dar-

legen. Wer sieh wo. tief hiaeiii TerMokt, und in allen Personell^

Versen und Worten vorUrat Gteheinmiase sueht, wird sie nicht finden.*
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wird im StQcke oft von der veracliiedenen AiiBcliaaimgBWoiBe

der «ristokratuchen Anti-Orftuienpartei und dem Anhange der

Statthalter gesprochen. Das Ergründen dies^ Stellen konnte
Ankum zn einer Dissonanz in der allgemeinen Melodie geben;

aber das war nicht das Sclilimniste. Für den Dichter wäre es

sicher freffihrlicher gewesen, wenn man seine ziemlich unnieder-

läudisciien Ideen daraus losgeschiilt hätte.

Und man brauchte nicht lange zu suchen. Zuerst stellte

sich bald genug heraus^ dass er die Ursache des Kampfes nicht

sehr edlen Beweggründen zuschrieb. Denn ab Yrerick von
den „undankbaren Zeiten'^ spricht, sagt Lantskroon:

Undankbar wohl mit Recht für langgcnoss'ne Ruh'

Vnd Frieden, der uns half zu Nahrung, Glück dazu.

Die zeugten Uebenuuth, verwöhnt und stok verächtlich.

Und so entstand gar bald die Zwieti*acht widerrechtlich.

und Niemaud widerspricht ihm.

Ebenso klar war es; dass das Ende des Kriegs den

Dtcfater nur wenig befriedigte. Sein Ideal lag ersichtlich

in einer Verbindung des Südens und des Nordens, und
nicht in der „Freiheit Bel})st", welche in seinem Drama
doch ziemlich sonderbar plötzlich aus der Luit iailt. Seine

Vorliebe i'iir die Männer deö biidens wird auch nicht nmulcr

aus den Rollen deutlich , welche er ihren Repräsentanten im

Stück zuertheilt. Die Bauern der beiden Parteien haben sich

einander nicht viel vorzuwerfen ; aber der Heimrath der Süd-

seite ist mit yiel schöneren Farben gemalt ^ als der des Nor-

dens; und vor allen Dingen wird Xiantskroon wackerer und
edebnüthiger dai]gestellt als Vrerick (Friedrich), Das grösste

Verdienst des Letzteren liegt, wie er selbst sagt, darin:

Mein Nani' ist frieucmuKh und Frieden ich erwuuich'.

Lantskroon und die Seinen wünschen dasselbe: aber an

der Nordseite luüt man mehr das eigne ^ als das allgemeine

biteresse im Auga Man urtheile selbst:

Lantskroon:
Hein Helmrath Heeremtn erwOnschet sehnlich Rried*.

Vrerick:
Mein Heimrath Volckacrt wünscht dasbtlbe herzheb mit.

Lantskroon:
Deu Frömmsten unter uns ist auch an Fried' gelegen.
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Yrerick:
Die Schlimmsten unter iiin, die wiiken ihm entgegen.

Lantskroon:
Die SchUmmsten unter uns sind besser nicht beknnnt

Treriek:
Und Eigennttts rieht Nnts aas Andrer üebelsta&d«

Es ist eben die Nord seit» •. dcrüii Eigennutz uns ge-

sciiiidert wirdj z. B. im fulgeuden Gespräche:

Volckaort:

Sucht Ruh' ihr oder Streit ond inuneriort an hadern?

So wird man niemals eins : so rettet man kein Dorf.

Wanirr:
Warum verlangt man Frieden? Ich kann ihn wohl entbehren.

Gut ist's im Ti iilien fischen, kann das Sprücbwort lehren,

Kein Aofetand ist zu klein, der uns nicht Yortheil bringt,

Und da« wo Schttge fallen, gute Beut' geUagt.

Volckaert:
So mochtet um Gewinn den Frieden ihr verderben,

Und ob auch Jahr lOr Jahr viel joage Leute sterben?

Warner:
Man stirbt nnr einmal; und wer todt,-ist frei von Sorg'»

Ich bin es niclit allein, der vom Gewinn will leben.

Ein Jeder sucht Gewinn. Die Spinn' spinnt ihre Weben
Zu eigenem Gewinn: Die Biene Üiegt zum Strauch.

Die Flieg' auf Kuh und T?oss, um des Ciewlnncs auch;

Die Kat/' jagt um Gewinn die Mäuse in dem Feld;

Werd' ich nur fett dabei, gleich ist'ü mir, wem gelt'.^j

*) Vülkuurt:

Wat zoeckt ghe, raat of twlst en altijdt wint de breecken?

Zoo laeckt men niet gelijck: soo wort geea dorp geiedt.

Warner:
Hoe ruept men dtu om Yiede? Ik kau den vxede nÜMen.

Het apreeekwort seit: in troebel water is *t goet visschen,

Want geen krackoel soo klein, men haelt er voordeel uit.

Waer »laghen vallea, tiU gemeenlijok goe bntt.

Volckaert:
Zoo woudt ghe om eige baet den paia wel ^mwigh derren,

AI MQ 'er jaer op jaer een Inoit of tien om «tenren?

Warner:
Men sterft mar-r epn». Wie sterft. die is zijn kost gekocht . . . ,

Men vindt' er iw'fv d;in ick, die passen wat te hebben.

Eeit ieder vlamt op wiuat. De spinne spint haer webbeu

t
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Die Bilder sind nicht sehr eclel^ paaseii aber gaiis in den
Mnnd, der den leisten Vers ausspricht

Die Probe beweist hinreichend, welche Seite des Dichters

^^ympatlnti hatte. Der katholiscliu JSüclen besitzt sein Herz.

Der Norden wird ziemlich schwarz dargestellt. Kein Wort
über die gebrachten Opler, den erlitteiu ii l>ru( k; keine Idee

von fcympatiiie, selbst nicht lür die poiitisciie Seite der Tages-

firage. Die erhabensten, edelsten Gefühle werden dem Süden
angeschrieben; nnd kein Wunder. Adelaert ist der Pflege-

st^ Lantkroon's^ des rechtmteMg gekrönten Herrn
dieser Länder^ edele GtefUhle können nnr denen beigelegt

werden y die Ehrfurcht vor der Majeetät des Bpanischen Mo-
narchen haben.

263. Üeber den Lucifer können wir uns hier kura

fassen. Später werden wir seinen dramatischen Werth unter-

suchen. Jetzt sprechen wir nur von dei* in diesem Stück eiit-

liaiteueii }
- litischeu Allegorie.

Die poiiiiselie Absicht des L>ieliters blieb lange unbe-

achtet, und doch ist sie so deutlich zu erkennen, dass mau
aich nicht genug über frühere Blindheit wundem kann.

Man hat es Vondel wohl zuweilen als groben MissgrifT

angerechnet^ dass er in diesem Stüehe Engel mit menschlichen

Neigungen und meneehlichen Leidenschaften auftreten tiess.

I^eser Vorwurf ist ungerechtfertigt: in welcher anderen Form
hätte er sie wohl auf die Bühne bringen können? Wohl kann
man fragen: hat er sie au menschlich daigestelit? Hat er

in der Zeichnung des Aufstandes gegen Gott nicht Farben

beigemischt, welclic dem Bilde seinen himmlischen Charakiei-

nehmen'? Hat er nicht Details erwähnt, die in den Rahmen
<ler Handlung nieht passen und uns ein Lächeln abnöthigen —
wenn man nicht annimmt, dass er es absichtlich au einem^ be*

stimmten Zwecke gethan habe?

Man muss die letzte Voraussetzung ab die richtige an-

n^hnsen und daraus schliessen, dass der au weit getriebene^

in haaifeinen ZOgen ausgearbeitete Anthropomorphismus des

Lucifer abaiehtlich im Stttcke beibehalten würde, weil Vondel

Om winst: om winniugh vliegh de hje nacr beemt eu bosch^

Oni lontr*' winfiingli zit de vli(»g;h op koey en ros ....
Om winniugh ioopt de kut iiit muizen in het volt;

Aia ik er vet.by wordt, wat roert my wien het geldt.
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damit „eine Terbltbnte Sdiüderung des AufstandeB der Nieder-

lande gegen Philipp^' geben wollte*

Der IMcliter selbst hat uns auf eine mögliche Allegorie

vorbereitet, indem er in der Widmung von seinem Heiden

aussagt, tla.-?» er „zur A\ arnung tiir alle undankbaren
Ehrsüchtigen im Staate seine Trauerbühne, den Himmel

betrete:'^ und ferner: „diesem unseligen Beispiele Lucifer's

folgen beinahe in allen Zeiten die widerspenstigen Tyrannen,

von denen uns die alte und neue Geschichte Beispiele

liefern und welche seigen, wie Gewalt, Schlauheit und listige

Anschläge der Ungerechten^ unter dem Schein des Ge-

setzes gepflegt, kraftlos und eitel sind, so lange Gottes

Vorsehimg die heiligen Mächte und Stämme beschütst, mr
Sicherheit nnd Ruhe mancher Staaten.^

Dass er unter dem Lncifer den Prinzen von Oranien mdne,

konnte nach dem A^organgc der L c e uw e ii d a 1 e r s , nicht

zweifelhaft sein; um so mehr, da man weiss, dass er die revo-

lutionairen (Jnuulsätze uml im J^esondr-rcn den selbslriticiitigea

Aufruhrer wiederholt mit diesem Xunicn bestempelte: denn

seit 1639 war ihm Wilhelm von Oranien in diesem Lichte er-

schienen. Gott tritt an die Stelle des Königs von SpanieUi

und Adam reprttsentirt den Kardinal von Granvella,

Den ErdenwnriDt gezeugt aas Hs&fen Krd' und Lehn,

über dessen Erhebung Lncifer klagt:

So 8on ein Fremdling denn ein Wann, hier Herrscher sein?

Der Eisgeborne soSf in kttnft'gen Tsgen weichen

Vor fremder Uebeimacfat?

Mit diesen Andeutungen wird man manche AusdrÄcke

erklären können, welche sonst bei einem Manne von so viel

Geschmack und geistiger JMitwickelmig, wie Vondel war, uu-

begreiflicli erscheinen könnten.

Wir -würden die Grenzen dieses Werkes weit überschreiten,

wenn wir alle Stellen anführen wollten, welche den allegori-

schen Zweck deutlich machen und wiederum durch denselben

erklärt werden kdnnen. Ich muss zu diesem Zwecke auf

Monographieen verweisen«')

van L<»iineps Note, Vond* I s Werken, Th. VI., S 302-319,

und meinen eigenen Artikel: Vondel' b Lucifer, eene politicke
allegorie im Ov erij seUcheu Aliaanak von 1S49.
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Wir yerlassen hieradt das politiflche Dram«. Nach Vondel

hat bedefutender Dichter jener Zeit die grossen Fragen,

welche Besiehimg auf Kirche und Staat haben, wieder auf die

Btthne gebracht Das siebzehnte Jalirhnndert ging sra Ende;

mit ihm die Begeisterung, der Eiter, die Leidensehaft,

welche jeueu Zeitraum eharakterisirten. Das ^VUes war der

Wiederschein einer Erhöhten Lebenskraft gewesen, und uhl

in kireldielicn, als in politischen KreiBen neigte sich jene

Lein iiskrait zur Küste. Es folgte ein ealnie j)lat. Man
vegeiirtc so weiter. In der Kirche hatte die Orthodoxie den

bieg davon getragen ; man liess es dabei bewendet sein, weim
auch unter Vorbehalt des quatenus. Und bestand auch in

der Politik noch Parteisuchty so war sie doch zu einer weniger

edeln Art herabgesunken; man machte lieber Kabalen ^ als

dass man tadelte. Chnosse Gefühle, durch grosse Thaten oder

Gedanken angeregt^ gehörten der Vergangenheit an.
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IV.

Die Akademie und das Theater.

264. £0 wird Zeit, etwaa Kiherai über die Böhne mitia-

theilen, auf weldier die Stücke miserer Dichter dArgeitelk

wurden.

Wir bemerkten Hi-hun (S. 23), daes der Vertall der alten

Ani^itü daiinner Kammer in liei'de bloeyeD<le Costoru

1^)17 Veraniussun^ zur Stit'tuii^ eines neuen Vereins gab, wel-

cher den Namen Coster » Akademie erhielt Er errichtete

dasu aus eigenen Mitteln ein einfaches hölzernes Gebäude^

W02U ilnii die städtische Behörde den Platz überlassen hatte.

Die Akademie wurde mit einem Vor8})iel des 8uMdii8

Sixtiuus eingeweiht; dasselbe lueee Apollo. Darauf folgte

ein Trauerspiel von 0. yaa Hoogendorp, das „den Mord des

Priuxen Wilhehn von Oranien^ aom Inhalte hatte. Am swei-

ten Tag wurde Hooft's Warenar au%ef&hri Femer hatte

man mit den Vorstehern des Bürgerwaisenhauses kontrahirt,

dass diese Stiftung alle Kosten tragen und während der ersten

sechs Jahre ein Drittel des (u winnes erhalten soliu-; der liest

verblieb C(>ster; nach Ablauf der sechs Jahre sollten Uiide

Parteien den Gewinn theilen.

Fünf Jahre später kaufte das Waisenhaus das Gebäude

mit Allem, was dazu gehörte. Die Bretterbude stellte sidi

bald als unmreicheiid heraus; auch konnte die Akademie nun

weiter ausgebreitet werden, weil alle Konkurrena aufhörta

Die Brabanter Kanuner ging an Grunde: der Eglentier
fldurte ein langsam dahinwelkendes Leben, bis er 1632 durch

Venrnttehmg der Bürgenn^rter ndt der Akademie vereinigt

wurde.
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1635 hatte das Code Ifannenbuis (Spital) ein Drittel

Anthefl an Gnmd und Hans erlialten, und beide Annen-
h&nser beschlottBon nun, die ungenügende Bretterbude durch

ein wttrdJgereB Gebäude zu ersetzen. Dasselbe erhob sich

1637 unter der Leitung des berühmten Baumeisters Nikolas

van Kampen; es wurde mit Voiidel's Gys brecht vau
A ernste 1 cinjrcwoiht uiul erhielt denNamen Theater ( 8 c Ii o uw-
burg). iJieser ivunsUciiipel liatte kaum liiiiiuiulzwanzig

Jahre gestanden, als er sieh wiederum als unziu*eichend heraus-

stellte, um den Anforderungen und dem üesclunaeke der Zeit

zu genügen. Kr wurde medergeriasen^ und im Anfang des

Jahres 1664 legte die Tochter yon Jan Vos, der damals Vor-

steher des Theaters war, den ersten Stein zu dem neuen Qe^

bäude, das bald glänzend erstand. Ein Jahrhundert später,

1765 y wurde es beträchtlich yenchOnert, blieb aber doch im
Wesentlichen unverändert, bis es der bekannte Brand von

1772 yemichtete.

Wir kehren jetat aum alten Theater zurttck, um ein Wort
ftber den Zuschauerraum und die Btthne zu sagen. ^)

Der Erstere, im Halbnrkel gebaut, enthielt zwei Reihen

Logen, und über denselben eine Galerie mit festen, terrassen-

füriiilg aiii'steigeuden Bänken. Die Mitte des ganzen Kaunies,

das „Parterre", hatte keine Sitzplätze, dort stand und ging das

geringere Publikum.

l>ie Bühne war einige Fuss höher als der Boden des

Zuschauerraumes und hatte eine l'estst lü iiilt 1 Dekoration. Die

vorderen »Seitenwände — Kouiissen kann man sie eigentlich

nicht nennen — stellten ein Oefängniss vor. Dieser vordere

Theil konnte durch einen Vorhang von dem übrigen Baum
abgeschieden werden. Den mittleren Theil der Bühne nahm

au beiden Seiten eine von hohen Säulen getragene Galerie ein.

Bn Hintergrund sah man^ ebenfjAUa auf Säulen ruhend, ein

Portal mit Kronlelste und Fries, darunter stand ein Thron.

Darüber befand sich ein zweiter Portikas, welcher eine Art

Estrade bildete, wie die Theatertradition sie verlangte.

Man sieht, diese tinfache ISnriehtung weicht noch nicht

viel von der aus der ahen Rederijkerzeit ab.') So blieb es jpdoch

*) Zwei Abbildungen denelben findet man in van Lennep'« Yon-
del, Th. III., 8. 320.

*) Vergl. Th. I., S. 399

JoxKkbloeV« OeacliiGbte der Niederländischen Lit«ri*tuf. iiiad II. 12
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nicht lange; und es ist eine allgemein angenommene und

wohl gerechtfertigte Meinung, duss man bald für Stücke, von

denen man sich eine grosse Einnahme vorsprach, besondere

KouliBsen verfertigte. Auch das war eigentlich niolits Neuea,

denn in einem Bühneninventarium vom Jahre ist sdum

i^yon gemalter bewegUcher Leinwand auf der Bühae^^ sa letea;

dun gehdrte auch i^ein Hiiiimeiy der medergelassen warin

konntet

Li erachiedenen Stücken Vandel's wird die Dekonüc»
angegeben. So hieBS es—um nur einigeBeispiele «ob denviokn

zu wSUmi— in der Widmung des Adam in Ballingschap

(V e r b a n Ii u Ii g ) : „Die Uiihue orlordert mit Keclit A\'aldlaub

und Höhlenscliatten, nach ihrem ursprünglichen ^lauien OArj*ri^

In Joseph in P^gypten ist, zufolge der Inhaltsane^abt?,

lyPotiphars üaus der Schauplatz^^ ; wahrscheinlich hatte ma
Ten demselben die Aussicht auf die

' Paläste, Säulen» Strassen, Ströme,

die Joeeph im Sonnenglanz .yor aich liegen sah.

Sowohl im Salmonens als im Lucifer waren ^»groiie

Bflhnenyorriishtangen^ n^thig: die Soene stellt den Himmel

dar, nnd auf einem gt malten Wolkenzüge

Erscheint der Sterne Schaar, der Wolken leichte Schleier

Viiitiall^ru sie riugsum.

So geschah es öfters; ja man kann wohl aiüithmen, dm
es mit der Zeit feste Kegel und Vorschrift wurde. Uie Btthno

des neuen Theatergebäudes vom Jahre 1664 war ganz und gar

darauf eingerichtet.

Ausser den Koulissen bediente man sich auch noch allerlei

^^bfilmengemasser Vorrichtungen''. Niedendiwebende Wolken

spielten eine grosse Bolle. Schon 1622 ianden wir sie erwfthnt;

sie waren wahrscheinlidii in Hooft's Geraerdt van Velsen
gebraucht worden; auch in den Maeghden kommen uevor,

die aus dem Gvsbrecht sind bekannt. Beim Erscheinen

höllischer (Kister spie die Erde Feuer und Flammen. Ah
2. B. in Peter en Pauwels Öimon der Zauberer zwei der

Geister anruft, sagt Elymas

:

^ie kommen. Es erhebt die Erde, berstet aiui],

Speit Scbwefelteuer, Staub und Stein uud Bauch.

Da sind sie.^)

>) Yoaders Werken, Th. HT., 8. ^.
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Und das war gewiss eine Beschreibung der Vorgänge

auf der Bühne. Aber oit kunimt auch weltliche „Einrichtung*^

Tor. In Maria Stuart z. B. war das Gemacii der Fürstin

fürstlich ausgeschmilckti wie man am Paalet's Worten ent-

nehmen kaun^):

Befiehl, dass gleich von scinranem Samnite das Oenacb,

Uud waa ia's Auge WH man hier von dannen tng^;

Sowie waa riags verstreot.

£a iat nnn((Üiig^ lange hierbei still au sieben; inr yenraiaeii

auf eine andere bei der Yoratelliing gebrätusbliobe fSgenthfini'

Hchkeit. Die Gewohnheit^ gemalte Soenen aar Anaachmüdnmg
tind ErlStrterang der Btftcke anmwenden (vergl. Th. I., S. 399),

wurde noch lange Zeit beibehalten. Diese Gemäkle wurden •

-wahrscheinlich auf der erhöhten Estrade im Hintergrund der

JBüline befestigt

Der Chor^ welcher den flritten Akt von Vondel's Pascha
beschliesst, scheint auf dergleichen gemalte »Scenen hinzuweisen.

In seinen üebroodera wurth' „die Scene, in der die Brüder

liängen'^; den Zuschauem yorgeflihrt . Im Salmoneaa konunen
drei j^wiachenapiele'' vor^ nnd in der Vorrede za Joseph
in Hof heiast es: ,,Joeeph'a frühere Schickaale, Fharao'a

Triome nnd CMcfate, nnd der Wohlatand Egyptena werden

aannreieh dnreb Bilder eranachanlioht'^')

Die Bühne selbst war mit Schilden geschmückt; auf den-

selben standen Sprüche, die gleichkam das Thema der früher

hier gespielten Stücke angaben.^) Und deren Zahl war nicht

<) Vondel's Werken, Tli. V., S. 460.

-) Ebendas , Th. III., S. 218. Sie waren jedoch nicht iminor ge-

malt Vergl. J. Voy, Gedichte, S. 620. Auch sind oft ganze Sceneu

ein« III stin ke beigefügt worden, wie Jan Vns im Lucifer that (Von-

delö Wtrke, Tli. VI, S. 312), oder wie e» mit dem Faiitou geschah

^ebend^., Th. X., S. 3U2.)

") In einem Gelp^nheitsstücke Coster'a wird die Frage aufgeworfen:

Doch was bedeutet wohl die Schrift, die amu hier sieht;

Erklärt es, mit Verganst, tmd daw Ihr NkhU Tenehwdgt.

Und ein ,3ederijkci'* antwortet:

Die Uebenehiiftea man am frülieieii Stfieken seigtt

Ventaht Dir, Tene lind*«, auf die das Stück gemacht,

Die den Geschmack des Stücks zur Kenntniss uns gebracht.

An anderem Orte nennt er die Schilde »die Wappen^*,
12«
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klein y denn nach Mdpoinene'a Ausspruch (Coster) liatte man
1620

Stacke SD HanfI die tfaellweis schon sind anfgeftfarl^

Von denen andn rar DarsteOnng prBparirt

Von meinen Kindern.

Es ist deuüicby daas man dadurch auf die sittenreixdgende

Richtung der Bühne hinweisen wollte, ,,da man das Auge nur

auf das gemeine WoU richtete und nichts Anderes sncht^

als die Verbesserung vieler verdorbenen Sitten", wie es iu der

Widmung von Brederoo's Possen lieisst.

Der Vor}innL% weleher die Bühne von dem Zuschauerraum

trennte, wurde nieht, wie heut zu Tage, aufgezogen, sondern

nach beiden Seiten hin gedffiaet, wie aus der Vorrede zu

Vondelö Faeton deutlich wird.^)

Öchliesslich theilen wir noch mit, dass man Sonntag»

spielte; wenigstens war dies der Gehrauch der alten Kammer,
wie die Schlussworte der Elucht Tan Claes Klick be-

wdsen:

Kommt Sonntag wieder her, dann sind wir hier an finden.

Und dass die Vorstellung noch im Jahre 1639 Nach-

mittajjs ,,Punkt 4 Ulir" anfing, sagt uns eine alte Aükuudigung

von Voudel's G e b r o e d e r s. *)

2B5. Es bleibt nun noch zu untersuchen, oIj die Fraueu-

rollen von Männern oder Frauen dargestellt wurden.^) Wir
hesitaen ein Personenverzeichniss der Schauapieler in den Ge-
broeders, worin Vondel selbst die Namen der Mitwirkenden

aufgezeichnet hat Und hieraus ergiebt sich, dass im Jahre

1640 die Frauenrollen noch von Mttnnem dargestellt wurden.^)

^) ,Jch möchte dies wohl ausführlicher auseinander setzen, aher mao
schiebt dpn Vorhang der Bühue awscinander, Kljmene er-

scheint ciit ilireu Kindern und gebietet mir Schweigen und aufmerk-

samem ZuhÖreu." Th. X., S. 272. Im Inventariuni von 1622 liest man
von „2vvei grossen, schwarzen, leinenen (jrariiiueu, mit welchen die Bühne
geschlossen wurde". Th. II., Ö. 14a.

«) Vondel'8 Werken, Th. II.. S. W8.

») Vergl. Th. I., S. 304, 401.

*) Mnüfhf unter di^ ' n Schauspielern waren auch Schauspiel- und

zumal PosseudicJitpr. .Mehe Vondel, Tli. XII., 9. 190—201.

Der beste Darsteller ernster MänneiToUea war De Keyzeri der be-

rühmteüte Darsteller von FrauenroUen hiess De Bray.
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Friilier war es nicht anstössi^, dass Frauen die Bühne be-

traten. Es scheint, dass dies auch jetzt zuweilen der Fall war,

und wir sehen deshalb bald Männer, bald Fraaea in weiblichen

Bollen auftreten. Znfo^e einerBemerkung yan Lennep'B „findet

nun anf einem Planet, der den GrondriBs der damaligen Bühne
giebt; sowolil ftlr die Frauen, als fbr die Mftnner besondere

Personen-, d. h. Ankleidezimmer angegeben."*) Und
iü dem mehrmals erwähnten Gelegenheitsstück Coster b vom
Jahre 1620 meldet Frau Bedrogh sich bei der Akademie an,

um eine Probe ihrer Schauspielkunst abzuiegeu, und sie wird

ohne Widerspruch zugelassen.

Ueber die Deklamation ist uns nichts Näheree bekannt;

wahrscheinlich ist es aber, dass inderTrag^emnübertriebener

Pathos an den Tag gelegt wurde. Die OfaGre wurden ge-

songen.^) Der Name der S&ngcr in den Gebroeders ist

uns bekannt, und wir wissen, dass Vondel zu den Ansprüchen
au ein gutes Traueispiel auch harmonischeu Chorgesang

rechnete.

Ebenso wie früher (Th. I., S. 401), traten die Spieler im

£ostüm auf*), und es zeigt sich selbst, dass man grosse Sorg*

') Van Lennep's Vondel, Th. XII., S. 200.

*) Das wird nu? fA^geuder Stelle im Berecht (Vorwort) itt Jephta

deoÜicb : „So erfordert die Darstellung eines biblischen Trauerspiels . .

.

eine sorgföltige Auswalil geeignotpr Porsonlichkelten , cme Buhnenein-

richtung, harmonischen Getjang der ( ln'rf\ die durch d(^n grossen Orlando

g^^fbult sind, um wHhrend des Spieles den Zuschauern dt u himmlischen

Woljihiut liclliger Klänge hören zu lassen, der alle Tlicilc der göttlichen

Sangkunst so ganz iu höchster Vollkommenheit erreicht, dass die Seelen,

wie atis sich seihst heraus, wit über den Körper hinaus, verzückt, sich

an einem Vorgeschmack engelgleicher Seligkeit vergnügten. Th. VIII.,

& n*

übd,so bittet im Gijsb recht Bischoff Gozewijn den Chor:'

dsit jede Keim*

Ißt TB&t den Lobeang sing' vom alten Simeon.

*) Ein einziges Beispiel genüge: Im Bezug auf das Trauerspiel ver-

ipsiie ieh auf Salmoueus, woiellist ee im äaAog des enAeii Aktes

Im weiMen Ghecgewend enelieinen sirn Gfeweifate,

Der im* mit OpMcrug, mit EüclienkriJis der aweite

Tenehen und gesebmfiekt

hk der Powe sehen wir (s. o. 8. 95) Neusnliahn in seinea IranteB
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£ait darauf verwendete, und dass die „Garderobe" jährlich

emer gründlichen ReviBion unterworfen wurde. Eine Stelle

aus Coster's Gelegenheüagtück vom Jahre 1619 ist in dieser

BesBiehimg Belir merk?rflrdig. Die Akademie fragt:

Seid Ihr zum Spiele auch mit festlicliroicheii Kleidern

Gut ausstaffirt. Kommt etwa was zu kurz?

Und Melpomene antwortet;

So viel der Kloder hab' ich, dass Nidits fehlt

Man hatte innerhalb zweier Jahre, so fahrt sie ioTi,

befohleil, zu bereiten

Alf was uns nöthig vuxr. Die Schneider Hess man icbneidfitt

Und nähen manch Gewand von Stoffen allerlei,

Und was nur nöthig schien, das schafft man gern herbei.

Bildhauerarbeit Hess von Ktkustleni man vollenden.

Die Maler schufen gern mit kunstgewaudten Hunden,

A^as ihnen auferlegt; und Alles ward vollbracht,

Wie es Befehl der Herrn, wie's ihr Genie erdacht.

Zorn Krieger auf der Bahn' wurd' Mancher ausstaffiret.

Wenn Euer gutes Geld mit Harnisch ihn gezieret;

Ihr dachtet nur daran, die Borger zu ergötzen,

Doch kann durch den Gewinn sich auch der Anne letien.

266. Die groese TheUnahme des Pablikuma bewies, wie

das Amaterdammer Theater ein BedürfiiiM der Zeit befiried%tey

und gana der Ausdruck derselben war. Man konnte dies

schon 111 der alten Kammer sehen, zunuil seitdem Dr. Coster

und Brederoo mit vereinten Kräften die Blüthe dt's Institutes

zu lordern bemüht waren. Vom Juli 1615 bis zmn April 1616,

also in zehn Monaten, betrug der Gewinn nach Abzug der

Kosten über tausend Gulden, „tlberdies hatte sich die

Kammer an Kleidern und an anderem Nothwendigea sek

bereidiert^

Denselben Erfolg hatte andi Coeter's Akademie. Wdil

Kisideni anftnien, und in Gdtfter*s GekgenbeitMtgck vom Jslue ICM

Iwt rieh Fna Being
gehfiUt in Pninkgewand,

Damit der Schnitt von ihrem reidien Feierkleide

Ihr baldigst Glauben Bchaff gar ntacher guten Leute.

Siehe Coster*« eigene Worte, bei Dr. J. ten Brink, Geihr. Adr.

Brederod, a 104.
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beeass er Neider und hatte viel „Schwatz und Klatsch zu er-

' dnldea'^; er liess Bich aber dadurch nicht irre machen, ging

ndüg Beinen Weg und Tertraute dem Bei^BÜ von „fünf oder

BeehB miheÜBfiUiigen Menachen'' und der perBÖnlichen Tlieii-

lUÜimeToii gaiuE Anuterdam. Schon in den ersten swei Jaihren

maehte die Akademie gute GeBchilfte; nnd OoBter konnte

auf die Frage, was man erreicht habe^ durch Melpomene's

Mond antworten:

Das thun im mich die Bürger und die T.mte

"Von dieser guten Stadt, dazn das Waist nhans.

Das viel des Vortheils zog aus diesem Saal heraus,

Wie es wohl selber wird toU Dankes anerkennen.

Und sogar noch im Jahre 1639, als HoofI sagte: j^Die

Schauspieler haben nicht die Machte uns nach Amsterdam
an &ehen^, f&hrte die Schilderung einer dichtgedrängten

MenBchenmasse Vondel den gefüllten Schaaspielsaal ins Qe-

dächtniss.»)

Obgleich der vonielinie ilittelstand auch nicht ausblieb,

bestand doch sicher das Pubhkiun in der ersten Zeit aus dem,

was Brederoo ,,den niederen Bürger und das gemeine Volk'^

nannte. Zwar sahen wir 161S die Kammer von „ehrwtürdigen

Herren
I

ehrbaren Frauen und frommen, jungen Leuten

besuch^ aber wir yemahmem auch sugkich, dass die i^Jung-

fem^ weggeblieben waren (s. o. 8. 87). Nicht etwa, weil sie

das Nisdien tlber die au^^tthrten Stttcke rttmpften, denn sie

fielbn doch den fremden Komödianten nach, von denm sie

nichts Anderes als ^^umdemliches Geschwftta und yiele unpas*

sende, ttbennftthige Leichtfertigkeiten'^ hörten. Vielldcht

sc hreckte sie das „störende" Betragen der Zuschauer ab; denn

das „arme Volk" Latte die Oberhand, da der Eintritt nur „een

stooter aan gelt" (12^2 Ots. = 2 bgr.j kostete.

Man verhielt sich nicht BonderÜch ruhig. Wenn e^^ voll

war, kennte es geschehen, dass ein kecker Qast auf die Bühne
kletterte und dort Plata nahm; es kostete dann grosse

Im fünften Akt dei Gebroeders sagt er:

Am Abhang des Gebir^^a zeigt sich ein bunt Gewühle,

Von Menseben alt und jung, von Menschen arm und reich.

£ war 80 ToUgepfropft, gaos dem Theater gleich.
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iö4 IV. Die Akademie und das Theater.

Mühe, ilin von dort witxlcr zu entfernen. Ks gab jedoch,

ebenso wie in aiuleren Ländern, für besonders Bevorzugte

Plätze auf der Bühne selbst. Im \'mi spi«-! zu Tij«ken van
der Schilden sieht man, wie ciu alter Mann j^auz hinten

im Parterre steht, und keinen Plats mehr erobern kann,

Kederijker sorgt daftir, dass er mehr in dea Vordefgrnnd

komm^ und dB er Plate nefamea will, sagt er sa ihm:

Kein, Gevatter, setst Each hier noch nieht nfeder»

Bondera tretet nidier, kommt auf die Blüme sa mir,

Yidleldit habe ieh noch ^ freie» PlttKlien hier»

Für einen alten Freund, der gat za sehen und sa sitien kann

Teriangeo,

Da doch viel Andere anf guten Pütsen prangen.

Im Parterre sassen Alto und Innt^e, Ivinder und Erwach-
sene, Knaben und jMiidclien durelu luander ; es wurde prelie-

beh, geküsst, gegessen, geraucht, gelacht, geschrieen, gejauchzt,

mit Aepfel« und , Nusssckalen geworfen. So ging es wenig-

stens in der Alten und in der Brabanter Kammer*) tmd

waluracheiniich auch noch in der Akademie an.

*) In dem Vorspiele zu Ti jslcen van der Schilden rertreibt

ein Bederijker einen solcheu Eindriugliug mit fulir^nden Worten:

Ihr seid sonderiich gern überall, wo kein Raum i^t,

Kamentlich die junge Brat, und der Matros, •cbuell, wie ein Andrer

kaum ist.

Ihr ißMA den Hflhneni» anf der Stange nur aitst Ihr gem.
Fort, iSoiKt nm hierl 8eid nieht liig, dast Jeder «eh entifem*.

Sehnen fort, da nnten iet noch Flata genng fBr Eoeh;

Bückt SU, denn die Btake gehören Allen gleiohi

Sie ateha Ar Eaeh eo gut, vie für Andre da.

*) In der Pomo Claas Kloet rnft derselbe den jnngen lAob-

habem im Parterre an:

Jnnges Völkchen, pesst auf, dass Ihr den Mund nicht I&hm laehts

Denn glaubt, dass er Euch selten mehr zu Station kommt,

Als hier, wo er nkht nur sum Füssen, sondern auch znm Essen and

Trinken frommt.

In der ersten Seone der Griane sprechen Bouweu und Nel folgen-

dermaaseu zu dem i'ublikum:

Kel: Schämt £nch, dass Ihr hier so sitst nnd dampft und raucht,

Viel Andere TOitiagen's nicht, dass Ihr so schrediKeh sehmaaaht

Whr sind nicht sehr etbaut von Enrem SeUneken nad Stinken,

Geht in die T^bagie^ wenn Ihr wollt Tisbak trinken (frOhor

gehrlneUiaker Ansdniek).
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nr. Die Akademie und dai üieater. 185

Dergleichen ünziemfiohkeiten waren im Theater verboteiiy

Voüdel'B Vers eraehtUch wird, der im Portal eu

losen war:

Kein Kind im Sdmnspiel lästig sei;

Nicht Pfeife, Bierkrag-Schlemmerei,

Kodi irgend welcher Uebermoth.

Man weise aus, wer anders thut.

Das blielj gt'\\ iss iiii ht ohne Kinfluss auf das Er^cheiueA des

gebildeten Publikums ; uud von dieser Zeitan treft'en wir auch zu-

weilen hochstehendeMänner undFrauen im Theater. Vondei sagt

im Vorberidit sn seinem Salmoneus, dass Professor Vossius

der Aufführung seines Trauerspiels beigewohnt hatte; ^) und

es ist bekannt, dass Barlftns sidi mehr ^ einmal an der Dar*

steBnngdes Aran nnd Titus ergötsrte. Nach uid nach be-

gegnen wir unter' den Znsdianem auch den Amsterdammer

Bftrgermeistem. Bei der Einweihung des Theaters war die

ganze Obrigkeit en corps zugegen:

Das holie Kathhaus weiht die Bühne ein,

kuiifitu Vondei singen. EbeiiM» Avolnitt n s?ie zwei Jahre später

der ersten Aufführung der Bruder (Gebroeders) bei. Diese

Gelegenheit benutzte der Dich^, um dem Magistrat ein

,yi)ankopfer^ an bringen, worin es u. A. heisst:

Bald ringen wir auf nnsenn Wege, —
Gönnt Ihr der Knnst nur Hoger Pflege, —
WX Chiechenland um seine Krön*.

Boa.:Der dnnt'ge Diik^ der iHat tmd ruft nnd rast md aehieit mid tobt»

Er weüi nidit, eb es §Mü, waa er hier siebt und preiet nnd lobt*

Kel: Guckt Heek od Lanwter die weifen sieh mit Sehaleiv

Wenn das die Kinder tliXtea, der Stock wOrd* es bessUea,

Ben.:0 Jemine, wie froh ist MaehteM, dass de bei einem so sebSaea

Jungen ist,

Sie keht, dsss ihr Mond weit «n%esprongen ist

Barber und Tounis liebäugehi und werfen sieh hin und her,

Damit sie ihm kein blfnips Anffp wirft, kaut sie« vorher.

Bon.: Das arme Volk nns den Sackgassen und aus klein<^n Strassen,

Die werfen ^uAi mit Eierschalen und tob^n uud «passen,

0 Herr, wie unanständig iat das Volk hierl

») Voiidel 8 Werken, ih. VII., S. 3(>.
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'

Auch d«r Salomo wurde im Jahre 1648 mit der Qegen-

wart der Obrigkeit beehrt^) und dme wurde mit Verm
feierlich angesprochen. Als 16öS die Schauspieler des £n-
herzogs Leopold in Amsterdam eine Vomtellang gaben,

erBohien ebenfalls der Magistrat.^) Und 1655 singt Vondel

in dem Gedichte zu Elu'eii der ,^i:^iüweiliung des iuitii-

bauses'' ^)

:

Der Scbanspieldichter zieht den Stoff, der Biene gleich,

Die nicht nur reine Blttth', auch die an Gifte reich.

Aussaugt zu ihrem Zweck ; dies bringen wir zu Ehren

Der hohen Herrn, die oiUd ans ihre Gunst gewähren.

XKe B&rgermeister besoebten also nicht nur ausnahmaweise

das Theater, nnd er komite also mit vollem Beohte in der

Widmung seines Edipus an Joan Haydecoper^ „den Mioen
der edlen BfÜmenpoesie^, sa^en, daes die Kunst „unter dem
Schutze unserer politisclieii Vor^^esetzten steht"; obgleich er

den Zusatz wohl schwerlich verantwurten kann, nämlich: da&s

unter jenem ??chutze „der Glanz der edlen Bühnenpoesie täg-

lich zunimmt"; denn ^'^erade in jenen Tagen (1G88) sa'xten die

ALitgiieder des Amst«rdammer Dichterbundes, dass „ausser den
Dramen eines Amsterdammer Hauptpoeten Vondel kaimi sechs

.8tücke im Jahre aufgeführt würden, die eigner Erfindung

seien'', sondern grOsstentheils Uebersetanngen aus dem Spani-

Bchen und Französischen.

In demselben Stücke heisst es, dass „seit einigen Jaliren

der Boden für die Ausübung der Bühnenkunst untergraben

sei;" das will doch wohl sagen, (la>s die Theaterpoesie keine

Fortsehritte machte Der (.Tnind dieses betrübenden Ümstiindes

lag sicher in der immer grösser werdenden Ivluft zwischen

dem „gemeinen Volke" und den Gebildeten. Die einfachen

Kaufleute waren „Patricier^' geworden, die sich lieber mit dem
NamenihrerBesitBungen, als mitihrem bürgerlichen Geschlechts-

namen nennen Hessen, und diese „Herren^ hatten nur Sinn för

das Lateinische und fftr hochfliegende Poesie.

Aber demungeachtet geiiel das klassieche Trauerspiel in

») Vonder» Werken, Th. V., Nalezing, S. 27.

*) Ebeiulas , Th. VI., S. 144.

*) Ebendas., Th. VI., a 682.
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IV, DtcT Akademlff und dt» Ilieater. 187

Amsterdam nicht allgemdiL Dm' grosse PubKlram wollte viel

Heber sehen als hdren. Das sprach sich schon deutlich genii^

in der Akadtmit: aus, woliin die 2G meistens «ms dem »Spani-

schen und Italienischen bearbeiteten Stücke des Ritter» Koden-

burg viel Menschen lockten, obgleich sie kauin Üterarisoben

Werth hatten ; so dass sogar ihre Fonn als „die elendeste liei-

merei*^ verschrieen ist Und doch mosste selbst van Lennep^

dessen Urtheilwirhier nnfQhren, und der derMelnunghaldigl^das

Publikum sei wegen der Poesie der Stücke gekommen (s. o.,

S. 144) eingestehen j wie der Znlanf zu diesen Stdeken wohl

dem Umstände zasnsofareiben sei^ dass die Soenen grosse

Maimlgfahi^eit besassen nnd dass die Handlung viel sorg-

Ddiiger ausgeführt nnd ^iel verwickeHerwar^ als in den Trauer-

spielen Vondel's.') Ich erinnere mich auch nicht, dass die

Theaterbesucher Zuhörer genannt wurden, iminer liiessen sie

Zuschauer, Oucker (^kijkers). Und die khissisciie »Schule

hatte davor eine wahre Furcht^ Etwas sehen zu lassen.

* Die Posse hat immer ein grösseres Publikum angesogen.

Ln Jahre 1619 Hess Coster Melpomenen von ihrer Schwester

ThaBa sagen, dass sie

Die Leute mehr als ich ergötzen,

^Iji hist'gem Plaudern sie in Frohbiua kann versetzen,

Wie sie zwei Jahre lang zum Vortheil hat voUl nacht

Des Waisenhauses, das in ISoÜi und Aniiuth schmachtX

Aber die Posse musste wohl in Ver&ll gerathen; nioht

etwa weil die Sympathie des Volkes fehlte ^ sondern weil die

G^ebildeten steh derselben zu wenig annahmen. Man dachte

nicht daran, ae m yeredehn; man blickte mehr ahi je Terilcht-

Heb auf sie nieder und fragte in sehr vornehmem Tone^ ob

man auf dramatischem Gebiete ,,die vunieliiiiöten, gelehrtesten

nnd verständigsten Bürger, oder ob man das gemeine Volk^

ja selbst den Pöbel zu diesem Zeitvertreibe einladen sollte;

nnd ob man den Ohren, oder den Augen Nahrung geben

müsse

') VondcTs Werk PH, Th. II., S. 331, woselbstsoch ein VeneieboiBS

der Theaterstücke Kodeuburgs zu ünden ist.

'^1 S. das aosben sngesogene StOek, Vonder« Werken, Th. XI.>

6. bi».
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Der Gegensata ist deutlich genug. Aber gerade weil

man so Yomehin war, und die Kunst; nicht nur die drama-

tisohe^ aondem die Dichtkunst im AlJgemeineni yon dem fiodeu

des Volkslebens ioslISstey konnte ihr keine giAnsende Zukunft

erUtthen.

Ehe iHr aber Zeuge ihres Untergangs werden, seheu

wir sie noch in vollster G-loriei, wenn wir die Bekannt-

schaft unseres grosöten Dichters Jooöt vau den Voutlels

machen.
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V.

VondeL

267. Joost v«in den Vondel, geboren zu Köln am 17.

November 15ö7, war durch seine Eltern ') Niederländer, ,,mit

iiuiländischer 3Iilch aufgegäugt" (Brandt) und durch frühzeitige

Uebersiedelung und ,,unimterbrocheii«i Aafenthalt^^ Hoüiluder

und YoUbhit-AmBterdammer.

Seine Ehen waren j^wegen ihres Glanbenfl^ von Anttp

verpen geflttcfatet und hatten rieh in Köln niedergelassen.

Hier Terhdrathete sieh der Hutmacher Joost yan den Vondel

mit Sara Ejranen, die ebenso wie er dem Glauben der Menno»
niten eitrig zugethaii war; sie hatten liinflünder, der zweite

^^ohn, nach seinem Vater Joost genannt^ wurde Niederlande

berüiimtester Dichter.

In dem jungen Vondel blieb stets „ein geheimer Zug^'^

eine „grosse Sehnsucht nach seiner Gebnrtsstadt^'i obgleich er

sie früh verlassen hatte, da seme Mtem noch vor dem Ende
4es sechaehnten Jahrhnnderts nach Holland flbendeddten

vm sich anerst in Utrecht, bald darauf in Amsterdam nieder^

snlassen, wo der Vater einen Strumpfhandel errichtete.

Unser Joost war zum Nachfolger im Oesehäft des Vaters

bestimmt imd erhielt den diirltipen Unterricht einer Utreehter

Hemcntarschttie. Aber die Neigung zur Literatur sass ümi

Vergleiche den wurmen Artikel von BaJümisen vau den Brink^

Studien en Schetseo, Th. II., Ö. 36-37.

*) 1597 wohnten die Eltern schon in Amsterdam , Tfoselbst des

Dichters Vater ain 27. Miirz das Bürgerrecht erlangte. Siebe Verwij»*^

Note zu Brandts Levea van Vondel, ä. 115.
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im Blut; sein Grossvatcr Peter Kranen liatte unter eleu Ant-

werpener Rederijkern eme gewisse Berühmtheit erlangt, und
^ scheint, daas sich der Enkel schon als Kind im Dichten

versuchte. Die Musen waren seiner Jugend Pflegerinnen;

m reiferen Jahren bezeugte er von ihnen:

. Um ihretwiQeu ist mir's Leben liflb,

OW Eindruck ohne sie der Sonne Pracht mir Mieb'.')

£r schloBS sich erst den JiütgJiedem der Brabanter Kam-
mer an, die in Amsterdam neben dem JE^kntier bestand. Und
das ist sehr natüriich.

Sein ftltestbekanntes Gedichl^ ein lySehriftnerlijck Bruy-

lofts Befereyn''' (biblisches Hochzeitsgedicht) aus dem Jahre

1605, in noch nicht Tollendetem achtzehnten Jahre nieder-

gebcliriebeu; verrieth ebenso wenig als das „Nieuw-Jaai's Liedt

Ao. lüOT"' das in Vondel schhimmernde Talent. Aber schon

das Sonett, das er zwei Jahre später „Up Iiet Twalefjarigh

Bestant" machte, l'esselt um» durch Geist und v<»lleudetere

Form. Selioü beginnt Vcjndel seine eigenste Natur zu entfalten,

lind es unterliegt kehiem Zweifel, dass er diesen Fortschritt,

die ÜlFenbarung seines innersten Wesens, dem Umgang mit

den Mitgliedern der HoUtodischen Kammer zu danken hatte;

diese waren: Boemer ViBScher, Spieghel und hauptsächlich

Hooft.

Ein Jahr später heirathete er die Tochter des Posamen-

tirers Hans de Wolff, deren Familie ebenfalls ans Brabant

nach Köln geflohen, und jetzt nach Holland flbetgesiedelt war.

Joost hatte das G^eschilft sdnes nunmehr verstorbenen Vaten
übemommeni überJiess aber die Administration desselben den

Händen seiner Frau, um sich der Pflege der Poesie zu wid-

men. Bald darauf spielte man sein erstes Theaterstück Het
Pascha in der Brabant'schen Kammer; 1612 wuide es ge-

di'uckt.

Vondel tiihlte sehr bald seiue mangelliafte Erziehung und

lernte n n h in seinem 25. Jahre frenide Sprachen. Zuerst

Franzüöiscli und Hochdeuirteh. Er machte solche Fortsehritte

bei diesen Sluflien, dass er sehon 1613 den Gulden Wiu-
ckel und bald noch verschiedene andere Gedichte aus dem
Französischen übersetzen konnte. Unter denselben ist zu

Geboortekloek ete. VondeFt Werken, Tb. IL, S. 532.
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nennen die Warande der dieren, woiu er FlroBaanmer-

knngen 8chrieb| die dem Hochdentschen entlehnt Bind.

Auch die lateinische Sprache suchte er kennen au leroen,

und zwar mit solchem Eifer, dass er hald die klassisclien

Diciiter lesen kuuute. Wir haben nicht erst clarauf hinzu-

weisen, dasa dieses Studium die Frucht seines Umgangs mit

^lännern wie Hooft, Coster, Mostaert, Vechter, Plemp und

Reael war. Sie liatten das Talent, vielleicht gar das Genie

des Bürgerjungen entdeckt und nahmen sicli seiner an. Und
wie sie ihn in die vornehme, klassische Weit einiüiu'ten, so

versäumten sie auch nicht, dem jungen Dichter in ihren ^|iite-

rarischen Zusammenkttnften'^ Interesae iur Muttersprache und
vaterländische Kunst in die Seele zu prägen,

Diese Periode der Vorbereitung beschloBS eine schwere

Krankheit| welche den Dichter Mnahe dahinrafflie. Die Qe^

dichte diesea Zeitramnea, die er ^ früh entworfen und auf

Papier niedergekritselt" hatte, verwarf er später und meinte,

daM sie ^^unwürdig wlbren, daa Tageslicht zu sehen'' (TL IV^
& 417).

Zumal seit dem Jahre ir»2o entwickelte sich »ein

Talent in voller Grösse und schenkte uns jene „überströmende

Fluth von Poesie, die er aus unerschöpflicher Ader ergoss^

(van Lennep). Von jetzt an bis beinahe an das Ende seines

hingen Lebens hat er in allen Dichtarten Vorzügliches ge-

leistet, wie er nach Jahren (1660) dem Bürgermeister De
QiaaiF zurief (Tk VIII, & 135):

Ob meme Mine nun dein Kapitol omscbwebe;

Ob Kdnlgiiuien sie und Feldhemi froh emp&D^,

*) S. o., S. 15. Vergleiclit.' auch Brandts Levon van Toiidel,

An-pTfibe von Verwrijs, S. 21, worin von dem fortwühromlen Umgang
mit dem Drost Hooft, dem lütter Laurens Reael tmd aiider»'ii Dichtern"

gesprochen wirdj teraer findet mau „Kuujttkeuucr ' erwähnt, „die zusammen

einen literarischen Verein bildeten , in welchem auch der Herr Antonios

de Hubert, Jorisl, Stedteath und SebSiRd der Stadt Zieriksee (daieh seine

KiedeideatieheUebenelBimg der Ftalmen hinreicbeiid bekaant) Mitglied

wer. Hier «inach man Über die Eigenschaften der Muttersprsche. Man
stellte Gesetze auf, an die man sieh beim Dichten halten aoUte: man be-

stimmte d(Mi Sprachbau, die Zusammensetzung der Wörter und Kamen,

den Unterschied der Geschleehter ; die Deklination and die Orthographie

jede« Worte«.**
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Ob m die Bähne sciimückt, mit Nachtigültenklang

Von Zweig zu Zweige fliegt; den Hörern zu gefallen»

Riild 0<le, Kpitapli und Inschrift Iftsst erschallen.

Ob die bckriinzto Braut vom fr» hen Hochzeitsinahl

Bei Hymens Fackellicht sie zuiülirt dem Uemahl

Vondel war eine reizbare Natur: für Alles, was er ab got

und walir und heilig erkannte^ gerietb er bald in Feuer und

Flamme, rmd er konnte seiner Leidenschaft nieht Schweigen

auferl^n^ er mnsfite ihr in Versen Lnft madien. in dieser

Hindcht war er das gerade (S^gentheil von dem Torsiehtigen

Hooft Wohl wnsste er, dass es snveilen besser sei zu schwei-

gen, aber das konnte er nicht 0, rall er in seinem Roskam
(UI., 59) ans:

0, kennt' ich diese Kunst! Was ich im Herzen fühl',

Das drängt sich mir zum Muud, das ringt sich durch aus Lich^

Gleich wie der neue Wein, der schäumend Fesseln bricht

Diese allzu grosse Offenherzigkeit hat ihm numches Leid

bereitet; und dio Befllrchtunf^ war durchaus nicht unbe<!;rün(let,

„er werde noch der Feind aller seiner Freunde werden".

Aber eben dies^es Feuer schuf aucli jene Verse, die selbst seine

Freunde und Neider bewundern mussten. So schrieb 1047

eine ihm nicht wohlwollende Hand»), dass der Leser seiner

Werke „verwundert sein würde über die geistreichen Piirasen,

die Pracht der Sprache, den Witz und den übergrossen Reiche

thmn der Erfindung dieses Genies. Wer wollte nicht lachen,

wenn ihm der scherzhafte Emst die Ohren kitselt? Wer wäre

wohl so gefühllos, dass er unbewegt bliebe, wenn seine trost-

lose Muse mit hangenden Haaren, mit fliegendem Gewände
das Jahresfest Tom Alten Vater des Vaterlandes feiert, wenn
sie mit weinenden Angen keuchend den Vzjyerberg ersteigt^

um den Plate an sehen, wo das Hoftchafibt stand, welches das

Blnt der ermordeten Unschuld fliesBen sah?^

Vorstehendes war das UrtheO über Beine politischen oder

Spottgedichte. Vondel hatte nfinüich in dem Streite swischen

Semonstranten und Kontra- Remonstranten die Partei der

Ersteren warm ergriffen: theils, weil ihn die Lehrsätze der

orthodoxen Partei, zumal das Do^ma von der unbedinijt^ten

Vorherbeistiiumuag, jenes „decrtjtum horribilc", und ihr blutiger

') Vondel'a Werken, Th. V., Ö. 543.

Digitized by Google



V. YoDdel, 19a

Triumph, Abscbeu einflöBsten; theils aber auch, weil er in den
donBerndea, orlliodoxeii Predigon die £rbftdiide der Kaust
und Entwickeinng sah.

Er griff nie idioa Im Jahie 1622 «n, als sie die Gemeinde
gegen ihmnns und dessen neues, metallnes Standbild sn Rotter-

dam auibetzten. Und iiiich Moritz' Toäe trat er in Gemein-

schaft mit seinen Frcuiiden Reael, ]\lnst;uTt ii. A. wiedcriiuit

kräftij^" Grossen kirchliche Herrschsucht und lyraunei iiuf. Zu-

erst durch seinen Paiaiuedes, zu welchem Stiick der Schöffe

Albert Koenraetsz. iiurgh den Anstoss gegeben hatte. Der
Anfall blieb nicht unbeantwortet, nnd zog dem Dichter nicht

nur eine Menge Schmähgedichte, sondern selbst einen Prozess

anf den Hals. Auf das Dringen des Amsterdammer Pensio-

narius Adrian Paaw, Sohn des Vorsitsers der Oldenbameyeld •

sehen Biehter, wurde er yom Fiscal des Hofes vorgeladen:

und war *er einmal in Haag, dann stand wohl am bef^irchten,

dass es ihm den Kopf kosten werde. Er sah die Nothwendig-

keit ciu, ein Versteck aulzusuchen. Zuerst im Hause seines

Schwagers Haiis de \\ olft'. Da er hier aber wenig Trost

fand, und sicli nicht ganz sicher ghiubte, verbarg er sich auf

dem Landgute Öcheibeek von Laurens Baeck, in der JSähe der

Beverwijk.

Glücklicherweise verweigerte die Amsterdammer Regienmg

die Auslieferung Vonders, nnd die ächdffenbauk^ bei der

manche GeistTerwandte waren, begnOgte sich, ihm eine Bnsse

von dreihnndert Golden Aufsnlegen, da er im Trauerspiel

Dinge gesagt hätte, die er Heber verschweigen soUe^.

Das viele .Gerede ttber das Buch verschaffte demselben

desto mehr Leser. Innerhalb weniger Tage war eine sweite

Auflage nöthig, in sehr kurzer Zeit stieg die Zahl derselben

SMgar bis auf dreissig. Vom Palamedes datirt sich auch

\'on<lers l{uhm; denn Alle, die das Trauerupiel lasen, muößten

sein unvergleichlich poetisches Talent anerkennen.*)

Die erlebte Trübsal abgelte des Dichters Kumpilust jedoch

nickt £ine ganze Menge schurfer Spottgedichte flössen ans

Dieser Kulun besclirünkto sieh ziiorft mif Amsterdam; denn noch

1634 schrieb Huygens an liarliiu.s (Hoott's Kriev«Mi, Tli. IV., S. 392h

Vondelium item et Catsium \ebtrum baluto, viros uebcio au iguotoe sibi,

cei'te uQu uotos satis omnibus."

JortkUMt*« Ow^UdM* dtr ]fllt4ttllndiMk*m Lttmtv. Sud IL 13
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seiner Feder. Wir nennen nur die wichtigeten, se. fi. den

Bommelpot yan 't hane4cot^X ^ ^ Fenn dim

VolkflUedes verbreitet wurde, ab 1626 der Pöbel wiedenn

dle'Arminmner angriff und ihr Bethans yemlchtete; Alles dkl

liiit Guthuissen von Do Smout und Konsorten.*) Forner da«

Sprookjc van Reyntje de Vob, worin Reinior l'auw

heruntt-r^eliechelt wird; und Een Otter in 't Bolwerck,

gegen den berüciitigten Prediger Otto BadiuB. In AUen schlug

er den lastig spottenden, aber deshalb nicht weniger bei6seii>

den Volkston an. Unter den ernsteren dürfen wir bsiimb

Boskam Harpoen^) und Deeretum Horlribile nicht

mit Stillsbhweigen Ubergehen; ebenso wenig seine Geuse-

Vesper, diesen Bacheeohrei über den Mord Bameveld^ mit

der rührenden Anfangsstrophe:

Hat er Holland denn getragen

Unterm Hers,

Bis zu seinen späten Tagen

Mit viel Schmerz,

Um des Mörders Schwert sa laben

Darch sein Blut,

Und zu futtern Srah^n und Beben
Bab' und Gut?

Endlich verdient auch die scharfe l'jcisfrage Erwähnung,

weiche 1Ü31 zur Züchtigung der unchristlichcn , kircliüchen

Hirten von der Akademie ausgeschrieben wurde, und deren

Verfasser Vondel war. Wir theilen das Stück mit, haupt-

sächlich dämm, weil man am deutlichsten den Stand der Wir^

msse daraus entnehmen kann.

Niofat SbeneCshar. Bommelpot wer ein lännmachendei lulnb

menti ^eieh den „WaMteiif^*' unserer Kinder. Hsnekot: Stall flir

HShne — hier die Amslerdammer Prediger.

*) leh verweise «tr richtigen Würdigung des Yorgefalleiien nd
des Vondel*8chen Gedichtes auf BsUmiiens voniagliehen Artikel m dam

Gids vomJahre 1837 (abgednickt imsweitenTheile seiner Studien es

8chetsen>, unter dem Utel: Vondel met Boskam en Bommel-
pol

) Siehe &her diese swei Gedichte Hooft's günstige« Unheil hi eiaeB

Brief an Joost Baeek, vom 28. Mai 1630» im IL Th. semer Brierea«

8. 23 tt. flgde.
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Apoll von seinem GOtterthrone

Legt jedem irdischen Bichtenohne

Die Fragß T4ir: "Was beeser sei,

Ob Walurheil oder Heudifilei?

Ob imtena Brook die fimmnen Christen

Gnu Holland nicht Ternichten mttssten?

Ob Freiheit nichti das thenre Gat,

Für das man kfimpff' mit Ldb nnd Blnt?

Und ob in wohlregierten StSdten

AnfrOfarer sie gediddet hätten?

Ob H&nseiplflndern Festei» hSlt?

Gut Bflrgmid Nichts in der Welt?

Ob Prediger nicht ihres Amts veigeasen,

Yfem sie die Bah' m Mna sich vermessen?

Die kürzeste imd liiiiKligste Antwort" solle man

Mit einem Prin/Piirömer ehren,

Drauf Pallas ^) scliuitt mit Diamant

Den hohen Feldherm*) von dem Land«

Der einst Herzogcnbnsch hcsicget,

Das Moritz ohn' Erfolg bekrieget.

Das Stück lockte eine grosse Anzahl Antworten heraus:

«iiiige im Geiste der Fragstelleri andere in der entgegen-

gesetaten KichtiiDg; aber Alle waren sofaarf und heftig. 3)

Ueber dnige derselbett theÜen wir em%e eharakterisirende

Besonderbdten mit.

Die eine ist von dem Mann^ den man gewülmlich „den

frommen, gemüthlielien Vater Cats" nennt. Aus ISeid ge^^en

die Amsterdammer Dichterschule sciirieb er ein Pasquill, worin

er den persönlichen Cliarakter unseres Dichters kränkend und

verleumderisch angriff, ihn sowohl als die übrigen Mitglieder

der Akademie als Trunkenbolde darstellte und das AJles in

x) Anna Boemera,

^ Sie hatte das Bild des Prinsen Friedrich Hehirieh in ein BSmer-

gias gescknitteiu Politiaehe Anspieliing^ da Fr. H. der BaMhfitier der

Aifiinianer war.
^

*) Van Leuiep hat eine der letzteren in seinem Yondel, Th.

8. 41 vu flgde. mitgetheilt. Eine andere, von einem Haag'Acben Geistes*

verwandten der Akademicbröder , ist in der Bibliotheca Dnncan-
niana der Königlichen Bibliothek zu finden; sie ist iKrtbünüieh in den

IL Theil vom Jahre 162^ eingebunden.

13*
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einer „widerHehen ekelerregenden Spracbe^. Van Lennep

nennt eie mit Becht ^dne naeh Fem und Richtung gemeine

Farce ^. Vondel gab eine ebenso grobe nnd «uttaige

Antwort.

Mitten in dieser Bitterkeit berührt uns aufs Angenehmste

die gemässigte, versöhnende, wenngleich etwas mystische Ant-

wort einer katholischen Frau, der liebenswiii di^ren Tessel-

schade; eine Antwort, die nach Bakliuizeus Ausspruch „in

jedes holländische Herz eingeprägt sein sollte und die wir

wegen ihres Inhaltes und ihrer Yon Hooft „gefeilten^ Form
hier anführen.

Der lonsten Lippe Klang hieniedea

Sang Gottes Lob, den Menschen IVieden.

An stUle Tugend nur gew^t,
Hit Feuer er die JOoger Mnt
Es wünscht die schnödeste auf Erdea,

Qotfs Weisheit mö|f yerscfaleiert werden.

Die bOse sprach im Hhnmeilreich:

Mein* Macht 'ist der des Höchsten gleich.

Iii ihr die Herrschaft Gott begrftDdet,

Durch Thaten Oifenbamng findet

Des trttg'risch irren lichtes Schein

Fuhrt, der ihm ins DanUe ein.

In Fessefai frooune Seelen scUsgen,

Kann Hollands Boden nicht ertragen.

Der römische Goos der Bittschrift Bhitt

Zn Brüssel onterseidinet hat;

So gnt als Jener. Beide flehen

Yom Kaiserskind Freiheit zum Lehen.

Der Meatrer, der die Uaroh* preist,

Lobt nnr ein Land nach seinem Geist

Wenn Einer stflnnt des Andren Manem,
Kann keine Stadt bestefan und daoem.

Jed* irdischer Gott^), legt ab den Eid

1) Irdische Götter werden oft MsgittrataperBoneii, Fürfllen and
Herren genannt To&del gebraudit diesen Atoidniek hiiifig. So nenot

er z. B. den Prinz von Oranien, Tli. H., S. 5ß4, 505, 671, 672; Christin»

von Schweden, Th. VI., S. 160; CoBmo de Medici, Th. XI., S. 10; oder

. die Großgcn des Ilofo« im Allgemeinen, Tli. IV, S !2A «'tc. etc.

Eltonso Hndet man deu.sfl^>en Aiipdrm-k unzäliiige Male in den Brie-

fe« des IJarläiie. Nur ein Jieispiei, Epifit., p. Itiü: „Nec cnim adduevi

terruruui Deos ati'uii*'.
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Der Borger kält ilm trea tU faeot

IHft FM'ger, die te Ketlf enteilni

teieiaBai'B Baadm ajebem FÜBileiL

269* Vondel achrieb jedoch nieht nur Spottgedichte. Sem
poetiadier Sinn war Ar die EindrOdce nuumidifaeher Art
«mpfkngliieli: ftr Ailea^ mm um ihn her geschah, hatte er

offinea Aage und Ohr. Und jede Bewegung seiner ' Seele

mnsste er in Verse ergiessen. Wenn wir seinen einfachen

Lebenslauf erzählt haben, werden wir jene Eigeuthumiichkeit

«einer Dichternatur näher -besprechen.

Den ticikten Eindruck auf uns macht des Dichters Ueber-

tritt zur römisch-kathohschen Kirche im Jahre 1639. Dieser

Schritt nutsH bei einem Planne seines iUters — Vondei war
zwei und tiinfzifr .Tahre alt — gerechte Verwunderung hervor-

ruten
, zumal da er so tief in die protestantisch«n kirchlichen

Zwistigkeiten verwickelt war und so eifrijo^ ftir Freiheit^ Ge-

danken- und Glaubensfreiheit gekänipft hatte.

Man war bald geneigt dieaen Glaubenawechsel nicht seiner

Uebeneagongy aondem seinem ESgennntse susnaehreiben, aber

gans gewiaa mit Unrecht Alles, was wir von seinem Charak*

fter wiaaeiiy widerapricht der Annahme, dass Vondel wegen
einer beabsichtigten ehelichen Verbindung mit einer reichen

katholisdiea Wittwe den Glauben geindert habei Sem gansea

lieben beweia^ wie gleiehgiltig er in GtoUsadien fttr daa

„frenndliciie Metall^ ^) war; nnd ftberdiea befimd er aieb wa

jener Zpit noch in gnten VerhHltniaaen.*) Der ibttrieb

sn der Qlanbenaverftnderung kam ana aeinem eigenen

Van Lennep ^h. III., S. 46' wundert sich, „dam nidit nur Veadel

und dessen Meinnngsverwandte den Namen Gotter anwendeten, wenn
sie Fürsten oder hohe P«^TMoiion boreichnen wollten, sondern dass sogar

höchst orthodoxe Pauiphiftächreiber diese üenennung gebrauchten'*. Er

fibersah jedoch^ dass dieselbe gerade in ihren Mund passte; sie war dem
Psalme LXZXH, Vt. 6 eatlihat

«) Inwijdinge van 't Stadthuio, Vs. 421, Th. VI., 8. «7J.

^ Verwy« siebt, inBrandt's Leven van Vondel, S. 115, fulgeude

Worte aus 8ehelteiiia*s Aeinttel*s Oadheid aas Aalang scheint

Yondefs Gewerbe sienlidi gut gegangen an adn. Die jünlielie Beeb-

nang, wdche er seit 1635 bei der Stadt-Wechselbaak batte, bdief sieh .

noU einmal auf 40,000 Gulden. Naeh und nach wurde die Summe ge-

ringer, bis im Jafaie t663 «eiB Marne gaaa nnd gar ans den BaakMIebem
enehwindet.
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Lmern. Wahncheiiilieh föhlte Bich sem Efinstleniiui T«a

„den nackten Bethftnseni der Reformirten^ abgestosaen, m
denen er meistens „trockene, langweilige, düstere, sehr dürftifr

entw«irt( iie und nieht selten durch Keifen und Sehelt wurirr

entstellte Predigten" hörte (v. Lennep). Und wahrscheinlich

trieb ihn gerade diese Zwieti-acht unter der reformirten Christen-

heit, die Unsicherheit über einzig Nothwendige" zu einer

positiven fieUgion, in der er die Ruhe und den Trost i« fin-

den hoffite, niMsh cler seine melaneholiBcfae Natur aelmifldilig

Teriangte. Sicher ist ee^ daea tiefiergehende^ e^ene ünler-

ai&ehungen nicht .der Bicfatiing seines Ödstes angepasst waren;

ist es nun wohl so befi^mdend, dass er sich zu einer Eiroiie

hingezogeil liütlte, die einestheils durch Tracht und eindrucks-

volle Formen seiner sinnlichen Künstlernatur sehmeicbehe, uud

die zu gleicher Zeit über allem Zweifel erhabene, wenigstens

von ihr selbst imbeaweit'eite (ilaub^iswahrheiteii verkündigte?

Und an Anfeuerung und Ermunterung zu diesem Schritte voa

Beiien semer reditgiäubigea katholisohen Freunde irie Vechter»

und zumal Plemp *) wird es wohl nicht gefehlt haben. Durch

ihre Vermittelung wurde er wahrscheinlich mit dem venii^

Heben Pastor Leonardos Marius bekannt; mit dem Msnae^

der bei Katholiken und iJ^iclitkatlioliken wegen seiner Wissen-

schaft und seines Charakters trleich hoch pfeachtet war und

dem eben ro jn-ündlichcjs \\ ibi»en als i< ui itrü U eberredungs-

kunst zu (icbote staud. Und dieser Mann gab den Ausschlag

sn dem. beabsichtigten Schritte.

Der, der am Kreuzweg bangti

Hat seinen Fingerzeig oft treu verlangt^

sang V«ndel bei seinem Tode im Jahre 16Ö2; und es schein^

dass Marios es gewesen war^ der ihn den Weg seigl^

als er selbst auf dem i^Kreuzwege'' des Zweufels stand. Vfh *

hoch ihn des Dichters Verehrung stellte, beweist das Gedickt

zu seinem „Leichcnbegänjjniss" (Th. VL, 8. 129), und was er

ih"! zu danken hatte, lehren uns folgende Verse:

^Yer konnte Bö die Herzen kttaden?

Durch Eintracbtsband die Sedea so verbinden,

Sic führen fort und fort

Durch Hindernisse ein zum sichern Porti •

') S. o., S. 37.
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Auf dieMDi Heare der Himliflmiimft ichemt er lange lun

und her geworfen wordea m aem, eke er in wslketm Hafen
kam. S<^n Yom Jahre 1630 an itl die yeitnderte Eichtling

eeiaea inneren Lehaie nnd seiner poUtiflcben nnd kireUieken

Uebersengnng an merken; gewisBer Myitidsmus; dflr

früher seinen GeBäugen firemd war, dorohiveht jetat Beine

Peeflie nnd tritt inuner deutlicher hervor, hb endHeh Beine Ge-

didite die klaren BeweiBe Ton smner veränderten religiösen

Anschauungsweise geben, schon ehe er seineu liühereii

Glauben abgescliworeu hatte. Kaclidem er einmal Öffentlit ]i

zur katholischen i\ii che übero^treten war, bleibt er auch bis

zu seinem Tode ihr warmer Anhänger und \ ertlieidiger ; und
sie hatte iumier Ursache, ätolz aut den Uebertritt des Dichters

zu sein. ^)

War aber dieser veränderte Glaiibo niieh die Quelle

inneren iricdens für den Dichter, so wurden seine äusseren

L<cbensverhältnisse doch dadurch nicht angenehmer. Sowohl

seine Heftigkeit, mit der er den neuen Glauben bekannte, als

der Wedisel seiner politischen Ueberaeugung riefen Wider-

epmch und Feindseligkeiten hervor nnd dadurch verlor er

manchen Freund.

yßein KathoHoiBuma hatte seine Liebe au Staat und Frei-

heit nicht veniiindert^, sagt Brandt;*) aber Beine Denknnge-

weise in Beiiehimg auf Staat und fVeihett' hatten aich ver-

ludert Er tadelte nicht nur den Aulatond gegen Spanien, er

nnterfiefla nicht nur sone Siegeshymnen hti OranienB glück-

fiehen Kftmpien, Bondem er murrte selbet gegen die hoBtehende

Ordnung der Dtnga 1644 wagte er sogar in einem Gtodicht

auf den ExbOrgermdster Joost Btdok (IV^ 419), die alten

Geusen so hinzustellen, als hätten sie

Aafrührehscben Pöbel falsch gereizt,

während der spanisch-gesinnte Magistrat gerühmt wird als

„Gott und dem Bechte getreu''. Schon hieraus tritt seine poli-

tische Ueberzeugung klar genng hervor; aber auch in den

Leenwendalers sprach er sie nnverholüen aus. Bald ging

er nooh weiter* AU 1657 der epanische Gesandte D. Estevan

de Gamacra Amsterdam hesuehte^ gab er aiemlieh deutlich

>) Van Lennep, Vondel's Werken, Tb. III« & 624.

*) Leven van Yendel« Aug. iron Verwijs, 8. M.
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Beinen Wunsch zu erkennen, man möge rieh wieder unter sptr

mecbee Seepter beogen. Der Qeeandte

Auf den Den Jthte leng gdunt,

wird nicht nur beeonderi wann und hersHch bewillkommt

(Vn, 27), aandem er wirft aneh den nndenkbrnn Nieder-

lAndem TOr, wie TlterHch ihnen der KSnig geneigt eei.

Der sdnen pernan'schen SciMts,

Und Gold md Silber die da iUesBea»

Am B«ig end Rttam mOelile gtesNn

In Hollands ScImnw ....
Darauf predigt er nien&lich dentüch Unterwerfiing unter

dieeen K&ug. — Zieh' mn, so redet der Dichter den Ge-

ftflndtfin

Zieh' ein, begrUeet Ton Alt und Jang,

Ton allen Klieefiiii ann and tmi^ibt*!

YoU Demath eoU man Flaggen streicheiw

Am T m Deines Herren Knm';
Denn diese Stadt, von Alten schon

Hat seine Ahnen treu empfangen.

Kicht nur Karl V., sondern anch Philipp H wurde hier

als Herr gehuldigt und legte hier

— sdurmend der iVonunen Becht,

den Eid in die HXnde des soeben gepriesenen BUrgermeisteni

Buick ab „Nun hoffon wir" Und der

natürliche Gedankengang wäre: ^uch Deinem Herrn xu hui*

digen ; das wSre aber gmdeau Aufibrderung aum Aufruhr

gewesen und deshalb folgt ein Schluss, der kaum einen Zu-

öäiimienliuiig mit dem Vorhergehenden hat,

Diese Gefühle tuiulen bei manchen Freunden Missbilligung,

zumal bei Hooft, dessen Vater unter den jiUen Geusen eine sehr

vornehme Stelle bekleidet hatte, und der sehr dag^en ein-

genoimuen war, bösen Leumund herauszufordern.

Sie waren früher oft zusammengekommen. Vondei nannte

1020 den Drost „den grossen Apollo, der unserer nieder-

deutscheu Sprache den Tag und seinem vortretBichen 6e«

schlechte grossen Glanz verleiht'^ (1| lt)6); und die Briefe

des Letzteren beweisen wiederum, wie hoch er den Dichter

schätzte. Noch im Jahre 1630 standen beide auf sehr freund-

schaftlichen Fuss und in lebhaftem Briefwechsel^); aber

Siehe Uooft't Brieren, Tk IL, S. U, 49» 76, 197.
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scliou damals äusserte sich \'uüdel in einem dieser Briefe so

über die luquiditiün das» Hooit deu Brief nicht mittheilen

wollte. £r gUubie, man könne ihn y^anstössig^' finden, obglflich

er wuBste, ^^dass der Bclireiber sich nicht leicht an Etwas

hdkrt^.^) Nock im Jahre 1632 hittat Vondel mn Hooft's

ürtfaea aher Bein Werk, und 16d4 listt Hooft wiademm dea
IMdiler dvreh leinen Schiniger Baeck fremidlieh grfiaten; ja

telbst 1636 iii das Verhältniss Beider noch ziemlich warm.

»Seit jener Zeit aber scheint alk-r Unigaiiir ahofebrochen zu

sein, obgleich 1641 Vondel noch mit Bai^iäus iu Berührung

ftand.

Im Jahre 1643 oder 4^ als Vondel die alten Geusen an-

fiel, wnrda der Bmch «wischen ihm und Hooi^ roll-

kommen und der Droat hatte ihm, wie er lioh ausdrückte^

jy^en «einm Geueentuch TWwieaen^, alao sein Haiu nntertagt

Daas die Politik nShere ürsache an dieaem Schritte war,

als die Sdiprion, kann man einem Ausspruch Vondel's ent-

nehmen und aus der Thatsuche, dass weder .Jan V«js, noch

Tesselschade aus dem Muidener Kreise verbannt wurden, ob-

gleich Beide katholisch waren.

VieUeicht meinte Hooft auch^ dass ilm Vondel durch wenig

pMsende Drohongan einige ^^Päp^tlieh Qeoinnte'' im Gooi-

hmd gttnatig hatte atimmen wöUen«^) Wie dem auch aei, 1645

war der Droat mehr ab je Ton ihm entfremdet mid ftuaaerto

adi Bach Yondel'a Yerölfontlichang eines aehr katholiachen

Qedichtea aehr hitter fiher ihn (a. o. S. 46).

<) Die ganze Stelle iu einem Brief sa Baeok, vom 25. Aug. 163],

batst ftlgeatemaiMa (Bvtofsa» Hl IL, S. les): „Das BQeUsfai über die

hM|aisitioB hsiase ieh wiUksnuBsa, Veodsl sehicfcte sinea koialaehSD

Brief dabei, den ich Sw. £d. snr Kiuswsil mltsende, und am qnsiisws sa
bewoMD, datt Toa hierauch etwasNeaM kornrnsn ksim. Er darfaber nicht

VttiQfen gehen, da BSswÜIige leicht Anstoss daran nehmen könnten. Der
Schreiber kehrtueh swsr niefat leicht an Etwas, aber andere Qrfinde^ deren

AawiiwandwietsBBg hier sa Isog ist, bewegen mich sa dfetem YerUuigea.*'

^Brandt thsilt in seinem LsTeii van Vondel, S. 62, dea Brief

unseres Dichten ndt: „Ich wünsche KonieUs Tacitus ein gesundes

und ^»ckikhas neues Jahr; und obgleich er mir seinon Geosentiseh

wegen eines nnscliuldigen Ave Maria'a Terbietot, so will ich noch su-

weilen ein Avr Maria für ilm lesen, damit er elxeiUK) de?Ot ksthoMiCh

sterbe, als er sich devot politisch zeigt."

') Brandt, Lerea vaa Voudel, S. 63.
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htzmaAieak war einer na/Ai dem Anderen von den literari-

tchen Freunden gestorben, die wie Hoeft Vondeln mar Seite ge»

standen Hatten. „Unsere Mäeene schmelsen nuMmmen. Bettel

Bfigtin derWeeterlnrolie; Plemp, Baeck, Vietorijn nnd Moetaerfe

rdien in der Nenen Kirehe unter Uiren Steinen; ein ZMubd^
dass auch wir folgen sollen: Gott gebe ein seiiges Ende.

Auch unser ^ter und weiser örotius ist dalün"*), schreibt

Vondel Iii welimüthiger Stinimuiifi^ an den Drost bei Zusen-

dung seiner Prosaübersetzun- des Virgilius. Aus dem
ganzen Tone des Briel'cs spriolit deutlich der Wunst Ii nach

Versühuuriijf vor seinem 'J'ode, und er hotite eine Aiinalienmg

zu bewerkstelii^en, durch welche „der Sabbat (ihrerj beider-

btiiliger Kunstverbrüdenin^" endigen möge.

Hooft nahm indess die Hand nicht an, „die ilmi über den

Gräbern ihrer Freunde hinfi;ereicht vvuxde^' (vau Lieniiep)| son*

dem antwortete in kühlem^ hötiicheu Tone.

Dnss auch Hujgens, der wenigstens im Anfange nicht

Btkr iUr Voudel eingenommen gewesen war')| numnehr ge-

waltig die liase über ihn rümpfte, ist gewiss. Denn obgleich

Virgilius ihm gewidmet war, yeriifientiiohte er doch folgen»

des Epigranmi auf das Buch:

Aeneis und dies Buch sind Beid' g^h lang gemsmeii;

Dil s hier ist länger noch» dtfoh eher «Ird's vetgessen.*)

Und Mich Barlftns änseerte sbh sehr echarf ttber daa

Werk«)
Die Benrthdlmig der Uebersetsmig wurde dnrdh daa

Urtheü Aber den Uebertetser gewiss nicht gemildert

Deonoehschneb Vondel betfiariAva Tode (1648)einenGhmb-
gesang; aber der geechranbte Ton desselben scheint nicht ans

dem Hersen sn kommen. Nur am Schlüsse spricht eine wanne
Wallung des Gefühls; wenn der Dichter an die trene miTer-

finderte Freundschaft awischen Barläus und Hooft denkt.

*) Hooft*B Brie Ten, Th. IV., a 209.

>) S. s. JBl «ein UrthsU in HooÜ'b Briereni Tb. lU 9, M«.

*) Koreabloemen, Epigfanun, B. XVII., No. IS.

*) In ebem Brief an Hnygent heiart ei (Hooftfi Brieven, 1h. IT,
8. 814)t „Virgilium yondelä Icgisti, aot vidttti saltem, Temm e»sogaeni|

exmcenm, elab^. Si legetet Augustos, non vindiearet huae KbroMm
a flanunis» niii quid tu, doete Trobrte, ^iaaeatk**

m
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die Beide auch einst seine Fveunde •WBtmS) Hooft's Tod bat

er Inngegeii niefat besnngeii; aber da« er, ^^ofigleicb er

eine eininal gefaaata Abneigiing nur langsam überwand, und
vmemtHeb erlittenes. Unrecht nicht leidbt vergass^ (finndt),

den DroBt doch nie gaiia ans seinw Heraen Terbannte^ be^

«eirt der An&n^ des Hoehseitgediehtes f&r dessen Sohn«

Auch als die Tddhter Roemer Visscher's zur ewigen Ruhe
einpn^en, seine Harfe schwieg, woraus man wohl nicht

mit Liircclit auf ein gespanntes Verhältniss zwischen ikuon

uuil dem Dichter jareschlossen hat.

Und auch mit den klugen Kindern'^ von Lauren»

Baeck, mit

Der Tsaliron Lieb',

Die die i^'arailie eiust ihm zugelragcii,

war es pauz aus. Zwar widmet er Joost Baeck im selben

Jahre das Trauerspiel 8 a 1 o m o n , vielleicht im Angedeukeu an

So vielerlei genossen Gut's;*)

aber die Widmung selbst zeigt deutlich, wie lange ihre persön-

Jiekea Beziehungen wohl schon ^gebrociien wareOr*)

M^e sehr sich aueh Vondei Alles m Herzen naJun, so

Hess er jedoch nidU nach, ^ seine Feder und seine Kunst^
seiner neaen Kirche zu widmen; und die Zahl seiner Gedichte

von griSsserem oder kleber^ Umfange beweist ^ wie behainr*

lidi er m ihrem Preise diditeta Das rief aber Ton Yersehie»

denen Seiten bellten Widerspruch hervor. Zumal war seine

ICaria Stuart die Ziebcbeibe vieler Angri^; and wenn
aoefa das Urtheil Jan Vos' Uber seine Gegner Wahrheit
CBrihik:

^ YoBk Qrabe des Versterbenen sagt er:

Man hau' in einen Lorbeerkranz

Die Lottpvn PI*!! 7A\m Tfiilim des Mannst
Barläus iü Im-h Horift hier liegt,

Ihr' Freuiidöclmfl selbst das Grab besiegt.

*) Man lese das Hl>ankdicht aen Jacob Baeck'' vom Jahre 1628, Th.
in, S,

*) Ew. Ed., die unter die Knnstliebhaber gehören, würden mit den

Aren, die an dergleichen Dingen Spass su finden pflegten, dies nicht

ttngeieiait finden nnd weideo et mit demselben WoblweÜen empfangen,

•writ es Anen aagebolen wird, ab ein Beweis» dem leii bleibe Ew. Ed.

ctgebener J. d. V.«* (Th, 0. m).
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Und ibre Zähne. li;irt von Bein,

Sind wie die I'i dini abgeschriebea»

Auf Vondclö ^nm abgerieben,

Wie Hunde tliuu auf einem jStein

80 wusflten sie doch eine neue gerichtliche Verfolgung gegen

ihn heraittsalookea,' die ihm €ine QeldbuAse von IdO Gulden

SOMg.
Vielleiclil waren «eine Freunde noch erbitterter über die

Ausgabe des sogenannten Gro ti u s Teatatnent^ worin Vondel

dmdi Stellen ana des growen Verbannteoi leisten StreitwhriAan

an beweueo fachte^ daM er im katholisdien Glauben gestorben

seL Man behaaptete, er habe abeiobtUdi nur das aas De
Qroots Kachlasse genommen, was seinem Zwecke diente^ mid

habe AUes^ was seiner Behanptung widerspräche, weggelassen^

habe sogar manche Stellen fiisoh ftbersetst. Man bescbuldigte

ihn des |,absiehtfiohen Betrugs''.

Das Alles warf man ihm in scharfer und Terleliender

Weise in der Vorrede zum zweiten TheUe seiner Gedichte

vor, Welcher ohne sein Vorwissen lt)47 erschien. In den liiil

veröflTentlichten Vermischten Gedichten wiucu Voudelü

Spottgedichte und Alles, was er selljst anstiisaig laud, w<^-

prelasscn. Diese fehlenden St u kr wurden nun als zweiter Theil

di'v bamralung von 1644 herausgegeben; dazu fügte man noch

andere Gedichte, unter denen sicli die befanden, fVut der Dieiiter

seit seinem Glaubenswechsei verwarf und au die er lieber

nicht erinnert sein wollte. Dies verursachte ihm tiefen und

empfindlichen Kummer, zumal wegen der „Vorrede^, in der

man ihn ,,80 schändlich heruntergerissen hatte''; um so mebr,

da er, wemi er sich geirrt doch TOn der Wahrheit seiner

Behauptung überzeugt gewesen war.

Sein Widersacher war der junge Gerard Brandt'), der

danuüs mit dem Dichter entaweit war; später aber seine An*

fiüle bereute, sich mit Vondel aussfihnte und 1683 smne Ve^
gehen durch die Ab&ssung seines beimnnten Leven van
Vondel wieder gut machte

*) ^,Aii die sämmtlichen Reimer und Qallbrech», all J. v. Von(!<i

das Traoevspiel Maria Stuart lienuugsb**. (GediciiteB, ITas» Th.
S. 514.

8. Venry«' Einleitang xa aeinst aeoea Aoagabe des L^raa
van VondeL

I
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270. Mau Bieiit, wie des Dichters OfTenherzigkeit und
Heftigkeit ihm allerlei Leid- und Unannehmlichkeiten znaogen;

in dem BewQsetseiny fükc das ni streiten, w«0 er selbst für

nähr und gat Helt, ertrag er Alles gelassen. Auch
Uieb «r selbst seinen Gegnern Ißehts sebnldig, nnd seäne

ficUlge waran lebr empfindlich, denn Keiner war wie er

. Meister der Sprache iiiul Form. Sein Biograph sagt, dass er

schon 1640 die höchste Spitze des hollandischen Parnasses

luK ii anhaltendtin Fleiss und t^Hehu Uebung erreicht habe,

und dass alle Anderen, die hier zu Lande die Dichtkunst

i
pflegten, ihm nur tief ans dem Thale und ganz von ferne

I
nachschauen kannten; dass sie an der Scholle hAngen blieben,

wählend er Aber den Sternen schwebte. In ihm ergUUisten

Vmüge, die keiner der niederlSndischen Dichter dieser Zeit

. 10 reich besass: bei ihm war Rmnheit der Sprache, Klarheit

wnd Kürze des Ausdrucks^ Reichthum witziger Ideen und

Wohllaut mit erhalienfmi Schwünge gepaart; zwei Dinge, die

«ich in einem Dichter selten vereinigen/^

Diese Verdienste wurden endlich 1653 öffentlich anerkannt,

als aber hundert Maler, Dichter und Kunstfireunde, die „Bril-

deischal^ auf Krotsers Rath>) errichtet^, unter Vorsita von

') Bmndt, Leven ran Tondel, S. 61—62.

8. Jan VoSf Zeege der Sehilderknast, Gedichten,
Tk a SS6^ wo et hsiMt:

Dsaa ivimmeln wiid*s Malem and Poeten,

Und in der HandelutSdte ersten wird

Nach Krctsers Bath nun ein Verein erstehen,

Uui Dir, der heirgen Kunst, sich treu xvt weihn.

Briezd läset Festons als Zierrath wehen,

Und Instrumnntc, Plngfji^cn fügt er fin.

UikI Lorhccrzweige opfernd dem Altare,

B»4üitet Fama Dich vorm Untergang,

Apollo uiul Ap<'ll(»8, jenem l'aare,

Fol^t i*ocs>ic und ihrcH Kiudes Saug.

liier lieht man Rembraudt, Flink, de Wit, Stoksden,

Dort van der Heltt^, die Keninge, QuUlien,

Van Loo, Yerholiti Savoy, van Zijl in ihren Tbaten,

8o Ueui sie sind, bringen sie den Tod mm FUeh*n:

Brenkhont**) und Kslf and Bol***) emngea Kronen,

Und Giaat und Blom, die Pinsel und Palett'

Viel reicher för die theure Kunst belohne

Als eines Diamantes GluthrosettM
*) Einher der gr&tfiea Maler. **) Zwei KOiutler jen«r 2eit tragen diesen h'ameu.

Hl« u4 OmvC' - edittltr Xcmtarndto. fMfe. 1661.
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Joan Haydecoper, den Diditer bei Qelegeuhett der Feier

des St Lacaefeetee ab ^^önix uiiBereB Landes^ feneilieb mit

dem Lorbeerkranze krönten.

•Uebriprens gab das L(?ben Vondel iiicht viel lloseu. Sein

Geschäft ging nach dem Tod seiner Frau sehr scblecht: seine

Faimiic war noeh unglücklicher als er. Er besass uäuilieh

einen bohn, „der klein an Geist und leichtaiiiiiig von Ge-

danken war'' (Brandt)^ und dieser hatte eine Frau geheiratbet,

die viel Geld branoihte. VondeL batte dem Sobae den Strumfi"

bandel übertragen; aber ala derselbe dnrcb scblecbtos Hans-

balten soweit gekommen, dass er seinen Handel aufgeben

muBste, und aaf dem IHmkte war, sich selbst bankerott wa er-

klären, da rettete der Vater den guten isameü, ^ indem «r

grosse Summen für ihn bezahlte",

l)ieöe Unfälle hatten den Dichter, jetzt ein Greis von sieb-

zig Jahren, kaum die nöthigen Mittel zu seinem Lebensuuter*

balte gelassen und er sah sich genöthigt, sich um eii^<AjBit

2tt bewerben. Durch Vermittelung der Gemahlin des Bdi^ger-

meisters van Vlooswijky einer Uterariscb gebildeten Frau und
grossen liebbaberin des Theaters und selbst Diditeim

wurde er am 31. Jannar 1658 als Bucfabalter am Leibbanse

angestellt, woÜür er ein jährliches Einkommen von G5U Guldeu
erhielt.

Kann es befremden, dass er die neue Arbeit nur unfceni

und mit Widerwillen verrichtete? Kann es befremden, dass

der alte Maxm, der nicht prosaisch-praktische Arbeit ge>

schaffen au- sein schien, oft die Bucbhaltong über seinen

Versen yergass? Und doch hielt er es sehn Jahre in dieeer

Stellnng ans; erst 1668 wurde er in den. BnbeBtand Tetaeli^

bebieh aber seinen voDen Gebalt

In diesen sehn Jahren hatte seine dicbteriscbe Produkti-

vität trotz seines hohen Alters keineswegs abgenommen.

Ausser einigen kleineren Gedichten, lieferte er in diesem Zeit-

Voiidcl schildert sie in der Widmung des Jeplita (Tlk VJlU^
S. 9) folgendennassen:

Die Italieucr und Franzosen

Gleieh wie ein niederdeutsch Gedicht in ihrer Sprach* versteht.

Und nancheiinal Schauspiele sah in Thrillen.

) Vergleiche Jan Vos' Unterschrift zu ihiem Bilde, Gedichten
U726), Th. L, S. 250.
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ramn seines Lebens nidit imiger als Tieraelin ursprüngliche

und übersetzte Trauerspiele und veröfteritlirhu* überdies noch

den ganzen Virc-ilius in hollänli elien Verben; überdies

noch drei grussu ditlaiwiisclie Gedichte.^)

Ans Allem spricht noch immer deutlich die Kraft seines

GtutMb Zwar klagt er schon 1657, in sonem siebugsten

Jahre (YIL, 593):

Mein Alter wird zu müd beiui Steigen,

Parua&sus iöt zu hoch und steil.

und doch gab er aehn Jahre später in seinem Noah den Be-

weiS| me leieht er ttber y^Schdiüieit der Diction und lieblich*

keit der Poesie^ verfllgte (van Lennep) ; davon ist n. A. der

rührende Qeaang ans dem dritten Akt em sprechendes

Beispiel

:

Wenn Weltall endet seine Bahn,

Wo bleibt der Schwan?

Wo bleibt der Schwan,

Der Schwan» der frohe GeseUe der Flath,

K!e satt vom Lieben»

Der stets geblieben

Voll Minnef^th.

Aul d^ Fluth hat er sein Kest gebaot,

Bort pflegt er tnmt,

Dort pflegt er tnuit

10t der Qefiihrtui das süsse Glück.

Sie trägt verborgen -

Die Mattersoigen,

Bebt nie svück.

Flatternde Jtmge nm ihn her

Folgon zum Meerf

Folgen aam Meer.

Er ttiicht mit ihnen in qxmdsbide Flnth,

WiBcht sein Gefieder» •

Schwebt auf imd nieder

B^ Abäid^th.

Siilgeiid stirbt er vnd vergeht

Wo Bielgras steht^

Wo Bietgias steht

>) De Bespiegelingea van Godt eu Uodsdienst| Jobaimea de Boet*

gezaat, de Ueerlijkheit der Kerke.
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208 V. Vondel.

Dem Tod selbst jubelt froh er zu,

Uauciit leis und süsse

Die letzten Grösse,

Und geht znr Rak
Sterbend kehrt er das mjäde Gesicht

Zum ewigen licht,

Zun ewigen Lichta

Zun BrantBchatB, den Katar ihm gab,

Der ihm geblieben

Zn frohen Lieben.

Und sinkt ins Grab.

Klingt das nicht wie dea Dichtm eigner Schwanen-

gesaug? Dodi fbiur er noch immer fort nu aingen. Und ob-

gJeich er in seine dreiuüdaehtugsten Jabre In einer (Jeeraert

Bieker gewdhten Ode ausrief (XL, 270):

Ich möchte meiner Sait' entlocken
«

Xodi einen Klang, für Dich allein:

Das Alter aber muss nun schweigen^

Der Geist will sieb aar Bttste neigen.

Der Wiir ist gross, die Kraft ist klein,

80 beweist doch eben dasselbe Cledicht, wie wenig dichterisch

Bein Inhalt auch sei, dass noch immer Funken des alten Feners

in ihm glühten. Ja, au<^ noch ein Jahr später fand der alte

Mann, wenn nur sein Herz sprach, die alte Kraft wieder, deu

Yötroom seines geistverwaudteii Jüngeiä AIltonide^> iu einem

Lobgedielit zu erheben ( Xll., 27).

Und im selben .führe, 1671, im vierundachtzigsteu öeiaes

Alters, gab er selbst noch eine metnsehe Uebersetzunpf der

Ovidianiselien Metamorphosen ( He r s e h e p p in g e n j heraus,

die er verniuthlich schon früher verfertigt hatte, die aber erst

jetzt von seinem jungen Kunst&eund Antouides „durchgesehen^,

erschien (XI., 272).

Noch immer iiess er seine Laute nicht verstummen: er

schrieb bis in sein siebenundachtzigstes Jahr Gedichte, die

von seiner regen Theilnahme für die VorOiUc um ihn her

zeugen. Von dieser Zeit an verboten ihm die Aerzte alle

Kopfarbeit.

In den letzten Jahren seines Lebens fesselte ihn Alters-

schwäche an Haus und Stuhl: sein grdsster Oemiss war der

Besuch Yon Freunden; mit denen er sich ttber die alte Zeit

unterhielt. Dazu geborten die Söhne seines verstorbenen
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Freimdes Plemp, G«rard Brandt , Antonideft und der Maler

riiilipp de Koning. Endlich erlosch am 5. Februar 1679 stiJl

und sanft sein Lebenslicht; er hatte ein Alter von über ein-

uadneunzicc Jahren erreicht.

Er wurde zu Amsterdam in der Neuen Kirche, im
Grabgewölbe der mit ihm sehr befreundeten Familie Biesen

beigesetat

271. Vondel hat sein Talent in allen Dichtongsarten

TSfsacht: im Bpisdien^ Dramatischen und Lyrischen. Und
nmial im Letzteren hat er sich ansgesseidmet, wie kehi Anderer.

Er hat kein eigentliches Epos vollendet, obgleich er mehr-

mals den Plan zu einem Heldengedichte mit sich herumtruir;

eins derselben war su«;ar beinalie zui' lieit'e gediehen. \\ ir

Wäen Johannes de Boetgezant unerwähnt; es ist zwar
eine epische Erzählimg, eine poetische Liebensbeschreibung^

aber kein eii:' Titliches Epos. Koch weniger halten wir uns

bei den Lehrgedichten auf, die vom Epos nur den Alexan-

driner haben.

Als er beinahe den höchsten Qipfel seiner Berühmtheit

erreicht hatte, nngefllhr im Jahre 1682, wünschte er die Bahn
der grossen Diehter von Homer bis Tusso zu betreten, und
fing ein Helden^^edieht an, das den Zug Konstantin des Grossen

besingen sollte, lluj^o de Gruot triel) ihn eifric; zur Portsetzung

der Arbeit an. Im Jahre 1634 war das füntte Buch vollendet^

das er auf dem Muidener Schlosse vorlas.^) Das Ganze
soDte lySechs Paar Bücher'' omfiBasen.^) Einige Monate ap&ter^

im Jahre 1685^ trtarb seine Frau; und obgleich andi ihr

Schatten ihm snznra^an schien:

Fahre fort,

Und lasB Dein Hddenlied nicht mhen,

So A ii doch sein „Muth gebrochen", wie er 1(339 an De Groot

schrieb; und da» „Heldenlied" Llir'b liegen, — bis er endlich

selbst mit dem i'eHigen Theile uicht mehr zuizicden war^ und
die Arbeit langer Jahre vernichtete.

Eb ist die Frage, ob die Kunst dadurch einen wesent-

lidten Verlnst erlitt; da wir hinreichend genog wissen, wie

Hor.ft's B r i e V e n , Tb. Iii., S. 3.

^ äidiedas Uedicht an De Willem, Youdei's Werken, Tb. III.,

8. 159.

J<MidiUo«t'« 0«ieliiGht« der Ni«deil4Bdi*c]i«a LiUntar. Band IL 14
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das lyrisrh*» meut selbst in Voudel s beschreibender Poesie

da? Ucbergewieht hat. Wie dem atich sei: später, im Jahre

16t>0y scheint ihm trotz seiner vorgerückten Jahre auis 2seiie

die Idee zu einem Heldengedichte gekommen zu sein. Er
wollte darin den Eiunpf swiiohen Civilis und den Römern
besingen, und das ganze ruhmvolle Bild der niederländischen

Geschichte sollte in seiner Dichtung durch Propbezriini;:;en

entrollt werden.^) Wenn man bedenkt, welche anderen Werke
er eeit jener Zeit schrieb, wird man sich nicht wundAm, dan
dieser Plan unansgeAlhrt blieb.

Den ganzen Reichthum seines poetischen Geistes lernt

man am Besten ans der langen Reihe lyrischer Schöppingen

kennen, so mannichfiMsh yon Inhalt nnd verschieden von

Form, die ihin sein warmes Hera von Jngend an bis amii

Grabe in die Feder gab.

Wer auch nur flüchtig diesen Schatz von Poesie durch-

blättert , koinmt wohl zu der uinvi(U'rl('<j:bareii IJebcrzeuiruiig,

hier eint '111 wahren Dichter zu begegnen, welclu r^iü^eliiänkung

und l^osrrenzung mau diesem Lobe auch geben wolle.

A\ ir verweilen zuerst hei diesen E i n s c h r ä 1 1 k u n g e u , imi

vor der IIeili<2-sprcehung auch den Teutblsadvokaien zu hören.

272. Kill i >it'lit<'r, der so vi^] ir^'schriebeu hat wie Vondel,

kann sieh iinmöglieli überall gleich geblieben Bein. Gewisa

hat er oft die i'eder ergieiien müssen, wenn seine Umstände

ihn eben dazu zwangen. Vielleicht auch, wenn er es für an-

gemessen hielt, einen oder den andern jener irdischen „Göttor"

an besingen, deren Schutz Poeten und Poesie in jener Zeit

wtTiiir entbehren konnten; oft wohl aach^ wenn Hochaeilft*

oder Todesfeier ein C^edicht verlangte und er zum Verfasser

desselben ersehen wurde; zuweilen vielleicht auchy wenn man

gegen Beaahlang ein Lied bei ihm bestellte.

JMe letate Vermnihung scfaliesst nichts BeleidigeQdes «in:

es war dies eine gebräuchHche Sache. IHe gefeiertsten Dich-

ter nahmen keinen Anstand, dem Gebrauche xu folgen: so-

wohl Bariäusy als Jan Yos empHngen fllr yerschiedene Oe*

dichte „reeOe Komplimente'^; es ist ttberdies bekannt , da»

Vondel ftir seine Werke auweilen auch mit klmgt?uden G«*

') Sißho die VV^idmiinp; seines Virgiliua tM den BüxgermeiAter <l6

Graet, Werken, Th. VIII^ S. 133.
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acheakea belohnt wurde. ^) Ist es so widmumig, au behAup-

teu, daM dies öfters geschehen sei?

Wenn ein Gedicht auf eine solclie Weise entstand, ]&S8t es

aueh uns nicht sditen kah, wie der Dichter wahncheiniich selbst

kak dabei geblieben war. Wenn ihm aber anfiriciitige Be-

^^iening die Leier in die Hand gab, wenn sein Hens sprach

und innere Notbwradigkdt ihn amn Dichten zwang, reust

WOB mit sich fort nnd n((tfaigt uns Sympathie nnd Bewun-
derung ab.

IMe Stacke, weldie uns am wenigsten snm Herzen

sprechen, sind gerade diejenigen , in welchen er den eignen

Mangel an Wärme unter den Rcminiscenzen an das klassi^clie

Heidenthum zvl verbergen sucht. Und diesen Ton schlug

er meistens an, wenn er die LuLen Personen anredete, vor

denen er, als Amsterdammer Bürger, sklaviselie Elirfurcht

empfand. Diesen Ton liat er auch in der Prax i niemals abge-

legt, trotzdem dass seine freie Rnist höher schlug, wenn er in

der Theorie das VerhMltniss der Kleinen zu den Groasen be-

trachtete,') Wie kalt lässt uns z. B. das pomphafte^ heidnische

') Die von Voodel erhaltenen Gesdienke sShh Brandt in seinem

Leben an^ H. 110* III. In den Anmerkungen findet man, wie Vod*
dal ftr ein fthrstlidbea HocbxeitsgecUdit dninal 10 Giddett Ton den BQr^
gaimeiiteRi erhielt; als Kurfürst MaximiUan von Bayern 1662 Amsterdam
bp!«uchte, zahlt»' ibrn die Rogierung dreissig Gulden und der Kurfänt
selbst j^ab ihm „een gouden rijder" (eine hoUindiaclie GK>klmQiiM Ton
14 Gulden)!

Als er 162:3 iu Deutochlaud alle ScLreekuisse des Krieges ge-

Mhen kette, rief er an» (Th. IL, 8. 681):

Herr wie leagt wie lang hast Da beaeUoseen,

Zum Benb ma geben dieae Welt den Grossen!

Denn deren Staatskunst zehrt am Volk, wie Rost am Eisen;

Das arme Volk erkauft mit Strömen Bluts, mit Schweissen

Die stolze Pracht. Um uns ein I*itp])en8piel zu zeigen,

Wird rings die Welt ein Kirchliüt voller Ijeichen.

Wie tief er sich jedu<;h vor dieseu „Grossen'' in Ueu Staub

bückte, TOT

Der gStteigleiefaen Macht, die aas den Wolken strahlt,

beweist o. A. sein kriechend schmeichlerisches Gedicht auf^ KSoi^
Christine von Schweden (VI., 159) oder die übertriebeneo Lobgesange

auf Karl II. von England 'VIII., 107, 119); und zumal »ein „Amster-
dams Wellekümst (Willkommen) aen zijn Hoogheyd'*, worin

wir Verse wie die folgenden antreten (IL, 672):

14«
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Honhgeitegedicht bd Hooft's xweiter Verniftlilang^ in weldhem
Venns sagt (JL, 642):

Als ich woUt*,

D«8S dietsehe Poesie mein Sohn stadieien sottt*,

Schickt' ich nsch Kniden ihn, dsmi| Im Bichteo

Das Haupt (Hooft ^)) der Dichter ihn mOg^ mCerrichteo.

Ah& Hooft war auch der vomehme BfiigemieistenNtohii,

der aristokratiBche Drost; und so ein Mensch liebte und liei-

ratiiete nicht wie die Anderen:

Selbst sdn KilaBea kann nur Mdrostlich** seinl

Und was sagen wir za dem Hochaeitsgedicht filr den

.

Ritter Adam yan Lockborrt (IV,^ 32)^ oder fOt den Junker
Jan van Wayeren, die ganz oll steifer mythologischer Unnatur

waren (VII., 658), und zu vielen anderen!

Solchen Personen gegeniiljer nmübtc er sehr vornehm

öeiü, und deshalb spricht er öic In ihrer eignen Weise au,

Und preist vor uuscrra Gott die Scliiiar erdicht'ter Göiter.

Wenn er diesen Inn ^crrneistorlichen Klingklan«; bei Seite

lässt, giebt er uns meistens nur gereimte Prosa, da der Maugel

an innerem Feuer sich lüidhar raaehte. (Kann man sich z. B.

etwas Abgeschmackteres denken, ida das ITochzeits;^cdicht tür

Joan van de Poll (III., 294) *r*) Es ist nun wohl natürlieh,

daes die Gedichte über alltägliche VorflÜle tmd Dinge nicht

Die BürgerwbaCt
Wirf] im TIerz mit Opfcrfeu'r

Friedrich Heiiiricli's Lob vemehreUi
Seine grosse Gottheit ehren.

Und nicht nur vor Fürbttiu uud gekioutou Uäupteru hatte er diese Ehr-

fhrefat: sr kniet sneh vonflgfiä tot der stitdtiwshen Kegienmg von

Anuterdsm In den Stnb. Sdion im Änfimg seiner Tisnfhshn, in der

'Widmqng leinet Hierusalem Verwoest an den Bfiigenneiiler Hooft

sprach er es aus, „wie kein Verständiger es übel aufnehmmi werde, das«

wir in Kw. Kd. Person erheben xmd gleichsam anbeten die sehr

freuiuiliche uud liebenswürdige liegieruugi unter deren Flügeln wir nus

Bo ruhig und geschützt fUbiteu" (.1., 665). bo bleibt er bis ins hohe

Alter: aas beinahe allen seinen Widmungen und aus so manchem
Heehieitsgedieht kSante man Iteben seiner denathigen Haltung

an jener

herrlichen Art,

Die zum Herrschen erzeugt, erzogen und gebildet ward,

auffinden (Th. VI., S. 641% die uns oft recht widerlieh erscheint.

^) KiederL bedeutet der Name Hooft (ondL Hooid) das Haapt
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y. VondeL

mekr erwärmen. Mmi lese nur daö Gedicht auf einen Tisch

mit Mosaikrand (XL, 626).

273. Mflnrrcl an dichterischer Begeistcruucr in\u-t nicht

nur zur Alltiigiielikeit, sondern auch oft zu aulgcblaseuem

Bombast, der noch überdies die Polg-e eines wenig entwickelten

Oesehinackes ist. Concetti waren zu Vondel's Zeit in der

Mode; auch er huldigte denselben^ & B. im folgenden Yen
(IX., 402):

Der Strahl des Auges reicht, soweit der Branen Bogen schiessU

Audi ist es ein falscher Gbechmack, wenn er in einem

der Chöre in den Maeghden von den Blutstropfen der Mär»
tyrer sagt:

Man trinkt hei Gott aus goldnen Sdislen;

Bhit8tro|ifen drauf die Bilder xnaten,

oder wenn er in der Widmung Ton Peter en Pauwels
die Blätter des Märtyrerbfiiches ne^nt:

. • UUen mit Bosen fibentreat»

Müchweissen Atlas mit MÄrtyrertinte beschrieben.

Auch jene Zeilen auf das Verscheiden seiner Enkelin

Maria:

Das Huumelsnhrweik zfthlt nicht Standen;^)

aeugen von jener unnatürlichen Ausdrucksweise.

Die Strophe aus dem Gedicht auf die Börse von Amster-

dam (IV^ 25); ist yoUkommen bombastSschy wemi man sie mit

Van Lemiep nieht Heber hyperboliseh nennen wäl:

Auf dem Papier die Feder, eilt

Ton Pol zu Pole uuTerweilt,

Durchfliegt den Erdkreis und die Achsen

Der HimmelBkngel finuk und frei,

Sie fliegt selbst an der Veit Torbei,

Und sieht den Tag Tergehn und wachsen.

Auch folgende Stelle aus der Inwijdinghe van 't

Stadh nie (VI, 662) klingt eigenthUmlich genug:

Wenn jedes Element vor Freude jauchzt.

Wenn Himmel hüpfen, alle Stemenheere

Umziehn das Rathhang, tarnen ihm znr Ehre.

Oder in dem Gedicht auf den Zeetriomf Ton 1666:

») Lennep*! Bemerkungen sa diesem Teis Utensil mein Urtheil

fdefat bedxren. Tb. Xi 8. &t5 nennt er Um «^en sebSiieii Yen» weht

des 1Rfh%^<:wii« weräi".
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Als ob Abgrund auf dem Stradel

Aufgedomierf:, wathentbrannt,

Schickte neuen Eam^ ins Land.

Pasa gehdren «ach die Worte, die der Hohepriester im
Jephta an den Leyiten richtet:

Besteigt äogleick ein Manlthier; fliegt der Zeit

Mit Kraft TorbeiO;

belbst das bekannte

Ich bin durch einen Tod liiein ganzes Leben frei,

aus Gysb recht, was vielleicht nur die (weniger riehtijje)

poetische Einkleidung eiues alltäglichen Gedankens ist, der

vor Vondel's Geist schwebte und den er in den Leenwen-
dal er s folgendermassen ausdruckt:

Wer stirbt^ den drückt nicht Nahrnngnor^.

Ja, ich förchte selbst^ dass ich den stets so hochgerahmten

Vers ans Lucifer dasu redinen nrass:

Wer ist es, der so hoch gesessen ....
Den Zeit noch Ewigkeit ermessen,

Kein Kreis fasbt ....
Es ist wenigstens für mich kein Massstab für Gottes

GIu^^e, flass er weder durch Zeit noch durch Ewigkeit zu

begrenzen ist (gesetzt uuch^ die Ewigkeit wäre ein Mass), dass

er also weder seitlich noch ewig ist. Und Vondei hatte wohl

Bechty als er a. a^ O. sagte^):

Kein Wesen seigt sieb tins, das nicht dje 2dt
Einsefaliess* in ihren Kreis; sonst ddmt sich's Ubenveit

So weit ais Ewigkeit, Antog und End' unendlich.

Gehört der Dichter^ wenn ihm dergleichen tdnende, aber

sinnlose Worte entschlttpfen, nicht su Jenen, die „kunstreich

sprechen, aber mit anderthalb Fuss langen Worten, oder in

unaufhörlicher Prahlerei, oder in lauter Orossthucrei"? Und
denkt man nicht unwillkürlich an seine darauifoigeuden Wortc^

^) Vondei wendet diesen Ausdruck auch a. a. O. an; z. B. in dem
Gedicht auf dou Kirchenbrand vom Jahre 1645:

Wie jagt der Bftnd so admell der Zeit mbei;
aber er lat dadnich immer noch nicht gereehtfMgt Dem Wind«
Yorbeistreben oder rennen, wie es im Anlange vom Lncifer« oder Th»

8. 480 heiMt, iil ycrttindlich; aber dar Zeit?

*) Bespiegelingen Tan Oedt en Godttdienst, Wsrhent
Tb. X., 8. 405.
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wenn man üehtf wie Viele das Bch^n und erhaben finden?

Diese Worte Uratan: lyWemgatens erlangen sie den Beifall des

groesen Haofeiusy der vor Staunen den Hund weit anfreiw^

und warte^ was yom Hmunel herunterfallen ^y* werde.

Die Keimung sum Hochtrabenden erklSrt anch Yondel's

oft wiederkehrenden Fehler, allzu poetische Ausdrücke in «^anz

und ^.ir djizu nicht froeig:neten Mund zu lep:en. Die pot tischcu

Gleichnisse des Buten im Gyöbreelit sind allj^emein be-

kannt; sie kommen auch an anderen Orten häutig vor. Schon

im Pascha finden wir sie in der Wehklage des Egypters

im vierten Akt; dann Julian's Beschreibang der Ursula in den

Haeghden; die erste Bede der Leriten im fünften Akt der

Gebroeder 0y oder der Chor der Palastdamen im zweiten

Akt der Maria Stnart; oder die poetischen Bflder im Mnnde
der Pisaner im dritten Akt des Salmoneus^ und dorgleicheu

mehr.

274. Dem Ilyperhochtrabcnden *]ferade entgegengesetzt

ist das Alltägliche, wenn nicht gar Gemeine, welches, wenig-

stens unserer Meinung nach, Vondels Verse oft entstelH. In

einem Gedicht auf das Bild des Fräulein van Bijn lesen wir:

Der Alahsster fleischig» nmd,
Des weissen Bosens; sdsser Bronnen!

Gleidi Schafinflch» dto so KSs* geroniieB.

Van Lennep sehrieb folgende Anmerkung zu dieser Stdle

(VIL, 24): „Bfikh einen Schritt vom Erhabenen zum Gemeinen
findet man bei Vondel selten " Das ist jedoch Verblendung,

die aus einer zu grossen Eijigenommenheit mit einem für

iinl'ehlbar gehaltenen (renie hervorireht. Denn mitten in poeti-

schen Wendungen trifft man reciit oft ganz alltägliche Platt-

heiten , so dass die Auswahl fast zu gross werden müsste.

Ich gebe nur einaehie:

Seid ihr Krieger, zieht die Schwänze

Nicht erBduedit wie Hunde ein (VI., 148).

Und 8t Mstthios stsnk cMeh einem ZADner.

In dem sehönen Gedicht auf die Einweihung des Kath-

liauses stöast man sehr unjrern auf fnl^j^ende V*^rse (VI.; t)Ü5j:

Wollt man das Stadthaus ncuucu ohn' Verblüinen

Bei seinem rechten ^amen^ — wär's kein Uühmen«

') Aenleidinj^c tei- Xederl Dichtkuubte, Werken, Th.

1
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Die faule Schmutzerei des Abbruchs war doch fast

Ein schrecklich Battennest, sich selbst zur grossen Last.

Anderswo hebst ^ (VII., 606):

Was ist mm dieses Raeh,

Vor Knraem lebend noch?

VnbBlsaiiiirte Leich',

Die nach Terwesnng rodil

Oder (XL, 98):

Ihr Eifer stützte gern die Eianken,

Und Sebent' sich nicht, wenn sie ancb stanken.

Dergleichen Beispiele wären in grosser Anzahl an&nfübren,

zumal wenn num ie auch den Traiier^-^pielen entnehmen wollte.

Denn diese wiinmtjlii von platten Ausdrücken.

Im Pasclia sagt Pharao zu Moses und seinem Bruder:

Mir scheint, dass wie Mücken
Ihr um die Kerzen fliegt Das Feuer wird Euch rücken

Die Flügel von dem Leib. Ich rath' £acb, rath* Eoch, Uist»

£h' Ihr das h«is8e Mos Terschlinget voller Hast

Ich lasse es bei dieser einen SteDe bewenden, weil eine

Bemerkung van Leunep's über dieselbe uns Gelegenheit au

einem Urtheil über den eigentlichen IStundpuukt der Kjritik

giebt. Er sagt: „es ^infl lauter Bilder aus dem täp^lichen,

bürgerlichen Leben, und sie sind eben so passend, als au-

schaulich'^ (I., 125). Aber ist dies genug, um ihnen Lob sa

ertheilen? Er erkennt selbst, dass diese Bilder weder trsr

gisoh noch königlich sind, sondern die Kennaeichen von Von-

dei's SubJectiTität ak Niederländer, ab ,^d dea Volkes^

tragen.*'

Und das ist eben der Standpunkt zur Beurtheilung.

Vondel war mit T/oib und Seele Niederländer, Amsterdannner

des XVTL Jahrhunderts; und was uns jetzt zuweilen platt

und gemein vorkommt, war damals selbst in den vornehmsten

Kreisen erlaubt. £inen sprechenden Beweis für den Mangel

w tamsrer Lebenur^ «dbrt in der Hofkoteiie im Hm«
findet man in den Gedenkachriften Ton Alezander tan

der Capenen (Tk I, S. 67) ans dem Jahre 1622:

„Um diese Zeit ist im Haag zwischen der Gräfin von

Nassau, Anna Sophie, Gemahlin von Graf Ernst Kasimir, und

der Gbmahlin des Gesandten yon England Streit entatandeo.

Die errwähnte Ambaasadrice wollte den Vortritt Tor dsr
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Dsme Yon Naaaaa liaben^ worauf Ihre Gnaden sie aurttckzog

und obr&igte.^

' Wenn in den Hofkreisen eolche Thätliclikeiten vor-

kamen , darf man sich auch nicht wundern, wenn einem

einfachen Biii'ger einmal ein unziemliches Wort entücl, da auch

die \ nehmen Leute in BUderu und Grcdanken nicht zu an-

ständig waren. ^)

Und Vondel war ein Bürgerkind und schämte sieh seines

Standes und seines Handwerkes trotz dem Umgange mit

vielen Patriziern nicht. So sang er 1(338 scherzend, als ein

höhn des berühmten Blaeu sieli einen Korb geholt hatte (im

HollÄndifechen: een blaauwtje geloopen had) (IIL, 461):

Blaufibeo, mit dem blaoeu Beine (der sich einen

Korb geholt hat)^

I,ip1)rr. klag' docli nicht um Eine,

H.ib' ihr hlfiupji Strümpf zu üauf
Letzter Mt^rie zum Verkauf.

Die Eütwickelungestufe seines Zeitalters und die Umgebung
des Mannes geben uns den Schlüssel zu manchem jetzt an-

stÖssigen Ausdruck; und wir werfen deshalb mehr seiner Zeit

ak ihm seihet die Menge Plattheiten und Unsehicklicldceiten

Tor die man auch in seinen beeten Gedichten findet

Kor dn Beupielt Der üsine Hofinum Hnjrgeiis sehveilit aa den
vomehmtti Drort, als er ihm einige seber Schriften ani^boCea: JSie
sollen wenJgvfeou dein dienen, Ew. Ed. zum Erbrechen sn reisen, um
etwas herausznspcTon , worauf noch manche Menschen Iflsteia sein nnd
68 begierig aufraffeu werden."

Ho oft 's Jirioven, 'Hl. L, S. 330.

*) Unschicklich ist Vondel unserer Meinung nach iu seiuen Hoch*

zeitsgedichteu , die meisteuä den Gegenstand sehr realistisch behandeln.

Wer aber daran Anstoss nimmt, erinnere sich nur aa iHe sireideutigen

SdMBaey die maa sieh hie tot wenigen Jaliien auf Hoehseiten erlaubte,

— TieÜeieht noch erlanht — Es ist nicht sn leugnen, dass Vondel anch
saweilen nnschiekliche, ja selbst sdmroiaige Bilder gebrancht, aber aa
seiner richtigen BeortheUung behalte man seine Zeit im Aoge und er«

innere sich an den Schluss des §. Ifi3, Tb. T.

Sehr treffend i«t die Bemfrknnf,' Bakhuizeu's (Studien en
Schetsen, II., b 4o): „Obgleicli wir durchaus nicht behaupten können,

dass unser grösster Diditer bich immer den Gesetzen des guten Ge-

schmaelres and des Awstandes gehnldigi habe, so zögern wir deeh bei

dem Uttbeile Uber Yeadei's Hetabstd^ snm Plattea and Ekelhaften,

dasselbe seinen Mangel aa dem Sinn fiir das wahrhaft Edle, Beine and
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Wa aber die Plattheit in der Poesie eine proBaische

Diflsonanz wird, fällt dieser Tadel gana auf den Dichter auiück.

Und dieBen Tadel verdient er au verschiedenen Malen.^)

Wohllautende xuzusciireiben. Er hat uaeh unson r Meinung entweder

der Vertierbniiis »eiuer Zeit gehuldigt, oder (z. H. in seinen Spottge-

diobten) die an und fifEr «di atäm «dtaif zugespitzten Fftfle in

Seliwefisldanipl und Unnth gesteckt, im die Wunden» dM er leUng,

anch nodt ekelliaft m maeheo. Denn wenn er rein sein nuuite» konnte

Yondel 10 gut wie Eiqer Reinheit in Worten und Gedanken verbindeOi

jBrimiert man sich seiner Schilderung der Eva (im Lucifer)?'*

I) Wir haben schon wiederholt angeführt, das« die Amst^rdammer
Schanspieldichter sieh in der Zeichnung tragischer Figuren durchaus

nicht von dem IJoden der Wirklichkeit, der bürgerlichen Zustände los

gemaclit haben. Auch Vondel that dies nicht. Wa» aber, wenigstens

theilweibe, bei jenen ein bewusster Fehler war (s. o. S. 95), scheint bei

y<md<l eb nnbewnssler Wtedetadiein seiner Sphiie gewesen m sein.

Van Lennep hat darauf hingewiesen, wie im Adonias „daa Ge-

aprieh awisehen dem orieatiüischen Prinzen und der Odaliske zuweilen

der Morgenunterhaltimg eines Amsterduiumer BUrgenneistersohnes und

dner wohlerzognen Kaufmannstochter sehr ilmh'ch sieht" (Th. IX., S.

316). Niemand wird widersprechen! Wenn man iiber im Hiebzehnten

Jahrhunderte orientalische Sitten auf die holländische Bühuc gebracht

hätte, so wäre ihr Eindruck auf das Publikum wahrscheinlich sehr ge<

ring gewesen. Aneh muea man jenem Uitheile über diesea Sifiek

das lobende nnd anerkennende Bakhuiaen*s an die Seite atellen (Stu-
dien en Schetsen, II., S. 40). Grössere Küge verdient es, wenn
Vondel der gewöhnlichen Ausdrucksweise des täglichen Lebens Plata

einräumt; wenn z. B. Noah im gleichnamigen Stück mit seinen Sühnen

ein Gespräch fuhrt, das, nach ran Lennep (Th. Xf. , S. S3), „sehr

natürlich Beiu mag und vielleicht wirklich von einem Kapitaiu eines

Ostindienfahrers und dessen Passagieren geführt wurde, so dsss Vondel

ea ahgehuHebt nnd im Keah wiedergegeben bebe/' — ao »naa er doeh
aogeiteben: ^ klingt hier an nichtig.*^

Ich gebe noch einige Beispiele:

Als im Jephta die trogtlose Mutter nach dem Tode ihres Rindea

ins Haus anräckkebrt, lässt der Hohepriester den Opfenütar abtoeefaen

nnd sagt:

Tragt Sessel her, bringt Kosenwasser, wenn
Sie hinsinkt.

Und all iie vor BStseböpfuug und Gemüthibewegung snr Erde Witi
Selat aie auf diesen SCnhl;

Sie unterliegt; lasst Rosenwasser geben,

« £rfirischt mit einem Zweig ihr sinkend Leben;

Helft doch, Ihr Frauen, helft; ohnmiiehtig liegt sie hier,

Schnürt ihr die Kleider aui^ versebaftct Athem ihr.
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Aber mau niuss sit-li vor «illen Dingen hüt^n, allüu vor-

iiehm absprechend auf das bürgerliche Blut liniabziiblicken,

welches Vondel's Adern so kräftig schwellte; denn dieses Bhit

war es aueli, das ihn vor jci^änzlicher Unnatur bewahrte, das

vielen seiner Cicdiehte die Einfalt und den poetischen Hauch
gab| die uns bente noeh bezaubern.

Und es geiit'rte f^rosse Selbstständip^keit nm\ viel wnliro

Poesie dazu^ um sich selbst Naivetät luid Öinn für reine >»atur

und Natürlichkeit zu erhalten. In den Augen der Renaissance-

männer fand nur das Gemessene, Hochtrabende und Manie-

rixte Gnade; und wahrscheinlich erwarb der bürgerliche Jan

Vos nur durch diese Eigenschaften ihren Beifall. Weil Von*
del sie verschmähte, darum schätzten sie ihn gering. —

Der Dichter hat zwei Geschäftsreisen nach Dänemaik
gemacht. Auf der ersteren schrieb er zwei Beimepisteln a&
Hooft: die eine ist im C^eschmack der literarischen Aristokratie

und geht Tomehm auf Stelaen^ die andere dagegen hleibt

htthsch niedrig am Wege, ist aber von liebenswürdiger Form
und natürlichem Ton, voU Wirme und Anhlnglichkeit an

das häusliche Leben und die Natur. Das Urtheil Huygens
Aber'diese beiden, ihm von Hooft zugesandten Gbdidite be-

weist, wie gerade dieser Ton missfiel: „üeber den Werth oder

ünwerth dieser Gedichte habe ich nicht zu sprechen ; Vondera

Schriften rechne ich zu den 1 )inji:<'n, über die man nicht wohl

urtheilen kann. Sie scheinen mit sich selbst im Widers})rucli zu

stehen und ich meine, dasa nie sich hier und da selbst sehr

unklar sind. So bleibt eic"entlich wenig von ihnen zu sa^en."*)

"Wie grossen Dank, wie N'iel Bewunderung sind wir Yondei

schuldig, dass er sich dem tTtsciimack oder der Geschmack-

losigkeit der ^erren'' kräftig widersetztCi sich nicht von den-

Ah lidi Gyilnrecht am Ende dos Stfiekss vemieifidiid wieder b»
Gefeobt stürzen will, ruft ihm Badeloch zu:

Wo eilst \hi hin? Sui;höt Du im Wa«8er Tod?

Aeh, Vater, uieiu d'ip Schuld! .... o, sei doch nicht »0 wütheud.

Nnr Buh*: Ich geh' zu Schiff

Idi wein' und klag' umsonitt. Ach, MSnner, haltet ihn.

Hatto WitMA Gteyibeek woU so Unroel^y «b er ven dieMr S^ecne

Mgto: fJDt» ift doch efaie oUkommiie Ptoodie wat den TVagOdieMtyl***

Biogr. Aathel. Crititeh WoocdenK, Th. YL, & 18«.
*

Hooft'» Brieven, Th. H., 8. 459.

Digitized by Google



220 y. YoiideL

selben fortreuHieii lieas und oft bttrgerlicli-emfach nnd natfirfich

275. Es wird Zeit^ den Dichter Im vollen Beichthton

aeiner lyrischen ErgKsse kennen und achten zn lernen.

Kach alliun Vorhergehenden bedaif es keiner weiterem

Versicherung; daas Vondd an allem Hohen und Grossen leben-

diges Interesse nahm; sumal wenn es in seinem Vaterlande

und in sdnem Wohnorte, seinem gdiebten Ämsterdaniy yor-

fiel. Und als ein echter Dichter fühlte er das Bedürfhiss, die

liegimgon seiner Seele in Liedern zu ergiessen; in Liedern,

die nicht für ihn allein bostinmit waren, die das Eigenthum

seinem ganzen Volkes wurden.

Die politischen ßej^ebenheiten riefen noch andere Gedichte

aus seiner Feder hervorj als früher die Spottcrcdichte. Ich

verweise nur auf die Huldigungsge^äncfe liir i riedrich Hein-

rich: das Prince-lied (IL, 298), oder die liegrocteuis

für ihn, bei dessen Regierungsanti-itt riG25) er jubelte:

Mehr Eintracht wird gespürt, mehr Liebe, wen'ger Hassl

Schon dieses Gedicht enthält viele Schönheiten und ist in

einer bis dahin ungekannten Sprache geschrieben.

Bald nachher erklangen die Töne der 0 ebo orte-kiock
Wilhelm IL (IL, 6^1) > welche ,^uch Vondel's Erhebung zom
Ffirsten der mederdeutschen Sftnger'' einlttntoten (yan Lennep);

denn welche Bedenken man anch gegen die Anlage des Ge*

dichtes oder gegen den Missbrauch der ABegorie in demselben

haben möge, es wird sieh doch stets durch Fälle nnd Pracht

der Details und dnroh yoUkommene Mdaterschaft in der Form
ansseichnen.

Auch die Heldenthaten nnaerer Armeen blieben nicht un-

besungen, so lange Vondel Sympathie für den Kampf lulilte.

So schrieb er die V e r o v e r i n g \ a n G r o 1 (III., (3 1 3) , eine

Verherrlichung jener Kriegstluit in gemessenen AlexaudiinerU;

mit einem kleinen Zusätze von Heidenthum in epischer Breite

geschildert; SO sang er auch den warmen Zesrczang (Sieges-

lied) auf die Eroberung von Herzogeubusch (IIL, 9) imd

auf Maestricht's Einnahme (III., 15()i.

Natürlich vergass er aucli unsere Seehelden nicht. Wie
kräftig ist das Gedicht de Vrye Zeevaert zur Ehre

Tromp's (VL, 142); wie wahrhaft poetisch die Seheepskroon
&a yan Qalen (VI., 147)!
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Wie stolz jubelt der Dichter im echten Volkston;

HoHand's Löwe sollte trauen

Seiner eignen Kratt nicht mehr?

Nein, schon schiigt er seine Klauen

Uet>er s mittcll.lnrl'sche Meer,

•Nahe an Toskana's Strand,

Iii das Herz von Kngcland

;

Reisst aus Fugen os und Kündern,

Brüllt vor Zorn und möchte entern.

Und ebenso treffend, kräfti^^ und fliessond ist die Uit-
vaert Tromp's (VI., 154)/ oder das Lied, womit er den vier-

tägigen Zeetriomf von 1666 feierte (X., 576).

Alle Gedichte »of unsere rabmmchen Admirale sind frei

Ton jedem heidniflcheii Elemente tind allem Ansdidiie nach

wann ans dem Heraen entsprungen. Wir würden kein Ende
finden, wenn wir alle sdne Siegeslieder au&8hlen wollten.

Der Reichthmn an gewonnenem Lorheer zwingt uns au he>

schrftnkter Wahl. Verweilen wir lieher einen Augonbliek bei

jenen Emmgenschaften des Friedens, welche so oft seine

Leier erklingen liesscn.

Schon 1612 sang er jenen begeisterten Hymuub op de
Scheepvaert (I., 132), durch deren Sc^cn

Jed* Durt nun eine Stadt, und jeder Kheder Fiirst.

Un<l wie gross sein Interesse für diese i<^ueile unseres

Wüldstandes war, beweist ein elf Jahre später geschriebenes

. Löf der Zeevaert (IL, 166).

Im ersteren Gedichte schildert er das Entstehen und
Wachsen der Handelsflotte und der Schiffifahrti im zweiten

zeigt er uns die wechselnden SciiicksalsfäUe eines einzelnen

Schiffe. Eine Vergleichung dieser beiden Stücke beinahe dei-

aelben Inhalts zeigt die Entwickeiung des Vondelschen Talentes

Süd db zonehmende Läutemng seines Gtesohmacks.

Auch die JESnweflmng des Athenaeom iUnstre in Amster-

dam besang er in einem gehmgenen Gedichte QJL, 195), eben-

M die des neuen Rathhauses (VI., 661) ; das letztere, ein aus-

fthtliches^ halb beschreibendes, halb lyrisches Gedicht, gab
ihm Gelegenheily den Glanz der Stadt auf yerschiedene Weil»

n schildenL

Endlich erwähnen wir noch das Gedicht Zeemagazijn
(VIL, 641), nach van Lennep „eins seiner gelungensten Meister^
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stücke". Als Probe der lobrndij^on Schilderung der Haudeid-

betriebsamkeit diene folgende Stelle, 8. 651:

Jed* drohende Gefahr, die sahen wir veiigeben»

Die Welt ist jetztmd feil, ringsum ist nur zu sehen

Verkauf und Kauf! Und Fracht! Wer arbeit't, der gewinnt!

Nun packt und sackt, und rennt behend, und weht und spinnt.

Und schreibt und treibt-, die Nacht ist nicht zur Rnli' rrkoren.

Das lärmt nnd wftlilt im [ tiiegt, die ppder hintern Ohren

;

In Warmoes-Strass', am Damm, nm ian^jen neuen Deich,

Am Wasser, Haus für liaus wird jeder Laden reich.

Die Tuchmanufaktur lernt bald der Fremden Kuubte,

Verkauft den t- iii* ii Stoff und Wolle mit Gewiniiste.

Und maucher Kuuauann braucht ein ganz' ostind'sches Haas,

Aus Seidenläden rauscht der Stoff wie Fluth heraus,

Dazu au^h btiLkeici'ii und goldne Passguieuten.

Der lleutier legt's Geld auf immer höh're Renten.

Die Börse wird zu eng. Die Wechselbank, die zSUt

Dea KrOtos fieliäiKe aas in flflss^gem Wechselgeld.

Die Winf Ist mfldfi schon vom tibervielen Wiegen,

Und nidit mehr Arhdtslent' in ihren Dienst so kriegen.

Die spanische Sitberflott* verwandelt sich in Geld,

Kodi nntei'm neid'sdien Aug', missgflnstig aller Welt

Nea-Niederland's Gefild' Terspridit ans hald Getreide,

Ein zweites Polen zeigt sich ans za Hollands Freade.

ünd Geldern, Ütrecht auch, nnd Tssel, Maas and Waal,

Und Bhein nnd Kerwe, Ems ^ die Sttdte aBzamal

Gedeihen dorch das Glflck der SchifflTahrt Me Leute

Begrflsscn Amsterdam; beschau'n mit warmer Freode

Das reidie Magazin» das StaipifftVi Kmist gebaut ....

Als SeitenstUck sn dieeer Ereade ttber die Bauten und
Uber den Zuwachs der Stadt lese man die aohdne Elaghie
über den Brand der neuen Kirche (IV., 422) mit den poeti-

sdien Aniangsworten:

Sie hat den blauen Schleier, nun verloren.

Der stolzen AmsUdbanten Königin;

Nun beut sie schauernd, stair und &st erfroren,

Ihr blosses Haupt dem rauhen Froste hin.

oder die tie%efUhIten Jammerklaght fiber den entaetalldien

Brand von London 1666 (X., 606).

276. Aber auch lür andere Arten von Wohlstand hatte

Vuiidel ein offenes Auge. Wie wahiliaft poetisch ist das kleine

Gedicht aut" den trocken gelegten Beemöter (IV., 366) und
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irie Ternelunlißh tpricht Bich sein Sinn ftbr die Natur darin

am. Wie Heblieb ist das Lobfied Het Klookmuaijck
(IX., 235)1

Aach im eignen liänsÜcken Kreise entlockten Liebe und
Leid semer Seele Lieder, s. B. die UitTaert s^er Enkelin,

ein rührend-schwuügvolles Gedicht (X., 1G4); oder die be-

kannte Perle, Kinde rlijck, beim Versclieiden seiueä iSöim-

chens (Hl., 157):

Kou-t aiitinchcn, Chernbinchen,

Serupliiuchtja in der Höh',

Lacht (Iii droben, hoch erhoben,

Ueber Krdenlust und Weh;
Mutter, weine nicht um Deine

Arme, kleine Kinderleich'.

Oben leb ich, oben schweb* ich

Engdflin im Hiamelreich:

Und ich blinke, nnd ich trinke,

Ich Terainke in das HeO
Jcihsr Seelen, die erwählen

Gott des Vaters ewig TheiL

Lehr' nnn waUen unter Lallen

Zn den Hallen, die Teiklärt,

Ird'scbem Staube nicht zum Raube:

Hier ist Ewigkeit, die währt. ^)

Die religiöse Stmunnngy die ans den beiden ebengenann-

ten Gedichten spricht, hat ihm noch manche schienen Verse

Koastantijii^e, 't saligh kijn^e

ChnruhijutjV, van om boogh,

d'Vdelheth'ii, hier bfiieden,

Uytiai'lit met ecu loddcroogh.

Moeder, ueyt hy, waerom schreyt ghyV

Waerom greyt gby, op mijn lyck?

Boren leef idi, boTSn sweef ick,

EogelQe Tsa t hsnwlrijck:

En ick bh'nck 'er, <'n Ick dcinck 'er,

Goen de schincker ulles g^ocds

Schenckt de sielen, dio daer krieloi,

Dert«! vau vcel ovrrvlos d.s.

I-ecr dan reyson, met gepreysen.

Na paUeysen, uyt het diek

Deser weirdt, die

Esawigh gast Toor oogenbliok.
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diktirt: ich erinnere nur an das einzige jubelvolle Kersliedt
(WdlmaditBlied)^ 1642 gediektet (IV., 369X odw an die tUS^

rende Bede voor het Walen Weeahuis (UL, 198).

Aber was man von dem ernsten^ mekneholisehen ITandel

wohl am wenigsten erwartet hätte, das sind zarte Liebeslieder;

lind doch hat er auch in diesem Genre vortretüichc Proben

Heines Talentes hinterhissen. Z. B. diu Gesänge zu Ehren der

Töchter seines Freundes und Beschützers iiaeck fll., 215),

welche der Beeck zang beschliessi^ der an Weichheit

Hoofts beßtcn Liohcsliedern nicht nachsteht: oder die aller-

liebsten MaydeuntjüSy die er noch in seinem reii'ereu Alter

niederachrieb (IV., 117).

Aber am meisten zog die schöne Natur den Dichter an,

er hatte ein offenes Aiige für dieselbe, ob sie sich ihm in

gitMisartigen oder in liebliehen Bildern darstellte.

Dnuusen «allen,

Athmen feine Himmeldiift

Beim Gesang der NacbtigaUen,

Wo nicht Stadt, nidit B«r<e niftl

Wo kein fremder KanfiDann weil^

Der in See sticht, bang vor Schade,

Sieh ?ertnuit des Meeres Gnade^

Türk nnd VMget liaog enteilt; —
das war seine Lnst Diese an befriedigen, floh er oft ans

Amsterdam n^sdi Seheibeek nnd Rnstenberg; und das dort

genossene Vergnügen malte er in Versen, gleieh dem reisen-

den Lantgeaang (VII, 780) , dem obengenannte Vene
entnommen sind. Wer denkt nicht an seine erhabene Ode

De Rhijnstroom (III., 28); an den eben so lieblichen als

naiven \\ iltzangh (Lied im Freien, VL, 169), oder an den

schönen Chor der Euböer, der den dritten Akt des Palanie-

des besclJiesst, und der n\ir im Anfange daran erinnert,

dass er in eine grieeiiische Tragödie geluirt: denn alles Uebrii^e

bebildert ganz unnachahmlich die Umgegend von Beverwijk

und das ruhige, ländliche Vergnügen in der Morgenstunde

auf bcheibeek. Man urtheiie selbst:

Die Letzten jener Stemeaschaar

l<>gläiizen nieht mehr hell nnd klar.

Die mächt'gen Schatten rasch enteilen.

Die llacht verschwindet. Obn' Yerwetlen

«
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Folgt He«jperns das Himmclsheer.

Dem Fuhrinami von dem grossen Bär %

Will lAuger nicht der Dieiist behagen,

Er wendet rtirkwärts seineu Wagen.
Der güldue Tilau branst daher

Mit blauen Pferden auä dem Meer,

Glänzt über Wald und Seegestade

Und Idii's bliitterreichem Pfade.

0 hociiwiilkuiimiiie Morgenstund'!

Du führest Spiele in dem Mund
Von ungemcss'nen Seligkeiten

Für den, der sich in Dir bescheiden,

Sidi in Kfttor Teisenken kann;

Den ihre Schönheit ziehet an;

Bern Gottes Wort drans ruft entgegen:

Bewnndre, Btanne allerwegen t

Der an dem lieben, stiUen Ort,

Wo spnidelnd rauscht die QaeUe dort,

Sein Landhaas bant, sein fiindfich Reich,

An Segen einem Kdnig gleich I

Der gana entsagt dem eitebi Taad,

In seiner Heimath Alles fand;

Der hMscbt der Vögel lust'gen Ghflfen,

Die rings mu ihn sich lassen hören,

Wenn Mergenthau rings Frische bent,

In Tropfen überall verstreut:

Auf Rosenblütteni, frisch entsprossen,

Rini^snm von Wohlgernch umflossen,

Von Litisciul Farben, i)unt und reich

An Bluiiu I), regeubugeugleich,

Wie Iris Bmut.L" vvand gewoben;

Ein Bild, zur Wirklichkeit erhoben!

Er öiit, er pflanzt von Ort zu Ort,

Lockt in nein Net.z die Vögel dort;

Zuweilen lehnt er an dem Vijver (Weiher),

Zieht lust'gc Fi>chlein voller Eifer

Mit seiner Angel aus dem Teich.

Ist er des Spieles mttd*, sogleich

Spannt er die Pferde vor den Wagen,

Kaninchen mit dem Hund an jagen.

Aach fthrt bei leichtem Sonnenschein

£r in die Schlftngelwege ein,

Gekreoxt wie Kreta's Labyrinth.
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Und dort ein Eflbsenfeld man find'W

Obstgftrtes, Wiesen voller Klee

Umgeben von der Bwimallee«

Hier leert die Euter man den Küheo,

Dort sielit den Pflug man Forchen ziehen,

Iffier hSnft man FeldesBegen anf,

Bachweisen grOnt nnd Fladis sn Hanf;

Dort wftchat und UOht das ftpp'ge Koni,

Umhegt von stacheligem Dom.
Ein Lnstscfaiff fvidiet dort den See,

Hier wallet Instig Baneh zoi H5h',

Tom nahen Dorf; dort ist za scbanen

Ein Schloss am Berg, dem dSmmemd blauen.

Doch Jener kennt dies Leben nie.

Dem Unroh folget spfit nnd früh,

Der von dem Abend bis mm Morgen

Gedrückt, gequälet wird von Sorgen,

?on Sorif, die ihn getrieben hat

Zum SkiaTen yon dem fireien Staat,

Der fllr^s gemeine Wohl soll wachen,

Und viele KOpfe einig machen.

Er wud von Hass nnd Neid gequält,

Wie fromm nnd ehrlich er sieh stellt

Die Toga, ich geeteb*8, ist ehriteh»

Der Stahl gar vornehm, stok nnd herrlich;

Doch eine BOrde ist es; ach,

Die Unnib* nistet unterm Dach.

Ein Jeder strebt nach höheru Stühlen,

Und deshalb Leidenschaften wühlen.

Dies Leid umgeht mein Bauersmann etc.

277. Wie jrross aucli \ ouduFs Irrisches Talent war, wie

gern er auch in seinen Gedichten den Eindruck wieder^bea
wollte, den die Erei^ni^se auf ihn machten, ao schwebte er

doch noch lieber im Reich der Ideale, imd adiiif sich auf den
Brettern eine eigne Welt Ja, es scheint sogar, ab habe er

sidi yorzugaweue für einen Trauempieldichter gehalten.^)

*) Da« beweiflt wohl die Umschrift zu seinom oign<^n Portrait vem
Jahre 1650, welches Jau Lievenäz. verfertigt hatte ^VI., h'S):

Von Ldden JAvia» könnt ihr, gleich litiea Beim,

£r lehrt durch sdne Kniwt E^ieh Vonderi Sprach* Tentaiiii,

Der griechifcb, lömiieh Spid in Niederlwid wollt* grfinden;

Und was er «dber leiirielH wird Eneh «eia BÜdmif kfinden.
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Das TIiMter hatte Bomer MeiDOHg nach eineii hohen

Zweck.
Die Btthm pflanzt und piigt der Jagend Sitten eta,

Leliii Tugend, Eloqueai^ entKhldert ird'AAen Schein;

Und die anf dem Kotboni, die leichtbeschnhet gehen,

Die lassen Weisheit uns in ibr« n lleUen sehen.*)

Yondel rechnete es sich zur Ehre an^ diesem Ziele nach-

znetreben. Wir besitaen nicht weniger als 22 Dramen von

aeiner Hand, womnter 24 nrsprüngliche, neben ans dem La-

teiiiiachen oAer Griechischen übersetste Trauerspiele^ und ein

SefaftferqpieL

Hat er sein Ziel erreicht? Kimmt er ab Traaerspiel-

dichter den ersten Bang ein, und yerdiwit er das ungemessene

Lob, wdefaes man ihm stets ertheilt?

Die Kritik machte sich früher ihre Aufgabe leicht: sie

^lauhte mit einigen hoclitöncuden Lobeserhebungen gciiiif^

XU ihüii.-j l'iid wenn sie zuweilen ihr Unheil rechtfertigen

wollte, 8o geschah dies auf die wunderlicli!?te Weise. Wenn-
frleitli di« ^l i ke ..in Anlage und Plan selten uutadclhaft*'

60 war da» doch von geringer Bedeutung: Schouiieiteu

') Inwijdinghe ran 't Stadbtii«, Werken, Tli. YI^ S. 6S2.

Im Tooneelichilt, das er 16S1 gegen die hohalschenden Yeileiunder

<lflr dnuDstischen Kunst schrieb, heisst es (Tb. Tl., 8. 32u):

..Die BSbne ist ein erhabener Ort, welcher nach den AnforderuDgen

/l« r (laTTUstrlloiidoii Rollon oiu>^oricbtet ist; die Spiolor sind je nach ihrem

Chariiktor gekleidet, und tlHiri^Ti wie unter einer V'ennutnmung durch

Worte und Geberden eine Gesclucbto oder wuhrricheinliche Fabel oder

Poase auf, weiche xu erbaulichem Vergnügen üifeutlich gehört und ge-

sehen wttdsa soll ,,]>6r Zweck der Traaerspiele ist, die vei^

wQdertai Sitten sa sfigdn und xa Terfsineni Das Laetspid er-

bcüwt sekwermfitbige HerseOf und heilt <fie Wunden der StaaftsdiSBer

and Beaoten, welche durch fortwährenden Kummer und durch Hinder-

lusse, im Dienste der Nation erlebt, volbtändig iibgemattet sind.*'

^)Jeronimo de Yries sag^ z. B. in seiner bekannten, preis-

/?ekrontfn Proeve, Th T , S. 15S: „Er war ein Trauerspiddichter

gleich Sophokles, Euripides, Öeueca^*' uu<l er beurtljcilt seine Tragödien

mit den Worten Scaliger's: „Alle sind von üolcher Schönheit, da^a sie

mir^ und anderen darin noch mehr als ich geübten Leuten, alle Iludiiuug

aelnnen, derf^ichsn an seliafibi'* (S. 161); sunud auf Lacifer and
Gjsbfeeli« wendet er 8caliger*s Worte an: „leh ss^dite lieber der

Ynftsier dieser oder ähnlicher Gediehte sem, ^e sBsser sind ab Q6ltsr^

apdse vad I^anl^ als Kikaig Ton gans Anagon.'*

15*
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in der IMtailmalerei vetgüteii das rdclilidiy xumal die fften-

fiehen Chore".*} So nrtibeilte man vor ftnfmg Jahren und
80 uriheilt man noch heut an Tage, nur mit dem Unterichiede^

daaa man adne Memnng nicht mehr lo naiv anaapricht, aon-

dem sie in rftthaelhafien Nebel elnhOUt Man verkftndigt die^

gefinde gesagt^ eigenthümliehe «Ansidity dass Trauerepiele ala

solche grosse Mängel haben, ja „den Anforderungen de»

Drama tj" durchaus nicht eiit.sprechcn können, aber demun-
geachtet „Meisterstücke der Dichtkunst* sind; uder wie van

Lennep sich auödrückt, „als Dichtung betrachtet^
grosse und unbestreitbare V« rdionste" besitzen.*)

Man wagte noch nicht cinziiirestrh« h
, daas Vundera

Trauf-rspiplp als suiciiU; als dramatisclic l>iciitungenj also ala

Diciitun^^c n überhaupt betrachtet, schiecht sind; ja man
fürchtete, den ,^ürßten unserer Dichter" noch zu unehrerbietig

an beurtlieilcn, wenn man hinzuiugte, dass seine Dramen die

grtoten Schönheiten in der Detailmalerei besässen, wahre

Juwelen beschreibender und lyrischer Poesie. Man versün-

digte pich lieber an der Kritik und an dem geannden Menschen*

eratande durch Ersinnen einea Gegenaataea awiachen ,ydra-

matischem Gedichte^', dem Drama, und ^der Dichtong".

Und doch muaa ein mxparteüachea Urtfaeil, wie dn-

') Van Kampea geitebt in leiner Baknopten Oeschied. der
LettercD en Wetensch., Tb. 8. 169, selbst zu: „Anlage und Plan

seiner Stücke sind selten ganz untadclhaft ; " und doch hat er das Urtheil

gefallt: „Voiidel ist dt r *:rössto TratiPrspiddlchter der Nation Er ver-

vollkommnete die griechische Manier in den niederländischen 'rrnner-

Bpielen uud zeichnet äich zumal in seinen herrlichen Chören aus
''

Vergl. 0., Anmerkung» S. 58.

Das ist auch noch van Leonep't Standfrankl. Nadidem er s. B.

Adoniai ab Tngadie vemrtbeih bat, f9gt er htua (Th. IX., S. 917):

„Wir vergessen jedoch dies Alles beim Leuen jenes henUchen OttaagB»,

der darauf folgt, nad worin der Ober, naobdem er auf die ToUendetste

Weise" etc.

Mau sehe z. B. den kritischen Ueberblick zu David Ucrstelt,

Th. IX., S. Ml. Ist es nicht, als wolle man saj^en : dieser LandM-haft

fehlt Alles, was sie ru einer Laadbchalt macht: Bäume, Wasser, Luft;

aber es ist doch ein vurtret'tlidbes Bild, zumal der Rahmen ist glänzend!

Viel hesser drSekte sieh Maeaolaj in seinem Urtheilc über AefrchyUis

aas (Essais, I., 14): nConsidered as plays, bis worin are absnrd

bat if we fbrget the eharaolefs, and think only of tbe poetry, we «bsU

adnit tbat it bas never been surpassed in energy and magnUioeBea'*

I
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fpo/msmea man aaoh Bit Vondel als Dichter sei^ eingestehen:

er war kein dramatischer Dichter. Es fehlte Üxm dasu

die Gi'staltiiTig.skraft. Zwar bokannte er sich in der Theorie

2U dem i irmidsatze, „dasä der öchauspipldichtcr nur dann

seinen Zweck erreicht, w< in >\'hj entzückten Zuschauer die

Personen wirklich lebendig vor sich erstehen ghiuben, wenn
die Thatcn der Grossen aum Vorbilde der Lernbegierigen

wirklich aufs Neue vor ihren Augen Yorüberziehenj" in der

WirkEchkeit aber blieben die Mittel, dieses Ziel za erreichen^

stets ein Geheimniss fUr ihn.

£r ftUiIte die dramatischen nnd tragisciien Zustände nnd

Anforderungen nicht als Künstler; sie erschlossen sich ihm erst

nach hin^^em und fieissi^cni Suchen: seine Dramen entrollten sich

nicht vor den Aujj^en s(*iner PliantaHle, — er studirte Soalip^er

und Vossius, wie er sie einrichten sollte. Wie anders Shake-

speare 1 Dieser fragte nicht ängstlich nach den aristotelischen

Oesetzen ; er Hüllte^ er sah mit Dichterblick, was und wie er es

don Znschaner vorfthren solle, und wurde eben dadurch der

grösste dramatische Dichter der neuem Zeit

Vondel dagegen beugte sich unter das Joch der Klassiker,

suchte da die Gesetze, die in f*einem Geiste nicht Wurzel

schlugen, nnd hat e^^ aui dramatischem Gebiete kaum zum
Jlittelmäsöi^^en <^'ebracht*)

Vielleicht hat er auch, weil er die didaktische Richtung

der Bühne zu sehr vor Augen hatte, das eigentliche Wesen
des Dramas übersehen; und suchte sich also um so mehr
durch ^ßoredtsamkeit'' aussuaeiclmeny je mehr er eigentliche

Handhmy vermissen Hess. Aber gana gewiss fehlte es ihm an
hinreiehender psychologischer Tiefe, wirkliche Ladiriduen mit

sdhBtständigen Charakteren zu schaffen. Man hat zwar seine

seharfe Charakterzeichnung bis in den liinunei erhüben; aber

es ist nicht abzuleugnen, dass Vondel nur danach gestrebt

Un ehie TcOkoiaiiifliie TngSdie su schittibeii, flheriss er TOilier

erst «Be ScbrilIrteQer, die dm Gegenstand behandelt betten; siehe

ilsiBerecbt vor Jephta, Th. VIII., S. 16-17. Ebenso sagte er in

seiner Aenleidinge ter Ned. Dichtkünste, Werken, Th. VI.,

8. 51 : „Die göttliche Poesie inuss den Prüfstein eines erfahrenen Urtheils

bestehen können, und zwar nach den Gesetzen, welche die (x e -

lehrten dazu vorgeschrieben haben und aul^ die wir hioga-

wiesen sind."

l
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liatj jjecle Person nach ihrem Alter, ZustAnd und Vcrhilltniss

zu zeichnen^', wie im Jephta^ — ohne aa eigentlich individuelle

Charakteristik zu flmken.*)

Sein grdsster Fehler bestand darin ^ dass er keine klare

f^aicht in das Wesen des Tragiechen hatte. Nach SenecaV
Beispiel sah er dasselbe nur in den ünglücksfiülen der leiden-

den Person^ welche die y^TrauerroUe^ spielt, und die er sur

tragischen Figur des Stückes machte. Aber auch als er

Seneca bei Seite legte und mehr oder weniger mit den
griechisdien Trauerspieldichtem bekannt wurde^ blieb das

wahrhaft Tragische fttr ihn verborgen ; und wir können wohl
die Behauptung aufstellen» dass er die wahre Bedeutung seiner

eigenen Worte in der ^Vidmun«^ der J fij^imie (X., 600) selbst

nicht begrill. ;^Eö ist gewiss, dass das I rauerspiel die Aul'gabe

bat, Leidenschaften und zumal Furcht und 3Jitlt idcn zu er-

wecken, wie auch Aristoteles dies noch über die Schönheit der

Diktion stellt" Vondel erregt zwar zuweilen Mitleid und

Furcht: aber nicht die tra^^ischen Oeiniiilishewe<::niip:en, durch

welche allein die 7ia&r]fi(xio)v xdi^agatg hervorgebracht werden
kann, wovon Aristotel^ auch spricht, und die unserem Dichter

ebenfalls vor den Augen schwebte; denn er stellt mehr als

einmal die Anforderung an das Trauerspiel ( wie er in der

Vorrede au Joseph in 't Hof sa^^t«.)^ deutlich yor Augen
zu führen ^^Gottes wunderbare Vorsehung, wodurch er die

Bosheit der verblendeten Menschen g^n ihren Willen an be-

nntien weiss, um ganae Königreiche, Länder und Vdlker au

erhalten (HI.,

Dazu kommt noch, dass Vondel sich selbst eigenthümliche

Schwierigkeiten schuf, die einen naclitheiligen Einfluss auf die

Form seiiiwr Theaterstücke ausübten.

Der Stoff zu vielen seiner Traprödien ist der Bibel ent-

lehnt und seine Ehrfurcht vor dem Worte Uottcs erlaubte ihm

Welche souderbareit lileeu er von Charakteristik hatte, wird

deutUeh, wenn er In den Gebroederi David» Mitteid und da« Znriiek-

beben vor Strafen mit Beniibng auf Autoritittti vertheidigt and aehüMi-

lieh sa^'t: „Ks stimmt mehr mit der Wohlauständigkeit über*

eiu, David mit Bannherzigkeit zu bckloiden, als Um alier menschlichea

Neigungen baar darsoatellen.'* Siehe die Widmung an Voestna» Tb. llf^

ö. 637-638.
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nicht, sich die geringste Abwuicliui]^ in dtjr Anordnung oder

Darstellung der biblischen BegebenheijLn zu gestatten.*)

Mau begreift leicht^ dass in den Erzühluiiirfin der heiligen

Schrift nicht Alles dem dramatischen iJuin^o und der Charak-

teristik gleich förderlich ist. Und weuu diesf^ IVfjjngel bei

Vondel hervortreten, lassen sie sich nicht mit der Jiemerkiing

entschuldigen: „Es ist eine poetische, anschaulich dargestellte

und dramatisch behandelte Paraphrase der biblischen Er-

zählong^ und als solche muss sie auch beui t heilt werden.^' Am
AUerwenigsten hat man ein Hecht auf die Schlnsswofrte dieses

AtUH^prachB: jyDie Frage, ob den Anforderungen der tragischen

Muse genügt sei, kuiniut hierbei weniger in Betracht''.*) Und
doch beherrscht dieee Frage alles Uebrige bei Beturtheilimg

dner Ttag^e.
Ebenso bat des Dichters Acbtong vor den sogenannten

Aiistotetiscben JGänbeiten die Handlung nicht befördert; ') wobl

aber lange Ersählnngen ins Leben gerufen, welche ihm allere

dmgs oftOelegenheit zu den meisterhaftenSchlldertmgen gaben,

die seine Stücke auszeichnen, aber den Gang des Drama's

aufhalten, dem Ganzen seinen dramatischen Charakter nehmen
nnd oft grosse Thorheiten zur Folge haben.^) ünd tlberdies

^) Zuweilen hat er sich jedoch eiuigo Abweicbimgeii eilanbt, z. B.

in David Herstelt, Werken, Th. IX., S. 141; oder er macht Zu-

BÜse za der biblischen Erzählung; siehe Werken, Th. XL, 3. 82.

*) Van Lennep in V ondel' 8 Werken, Th, IX^ S. 73.

2) Das wird am deutlichsten im Jephta, worin er Iphis nicht auf

der Buhne sterben lässt, obgleicli <t oin^n steht, dnss „das Sehen mehr

die Herzen rührt, als das Erzühlou und Aubureu des (leseheheuen".

Siehe das ßcrecht vor dem ötück, Th. VIII., S. 15. Vielleicht woUte

«r dieser Idee einigermassen entepreehen, ohne seiner Wfirde aki KJas-

eUnis etfTM sa Tergeben, daas er Jan Yoe „anrieth^', eine thealn&ehe

tfioentf* (DantelluDg) in das Stock anfeimehineii. In der Mitte das

schwaifibehaogene Schaffet, worauf die Tochter kniet: „Jephta hat das

Opfermesser in seiner ruhten Hand, mit der linken bedeckt er sein

Angesicht" ; rin^s herum stehen nllerhnnd allegoriache Figoren. Siehe

die Gedichten von Jan Vos, Th. 1., S. 008.

*) Als z. B. Abjathar in den Gebroeders t-iae lange Beschreibong

Ton dem Zustande des Lnndes gegebi n hat, antwortet der König:

Was klagt Ihr wir bo lang des Landed Noth und Schmerz?

Ich kenn* 3m alba gut
Wie oft würde man i&iilass la einer gleiclien Antwort finden!

I
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wird nach Seneca's Vorbild der erste Akt beinalie gass ron
einem Monologe ausgefüllt^ der die fj^qposition enthfilt, wfthrend

der ftnfte fast nur die> £ratthlang vom Tode des Heldeii

giebt, waa memlich langweilig gewesen sein rnnssy da nun
Kichts melir die Nengieide oder das Interesse fesselte.

Unser Urtlicil über Vondel's dramatische Gedicht« ist

nicht sehr schmeichelhaft; eine unparteiische Kritik kauu nicht

anders sein. Zur Beruhigung aller derjeni«:en, die gewohnt
waren, Vondel in Allem bis in den Jli nrael erhoben zu

sehen, erinnern wir nur daran, dass der JJieiiter noch ^enug
reiche poetische Verdienste besitzt, so dass wir mit vollem

iicchto stolz auf ihn sein k/hmen, selbst damiy wenn wir die

Spreu von dem Weizen geschieden liaben.

Eine kurze Ueberaicht seiner Tiieaterstücke beweise unser

ürtheU!

278. Im Frühjahr 1612 erschien ein Stück, mit welchem
Vondel kurz vorher also im kaum fünfund zwansigsten Lebens-

jahre, anf der Bühne der Brabantischen Kammer de Laven-
der Bloom') die dramatiflche Laufbahn betrat Er gab ibm
den Namen: ,,Het Pascha, ofte de Veflossingbe der
Eindrer Israels nnt Egypten, tragikoinisclL zu Jeder*

manne Beiehrang filr die Bühne bearbeitet^

Dieses Erstlingswerk ist nach Form und Richtung ein

edites Beder^keErstftek, zeigt aber doch dentiichseinenOebnrtsort

Amsterdam, woselbst es ungef&hr 1611 entstand und wo bereüs

Hooft die besseren Wege angebalmt hatte. Wenn das Drama
aucii in jeder Hinsicht schwach ist, weuu diu Verse hart, voll

von rhetorischen Wortfügungen, Archaismen, BastardWörtern,

falschen Accenten und Hiaten sind, — so zeichnet sich doch

sowohl die Technik, als auch der poetische Ton sehr vortheil-

halt vor den Versen in Custer's und JJrederoo's etwas jüngerem

ernsten Drama au»; und schon iiildt man deutlich, dass man

es hier mit einem Dichter zu thun hat, der einst Sprache und

ProBodie beherrschen wird.

') In der Vorrede vom 29. März 1012 liest mau: „So haben wir

fr ab er diese Tragi-Komödie Tor Aller Aogeu öfientlich auf der BSbae

darstellen wollen.

*) Dies beweist die ScUnssieüs mit dem Spmch dieser Ejuam»
(Unt lerenter jonst).
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Die dramatisclie Diapointion ist ftusBent schwach: da«

Stück war mehr die Arbeit des Mondiaten, der yerbenmi
wollte, ab des Kttnstlers, der ohne Nebenabsieht nach der

VoUendong sernes Ennstprodukte^ sofelge seiner eigenen Oe-

ieta^ strebt Die i^Lehre" stand im Vordergründe^ wie schon

der Titel sagt, und war „doppolsinnig^, wie sidi Brederoo in

einem Lobgedichte aosdrückte. * Aus den dargestellten Be-

gf'benli«'iton ist eine doppelte Lehre zu ziehen : zuerst die

nutürlirliCj und diinn hat man noch die symbolische JiedmituDg

zu beobnchten. Der Dichter erklärt uns Ijcide in einem

Seiilussciior
,
der, nach seinem eigenen Ausdruck, „den Lehr-

spruch oder die Moral des Stüek«'s" enthält. Wir sahen schon

bei der Betrachtung^ von Brederoo s Kodderick Ts, o. S 94

und 95), dafis diese'Art mystischer Dontunir i^ehräuehHch war.

Wir fuhren hier einige Verse aus dem Öciiiusschore an:

Gottes Güte, die tot Jahren -

ünsre Väter einst erfahren,

Wird hier auf der Bühn* gezeigt,

Dass der Wirklichkeit es gleicht.

Nicht der Zeit untreu Yerp:essen

Darf aus unsrer Seele pressen

Dieses übergrohse Heil.

Das von Gott uns ward zu Theil.

Aber es liegt noch mehr darin: die Befreiung aus der

egyptischen Gefangenschaft bedeutete die Erlösung der Mensch-

Jbeit aus dem Beiche der FintterniM und Sünde durch Chriatua;

Oftoials steht XSgypton, i^ch
BOier Sftndsii fjnstrem Beich,

und die mjetische ErlGsung wurde dann im JBmaehien und

Besonderen ausgearbdtet

Wenige Worte erklären die Zustände, welche zu diesem

Vergleiche Anla.st; i^aben. Moses weidet seine Schafe am
Berp^e Horeb. Ei schildert in einem Monologe seinen Sinn

fiir die Natur uii<l (bis lieben der Hirten. Er flieht das Ge-

wiilil der „grossen Herren" tlicils gezwungen, wegen des er-

schlagenen Egyptcrs, theilb und hauptsächlich aus ..lu rzHcher

Neigung". O, könnte er doch Jakobs Haus aus dar harten

Sklaverei befreien! I>i»" Sorge für seine Heerde w;ir fiir ihn

die Vorbereitunjj zun» i* üliver seines Volke». .Jehova erscheint

üim und gegn«t ilm ein zu einem jyirdischen Gotte". Da be-
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giebt sich Moses auf den Weg, and gpricht den Aeltesten

Israels Math ein. Nachdem er vergebens im >^amen Jehova's

um die Freiheit gebeten, erzwingt er endlich dorch seine

Wunderthatea die Erlaubniss Phajrao's aiim Amsuge. Nur dag

Wmider mit dem in dne Schlange verwandelten Stabe wird

auf der Bühne dargestellt Die übrigen Wunder und Plagen

eikündet der Chor in Gtesängen ; allem Anidieine nadi da-

bei auf gemalte Darstellungen hinweisend. Pharao bereut

sein gegebenes Wort und eilt mit seinem Heere den Israeliten

nach. Die ,^ama** erzählt in einem langen Monolog, der bei-

nahe den ganzen fünften 'Akt ausfüllt, den Vorfall im rothen

Meere; dann singt* der „Chor der Israeliten" einen ^yHynnuis

oder Lobgesang^', Moses bringt ein Daiikopicr und damit

schliesst das Stück ; mir der bereits erwähnte moraiiäirende

JSciiiuöSC'lior wird nucb hinzugefügt.

Man sieht, wie wenig das Gauze den natüriicheu iiiifur-

derungcn des Drama's entsprieht. Aus der Vorrede kann man

auch leicht schliessen, dass zu jener Zeit das Wesen dieser

Kunstgattung dem Dichter nur in sehr nebelhaften Umrissen

Tor der Seele stand. Es genügte ihm, eine Begebenheit dar-

zustellen, ans der die Zuschauer eine Lehre entnehmen konn-

ten.^) Da jedoch das Pascha in einer schon der Vergangen-

Die Alten, sagte er, haben danach gestrebt, „uns zu einem guten,

•itiliehea und natOrliehen bürgeriiehen Leben sn erciehen, entiredtr

dmek die Maebt einiger poetbcheo Fabehi und enomieiMii Gediehte, oder

durch andere dasa geschickte Regehi und Gesetze: so Iiabon sie auch

unter Anderem für :i;weckmäs8ig gehalten, einige alte Historien oder

vergessene Geschielitnn wieder aufzufrischen und vor der ganzen Welt /

auf die Bübuu au bringpu, utn durch gewisse geistrciclie, besouders <la-

ru ersonnrtie Bilder oder Personen, diejenige alte Zeit Icbfiulig darzu-

stellen und nachzubilden, welche die Jahrhunderte und die dahin ge-

floeteneD Jshre beinahe aus dem Gediebtnitne Terwiecfat haben, und iie

al» gegenwirtig geMbebend darsniteilen; nnd worin sie bewiesen, wie am
Ende aEes Gute seine Belohnung and alles Böse seine eigene Straib

nach sich zieht, damit selbst rohe, gemeine und ungelehrte Menschen,

die hörend taub n?id scheud blind waren, oluie Brille ihre Felilfr »eheii,

durch wohlsprecheiidc Worte ertl u-htcr Figuren gczügelt und gesittet

werden nnd also uuch Uoratü Austipruch den Nutzen auf angenehme

Art begreifen sollten.'*

Ebenso sagt er von Jesu Oleiebnissen: f,W9B sind sie anders, als

blosse KomSdien und TVagSdien, um durch dieselben die Hensebcni xu

belehren, welche doch auf keine andere Art die erborgenen Hjsteriai

des Himmdreiebes vernteben können.'*
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ImH aalieun fallenden Manier gesehrieben iBt, die der Dichter

ndk bald wieder Terliesä, werden wir unB nicht lange bei

Anfzähliin^ der Mängel und Fehler des Stückes aufhalten.

£ö iöt sdir zweitelhali. ob es den Zuhörern wirklich einen

Knnstgenuss bereitet itabt wühl hat es erbaut, und das war

es auch, was der IJielitcr Ijeabsichtigte : er spraeh den Wunsch
aus, „es mötce mit solcher Frucht frelcsen werden, dass es

ziun Preise de^» heiligen und geben« deiten Xauienö ( iuttes crc-

reiche, und dass dnreh die Betrachtung!; dieser Tra^ikniniidie

oder t'rcihÜch endenden Sjiieles (Blijeyndich-spel) die betrübte

Tragödie oder das betrübte Trauerspiel unseres elenden Lebens

an fröhHches Ende und erwünschten Ausgang nehmen möge,

Amen."

279. Darauf folgte 1612 Hiernsalem Verwoest; aueh

dieses Stück trigt den Namen ,,Tranerspiei^, hat aber noch

weniger rem Brainay. als das vorige. ]ffier ist nur Erzählungy

mcbt die mindeste Handlung m. &iden; und diese Erzilhlnng

iit nicht vm grosser Breite freisusprechen. Die verschiedenen,

nweilen kaum onter einander zusammenhüngenden Scenen

snd gleichsam Bruchstücke eines epischen Gedichtes, dessen

Inhalt der Dichter den in der Inhaltsangabe anfgezfthlten Ge-

idnchtBsdireibem entnommen hat. Am Schlüsse hftlt der

En^l Raphael eine Art Predigt 288 Verse lang, die zuweilen

an Pater Kedemptoristcn denken lässt, und m welcher er den

^Christenpilgern" erklärt

Was hier zu lernen ist aus Juda s siliwcrein Fall.

Also auch hier wieder ^Lehrspruch und Moral des

Stuckes''.

Vundel hat in diesem JJrania einen viel Ihm litrabendereii

Ton angeschlagen als im Pascha-, er verfällt aber, gleieh

Hooft, und vielleicht nach dessen Vorbilde, nur zu olt in

tönende Phrasen. Das wahrhaft Erhabene war noch nicht

gründen. Uebrigens ist auf technischem G^ebiete ein bemerk-

barer Fortschritt zu spüren, keine Archaismen, wenig Bastard-

wörter, zuweilen wohl noch ein holpriger Vers und ein ver-

kehrter Aceent; aber im Allgemeinen fliesst der Rhythmus

whon mit einer Leichtigkeit, deren sich selbst Hooft nicht

immer rühmen kann.

Die hierauf folgenden dramatischen Werke unseres Dich-

lets können hier onbesprochen bleiben.. Der Palamedes sah
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1625 das lidit; das Stack ist schon als politische» Drama
bdiandelt worden (s. o. S. 165} und hat fthrigens keinen dra-

matischen Werth. Ln selben Jalire erschien auch die Amster*
damsohe Heknba, welche er nach den Troades des

Seneca übersetzt hatte, wie auch der Hippolytns (1628),

demselben Schriftsteller entlehnt ist Sieben Jahre später (1635)

folgte Sophompaneas oder Josepli in t Hofnarh dem
Luteinischen des Hugo de Groot, endlich hV.M zur i^iji\vt,'ihuug

des neuen Tlieaters wieder ein ursprün^Jiches Stück, Gysbreght
TanAmütül, bei welchem wir etwas l;ln*»'er verweilen müssen.

Vorher ^»t^nüge kurze die Anmerkung, (iass Vondel s Aut-

lassimg des Dramas uocli nielit verändert war.*)

2R0. In der Anlage hat (lysbreght die grösste Aelin-

iichkeit mit Hierusalem verwoest: es ist kein Drama;
es and ßruchstücke eines Epos , wie manche andere Arbeit

dieses Dichters Handlang ist fast nicht au finden; aber
TJeberfluss an Erzählungen. Dies ist nicht zn verwundem;
denn Vondel hat den zweiten Gesang von Virgils Aeneia
Bum YorbÜde für sein Werk genommen. Wohl hat man be-

haiqitet, dieses Trauerspiel müsse gerade deshalb so yortreff-

lieh set% weil es einem Theäe jenes vortrefflicbeii Werkes
nachfolgt; aber ist dies nicht eben so ungereimt sls ob man
ein Dreieck yortrefflich nennen wollte; das nach dem Gosels

des Girkels konstrairt ist?

Wenn dieses Stück auch nicht den Nsmen eines Trauer^

Spiels verdient, und als Drama nur geringen Eindruck anf uns

macht; wenn es selbst sehr zu verwundem ist, dass es sich,

wenngleich nur zu jährlich einmaliger Aufführung auf der

Bühne erhalten hat: so begreift man doch leicht, wie es die

Begeisterung der Amsterdammer von 1G37 in hohem Grade

erweckte. Und gewiss war es kein unglücklicher Gedanke,

das neue ./fheater" damit einzuweihen. „Dem Volke be-

hauen solche Gedichte^, heisst es in der Widmung, welche

M Das kann man wohl aus dem Vorbericht zum Pal .im od es II ,

344, scblie«sen, in wplchrm die Dichter hf^issfu ..Vorlireiter dos Gedächt-

nisses der namhaften llt ldt n, die durch erreichte Kbro und unsterblichen

Namen und Buhm die Nachkommen zur Tugend uutreibea ; er-

wägend, wie

Wenn solche Tagend siegt, msa Wefluanebdfifte bnagt,

Und Jeder ron dem Beld als nd'soliem Ootte tingt
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^ Biiige «oft Keae ins GediehtnisB rufen^ die

voBÄ Vofdfteni betreffen^. Dm hatte sieh auch ab ridbtig er>

wieaeiiy ab ,^dfir Drat von Mniden den Anuterdammern und
•oner Gebnrtaatadt in VebeiM Trauerspiel mit.dttr IVophe*

senuig der Vecht echmeieheltto^. Derselbe Fall lag hier vor,

wo die Schicksale Amsterdams auf die Bühne g-ebracht und

desaeu zukünftige und bcrciU erreichte Urösse iu btolzeu Verbeu

geschüdert wurde.

Es ist klar, dass Hooft's ehen^enaniiteü Trauei-spiel dem
Dich t« r des (t y s }) r (' ir h t vor d>cii Au^^en stand: Die Weissa-

<:uii;: Raphaelö ist wühl eme Nachaliimmm^ der Sceiie, iu

welcher Kreusa's Geist eröclieintj al)Lr ^^cwiss unter dem Ein-

flüsse des ähnüehen Auftretens ^ tii ^tromgotte ^beschrieben.

Auch wird Gysbreght im ersten Aftt so dargestellt, wie er im
Trauerspiele des Drostes auftritt: als der Unschuldige, Ver-

ftbrte^ der aicb niemals so tief in den Aufruhr hatte einlassen

wdbn, als Keine Geführten.

An Charakteristik wird übrigens nicht viel gedacht

Gysbreght bt der Pins Aeneas: man ersfthit Ton ihm, dass

w tapfer und ftr Hans nnd Volk besorgt war; sdn Auftreten

i^btt zeigt nicht viel von diesen Eigenschaften. Nur im
kislen Akte werden sie deudicher: wenn er n&nlich Frau
ind Kinder zur Abreise antreibt^ um sich seihst unter den

Trümmern seiner Vaterstadt begraben zu lasseu. Badeloofa

ht db wmch^ liebende fVau, toU Angst und Sorge Aber das

Sckicksal ihres Gemahls ; die sich aber zuletzt zum Heldenmuth
talrafft, um nielit von ihm getrennt zu werden. Dieser Zug
giebt jedoch keine wesentliche Charakterzeichnuug von liir.

Der (Jenuss jener wirklich rührt inlen 8cene, der einzigen,

in welcher man von Handlnng s})rcchcn kaiiu, wird uns noch

diirrh den alltäglichen, piiiiistriööen Ton vergällt, in welchem
»iieli der Pathos rnisaert (s. o. S. 218). Würe die.H aber auch

nicht der Fall, so ist doch eine dramutit^elu; Episode nicht

Mnreichend, um den Mangel an tragischen, ja selbst an dra-

matischen üdgenschaften im Vo^aote des Stückes au en^
•cbkiigen.

Und doch behauptet Vondel in seiner Widmung an Hugo
de Qrooty dass er den Gegenstand nicht nur „nach den

^^^setzen, Regeln und Freiheiten der Poesie, sondern auch

Bsck den BOhnengesetzen ausschmitekte und bekleidete; und
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gegen jene Gesetze (sagt er telbat) hat er eeinee WisseoB

nicht gesündigt".

IMese fortdauernd mangelhafte Einucht in die Auforde-

ningen der dramatiachell Kunst nimmt uns Wunder, weil der

Dichter doch gewiss su jener Zeit die Electra de« Sopho-

Uee kannte; da er sie schon im folgenden Jahre fibersefzte

und herausgab. Dadurch hätte er doch klareren Einblick in

die Sache bekommen können. Eleetra ist moralisch aum Haas

gegen ihre Mutter geawuugen, sie muss ihren Tod herbdi*

führen^ zur Slihne fttr des Vaters Mord^ und' wird dadurch

eine echttragische -Blgur. Aber dalUr hatte Vondel kma Auge:
er stand au tief unter Seneca's Einflüsse. Denn als er in der

Widmung des Stücks an Tesselscha von den Vonsfigen dieses

Trauerspieles spricht, verWlth keine Beinerkungj dass er das

Tragische in Electni's Erscheinung herausfrei'ühlt habe. Nur
das übersah er nicht, dam die Strafe der Siiudc aut di ni Kusse

folgt ÜII., 484): und das scheint er schon damals als einen

untrennbaren Bestaudthcil des Traueröpiels betrachtet zu

haben, obc-leieh er weder im Gysbreght, noch in einem der

nächstfolgenden Stücke diese Kegel in AnwJMidnng bringt.

Nun beliaupten Manelie, eine gerechte Kritik dürfe an

Vondels Trauerspiele keine Anforderungen steüen, die ilmi

selbst unbekannt gewesen seien, und denen er deshalb auch

nicht entsprechen konnte. Diese Meinung ist auf das Ent-

schiedenste zu verwerfen. Wohl ist es biUig, dass man einen

Künstler im Verband mit seiner Zeit betrachte, aber dadurch

wird uns nur der yerhältnissm&ssige Werth seiner Kunst-

produkte bekannt; immer bleibt noch die Frage zu beant*

Worten, ob sie auch wirklich ein Becht auf diesen Namen
haben. Und ausser der Betrachtung und Yergieichung eines

Werkes mit dem eines seiner Zeitgenossen (die Arbeit an und
für sich beurtheilt), kann diese Frage nur dann genügend

beantw(vtet werden, wenn man denjenigen FHkfttein anlegt,

den uns die Erfahrung ab eig^iste» Wesen der Kunst hat

kennen lehren. Niemand wird das Werk des Pseudo-Seneca

anders beurtheilen; warum soUte man bei Vondel oder einem

Schriftsteller »einer Zeit einen anderen Massstab anlegen?

Kann man verlangen, dass wir ein Werk schön nennen und

seine Schönheit gcuiessen, wenn es zwar irgend einer vorüber-

gehenden AuffiiBsuug genügt; aber niciit den Anforderungen,
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die wir als die ewig wahren Gesetze der Kunfit keiineu goloriit

Labend Dies wäre gewiss ungereimt.

Hing^;eii jnüsaen wir Vondel und die Schriftsteller seiner

Zeit von einein anderen Vorwurfe frei sprechen^ welchen eine

imttberiegte Kritik ihnen macht Man tadelt täidf daas sie

Anachronismen begehen und gegm das Kostflm nnd die Sitten

der Zeit stbidigen. Dies mag in unseren Tagen , in der die

Wohhhaten des Unterrichtes ttberaD föhlbar werden, ein

Mangel sein: bei Vondels ruldikiim war es ander:?. Und
wenn er Römer, Juden oder mittelalterliehe Barone so

spreciienrl und handelnd aulgefiihrt hätte, wie die Archäo-

logie es verlangte, so würde er seine Zuhörer kalt ge-

httsen haben. ^) Der dramatische Dichter, dessen Figuren von

einem gemischten Publikum sogleich verstanden und gewürdigt

werden mOssen, muss den sdieinbaren Fehler begehen, seine

Schdpfnngen grossentheils in den durchschnittlichen £ntwicke*

hmgsibnnen seiner eignen Zeit auftreten zu lassen. Wenn
Vondel z. B. im Gysbreijht nicht den Anachronismus be-

ganzen hätte, das Anist<'rdani des siebzehuteu Jahrhunderts

zu schildern, liätte er wahrscheinlich wcnic;' Eindruck j]^cmaeht

oud weniger bjmpathie für die Verwüstung des Fischerdorfes

Ton 1304 erweckt t

281. Im Jahre 1639 folgte das Trauerspiel de Maegh-
den, welches don Mord Attihi's an der heilijLj;en Ursula und den

elftauscnd Jungfrauen von Külu beliaudelte. Wie Vondel mit

dem Oysbreght Amsterdam verherrlichie , so widmete er

nun de Maeghden der Stadt Köln; das Stück sollte

Beweis ihr geben seiner Ztmeigang

Und Beiner Sehnsacht nach der Vaterstadt

Von dieser Dichtung gilt ebenfSsdls der Ausspruch über

den Gjsbreght: sie ist im selben Geschmack verfasst; aber

*) Ysa Lennep, der diese „Fehler'* und „groben Inthibner'' im
Pascha Tenntheflt (Th. S. IM), stsQt sieh bei der Beattheamig
des Adam in Bailingschap (Th. Z.« 8. 452) auf eiaea richti-

pcT'-u Standpunkt, wenn er in Erwfgong steht, noh, wenn ein Sehrilt-

•teller in einer modemea Sprache an einem modernen Publikum sprichti

er den Personen eine andere Sprache in den Mund legen und audere

Grundsätze entwickeln kann, als fiir dio meisten liCser oder Zuhörer

•llgftipflin veratändUcli und zugänglich ist.**
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Tiel uimatiirlieher und von viel Bchwädierer Kompositioii.

Die Zdchniing de» HuimeiikOiügs iat gaiUB verfehlt; ee sehdul^

als habe Vondel' belbst die Mängel Muies Werks gefthlt,

er in der Widmang achrieh:

Der Stoff kann woU den Mangel an Geist TergHtea.

Ursulas Geist, der schon bei der Vertheidiji^in^ der

Stadt vhw grcjsse Rolle jL,M38pielt hat, erscheint um kSclilussc des

Stücks nochmals in einer Wolke, — wahrscheinlich um die

Kaphael öche \\ uikeiibcenerie wiederholt benutzen zn kunneii —

•

und prophezeit bessere Tage, gerade wie im Gysbreght.

Die Gebroeders, welche im selben Jahre erschienen,

tragen einen anderen Charakter. Dieses Stück, die Geschichte

vom Fall des Sani'Bchen Hauses, wie man sie IL Sam. XX F.,

1—14 verzeiclinet findet^ enthält zwar Handlung, die erste

Anforderung an ein Drama; aber auch hier erinnern schon

einige aUsulange £rzahlangen an des Dichten gewohnte

Manier. Und aoch De Gebroeders sind eine missglückte

Tragödie^ Es kommt Tiel Rührendes darin TOr, sowohl der

gänzliche Untergang des königlichen Geschlechtes snr SUhne
für Saals Vergehen, als auch die Yensw&iBsmf^ der beiden

Mtttter, die ihre Geschlechter an Grande 'gehen seheoi stimmten

uns zu Mitleid : aber es ist nicht das wahre tragische Mitleid.

Tn der ^\ idnuin^'- an Professor Voäöius erklärt Youdei,

dass diebcs Stück das l^dringliche des Spruches beweise:

Lernt Gerechtigkeit beaditen

Und die Gottheit nicht Yerachtsnl

DieVerbrechenSttoTs werden durch sein ganzes Geschlecht

abgebttsst; Gott befiehlt es so, und David, der in der Widmung
ak ein höchst gotteefÜrchtiger Mann dargesteUt wird, lAsat die

Stthne zu.

Das Stück macht jedoch den entgegengesetzt« n Kindruck.

Bfeisuuderö autfallig ist es, dags der Hoiiepriester Aljailiar, der

Gottes Orakel zu verkünden vorgieht, Saul's Söhne persüuiicher

Raeli*' opfert und dast» auch David diesem Betrüge die Hand

leiht, aus Furcht vor dein Verluste der nicht «ranz rechtmässig

errungenen Krone. Im Allgemeinen wird David als ein

schwacher, charakterloser, von Priestern regierter Fürst dar-

gestellt; er glüht von Herrsch- und Selbstsucht, aber Alles

dies bedeckt der Mantel der Gottesturcbt Der voUe Kahme»-
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glänz tällt auf seine erhabenen O^fer^ und aui' die zwtd übrige

gebliebenen unglücklichen Frauen,

Wenn wir Alles reiflich erWigen, so drängt sich in uns

nnwillkfirlich die Vermuthimg auf, dass wir auch hier

einem Tendensstttck begegnen, In welchem der Dichter

die schrecklichen Feigen des Friesterhassee schildern wollte.

Die ganxe Vorrede steht im voUkommenen Widersprach

mit dem Texte, den sie erklären soll; aber sie muss gewiss

wie bittere Ironie angesehen worden; in dieser Fassung war

sie (k'iii Dichter ein Schild gegen die Kacheangrifte von Seiten

seiner Verfolger wegen deä l'alamt'deü. Er selbst selieiiit

auf die m alüe Aljsicht des Stückes in folgender Stelle anzu-

spielen, deren Bedeutung sonst völlig unverständlich wäre:

„Ich muss bei dieser Gelegenheit flüchtig darauf liin-

wet8e% dass Leute von grosser Wissenschaft und Gelehrtheit|

die sich aber wenig um Poesie bekümmern, zuweilen allzu

engherzige und strenge Beurtheiler dieser Kunst sind^ nnd
nicht begreifen, wie dieselbe zu edel und zu zart ist, um eine

solche harte Probe aussuhalten, ohne einen grossen Theil ihres

Beizes nnd ihres Glanzes zu TOrHeren. Kan 'mnss ihr ange-

messene Irrthümer nnd Umwege, oder besser gesagt, eme
n^thige Freiheit gestatten.''

282. W ii lassen jetzt die drei Stücke iolgeu, in denen

Joseph's (T«'sehichte behandelt wird.

Das erste, Sophompaneas oder Joseph in t Hof^
welches schon 1635 geschrieben wurde, bleibt ausser Bespre-

chung, denn es ist „übersetzt aus dem Lateinischen seiner

Excelienz Hugo de Groot". Die beiden anderen sind vom
11. und 23. des Weinmonats 1640 datirt. Joseph in

Dothan ist ebensowenig^, als Joseph in Egypten eine

Tragödie. Das erste Stück ist eine gut dialogisirte Darstellung

des Verraihs, den die Brüder Joseph's, von Neid nnd Miss-

gunst getrieben, an ihm pflegten. Wir haben es hier zwar

mit einer rührenden Geschichte", mit einer eindrucksvollen

DarsteOnng „der Missbränche undFamiHenfehler znthun, welche

auf einer Seite der Neid von Kindern und Geschwistern, anfder

anderen Seite Unvorsichtigkeit nnd Parteilichkeit der Eltern

nihrt nnd woraus oft grosses Unglück entsteht"; das ist viel- *

leicht hinreichend ,,der Menschen Gemüth, nnd wenn es so
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h&rt wie ein FelBen sei, vai erweichen und zu erwandeln'';

aber das echt Tragische fehlt dörli.

Der Dichter Bcheint dasselbe dngeBchcii 7,11 hüben; denn
*
.in der Widmung des Stücks an Joachim van Wickevort fühlt

er sich veranlasst^ zur Beruhigung und Tr^tung der bewegten

Seelen seiner ZuhOreri an die nicht in s^em Stücke mil-

getheüte Fortsetzung der Geschichte Joseph's zu erinnern.

Denn das beweisen doch wohl folgende Worte (III., 781):

;,Wir sehen hiieri gleichwie in einem klaren Spiegel, wie Gottes

Vorsehungsich desselbenbedient (desobenerwähnten),um seinen

verborgenen Rathschluss auszoftthren, zum Wohl des mensch-

lichen Greschlechts , und vorzugsweise zum Wohl von Abra-

ham s ( leschlecht, welches er zu segnen und wie die Sterne

am Himmelzu vermehren geloht liat, und auswelcht-m der Messias

geboren werden soll". Davon kommt jedoch im Stucke selbst

Nichts vor.

Die Eiidieit des Ortes ibt im Stücke nicht i"estji:<'li;dten,

wohl aljer die dor Zeit: „Das Trauerspiel bf*«]fiinit mit 'l'ages-

anbruch und endigt am Nachmittag", sagt der „Inhalt"; aber

das ist fiir den beabsichtigten Eindruck nicht eben günstig.

Die Anspielungen auf die VorUebe des Vaters liir Joseph,

auf dessen Träume und Selbstüberhebung, rechtfertigen nicht

hinreichend die Bachsucht der Brüder. Wenn die Parteilich-

keit des alten schwachen'' Jakob den Zuschauern plastisch

vor die Augen gefühi't worden wäre; wenn man gesehen
hätte, wie Joseph's Poritanismus *ihn verleitete, die Fehler

seiner Brüder seinem Vater hintarbiingen'' (verklicken);

oder wie er jene durch die Erzählung und die Beutung sdner

Träume herabsetzt: so wäre uns die Ursache des erregten

HasBes deutlicher vor Angen getreten. Der Dichter hätte*auch

noch Überdies Gelegenheit gehabt; in wenigen Strichen einige

Sdhne Jakob's schärfer au aseichnen. Da dies nicht geschieht,

giebt es eigentlich nur Typen.

Simon und Levi sind in sehr allgemeinen Umrissen ge-

zeichnet; Juda und Kuben etwas mehr aus^earljcitet^ aber die

beispiollobe Schwäche de.s Ersteren, die seliwankenrlo Tug-ond

deü Letzteren können kaum aut" Individualität Ansjirueh

machen. Ihre IJuu i^sr sind mit sein- leiuem JStilt ^ez«-iehnet,

Joseph*« Figur ist die sehwäeliste von allen. Die dramatische

Sjmpatliie wird nicht hinreichend wach gcrui'en, wenn er uns als
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Blume von sechsebn, siebselm Jahren

MngeBtellt wird, als Einer,

Dem die Natur alle ihre Reize schenkt,

All' ihre Geben.

Der Held mnee mdir sein; znmal kein naseweiser; yerwGhnter

Jüngling; der sich über die Seinen erhaben dünkt und mit der

grdssten Naiyet&t sich etwas darauf zn Qute thut, dass £ngel

ihm den Weg weisen«

Diese Engel spielen eine wunderliche Rolle in diesem

Stftck: ihre Schaar, ;,spricht die Vorrede'' und singt die Chihfiy

die jeden Akt nach dem Vorbild der Klassiker 1>e6cU]essen.

Vi^eicht kann man wiederum aus einer Stelle Vondel'e

schliessen^ wie er selbst fühlte, dass er mehr eiu <lial()i:ji8irteH

Gedicht, eine wirkliche Trajrödic ereschriebeii iiabe; er

iiagt; der beliandelte Gegenstand könne wohl beim Spielen

oder L e e 11 rühren"

Ein Drama soll nicht gel*—* !! werden, man il <?8 von

der Bühne herunter hüi <'ii. ^^ cim 0*0 diese Feuerprobe nicht

besteht, ist es kein Drama. Das J>ühii»n?tiirk hat Eieren schatten,

die zu sein« in « iüenstcn Wesen gehören, weil und während es

dargestellt wird ; die aber anderen Eigenschaften Phitz machen

mttssten, wenn es nur zum Lesen bestimmt wäre. Ein solches

sogenanntes dramatisches Gedicht^ das die Eigenschaften des

Drama 's erstrebt, ist immer nur ein schwaches Kunstwerk.

Es ist also ein unüberlegter Ausspruch, wenn man von einem

solchen Werke sagty es sei als Tragödie nicht untadelhait, als

Dichtung aber unübertrefflich schön. In einem solchen Gedichte

können wohl viele einaeine Schönheiten vorkommen, aber

diese tragen natürlich nichts aur Abmndung des Ganaen bei

Und dasselbe findet an verschiedenen Stellen im Joseph in

Dothan statt; Stellen^ welche uns durch Gedankengang und
DarsteUnng entxficken. Hingegen darf man auch nicht ver*

aobweigeny dass der Ton oft recht platt ist, und falscher Ge>

adimack und Bombast auch diesem Stück nicht fremd sind.

283. Auch Josepb in Egypten hat nicht viel von

einem Trauerspiel. Dieses Stück enthält die Verfiihrungs-

geschichte von l'otiphar's Frau mit dem schönen, keuschen

Jo8ej)li. und wie sie ihn, nachdem er sie verschmäht, bei ihrem

Gemälde vi i kia<^'t und ihn der „Gewalt und Schändung be-

achuldigt^^ ; daraut wird die Unschuld ins Getangnin» geworten.
16*
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Yondel hatte vor Jahren, 1628, den Hippolytas de»

Seneca ttbenetzt: jetzt brachte er einen biblischen, ,,nicht er-

fionnenen Hippolytus^ auf die Bflhne nnd glaubte, denetbe

würde „erbauliclier", also treffender sein, als der attisch-

römische. DieBe ^leiiuing beruhte auf einer verkehrten Auf-

fassung rlcs Tin frischen : dicö entnehmen wir der Widmung

des späteren Stückes an Joan Vechtors. Diejenigen , die den

Hippolyt US hatten spielen sehen, heisst es dort (III.,

„liessen die Thraiv n über ihre Wangen flieeeen ftber den nn-

glttckscligen Fall des unschuldigen Jttnglings, der am Btrande

Yon dem Wagen fiel, als das durch des Vaters flndi

und Flehen au%erttfene Seenngehener auftauchte^ und die

Pferde dnrdi sein Schnauben scheu machte: gewiss «a
bciacckliehes^ unverdientes, erbarmensvverthes Unglück.**

Und doeh war dies nicht der eigentHch dramatische

Konflikt, das wirklieh Tragiseliedes Trauerspiels: es hegt vielmehr

darin, dass Phädra durch allerlei Beweggründe dahingebracht

wird, zu ihrem Stiefsohne in unheiliger Minne zu entbrenneii,

und, da er ihr widersteht, ihn durch fidsche Anklage in den

Tod SU senden. Femer, dass sie, nachdem sie das AbseheuHchs

ihrer ELandlungsweise erkannt hat, sich selbst ersticht und dsr

durch die ewige Gerechtigkeit yersShni Das Tragische liegt

nicht in dem Unglück des unschuldigen llippulytus, sondern

in der verhängnissvollen Leidenschaft Phädra's. Racine hat

auch in seiner Bearbeitung dm Stück nach ihr genannt.

Da» übersah Vondel; er meinte, es sei genug, dass sein

Held ,,kraft seines Glaubens und seiner Gottesfurcht^ freiwillig

mitten unter einem königlichen Hofgesinde, mitten unter einem

müssiggängerischen, dem Wohlleben ergebenen und weibisdiea

Volke (das in den Rosen und Vdlchen der ^schmeichlenscheii

W<Aust herumtaumelte) die sfissverfllhreriflchen Lfiste illhiDte^

und gerade dadurch unglücklich wurde. Das nannte er „er-

baulich"; aber er vergass, dass das Verbrechen triuni|)ljiri,

und das» der fromme Joseph in den Kerker geworfen wir<i.

Der Schiusschor lautet:

Wie manchesmal betrOgt der Schein.

Die Treu* kann niemals sicher sein.

Yor finstrem Kericer« ESsenbanden,

Vor LKsterungen schlimmer Ati,

Bleibt Tugend an dem Hofe nicht bewahrt
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Ihr Trost ist nur: Sie steht in Gottes Uäncbnl
Sie trägt ihr Leiden mit Geduld.

Dicweii sie bdsst fflr iremdc Schuld.

Al)cr bei Manchen wog doch dieser „TroBt** nicht das

Schicksal der Unschuld auf) und wie konnte man dies ,ydie

Jugend warnen^ nennen?

Also auch hier finden wir nur das Fragment einer hibli-

flohen Eraählung in dialogischer Form, aber kein TrauerspieL

In CSharakteraeichnung steht das Sttlck tief unter dem
Vorhergehenden; die Yergleichung mit dem Hippolytus
macht dies noch deutlieher.

284. Ein Jahr später erschien Peter en Fauwols.
Man kann sich kein sonderbareres Stück denken, ab dies so-

genannte Trauerspiel. Erst tandien die Geister Simon des

Zauberers und Elymas' aus „der höllischen öluth" empor, um
Koin gegeu die Apostel aiilzuhetzeu. Nachdem Simon seinem

Vertrauteu seine Geschichte erzählt hat, ruft er die Geister

der Hölle aui) iiua behülflich zu ^eiu.

Die Erde bebet, berstet auch,

Speit Scliwefelleuer, Staub und Stein und Eauch.

Da siud .^ic!

Nach dieser Höllen« Tselieiuuiig wird mau aui" einmal mitten

uuter fromme Chnsten getiihrt. Nlichtliche ZuRamnienkimft

zweier bekehrter Frauen, weleli »Ii»' tijet'angenen Apostel be-

freien wollen. Dann der Kerker, in welchem Petrus und

Paulus gegenseitig über ihre Sünden gegen Christus in ihren

früheren Jahren trauern. Die beiden Frauen dringen bis zu

ihnen und versuchen , sie zum Verlassen des Kerkers zu be-

wegeU; um sich in den Katakomben zu verbeißen: die Thttren

sind geöffnet und die Wache schlälit. Die Apostel verw eigern

es in einer Art religiöser Verwirrung. Sie ersehnen den Tod
und verlangen nach der Ruhe des himmlischen Paradieses.

Die Frauen ziehen Beide gewaltsam mit sich fort

Der zweite Akt fiihrt uns mitten in die heidnische Welt
Der Pontifex Mazimus und die ,^u£ieherin der Vestaprieste-

rinnen'' beklagen sich, dass Kero den alten Kultus untergehen

Iftsst Er hat keine Ehrfurcht vor dem Heiligen; badet

,,seinen unsauberen Leib in der Quelle des Hars^ und entehrt

• die Vestallnnen. Obgleich der Zusammenhang nicht recht

deutlich wird, schreiben sie dieses doch dem Einflüsse der
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Christen zu und boschlieBseu, den Kaiser zur btreuge gegen

dieselben anzutreiben.

Die Handlung wird nun an den Hof des Kaisers verlegt

Keru hat ein© Erscheinung gesehen: Simon war es, der de»

Petri Tod von ihm verlangte. Und als die Aebtissin der

Vestalinnen dasselbe bittet, willigt der Kaiser eogleicli ein.

Im dritten Akte kommen die entflohenen Apostel nach

Born ssurttck: sie suchen den Tod Christus ist ihnen auf ihrem

Wege erschienen; er trug sein Kreuz^ — und auf die Frage:

Wohin V hat er geantwortet:

,^ach Rom gebt nun mein Schritt, man soll mich wieder

kreuz*geIl*^

Darin erkennen sie des Herrn Befehl; an seiner Statt in

den Tod zu gehen. Kidit nur die Frauen erstaunoi auf»

heftigste, als sie die Apostel wiedersehen, sondern auch des

Kaisers Obersten vorber<4:*'u nicht ihre Befremdung, und die

Apostel erzählen iinun einige l^.pihudeu aus ihrem Leben.

Darauf werden sie abgetüiu t und zu Tode gegeisselt.

In dem unverhältnissuiässii; km/.on vierten Akte ^\t•rden

Beide zum Tode verurtheih : l^mlus. als römischer Unlci than,

zum Schwerte, und Petrus zum Kreuzestode. Er bittet selbst,

mit den Füssen nach oben gerichtet, gekreuzigt zu werden,

zur Strafe für seine einstige Verleugnung Christi; dies wird

ihm zugestanden.

Im fiinfteri Akt ist Nero wahnsinnig geworden, olme dass

man eigentlich den Zusammenhang mit dem VorheriT' Iienden
herausfiiidf t. Die Schatten aller Opfer seines Blutdurstes

erfolgen ihn. Als Agrippa ihn we|;gefUhrt hat, erzählen die

Frauen dem LinuS; ^^einem Verwandten des Petrus^ den Ver-

lauf der Exekution.

Man sieht) das Stück soll eine Verherrlichung von den

Haupthelden der katholischen Kirche sein und zumal Petrus

apothoosiren; — aber vergebens sucht man ein Trauerspiel,,

selbst ein in seinen Thdlen zusammenhängendes Kunstprodukt

£s ist denn auch zwdfelhaft, ob das Stückjemals da i;;«.stellt wurde.

285. Fünf Jahre verstrichen, ehe ein neues Stück erschien

:

Maria Stuart oder (i em a r t e r t e Majestät, zu w tIchem

Werke der Dichter schon einige Jahre lang den Plan mit sich

herumtmg. Die Tragödie enthält eine dialogisirte Darstellung '

der letzten Lebensstundcu, und eine Erzählung von dem Tod
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der schottischen Königin, die nicht nur als vollkommen un-

schuldig , sondern selbst als heilige Glaubensmäiiyrerm dar*

gestellt wird. Yondel woUte schildern, wie

I>e8 siebenten Heinrich eigene Anverwandte,

Der (loch in Grottesfarcht und Erbrecht Keine (Reicht,

Vor ihrer Schwester Tyraanei in Staub erbleicht

Wir halten uns nicht bei der Analysinuig des Stückes

auf; es verdient nur als politisdie Vertheidigongsschrift unsere

Auimerksamkeit, hat aber geringen dramatischen Werth
(vergL S. 166). Vondel fühlte selbst, dass das Trauerspiel

nicht den Gesetzen entsprach, die er wiederholt als massgehend

anerkannt, freilich aber nicht inaner in Anwendung gebracht

hatte. Denn hier wird ein nnschnldiges Opferlamm hingeriditet;

und er wusste: dies ist kein tragischer Stoff. In der Widmung,
die wie gewöhnlitli zuulcicli die Vorrede ist, spricht er sich

lolgendermassen aus ( \ 434):

„Der aristotelische Kanon erlaubt kaum, dass man eine

so miscliuldige , vollkonimne Figur die TrautiTuIi'- sj>ii'len

lastet; sondern viplinchr eine solche^ die zwischen fu;i;t iidhaft

und sündip: (Kii Mittelwefr hält; die irgend clnv Schui«l oder

einen Fehler liat, oder durch heftige Leidenschalt, oder durch

Unverstand zu irgend etwas Schrecklichem gefuhrt wird : des-

halb, eben um diesem Maugel abzuhelfen, haben wir der Stuart

Uns( h'M und die Gerechtigkeit ihrer Sache mit dem Nebel

der üblen Nachrede und der Verleumdung und Bosheit jener

Zeit verhüllt, damit ihre christlichen und königlichen Tugenden

durch zeitweilige Verdunkelung nur desto heller hervor-

leuchten."

Wir haben zwei Anmerkungen su machen. Hier und a.

a. O. beruft sich Vondel auf einflussreiche Schrifitsteller, welche

;,BtihnengeBetae^ aufgestellt haben: er strebte danach, diese

Qesetse zu beachten; aber wie wir schon bemerkten, nirgends

aehen wir, und am allerwenigsten aus seinen dramatischen

Werken, dass ihm sein eigenes EunstgefUhl die Gesetze des

Tragischen aufgeschlossen habe.

Ferner ist uns der zweite Theil seiner Beweisführung

nicht recht klar. Soll dieselbe irgend eine Bedentuni; haben,

so nius.s die \'erleiundung die Tugend der Königin »e uni-

dunk( in, dass der Zuschauer in fortwälirendem Zweifel iiin r

dieselbe gehalten wkd. Wenn aber die Tugeudeu der Heidin
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nur desto heller und Imichtender aus jenem Nel)ol liervor-

trcten, wie kann dann dies Kuustaiittel den aiierkiumt^

Maugel wieder gut machen ?

Endlich sei noch darauf hingewiesen, dass auch hier

wieder deutlich hervortritt, wie Vondel eigentlich in der

leidenden Person, welche „die Trauerrolle spielt", zugleich die

tragische Figur sieht Zuweilen ist dies wohl der Fall; aber

zmnal in dem modernen Drama trininphirt die tragische Person

ofit bis zur Lösung des Knotens, anstatt ladend zu sein. Auch
da, wo der Konflikt verschiedener Leidenschaften^ oder der

Kampf awii|chen Pflicht undNeignng sie gewissennassen leidend

darstellen,giebtesdoeb immernoch ein anderesOpferilirerLeiden-

schallt» das in materiellerHinsicht unendlich mehrleidet Daa tra-

gische ICtieid—man kann dies nie genng wiederholen — wird

nicht durch em solches Leiden henrorgerufen; nur der Held,

ftr den wir Sympathie oder Ehrfurcht fkUilen, wird uns dassdbe

einfltaen; denn wir können mit Sicherheit Toraussetsen, dass

seine Leidenschai^ ihn zu einer Aktion verleitet, die ihn zu

Grunde ricliten nuiss, weil die ewige Gerechtigkeit sicli nicht

ungestraii }>eleidigen lässt. Nur diese Furcht uutl dieses Mit-

leid sind tragisch, weil sie doeh zuletzt zu Ruhe und Ver-

söhnung tiihren: und diese AVahrhiit fühlte Voudei nur

undeutlieh, und desweij^en verfelilt er so oft Bein Ziel.

28l). Im Jahre l()4>i ersehienen zwei neue liuhnenstücke.

Das erste, De L e e u w e riil a I e r s , kiuuu n wir hier mit Still-

schweigen ülx rgehen. Ks wurde bereits als allegorisches Ge-

legenheitsstück und als dramatisches Produkt besprochen

(s, o. S. 167 und flgde.).

Das zweite ist das Trauerspiel Salomon, gewiss das

beste unter den bis jetzt genannten Dramen Von l' ! V. Der
Hauptgedanke ist dramatisch und tragisch; aber diese Eigen*

Bcliai'tcn gingen in der Bearb^tung grösstentlieils verloren,

weil der Dichter au Ängstlich an der biblischen Ueberlieferung

iesthielt

Salome, durch Qlück und Ueppigkeit übennütbig, liegt so

tief in den Fesseln der Tochter Hiram's, hier Sidonia genannt

(Inhaltsangabe), dass er sich verleiten Iflsst, der GOttin

Astarte au opfern
,
,,weehalb Gk»tt ein Unwetter von Unglttdc

ttber ihn ergiesst^ und ihm durch den Propheten Nathan Krieg,

Verwüstung und Elend sur Strafe seiner Missetfaat ankfkndigt.
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„In diesem Trauerspiel geht Leben, sondern eine presse

Seele ssu Qnmde^^ heiast es in der Widmung an Joost Baeck;

und die Ursache dieses FaUes wird uns folgendermassen ge-

schildert (V., 690):

^^Missbrauch der göttlichen, überreichen Gaben, Wollnst

nnd Begierde nach Terbotenen Schönheiten eraengen schreck-

lichen Jammer^ nnd liefern Stoff, den bejammemswerthen Ab-

fall des aUergesegnetsten Königs auf der Trauerbühne darzu-

gtelk-n; eines Königs, der kurze Zeit nach der Vollendung

und Einweihung des Jeliovaliteiiipels sich selbst dui'ch eih-

rauchstreuen vor den (^Jötzeu und durch die grauenvolisteu

Opfer lasterliaft enthoilij^te''.

Unzweitc'llialY konnte diese Idee das Thema eiiu'^ wirk-

samen Traueröpi''1s sein. Aber dann musste ein kriiltiger

König vor uns auitreten, ein Mann in der Blüthe der Jahre,

von unbesieglicher Leidenschaft beherrscht, der zuletzt wissent-

lich, anter dem Einflüsse von Sidonia's Heizen, von Uebermuth

hingerissen, seinem Gott und seinem Glauben entsagt, um
dann, wenn er zur Besinnung gekommen ist, von seinem Ge-

wissen angekla^^t nnd durch die Propheaeiung des Gett-

gesandten zn Boden geschmettert an werden.

Aber anstatt einen solchen König Tor uns erscheinen zu

lassen, der im Stande wäre, alle tragischen Saiten unserer Seele

in Bewegung zn setzen, haben wir es mit einem schwachen,

mchtswflrdigen Fttrsten zu thun, der höchstens ein durchaus

nicht tragisches Mitleid, aber nicht die mindeste Sympathie

erweckt Er ist abgelebt und nicht mehr fkhig zu regieren.

Solu hohes A]tm sucht die Ruh. Der Fürst wird älter,

V'iitauglicli und zu sdiwacli fiu- diese grosse Last.

So scliiidert ilm einer seiner Vertrauten, der Antiihrcr seiner

Leibwache. Und dieser Greis ist verhebt! Dies ist nn und

für sich selbst nielir komisch als trajL^iseh. Seine siniili< iio

Jiegicrde fesselt ihn an das Gängelband einer auögeiernteu

Kokette; während er sich wiedernin durch den Hohenpriester

Sadock wie Wachs kneten lässt. Hören wir üm selbst

reden:

Wie bebt mein ratblos Herzl Ersdiredct steh* ich in Mitten

Yon Gott und Abgott I Zu wpm rieht' ich jetzt Bitten?

Wem soll ich Weihrauch streun? Zu wem nei^ ich mich hip?

Vor Bidous (lottbett bang, friast mir im Henen drin
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Ein Wurmt und dabei fählt mem Hen die Hinne nageal

Wie kann man Sadock und Sidonia behagen

Zn gleicher Zelt? Wer wird des Könige Herrscher sein?

Ei ist wohl mcht ku yerwandem, dase dieser Mann, der

kaum nodi ein Mann za nennen ist^ dem unsteten Meere

gletdit; — bald will er den Wunsch seiner QeUebten erftdlen,

bald ixcliibt er Sadock ohne grossen inneren Kampf das

GejjentlK'il und verfällt dann zuletzt, nach allerlei nichtigen

Austiiichteii , in Sünde und Labtt-r. Kix'ii.su natürlich ist es,

dass er beim ersten Schlage stürzt und .sich von seinen Later-

thanen beschimpfen lässt Endlich^ als ihm ^Nathan die Wahr-
heit sagt:

Geht er vei*stnnmU von dannen.

Es ist unn<ithi<i auf andere Schwächen des Stückes auf-

merksam zu machen 5 z. B. auf die gedehnten, theologischen

Erörterungen, die den ganzen ersten Akt anfüllen ; oder auf

die langen Erzählungen; die eine Ausschmilckung bezwecken^

aber gerade die entgegengesetzte 'VVirkung hervorbringen.

Dies Alles ist nur Neb^ache^ da die Tragödie schon der

Hauptsache nach verurtheilt ist ünd der Hauptmangel des

Stücks wird auch nicht durch das Zugeständniss beschönig^

dass die Typen des schwachen, unbeständigen Königs und der

gewandten Sirene gut gezeichnet sind; sie sind keine Charak-

tere, und auf aile FäUe retten sie nicht die Tragödie als

solche.

287. Ueher Lucifer, der 1654 erschien, haben wir schon

(s. o., S. 173 und d-^ lu.) gesprochen. Diese Tragöde ist zu-

mal als politische Allegorie wichtig; ja^ es ist sogar die Frage,

ob nicht eben darin ihr Werth besteht, insofern man n.iinlich
»

das Stück als Ganzes betrachtet Man hat selir uit das ( M i^cn-

theil behauptet und den Lucifer „Vundel's Meistrrstiuk"

genannt. Wir wollen d< j-lialb auch m jrenau als ni<i<rli(.l|

seinen Wcitli an und für sieh selbst, ohne Berücksifhlitcung

auf die Anspichin^cn, untersuchen. Diese TTnt"r<5Uchuug muss

nach unserer Meinung jeden Unparteiischen zu der Ueber-

zeugung bringen, dass ungeachtet der wesentlichen Detaii-

sehönheiten, die auch hier, wie in Vondel's meisten Trauer«

spielen, in reichem Masse zu finden sind, Lucifer doch als

Knnstprodukt, als Drama, den Prüfstein der Kritik nicht bo*

stehen kann.
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Man mus8 dem Stück zwei \ urvvürle miich

trotz allem Eiithuöiuamus liir \'onfleI nicht wegla

und welche verhindern, dass das JJrama einen bts \
Eindruck auf uns macht. Der eine betrifft den i

sehenden Hauptgedanken, der andere die Charaktt

der HanptperBon. \

Die Verlegung der Scene in den Himmel hat ilure eigen-

thOmJiclien Schwierigkeiten, und bringt uns nur zu oft zn einer^

gelinde ausgedrückt, fremdartigen Anschauungsweise der Dinge.

Wir woii* ii Nebensachen und KJciniorkoiten ausser Betrachtung

lassen: mau darf abor nicht iihci sehen, dai^s der Erfolfr des

Aufstaildes der abgcluiiciieii Kngei gegen Gott vollkommen
der Idee widerspricht, die wir uns von dem Allweisen und
Ailm&chtigen machen, dass das Drama schon hierdurch der

Gegenflissler der wahren Tragödie wii'd. ' *

Denn was geschieht V Gott hat dem Menschen gewisse

Vonsüge geschenkt y die den Engeln durch Gabriel, „Gottea

GeheimnisskÜnder^^, folgendermassen mitgetheilt werden:

Der allerhöchste Gott, dem rings das AU entfliesst ....
Durch seine GHlt^ erstand der Mensdi, dem Schdpfer gleich,

Und auch die Engelschaar; dass wir sein himmlisch Beich,

Bas kein Verstand erroisst, nach reinem Thun und Wollen

Dereinst vereint mit ihm ewig besitsen BoUen.

Er haute wunderbar die sichtbarliche Welt,

Die ihrem Schöpfer selbst, den Menschen wohlgeföllt;

Dass dieser in dem Beich soUlf herrschen, sich vermehres,

Und dass sein ganz Geschlecht ihm dienen scdlt^, ihn ehren*;

Und durch der Weltenlanf aufsteige in den Kraus

Des unerschafihen Lichts in himmelssergen Ghinz.

Und scheint das QeiBterreich die Welt zu ftberschweben,

Gott's eVger Bathschluss war, die Menschheit zu erheben

Koch aber's Engelreich, bis sie einst steht im Licht,

An Klarheit Gott selbst gleich, Tor seinem Angesicht.

Dieser allen ^leuscheu ertheilte Vorzug beleidigt den

Stols der Engel. ^) Zwar folgt noch ein Anhang auf die

dtirten Verse; darin heisst es^ dass ^^das ewige Wort, gehüllt

M Das erkennt auch v. Lennep an ( VondeTs Werken, Tli. VI.»

8* 295) : „Der ]ioiie HeU»xa«taud der Menschen Ut 'der AnlasB snr Em-
pörung der Jikigel.**

Digitized by Google



V. Vondcl

in Fleisch and Bliit^i einst im Himmel als Richter ttber alles

Erschaffene erscheinen werde, und

Sobsld er naht, der sich die Menschgestalt eitor,

Damit eiherrUcht sie vor ans selbst leuchte vor,

Dann wird die belle Gluth der Seraphinen dunkel,

Vor Menschenglanz nsd Licht, und göttlichem Gefankel

Die Gnade löschet aus Natur nnd all ihr Licht,

Unwiderruflich dies des Ewgen Rathschluss spricht.

Aber der Znsammenhang wird nicht recht deutlich. Denn
man erwAge:

Got^s ew'ger BathscUuss war» die Mensehhdt nt erbeben

Noch abei^s EogeMch.

Der Menschen Gestalt ist viel herrlicher, als die der

£ngeL Wie kann die Menschwerdung ,/ies ewigen Wortes'^

• etwas zur Verherrlichung der Menschheit beitragen? Wie
kann die Menschheit erst dadurch Macht Ober die Engel er

reichen? Ueberdies ist auch keine Rede von SündenfaU und

Erlösung: nach dem Plane des Stückes lagen sie nicht in

Gottes Rathschluss. Deshalb wird es durchaus nielit «leutlidi,

aus welehoiu Grunde sieh „das ewige Wort" mit „Fleiseh und

Blut" bekleidet. Wenn die politische Anspiel unpf »j^reifbar und

selbst möglich sein sulltc, so ktnmte auf den niystisclieu Zusatz

jener Worte durchaus kein (iewielit u:elegt werden. Die Er-

h''l)un}4; der Menschht'it musste so aui;^^efnsst werden, dass

schon Adam zur 1 lerrscliaft über den iiimmel bestimmt war.

Und 80 verstehen es auch die Engel, z. B. Lucil'er und

Beizebub. ^) Und dies ist nicht zu verwundern, denn Gabri<il

') Lucifer sagt itit Anfange des zweiten Aktes:

Denn SUaven sind wir mm. Geht hin, bedtent und kriecht,

Und ehrt die neue Art als unterthSn'ge Knechte.

Den Henacheii schuf sich Gott, und uns dem Uenscbgeschledtte.

Der Engf'l Nacken soll für ihu die Stüt^.e sein.

Auf HänUoii traj;' mau ihn, und hüll' mit Sorg* ihn ein ....
Der Sühn des ^«chsteu Tag», des Yaten Ebenbild,

Krriiipt die Krön*.

Vud JJclzehub antwortet:

Unnöthig war's gewiss ApolUen sd senden

Ins niedre Erdentbai tief* unter unserm Mond.

Dorthui, wo Adam selbst im Ueberflutse wohnt:

Nur allzu deutlieh ist, wie Gott ihu hat begnadet ....
Der Krilonwtirm. niis Staub und Krde nur entspiosssa.

Trotzt iuirer hüh'reu Macht.
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besohfieest a^ne Worte mit einem Befelil GotteB an die Engel, .

Adam nnd seinen Wolinutz zu beschinnen. Er l>efiehlt selbst:

Mau m;bsige fortan ein je<les Element,

Nach Adam's Wunsch; mau kg' des Blitzes Strahl ia Banden.

Beaftfame den Orkan, der Wogen wildes Branden.

Zum Bcfaatz anf Menscheupfad sind Andre aiiserw9Ut,

Der Msnseben Haare sind Tom ewigen Gott gesftUt,

Es trag^ ihn nosre Hand, er darf den Foss nicht stossen.

Wird Einer abgesandt ton einem Hinimelsgiossen

An ihn, den Erdenfönt, der folge seiner Pflicht

So lautet mein Befehl, den Qott selbst durch mich spricht

Und das beleidi^^t Ijucifers Stola bis zu einem Grade, dasa

er sich dadurch zum Aufstand gegen Gott Tcrleiten lässt, und

den Kaiii])t gtgcu die hinmilischen Heerschuaren wagt. Der
rebellische Enfjcl wird jedoch, wie es sich von selbst verattlit,

besiegt vuui m den Abgrund geschleudert. Hiermit liätte der

Dichter sein Ziol erreicht, da, wie er in dorn „Vorhoricht*' des

Stückes sagt, „Lucit'er endlich, von Gottes Blitzstrahl gctrutl'eu,

zur Helle 5türzt. /.um WHrii' iKU'n .Spiegelbild tür alle undank-

baren Ehr8Üfbtii:!ii, (He sicli kühn gegen die geheiligten Mächte,

Majestäten uud gesctzmiUdigen Obrigkeiten zu widersetaen

wagen".

Als der Chor jedoch jubelt:

So geht es dem, der Gott und seinen Thron bestreitet,

Den Menschen, Gottes Bild, ums ew'ge Licht beneidet;

Da erscheint plötzlich Gabriel mit der nnerwartcten

Hiobspost:

0 Wehel Wehe! Weh'! Zu Ende ist alle Lust?

Ihr jubelt? 0 versdilieest das Siegslied in der Brust

I

Lucit'er ist swar besi^^ aber er hat den Sieg fhichilos

gemacht Er sprach:

Nun ist es Zeitt mn Räch'

Zu nehmen fOr das Leid, und listig uud veischlagen,

Mit unversöhnter Wuth dem Himmel nachzujagen

In dem erkoraen Bild, die ganze Menscbenbrut

Bäsch in der Wieg' zu tilgen, eh' der Muth

Die Nenen kräftig schwellt, uud wachse in den Erben,

Mein Ziel ist: Adam uiul sein ganz Geschlecht verderbenl

Ich will, weini einmal er die or^te Treue brach,

Ihn schnell bedecken mit so unlilgbarer Rchmacb.

Dass er an l<eib und Seel' vergütet, nie soll kommen^
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Zu jenem hohen Sitz, den er uns hat genommen,

Aus dem uns Gott versticss. - Und war* es, dass eim&al

Ein Abkömmling es wagt, sttta soll nur kleine Zahl.

Und über lA'iclien erst, nach Arbeit, Kampf uiul Leiden

Krreichen uns'ren Stand, die Krön', die sie beueideu . . .

Icli tluebü Adams ßlut l'iir alle Ewigkeiten,

Und was er thut, das soll zu Gottes Hohn gebchehn.

So theuer komm' mein Thruu, sein Sieg ihm noch zu stehul

Und er eiTcicht sein Ziel, iiidciü er Belial in der Gestalt

einer Schlange zu den Menschen sendet, um dieselben zu ver-

führen. Der Mensch; erst über Engel und Erzengel erhoben,

wird nun erniedrigt und gestraft:
^

Die Gottheit straft die Frao, die Adam hat verführt,
*

Dass nnterthan sie wird, mit iSchmerz ihr Kind gehiert;

• Den Mann mit Arbeit, Schweiss nnd fiorgenvollem Traben;

Die Erde, in die einst sein Kdiper wird begraben,

Mit ünlnrant nnd viel Leid.
*

Zn seuiem Tröste gelobt Ghitt jedoch , daas ans seinen

Sdhnen der Erlöser erstehen Bölle, der der Schlange ^den

Kopf sertreten werde''; aber nichtsdestoweniger bringt Lneifer^s

liaeli«' es su weit, dasa Gott seineu ,,imwidt'rrutiichen Beschlußs"

ändern muss. Wie ist der Triumph der Hölle mit den An-

forderunpreii in Einklang zu bringen, welche Vondel selbst

au das Trauerspiel stellte (s. o. S. 73)'?

Und der sweite Einwurf: die Chara,kteri8tik ! — Es wäre

unbillig zu verlangen y dass dem Erzengel ein Charakter im
eigentlichen Sinne zugeschrieben werde, so, wie wir denselben

hei einem Menschen beobachten können. Wir wollen LucÜer

auch nur als Type des Hochmuths beschauen, getrieben durch

„Hoffahrt und Neid, den beiden Ursachen oder Anschtlrem

dieser lurchterlichen Zwietraohtsflamme".

Satan, der sich selbst bcwusst ist, vorsrebens s^eg-en (ii>tt

zu kämplen, dessen Alles bezwingender iiocLmuth sieh aber

gerade darin offenbart, dass er ihn zu einem Aufstande an-

treibt, in dem er selbst keinen Sieg erwarten kann; dass er

ihn abhMit^ sich in der Stunde dea Zweifels demüthig an Gottes

Onade zu wenden, — dieser ao und nicht anders dargestellte

Unglückliche ist gewiss eine ausgezachnet tragische Figar.

Und wie hat Vondel seinen Lucifer aufgeiasst?

Bei seinem ersten Anftrettii uiidärt ,,der Statthalter

Gottes", dass der von Gabriel verkündigte Bei'elil ausgeführt
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werden müsse; aber man fühlt deutlich seinen' Verd^

darüber, dass ein neaes Gestirn ,,seineD eigenen Glanz vei

dunkelt^'. £r ist eben so eitel als boffiLhrtig, die« wird aiicb

in anderen Scenen deutlich; und sein Vertrattter Beizebub

kennt ihn nur aUxu gut, denn er wirkt gerade auf diese Eitel-

keit^ um üm sur Rebellion ansutreiben. — ,;Adam wird hoch

über den erhoben werden, der einst der Erste war; bald wird

der Zustand des Himmeb verftndert sein/' — ,,DaB werd' ich

erhindem^, brüstet sich Lucifer. Keinen Fuss breit will er

weidien; er will sich empören, und w8re es sein Verderben.

Als der unzufiriedene Engel einmal den Beschlnss gefasst

linl, sich gegen Gottes Willen aufzulehnen, müsste ihn der

Hochnmtli. dessen rvpe tr genannt wird, dazu bewegen, mit

offeiu ni Visir zu kämpfen: nur dadurch kann er sieli die

Achtung, wenn nicht die »Sympathie der Zuschauer erworben.

Aber Lucifer thut < s ih( lit. Kr nimmt beine Zuflucht zu der

bekannten, politischen Fiktion, dass er eignitlicli fiir Gotte«

Klirr streite; und er hält es nicht unter seiner Wüi'dö, Liat

anzuwenden.

Und Zügr, die da sind von Hinterlist erdacht.

Dies mag für einen Staatsmann des sechzehnten Jahr-

hunderts ganz au^geaeichnet sein: Luciier hmgegen darf dieser

Politik nicht folgen. Er ist überdies ein schwacher Politiker;

denn er weiss nicht recht, was er will, und tappt im Finstern

umher; man solle nur erst einen Schlag ausfiihren und dann
y^ttber das Weitere berathen'^

Nirgends erscheint er kräftig handehid: seine Unter-

gebenen, Belial, Apollion und Belaebub treiben ihn eben so

gut an, wie die eifersüchtigen HimmehMchaaren. Als einmal

die Flamme des Aufruhrs ange&eht ist, heuchelt Lucifer €h>tt

Treue, und ermahnt die Seinen zur Unterwerfung; endlich

ISsst er nch Überroden, ja fast swingen, an ihre Spitse su

treten, aber unter dem Vorbehalt:

Fürst Beizebub bezeug', und Ihr, niauchte Herren,

Apollicn und Du, Fürst Belial, bezeugt,

Dass ich dum .schwerer. Amt aus Kuth mich nur gebeugt,

Um Schmach dem Gottesreich und uns auch abzuwehren.

Dies ^Ules ist wohl geei^^net, eine gewisse Geringschätzung

für das Haupt der Em] riuig gegen Spanien einzuflösseOi

aber gewiss nicht, den stolzen öatan zu zeichnea
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Als ihn endlich Raphael ^£ den Schwefelpfuhl'' auimerk*

Bam macht, der ^mit weitgesperrtem Rachen^ Um erwartet,

wenn er bei semm aufrührerischen Sinne verbleibe, wird

Lucifer schwankend* Er klagt sich selbst der Undankbarkeit

gegen Oott an, und spricht yon sdnen i^lastervollen Thaten^

nnd seiner i^Verrnchtheii^'. Hier ist som ersten Mal die Rede

von einem Seelenkampfe; abor diese Peripede wfthrt nnr

durch 22 Verse; und der böee Gedanke siegt znletat, nicht

weil Ludfer den stolzen Nacken nicht beugen will, sondern

aus Veraweiflung:

Bier nutzt kein Zagen, nein, wir sind zu hoch geUommen.

Das gan?:c Stttck wird ohne alle Widerrede von politi-

schen Anspielungen beherrscht, die in demselben versteckt

sind: und diese überwogen bei dem Dieliter die Kunstidee.

Kr opferte ihr die Tragödie, und verdarb seine FijL^ur des

Lucifer. Und ist dieses unwidersprechlich wahr, so lasse man

t*icli fortan niclit mehr verleiten, den Lucifer aus alt<'r Ge-

wvdinheit, oder aus Sucht des Anlehnens an Andere, ein dra-

matisches ,.Meisterstück" zu nennen.

2!^^ l>ic Einriclitung des „kostharen und künstliehi-n

Thcaterlummcls" für den Lucifer hatte viel Ko-t -u verursaeht:

als nun das »Stück „nach zweimaliger Auttuliruiig" von der

Bühne verschwand, entschlosa sich Vondel, um den i^dem

Waisen- und AItcmännerhaus erwachsenen Schaden" auszu-

gleichen, den Salmoneuszu dichteni um denselben ,yTheater*

himmel" noch einmal benutaen au können. Qerade dieser Um-
stand hat dem Stücke geschadet

Salmoneus, König von £liS| wird von seiner GemahÜn
und diese wiederum von dem i^Oberpriester^' Hierophant an-

gefeuert, ^ch Uber die Ghrenxen der königiichen Madit, Ms
sur gOttUohen au erheben, um Jupiter, dem Könige der Götter

und Menschen, gleich au scheinen*', wie die „Inhaltsangabe^

sagt Dagegen lehnt sieh die Gdstlichkeit auf, welche das

Volk auf ihrer Seite hat Dennoch ist der König nahe daran,

sein Ziel zu errddien; aber im selben Augenblicke, als ihm
die den Qöttem zukommende £hre erwiesen wird, trifft ihn

Jupiter's BfilzstraU. Das Volk reiset Hierophant in Stücke,

und die zur Verzweiflung getriebene Königin erhängt sich.

Schliesplieh bekleidet der Erzpriester Jupiter 's den Feldiierrn

Basilideä inil dem königlichen Turpur.
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lüm ist in kanieii Strichen der Inhalt der Tragödie,

welche wiedemm dem Zuschauer zurufen muss:

Lernt Gerechtigkeit beachten,

liid die Gottheit nicht veiciclitoii.

Es ist übrigona sehr zweifelhaft, ob dieser Spruch den heim
Schicksale des Salmoueus Jemand in den Sinn gekoinmon ist, da

für uns im ganzen Stücke von keinem Anlall auf die Gottheit

die Rede sein kann. Man kann nicht begreifen, dass Salmo-
neus jemals grossen Beifall gefunden habe. Wodurch hätte

er auch Anspruch auf denselben?

Man kann docli von einem modernen Pabiikum unmöglich

Intereese für einen Menschen voraixasetzen , der sich als Gott

will anbeten lassen. Sein Vorhaben erscheint uns nicht stolz

und heiTBchsüchtig, sondern irrsinnig. Und das Interesse fÖr

dne Fiffar mit diesem Streben wird nm so moumiJgliolier, wenn
der Waimwitsige Mittel anwendet^ die uns nur m mitleidigem

Achsehmeken bew^en.
Sahnonens siebt ein» dass ein Gott in einemHimmel wohnen

mliss6y und hat deshalb die Qebäude seiner Stadt mit gemalten

Wolken ftberhangen^ die in den Augen der Priester ebenso

wie In den nnsrigen nur ,,Spinnweben und elende Theater-

läppen" sind. Und Jeder stimmt den Worten des Erzpriesters

Theophratjtuä bei:

Ihr erntet niemals Preis

Bei Männern von Verstand, bei irgend einem Volke,

Mit eitler Maler-Luft; iiuüsthimmel oder Wolke,

Mit »Sternen ohne Glanz.

Und eben so thöricht ist es, dass er seine Höflinge zu

subalternen Göttern maekt, die dann in einer Wolke aus jenem

Kunsthimmel zur Erde niedersteigen, um den ersten Heka-

tomben beizuwoimen, welche dem neuen Gott geopfert werden

sollen.

Der Mann, der in einer solchen „Theaterscene", in einer

solchen Maskerade die Verwirklichung seiner höchsten Wünsche

lifiht^ ist ein ToUhänsler, kein tragischer Held. Daau kommt
noch seine absolut nichtige PersönHehkeil^ die^ wie ein Gleito

ohne Inhalt, hohle Klftnge giebt, und stets am Qftngeibande

Anderer läuft.

Als das Volk seine Bildsltule yerhöhnt, als sein Feldherr

ihn besiegt, brüstet er sich:

i
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Nun wird sich's zeigen, dass mau schmäht

Die Gottheit, die nicht führt ein Sccpter, das vor^eht^

Vor deren Stab vielmehr die Riesen «^flbst sich beugen,

Die Luftbestürmer selbst erliefiPTi seinen Streichen;

Und Berge, Felsenklipp' wälzt er auf Jene her,

Die meinem Donner xücht beweisen ihre

Aber er wagt doch nicht, ohne cUe la «einer Holfe her-

beieilende Königin etwM \m nnternefamm Ihr gegenüber

scheint er sehr uiii uing wegen des Vorgefallenen zu sein und

selbst einen Augenblick zur Besinnung zu kommen:

Wie können wir doch stolz auf diesen Himmel seni ?

Mein Donner hat nicht Kraft| mein filita, er schlägt nicht ein.

Die Königin tadelt ihn wogen dieser Schwache und be-

deutet den Zaghaften, daas er yerloren Bei, wenn er wanke.

Aber doch schwankt er ans Furcht tot dem Enspriester und
will unterhandeln. Ak Philotunie nnd ffierophant nohtbare

Beweise sein(?r Macht verlangen, erscheint glücklicherweise

Basilides, der Feldherr; der schwache König ergreift die gün-

stige Gelegenheit: um einem schnellen Entschlüsse zu ent-

gehen, tragt er diesen i rst um KatL Basüides sagt ihm, wenn
der Aufruhr nicht gestillt werde,

Wirst Du nicht Jupiter, nicht £lis* König sein.

Dennoch sendet Sahnoneus noch einen Boten an den £rB-

priester, um au versuchen, ob er sur Unterwerfong au bringen

ad. Als dieser unerschtttterlich bei seiner Meinung verharrt,

-will der König noch „eine Weile dulden und ertragen^*, und
das Opt erlest autschieben. Er will seine Rathlosigkcit unter

grosseu Worten und ])rnlderißchea Keden verstecken^ ftber

jMihiiesslicii keisst es docli:

Wie wilfs die KönigiD?

und demüthig folgt er dem von ihr vorgezeichneten Pfade.

Vondei glaubte wahrscheinlich mehr Interesse ftlr seinen

Helden hervorzurufen, wenn er ihn nach dem AristoteBschsn

Gesetze nicht ganz gottlos hinstellte , und die grösste Schuld

Anderen zur Last legte; aber er vergass, dass er ihm den

ganzen Ileldencharakter naliui^ wenn er ihn als das schwache

Werkzeug Anderer hinstellte.

Philotimie, die Königin, wäre eine energische Tragödien-

£gur, wenn ihr Ziel, dem sie Alles aufopfert, eines solchen

Kraftaufwandes werth wAre* Und flberdies handelt sie nicht
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«118 freiem Antriebe: sie wird von Hierophant regiert Theo»

. phrast nennt Um „Verführer unnres Ho£w'', and der £»prieeter

sagt von ihm:

Er schafft dies Nene wob, und bringt die Pest ins Land;

und auch der Kömg gesteht za, daee die Khift swkchen FOnt
und Priester ent entstanden ist:

Als Da kamst an den Hof, Dn Uebennadit gowannst,

Und nieoplifasteiiB Glans bei ans in Sehatten steDfeest

Er war jung, gewandt «nd krlftig^ oder wie die Königin

«agt:

TTnd soiner Jagend gab Nator der Gdtter Weislidt

Der Enpriester hingegen sugt: i^Wohl ist er Bstig, bte

und ktthn.^

Wie grossen Efnflwsii er auf Phflotimte aastlht, stellt sich

heraus, als er ihr anräth, den König
,

,,der nicht hören will,

ssu zwinjjen"; und sich selbst das Wort erlaubt:

Ja, fcblepp' ihn hin, wenn er nicht folget will gen Sinnes.

Welchen Zweck hat er dabei? Handelt er nur aus Selbst-

sucht, oder glaubt er den Staat zu tief unter der Herrschaft

des Theophrastus , der ^,ein hartnäckiji'or Aul'lu'tzer" genannt

wird? Der Letztere behauptet^ sein Gegner habe es darauf

abgeeeheiiy

Die greise Priesterschaft zu ti-eiben aus dem Erbe,

Za UiflileB all* den Schatz» sobald der Herrscher sterile;

denn
Bei and'rem Ilegiraent gebietet Er der Kirch*.

Und so hat Vondel sich ihn auch gedacht; denn als er

die grosse Macht des Brzpriesters darstellte, woUte er sie uns

durchaus nieht mit schwanen Strichen zeichnen. Diesf; Macht

hielt er fUr gesetiliehy wenn die rechte Friesterschaft sie aus-

libia Und Niemand kann in Zweifel sei% wen Vondel dabei

Tor Augen hatte.

Theophrastus und der Frieoterchor ergegenwärtigen

Beligion und gesellsehaftliehe Ordnung: sie sind kriftig und

mächtig, und werden sichtbarlich vom Himmel gehalten. Fast

von selbst muss sieh uns der Gedanke aufdrängen, dass Vondel

auch hiorbei eine Nebenabsicht hatte; dass ^ nidit sowohl

Sahnoneos' Fall, als die Macht und Herriichkeit der wahren

Kirche schildern wollte? Siegend sollte sie aus dem Kampfe
hervorgehen, den revolutionaire Priester und üuiätliche im

17*
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Schutze der weitlieiien Macht gegen sie unternommen hatten.

Dann würde sie Den krönen, der ihr Treue schwört und häiip

me im Stück am Feldherm Basilides dar|;e8tellt wird.

Didee Allegorie würde dem Stüeke wenigstens einen

Sinn, eine Bedeutoiig geben, obgleioli sie es als Konstprodukt

aiclit zu retten vermag.

Und nicht nur der dramatische Werth fehlt dem Sal-

moneus» «och die schwacheBehandlung des GtegenstandeB ond

der darin hefrschende matte Ton gebeip dem Stück einen sehr

niedrigen Fiats unter den Yondelschen Dramen.

289. Im Jahre 1669 folgte Jephta. Vondel hatte alle

seine Erftfibe daran gesetat, ein Meisterstack an schaffen

:

endlich nach wiederholtem und fortgesetatem Studium der ver-

schiedensten Schriftsteller ttber dramatische Kunst, war er

seiner ^leinung nach im Stande ^ allen Anforderungen dieser

Kuiiöt zu genügen, so dass er das Stück den jüngeren Dich-

tern als ,^ülineukümpas8*' vorzuhalten wagte. Und doch, wie

schwach ist dieses Trauerspiel!

Jephta, der natürlich«^ Sohn, von seinen Halbbrüdern aus

dem väterlichen Hause veiti i('l>en, ist Räuberlniuptmanu ge-

worden und hat sich als boicher so grossen Kui' erworben,

dass Israel, als es von den Ammonitern bekriegt wird, bei ihm

Hülfe sucht. Vor dem Kampfe 1^ er das bekannte, frevel-

hafte Gelübde ab; er vermeint, sein Wort getreu halten 2U

müssen, und opfert seine einzige Tochter Iphis. Er gesteht zwar
selbst ein^ dass er niemals daran gedacht habe;, sein Kind an
opfern ; auch die zu Ratho gelegenen Priester beweisen ihm,

dass die buchstftbliche Auffassung semes Eides sinnlos^ stlndig

sei) und dass der Eindermord in Widerspruch mit j^Gottes

Qeeeta und ausdrflcUichem Verbote^ stehci — aber Nichts

hüft. „Vom. Irrthumsgeist umnebelt", wie des Priester sagt,

schlachtet er mit eigener Hand sein KÜnd.

Nach voUbrachter That gesteht er seine Schuld ein. £r
ruft der Sonne au, unterzugehen, um Andere au bescheinen,

welche es mehr werth sind, als

Des eignen Kindes Schlächter,

Der Mördervater, Schänder seines Bluts, Gesetzveräciiter,

Der nicht den Sprach der Gottespriester börtOi

Kicht der Gelehrten Wort.

Und der Hofpriester weist ihn darauf bin, dass nichts
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Lobenswertlics an (1»t Tliat war, da sie aus HartniK kiL^keit

entspranjr , die inthi dem eignen Sinn den Weihrauch streut,

als Gott und seinem Willen.

Es zeigt sich deutlich, dass Jephta aus verbleudetem.

iSgensinn gehandelt hat, und der Zuschauer erhält durchaiu

nicht den Emdrncky als sei er das Opfer seines GehorsaniB

gegen Gott und seiner Eidestreoe. Jedoch propheieit ihm der

Priester schfiesslicb, dass er

Einst thronend auf dem liohen Siegeswageu

Der Heiligen, vor seines Volkes Schaaren

Wird mit ] i niniphgesrhrei dahcrgefahren.

Wenn die Yorsehunj^ eine solelie Koile spielt, kann keine

Kede von einer wirklichen Tragödie sein. Vielleicht drängt

sich die Frage auf: hat Vondel das Tragische in dem Seelen-

kampf des Vaters gesucht? Aber derselbe müsste doch wohl in

den ps^diischen ^genschaflen des Helden motiTirt sein, und
diese 21eichnnng fehk vollstftndig. Es ist von einem eagenttichen

Sedenkampfe keine Rede hei diesem beschränkten, eigensin-

ni<;en Krieger. Nachdem ihn der Zufall auf den Richterstuhl

erhoben, betrauert er den Vortall liciuptsächlich deswegen, weil

sein Geschleeht mit ihm aussterben wird, weil er nun keinen

Nachfolger und Erben seiner Herrschaft aus seiner eigenen

Familie hat Wohl klagt er über seinen schmerzlichen Verlust,

aber seine Worte sind viel zu gewälüt poetisch, als dass der

Schmens wirklich tief sein könnte. Er hindert ihn auch nicht,

mit eigner Hand, nach dreimaligem yeigeblichen ScUage^ sein

Kind zu tödten. Er geht im Leide nicht nnter; er wmm nch
sehr wohl gigen zu tiefen Schmerz zu bewahren, und räumt

die drtjhende Beschwerde m(>glichst au^" dem Wege. Deshalb

ert'iillt er aueli den letzten Wunsch seines Opfers nicht: er

versagt ihr den Kuss der Mutter, den sich das sterbende

Kind als lotsten Trost erflehte. Er hatte die Mutter nämlich

durch sehr prosaische Hülfsnüttel entfernt, um in ihrer Ab-
wesenheit die That zu TollfUhren. Er ftrchtete den Ausbrach

ahrer Verzweiflung, deren Aeusserung und Folgen der Hof*

meister beschreibt. Sie kannte vielleicht

Die Nägel setzen in das Augenlicht

Von ihrem Mann, und ihm das Angesicht

Zerreissen ; nicht mit Hftnden, nein, mit iüauen

Anfallen ihn und • • • • •
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Der Täter .... miisst dann in Ketten scUieaflen

Der Gattin and der Mutter zarte Hand,

Eh' sie im Wahnsinn steck' das Haus in Brand»

Verzweiflungsvoll sich seihst in Gluth begrabe.

In solche Verzweiflung verfallt Jephta nichts und er wete
ieh aehr gut gegen die Ausbrüche von Anderen zu sk-lir rn.^)

Auch Mer deutUch ins Auge, due Vondel das Tra-

gische nicht in einem Seelenkampfe gesucht ha^ der den Hel-

den mit grausamnr Gewalt hin und her reiflat, in welchem er

aber durch treue Pflichterfüllung Sieger bleihti und aoUle ea

aein eigner Untergang letn. Bei dieser, bei den Alten oft

wiederkehrenden Aufitwaung^ unterbleibt awar die schlieaaliche

Veradhnung und die befriedigende Aufldaung; aber ea 11^
doch etwas Grosses, Erhabenes darin. Aber danach strebte

Vondel nicht: es genügte ihm^ durch Vorführung des schuldloa

geopferten Lammes , durch der Eltern verzweiflnngsvoUe

»Sclimerzeussc'hreie die Nerven der Zuschauer zu reizen.

Der Hofpriester beschlieäät das Stück mit einer Anrede^

in welcher vorzüglich folgende Worte bemerkenswerth öind:

Der Himmel könnt' den Todesstreich verhindenii

Wofcm CS ihm gefiel; doch war sein Rath,

Bass Jeder Beispiel nähm' an Jephüi's That,

Und sich vor unbedachten Schworen hüte.

Denn nur dadurch war all das Leid entstanden, dess Zeuge

man gewesen. Und durch dies, sowie durch die Versweiflung

der Mutter und das unschuldige Blut des jungfiilulichen

Kindes strebt der Dichter danach,

Das Volk in Thronen und in Blut m schmelsea;

und in den Thränen setlbst, in der pathologischen Kervenerschftt-

tening» sachter tragische Befriedigung; denn er IXsst den Hof«

meister sagen:

Denn Wefaien ist oft angenehm und süss,

LOst Hsnoldd» in Tropfen angeschwollen,

Yem Bosen kw, wenn es dem Aug* entquollen.

Nachdem wir das Stück in seinem Wesen Yerurtheill

I) Wenn er auch euagesteht, das« er nicht werth ist, das Somieii-

liellt an Beben, so hütet &t eich doch wohl, sich die Aogen aiMza-

reiBsen . wie Oedipns im Ti ruipr^piol dos Sophcklrs thnt, doi^sen Ueber*

Setzung Vondel wahrscheinlich udion unter den üünden hstie.
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haben, ist nielrt erat nOthi^ aneh noek «nf die FeUer der

Kompontioii hinsaweiBeiL Der Styl ist gewöhnlicher, als wir

ihn sonst bei Vondel finden: die manmchfachen Reden sind

meistens alltiiglich und platt.

Eine f^ünstigc Ausnahme macht der schöne bchlusschor des

dritten Aktes, in welchem auf Jochebed's Trost, den ihr Gott

in ihrer tiefen Noth geschenkt habe, hingewiesen wird, und

auf den das Gbbet folgt: möchte auch Iphis' Mutter so

getröstet werden 1

290. Im Jahre 1660 erschienen Tier Stftcke. Zuerat eine

Ueberaetanng des Oedipua von Sophokles, die wir fibergehen

können, da sie keine Gelegenheit cur BenrtheUnng von Vondel's

dramatischem Dichtertalente darbietet Bald folgten Koning
David in Baliingschap (Verbannung) und Koning
David Herstelt (wieder in seine Rechte eingesetzt).

Beide Stücke haben nichts mit einem Trauerspiele gemein

:

es sind dinl« ^risirte Erzählungen. Das erste führt uns die

Vertreibung David s aus Jerusalem durch seinen JSohn Absalom

vor die Augen; das zweite die Bekämpfung des Aufstandes

und die Wiedereiasetzung Davids auf den Thron. Diese

plötzliche Wendimg ist ziemlich befremdend; Absalom, der

doch an der Spitze einer grossen Armee steht, wird besiegt^

weil sein politischer Bathgeber Ahitophel gleich nach der

gdungenen Revolutioni aus Furcht vor einem möglichen Feld-

sehlage, ihn verUissen und sich erhflngt hat David wird dar^

auf ohne weiteren Widerstand von Israel wieder als König

anerkannt^ obgleich man ihn verjagt hat, weil er

I>em Ehebruch, Verrath und gottvergessnen Mord

hinzugefügt hat Warum war dies nun mit einem Male ver-

gessen?

In dem auf genannte Welse motivirten Fall ist der tra-

gische Ghrmdgedanke nicht au verkennen; man vergiist den-

selben aber bald, weil man nicht die geringste Sympathie^

also auch durchaus kein Mitleiden fUr den ahen, unselbst-

stliidigen Heuchler fUilt^ der swar wed^ „Gott noch Men-
schen " ftbrchtety bei seinem j,Morden und Schinden^

, Jedoch

als ^^Eäferer fär das Qesets^ auftritt; der tiglich siebenmal in

feierlichem An&nge anm Gebete geht, aber nach der ersten

Nachricht vom Anfiruhr feig flüchtet.
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Ln swetten Stück ist er yieUeidit noch eii«r«kterlo0er

dargestellt Er IXsst sich von seinem Feldlierm Joab leiten

und regieren, und klagt und weint um den verlornen Solin; —
Van Lennep spricht selbst von „Altemweiberheulen" (Tli. IX.,

8. 140). Vondel hat hier die «nerßciiöpfliche Kraft der Elternliebe

schildern wuliiri, und ^laubtr» «in Trauerspiel zu »chaffen,

,,dafis alle Trauerspieh^ an Ti imi if^kcit übertreffe". Stellen wir

uiir> vor, dass V^oinlt 1 Im im Selireiben an die Vorgange im

eignen Herzen dachte, und wie tief Beine Zuneigung zu dem
Sohne immer blieb, der ihm das Leben verbittert hatte, so erfasst

ims wohl Mitleid mit dem greisen Dichter, aber immer noch

sieht mit seinem Helden. Bei diesem ist die ^Leidenschaft

Bum Sohne (zoonzucht)*', wie Vondel es nennt, nur eine

Schwäche mehr; denn sie lässt sich nur dadurch erklären, dass

sie dem „schönen" Absalom zugetragen wird. Wenn diese

TllerHche Liebe mit dem Pflichtgefühl des Monarchen in

Konflikt gekommen wäre, so h&tte dadurch ein herzserreissend

tragischer Znstand entstehen können: im Drama selbst tritt

sie nur dem Willen des rohen, raehedürstenden Joab entgegen,

und äeshaib hat der Dichter sem Ziel e]:fehlt

Dasn kommen noch unsählige Fehler der Komposition,

so dass die Yerorthcilung dieser Stttcke YoQkommen gerecht»

fertigt ist

291. Endlich erschien im selben Jahre noch Samson oder

Heilige Wraeck (Rache). Wir tinden darin die bekannte

ICrzäiilung aus dem Buch der Kichter; ob sie aber geeigneten

Stoff für ein Trauerspiel liefert, ist sehr zu bezweifeln.

Der vcn Delila verratliene Samson ist Gefangener der

Philister. Die Augen sind ihm nnsgestochen, und er muB^ mit

Ketten gebunden, durch seiileclite Nahrung abgezelirt, stets

von der Peitsche des Zuehtmeisters bedroht, die niedrigste

Arbeit verrichten. So ist seine äussere Erscheinung; wie wird

uns sein Inneres geschildert? Er wird uns als ein Wüstling^

ohne j^liche SeelengrOsse dargestellt. Er klagt nicht nur

jammernd der Btürstin von Gaaa sein Mend; sondern er weh-

klagt gegen Jeden, der ihm naht, und streckt selbst flehend

die Hand au% wie der gemeinste Bettler. Der Chor der jfldi-

sehen Frauen bemeikt dies sogiddi:

Es scheiot» er fleht uns um ein Ahaosen an

Tor bittrer Annutfa.
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Und nie irren sich nicht, denn er läset der That das

Wort folgen:

Ach, erbarmt Euch doch, Qott Kgae,

Bchttt* Eodi ABe;m Ihr sdd, und nkht mOgt sein»

Helft*mir, und tröstet doch in diesem trAben Schein

Den anaeB, blinden Mann, der strenge ist gefiuigwi,

In harten Fesseln geht» mit grobem Xkid umhängen ....

Seiner Leidenschaft lässt er auf thierische Weise den

Zügel Bchiessen. Als er Aussicht auf Rache La^

Schäumt er und knirscht and brQllt, in seinem Auge rockt

Und bratet Rachelust, los will die Bache brechen,

Er stampft den Boden wild, nnd kann vor Wnth nicht spirecfaen.

Ebensowenig hat er sich früher in den Tagen seiner

Macht zu Ijczahiuen gewusst. Er liat sicli in Wollust gebadet,

xind sein Herz an heidnisehe Delilon ^eliiiuL:! Dadurch war

er zu Falle und in die Hände seiner Feinde gekommen, die

er früher zu Hunderten erschlagen, und dereu Land er dem
Feottr nnd der Verwüstung preisgegeben hatte. Damals stand

er an der Spitse

Von vielen Miirliticen, die Gott und Menschen jilagen

Und unterm St Lein ^ ull Recht und Gott'sdienst morden, jageOi

Die Bildersturnit^r ind, mordbreuneu oder schänden.

Nun ftben sie Eri^gsrecht an ihm aus; und dass ne

noch lADge nicfat so grausam yer&hren, als fri&hor die Juden,

beweist ihr Fürst durch die Erzählung, wie ihr König Adoni-

bezeck missbandelt worden seL Kaum war Jener gefangen

genommen, so

Haat man an Hand nnd Fuss ihm Finger ab und Zehen,

Da musst er unterm Tisch die Brocken wie ein Hund,

Der sich den Abfall sucht, auflesen mit dem Mund;

Und kriechen musste er auf Füssen und auf HftBden,

Und keuchen, und im Staub die müden Glieder wenden.

Und nach J^nisalfim fahrt msii ihn jabelvoll,

Und mit dem Leben aUt er seinem Feind den Zoll.

So kann aneh Samson sich nicht ober uns beklagen.

Wer Andre hat geplagt, yerdient dieselben Plagen.

Hingegen wird uim der Fürst von Gaza als weise, gerecht,

wohlwollend, als Freund und Beschützer der Kunst vorgestellt

Und doch hat Samson ihn und Taufende seines Volkes ge-
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tödtet Die ganze Geaehidite ist entaetsiiebi aber moht
tragiaoh.

Saniion'fl Iinueclriguiig liat er sich selbst als gerechte

Strafe zugezogexL Nicht nur der Zaehtmeister sagt:

So fahren Alle hin, die niemals köuneii lassen

Von scböuen Buhlen, die treulos und falscher Art;

sondern auch Vondel schrieb in der Wichnung:

,^ch hielt es iur nicht umerdienstlich , Sanisnn in seiner

Demüthigung auf die Bühne zu bringen, um wuliüötige Seelen

in ihrer Unordnung zu zügeln." — Und van Lennep sagt

mit lieeht von dem Fürsten (IX., 215): ,,er tiösst uns genug
Achtung ein, um uns Mitloiden mit seinem Schicksal empfinden

zu lassen; denn dieses ereilt ihn aus keinem anderen Grunde,

als weil er einem abgöttischen Stamme angehört/' Dieser

Umstand mnss Alles rechtfertigen, und Samson's Rache als

Züchtigung Gottes darstellen. Aber ist das geeignet, um uns

Ehrerbietung undYertraaen in den Willen des höchsten Wesens
einsoflössen, das eigentlich ntir deshalb so viele Unschuldige

Tertilgt| um den Beweis su geben ^ J^va sei mftchtiger ids

Dagon? Denn wodurch sieht sich der Fürst sein jftnunerliches

Ende zu? Indem er bei Dagon schwdrt, iein Gelttbde zu

halten^ und hinzugefügt:

Ist wo än BtMrer Gott, bei dem man schwören mag,

Er fltiirs* den Tempelbea des Dsgon diesen Tag,

Inmitlen dieser IVeud' begrab' er untsr Steinen

Fhllistersohsaren, die aUhler bei'm Fest ersdieinen.

Vondel scheint selbst gefi&hlt zu haben, daes das Stück

nieht den gewünschten Emdruck auf der Bfihne machen
konnte ; er ergriff die Initiative, und zeigte vorher den anstös-

aigen Götzendienst der Philister. Deshalb läset er im Anlang

des Stücks Dagon in Fleisch und Bein eräciieiuen
') ; er tritt

AUeft tebebt dsiaaf bmiuweisen, dan diese Figur erst spiter

dem StSeke einverleibt, oder yorangcsctzt wurde; hätte Vondel diese

Scene zuerst geschrieben, so würde er da^ darin Mitgctheilte nicht später

noch einmal von Samson erzählen lassen. Ist diese WrmiTthuiig richtig',

Bo kann auch kein Zwoitd darüber herrsehen, warum Vondel diese

bondcrbarc Figur hat auitreteu la^^ien.

Hierbei die Bemerkung, dasü es auch in diesem Stücke nicht an

Ans^elmigen aof den Aafttand gvgeu Spaueo ftUt Zw B. in der Bede
dm VfMmt ^Bin bofUot SIoidgMj^ana . . (8. 176), und der Gbor-

wahnagerio & 200^301.

Digitized by Google



y. Yondci 267

«nf als du H(>lleiig6uiy ein ^eclit bfiidiclieri flofamaUiger und

ek«Uiafter Teoiel*' (tbh Lennep) umgeben von einem Gefolge^

Bas nach dem Sdnrefel riedit» scbmntzig und ekel lat.

Dag nrnhe Berstanhaar steh kftnunt mit knmunen KraUen,

Das gift'gen Kattern ^eieh, «iU mordgewandt einfallen.

Fürst und Volk, die solche Götzen anbeteten, waren

wohl der Vertilgung: werth Das mag des Diehters Ge-

danke gewesen sein; als Grundidee eines Trauerspiel» ist er

unhaltbar.

292. Wir kommen zu Adonias.oder Rnmpnalige
Kroonnncht, der ein Jahr apäter erschien.

Man hat Vondel oft seinen Mangel an lokaler Färbung

snm Vorwurfe gemacht In diesem Stacke kann man ihm dies

nicht aar Last legen^ wenn nämlich die Rede von einem Alles

beherrschenden Grundgedanken ist; aber der Eindmck auf

den modernen Leser sagt mehr als jegliche Beweisfllhrung,

wie iinbereclitigt das Verlangen ist, welches diesem Vorwurfe

zu Gruude liegt.

David hat seinen jüngsten Sohn Salomo, au dessen ( ii burt

noch überdies ein Flecken haltet, zu seinem Naehfoiger aua-

rul'en lassen. Er überging dadurch seinen ältesten Sohn

Adionas, den durch Geburt und Volkssitte bestimmten Thron-

erben. Aber Gott selbst, so hiess es, hatte Salomo zum König

erwählt. Nur in einem theokratischen Staat war eine solche •

Lösung der Frage möglich.

Und in diesem Sinne hat Vondel sein Stück geschrieben.

Aber diese Anffimsung widerspricht so sehr unseren modernen

Ideen, dass der Dichter selbst semem Grundgedanken nidht

treu geblieben ist Wir können Salomo und seine Anhänger,

die den Adonias und die Sdnen umbringen, nur ak Glewalt*

thätige, Tom fiugsten Eigennuta surThatGetriebene^ betrachten.

Zumal der König kommt uns ^^unmenschlich, unnatürlich und

undankbar" vor. Es nimniL uns deshalb nicht Wunder, dass

ein Geiuhl „von Ilass gegen den Kiinig und seine Rätlie unser

Hera erfüllt, und diesen Eindruck beabsichtigte
der Dichter gewiss nicht." Wir führen hier van

Lennep's (Th. IX . S 314— lUöj, des Vorlechters der Lokal-

FärbuQgS'Tiieorie Worte an: man aiehty wohin diese Theorie

fuhrt
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•

Aber »elbst^ wenn wir die Begebenheiten in dem lidit»

betrachten, in dem Vondel eie seigen wollte, so kann diei

nach den von ihm selbst aufgestellten Regeln nitr die toU-

Btändige Verurtheilung des Trauerspiels nach sich ziehen.

Adonias hatte sich schon früher einmal gegen die um^-
stossene Thronfolge aufgelehnt, war aber bald zum Schweigen

gebracht worden. £r hatte Verzeihung erhalten und schien

eich zu unterwerfen. Aber dennoch ringt er im Geheimen

nach der Krone, die er nun auf Umwegen gewinnen will £r
itrebt nach Abiaag'e Hand, die wenigstens dem Namen nach

David'e Frau gewesen war. Nach orientalischem Gebranehe

konnte nur der in der Regierung nachfoljifende König die

Wittwe des \'<trf^ängers ehelichen; denn liiese lleirath .stem-

pelte ihn zum Regenten. Konnte er ihre Hand erlanrifen, so

gerieth die Gesetzmässigkeit von balomo's Regierung in Zweifel,

und der Prätendent konnte seinem Unternelimen einen Schein

Terleihen, durch welehcn er alle Missvergnttgten auf seine Seite

bekauL Auf diese Weise hofile er den Auserkomen Gottes

Tom Throne «u verdrängen.

Wenn schon dieses Unternehmen, — in der gegebenen Vor>

aussetzung— nur Abscheu erwecken kann, so flOsst uns auch

Adonias durch die Art und Weise, wie er sein Ziel erreichen

will, keine Achtung ein. Und er steigt niclit in derselben,

wenn wir sehen, wie unselbstständig er am Gängelbaniie zweier

abgedankter Minister läuft. Xtiese wollen ihre Stellung im Rathe

des Königs wieder gewinnen, aeigen sich aber schliesslich als

charaktcriose Feiglinge. Wir yerachten Adonias, weil er, um
sein Ziel su erreichen, Abisag betrfigt^ ihr eine Liebe heuchelt,

die et nicht ftüdt; während er schliesslich ohne irgend eine

Spur von Seelengrösse sich in emen hoMen Baum Teikriecht

und jammernd stirbt. Eine solche Person flösst weder Syni-

pathie, noch Interesse ein: man sieht gelassen dem Missglüi ken

seiner Unternehnmn^ zu, man erhoüi et* »ogar, und kein Mit-

gefühl bewegt die 8eele des Zuschauers.

Und es wftre doch leicht gewesen, eine fesselnde Tragödie

zu schreiben, wenn Adonias nur selbststKndiger und edler,

Abisag ehigeisiger dargestellt wSre; wenn Adonias, der

rechtmässige Thronfolger, der sieh in den Verlauf der IHnge

ans Ehrfurcht yor seinem Vater und fdkr das Literesse dea

Reiches gefugt hatte, sich endlich durch eine Alles verzehrende
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Leidenschalt für Abisag hinreiaBen Hesse; ^) wenn die

wittwe ihre Hand nur demjenigen schenken wollte ^ del

elbst wieder auf den Thron erhöbe^ wäre dies nun der

selbst, eder der Held, der den ihm gebülirenden Platz

ielbst za erobern wagt .... £b ist nicht nöthig, diese Skizze

weiter auszuarbeiten; man braucht kein Dichter zu sein,

um zu der Uebersengung zu kommeoi dass auf diese Weise

das tragische Interesse für Adoniaa ersengt worden wärew

ICan kfinnte sich in seinen Zustand ersetzen, ohne sich dadurch

enuedrigt zu fmüeo. Schliesslieh mOsste man doch seinen Fall

fEbr gereoht halten, weil weder Leidenschaft noch Liebe, noch

Ehrsucht IVeibriefe sind^ um den natürlichen Zustand der

Diiige in Aufruhr zu bringen; einen Zustand, den man erst

selbst gut geheissen hat Dieser Schlusseindruck wäre zumal

dann zuwr^r gebracht worden, wenn sich im Laufe des Stücks

iuiausgostoUt hätte, dnää David wirklich im Interosse dca

Landes haiHklte, als er den weisen, überlegten Saluüio, der

sich ganz der Sorge »eines Reiches widmete, an Adonias Stelle

zur Nachfolge bestimmte. Die Gluth des Letzteren kann uns

in Flammen setzen, duch war er zu leidenschaftlich, zu unbe-

dacht und zu ßittlich-schwach, um dem durch so viele Unruhen

geängsteteu Staat Kuhe und Wohlstand zu schenken.

2^2. Die Batavische (Jcbroeders, die uuu folgen^

werden von van Lennep, dessen Aussprüche gewöhnlich Lobes-

erhebungen sind, „unter Vondel's beste dramatische Dichtungen^

eingereiht (IX^ 3.724). Ich dagegen bin der Meinung^ dass dies

Stück Nichts von einem Trauerspiel hat Es ist wiederom nur eine

dialogisirte Geschichte des Druckes, den die Bataver von den

Bömern zu erdulden hatten, und der ungerechten Strafe, die

ihre beiden Fürsten für einen Aufruhr trifil; aber nichts be-

weist uns, dass sie nur im Entferntesten an eine EmpOrung

*) Vondel scheint dies wohl selbst gefüblt zu haben; denn obgleich

der sweite Akt lebrt, dsM die liebe, die der Frins im ersten Akt Ar
Ahissg sa hegen sehieii» nor gehevehelt war, wiid in dem Schhiücber

des vierten Aktes sein Fall der Liebe zugeschrieben:

Das kommt vom sünd'gen Minnen, 2

Von Lust nacb KTmigiunen,

Er hüsbt die Leiiit-nscliaft.

iMiB zchr'udeu Feuers Kraft

Verbrennet ilw zu Asche.
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gedacht haben. Das möge mm sebr fesselnd dargestellt sein,

doch ist es nicht genüge vm dieses Gtedicht mit dem Namen
aines Trauerspiels zu stempeln.

Dasselbe Urtheil und mit noch grSsserem Bechte tnttt

FaCton oder Renkelose Stoutheit, welches Stück bald

daraof «rschien, und Tielleiclit auch nur geschrieben war, um
den Hinmiel aus Lucifer und Salmoneus noch einmal nt

gebrauchen. Die bekannte Oesdnchte aus dem sweiten Buch
der Ovidianischen Metamorpbosen, mit deren Uebersetzung

Vondel eh jener Zeit beschäftigt war, ist ein wenig geeigneter

Stoff Air ein Drama, aber noch minder für eine Tragödie.

Der Held des Stücks erscheint kjuim vur unseren Augen. Im
ersten Akt verlangt Phaeton, seinen Vater kennen zu lernen;

im zweiten Akt wird er vor Phöbus treführt, und bittet, dass

dieser ihm, zum Beweise, dass er wirklich sein Sohn sei, einen

Tag lang den Sonnenwagen lenken lasse. Phöbus willigt ein,

obgleicli er das traurige Kiide voraussieht und dem Vermessenen

manche Warnung mit auf den Weg giebt. Phaßton besteigt dea

Wagen, — und verschwindet für immer. Die drei folgenden

Akte sind mit langweiligen Erzählungen angefitllt, die uns

rollständig kalt lassen. Worin besteht nun die Tragikiie?

W^ie glänsendreich das folgende 8t<ick, Adam in Bai-
lingschap oder Aller Treurspelen Treurspel, an
poetischen Schönheiten sein möge, so kann es doch eben so

wenig als das erste den Massstab der Kritik aushalten.

Der Sttndenfall ist zweifellos ein rfihrendes; erhabenes

Thema, aber trots oftmals wiederholter Versuche, doch nicht

fUr tratsche Bearbeitung geeignet Das beweisen schon

die Mysterienspiele, an wdche VondeFs Dichtung unwillkürlich

erinnert;') und auch unter seinen Httnden hat weder das

dramatische, noch das tragische Element auf den Verlauf der

dargestellten Ereignisse übei*wiegendcn Kintluss erhalten. Bei

ilini wird der Mensch mi'hr als Spielball der höllischen Mächte,

denn als ein Opfer eigner LeKiruschaft dargestellt. Und während
sich einerseits die Frage aufwirft, oh die Strafe, vom Stand-

punkte der poeti sehen (ierechtigkeit betrachtet, in billigem

Verhältnisse mit der Sünde der arglosen, verfiihrten Eva
steht, bemeistert sich lutsrer andm^seits mit unwiderstehlicher

VergL oben» Th. I., S. 313—316.
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Gewalt der £mdnick: hier werde eigenUioh der Triumph der

Beeheit gefeiert. Demi ohi^ch „QolUfi Fsldherr IfichMl'^

beaufh*agt wird

7m halten treue Wacht dort' über (jotts ( rpschlecht,

Und sorgend narhzubchn, nach göttlichem Gebot

Ob sieh kein Hollengeist dort einzadräntron drohte,

Und 13räutigam und Braut, von aller 1 lulle bar.

In farb'ger Moschelschai den Tod nicht trinke gar^ ^)

eo kenaie im fIbiAen Akte Lneifer sich doch mit ToUem
fieohte hrfiaten:

So stiir die Rache ich, nun tmnnjifiirt die Höll*.

Ob nun mein Erl»iViiid (Gott), sich auch zur Wehre stell',

Gesetze gebe, um Krblaster zu besiegen:

Wir spotten jedes Damms, er muss uns unterliegen

;

Wir spotten des Gesetz', Versprechens, furehtbar*n Drohn.

Geschändet ist Katur, in Staub j^etreteu schon,

Dia ganze Menschheit i«t nun raein und erblich eigen.

2itngchiii oder Ondergang der Sineesche Heer-
schappye erschien 1666 imd ist wohl des schwächste atter

Vouderscheu Theaterstücke. Möge die aiifj^eführte liegobeiilieit,

zufolge seines eignen Ausspruchs in der Widinuiif]^ dos Stiicks

(Tk X., S. 494j „den Epikern reichen Stoff zu einer Ilias

geben^ so war es doch ein Aüsagri^^ sie au einem Trauerspiel*

3SQ, betmtieD«

Der diinesisohe Kaiser, nach dem das Stfick den Kamen
iiihrt, wird in Peking von Rebellen belagert Verrath bahnt

ihnen den Weg zur Stadt. Zmi^eiiiii fasst sogleich den Knt-

ßchluss zur Flucht; aber als »icii die Ausführung seines Planes

als uumuglich herausstellt, will er sich mit dem Muth der

Verzweiflung auf die Feinde stürzen; und als es auch hierzu

%a spät isl^ ersticht er seine; Tochter nnd erhftngt sich mit

seiner Gemahlin an einem Pflanmenbanm mit einem Stmmpi^

bände. Auch der Reichsverweser erhftngt'sieh beim Bericht

Ton dem Siege der Rebellen, der Erzkanaler dagegen geht so-

gleich zu denselben Aber.

Inmitten dieser linruiien tritt zuweilen der Vater Adam

) Sieb nicht zu einem äasserlieh yerlockenden, mucrhch verderb-

liehen Genuas verleiten lasse.
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Schal, das Haupt der ,,Mis8ion^^ in China, auf; eine »Schaar

Priester begleitet ihn. Er nimmt nur insoiern Theil an dar

Handlung, als er wiederholt des HmundB Segen für den Kwer
und sein Reich erfleht

Der Qegenkaiser ist in jeder Hinsidit bens^ als sein Vor-

gänger: er besitzt mehr Muth, Ivlughcit und WilicnflkrafL'

Auch er sagt den ehristlichen Missionären seinen Schutz zu.

SchlieBslich erscheint der Geist des heiligen Xayer, des

ApOBtels der Japanesen, nm den Untergang der neuen Herr-

sdiaft durch die Tartaren an propheaeien: die Halle, jyWftthend

or N^d«
Wagt kühnlich zu bedroh'n den wahren Gottesdienst.

Mit dieser wenig tröstlichen Aussicht sehliesst daa Stück.

—

Es enthält also nur die Geschichte^ beinahe hätte ich gesagt

die Erafthlnng, von der Eroberung einer Stadt und vom Unter-

gang des regierenden StammhanaeB; ohne leitenden, ait^chcn

Grundgedanken, beinahe me im Gysbreght, an den der

Zungchin oft erinnert „Der ganse Inhalt,*' bemerkt van

Lennep mit vollem Rechte (Th. X., S. 559), ,,ist schreeklieh,

aber trifft uns doch lUL-ht sehr tief; denn Niemand b« kiimnicrt

sieh um ditscn Kaiser und um seine feige linflin^sseliaar, die

nicht das ^Mindeste geihan hat, lun den wankenden l'hron au

verlheidigen ; die Art und Weise des Todes, die Pflaumen-
bäume und Strumpfbänder, Alles ist mehr geeignet» die

Lachmtiskeln in Bewegung za setaen, als Mitleidsthrinen sa

erpressen.^

293. Hierauf folgten noch drei Uebersetzungen aus dem
Griechischen. Gleich nach Zungchin, 1666 , I f i g e n i e i n

Tauren; zwei Jahr später die Feni ciaansehe, beide nach

Euripides^ und Hercules in T rachin von Sophokles;

ttber diese Uebersetanngen haben wir hier keui Urtheü

au ^en.
Sein letctes ursprüngliches TrauerspielNoah oder Ond er -

gang der Eerste Weerelt schrieb er 1667. Den „erbau-

lichen" Zweck, den er dabei vor Augen }iatte, spricht er in

der Widmung (Th. XI., S. 26) folprendermassen aus: „Es soll

ein Vorbild von Gottis gerechten» ürtheile sein, der zum
Spiegel der Zuschauer dargestellt werde." Sehen wir, wie der

IHchter seine Angabe iMe.
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Unxweifelliaft iit es ein hochtragiicher Gedaokei das

ganze MenBchengescUecht daranstellen^ wie es Jahrhunderte

lang znr Rene ermahnt^ endlich wegen seiner Hissethaten Tom
Erdboden weggefegt wird. War aber dieser Gedanke in der

Yon ihm Yorausgesetsten Plroportton in einem Drama zn rer-

wirklichen? Gewiss nicht ohne das klare Bevmsstsein von den

Anfordenmgen an Drama nnd Tragödie.

Das ganze MenBclH ii^^cschiecht kann natürlich nur diuch

Einzelne vergegenwärtiget worden. Hat Vondel solche Reprä-

sentanten gewählt, in deren liandlungen die allnjemeine Öitten-

verderliTiiss derartig deutlich zu sehen ist, dass wir einen

klaren Kinblick in die gänzlich rcrdorbene menschliche

GeseUschalt bekommen, und uns die IStrafe gerechtfertigt

erscheint? Werden wir dessenungeachtet durch die Persön-

lichkeit der Helden eher angezogen, als znrückgestoesen? —
Wir bezweifeln es sehr.

Der erste Fehler, in den der Dichter auch hierbei wieder

erftllt, besteht in der gfinzlichen Theilnahmlosigkeit des

Grossfftrstea nnd der Grosiätetin an der Handlnngi obgleich

gerade diese Beiden das sfindige Henschengeschleeht reprisen-

tiren. Es wird wohl über ihre Vergehnngen gesprocheD, aber

man sieht nicht ^iel dayon. Und ttberdies ist das nns Mit-

getheille anch dnrehans nicht von der Art, dass die Sipfe in

Uebereinstimmnng mit der Schuld stebt; diese mtote in

GrenflUihaten bestehen. Daan kommt noch, dass diese Strafe

nxm schon seit Bechshundert Jahren angedroht wurde; sie ist

also kaum als eine Vergeltung persönHcher Sunden anzusehen,

und dadurch wird natürlich das tragische Interesüe in hohem

Grade abgeschwächt.

Warum werden nie eigentlich gestrait? Weil ihre Lebens-

auffassung von der eines Asceten abweicht. Denn mau darf

nicht aus dvu An^en verlieren, dass uns Noah als ein &ittel-

aiterücher Kcprascntant deö Ascetismus dargestellt wird.

Der niemsls wohl Gehör schmeichelnder Freude gab,

Von Haus und Bach geflohn, den Körper härtet ab,

Im blossen Kopf, barfuss, mit spHtternaektem Beine

In freie Luft, ins Feld, in Schmutz und scharfe Steine

Die offnen Füsse setzt, gereinigt nie vom Bad.

Zuweilen nur geschieht's, dass er geschlsgen hat

VAn Schaffell um den Leib.

JoRckt>lo«t'B OeMlüchte der Ki«d«rUBdiMkM Litentnr. Bunt U. 18
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Achimaii, der GroflaftirBt, wird uns biiigegen dftcgesteUt

ak der Vertreter eines lebenshistigen , nach Sinneoliist

hasdieiiden Qeedilechtes, das sich wenig tun ein ^jJenseits''

bekümmert, an das es im Grunde nicht glaubt. So lange aber

diese Pljilosophie nicht zu Verbrechen fiihrt, erscheinen sie

uns auf der Bühne nicht besonderö stralwürdig. Aber was

wird ihnen als grösstes, ich möchte fast sagen: einziges Ver-

gehen angerechnet? Dass sie sich zu der, doch auck bei den

Juden in Anfaahme gebliebenen Vielweiberei bekennen.

Zu sflndenToU hingt Ihr das Heiz an scfadne I^nen,

ruft ihnen der Busagesandte zu; und darin liegt der ,,Ur8prung

des Elends'f. Galanterie ist die Quelle von vielem anderen

Uebel: daraus ist ein Geschlecht entsprossen, das

Zur Pest, zur Geissel wird dem njeuschlicbeii GeHchlecht,

Das Regel nicht erkennt, und nicht Gesetz und Recht.

Kein' and're Gottheit kennt, als nur das Schwert zur äeite.

Gewalt, das Götzenbild

Schafft Wollust, Ehr' und Tnmk, raubt Beicbthum ktthn und wild.

Aber das wird nicht deutlich; ja, selbst mit der Viel-

weiberei scheint es, wie wir gleich sehen werden, nicht alhsu

ernst gemeiüi zu sein.

Achiman bedauert spöttisch den alten Mann, der sich

verkürzt,

Dies Leben, denn er schreit und jammert ganz vergebens,

und charakterisirt ihre verschiedene Denkungsweise folgender-

niassen:

Sie nehmen^s zu genau, und wir vielleicht zu frei.

Aber als er dieNachricht von einer ungewöhnlichen Spring-

fluth erhält, Steigen doch Zweifel in ihm auf, ob Noah viel-

leicht Wahrheit sprach, als er mit einer SündflutJi drohte.

£r denkt daran, sich mit Lamech's Sohne zu versdhnen.

Üraiija, die Grossfftrstin/ lehnt sich duf^a^en auf: erst mit

Ironie, dann mit Berulung aut' seinen Verstand. Er aber ist

ganz nmiiiius und bereut, dass er ihr au Liebe Öchätae und
Kostbarkeiten zusammengescharrt hat;

Denn eine Welt verschlingt das Weib an Zicrratb» Steinen»

An Perlen, Prunkgewand, an Gold und Bingen.

Endlich erinnert sie ihn an die ersten Tage ihrer Liebe^

und wirft schliesslich dem Undankbaren ihre Kostbarkeiten vor

die Filsse, wl&hrend sie ihm auruft:
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V«finil^ den SOiper mm in Nosh's Aich' bd TluaraD*

Gegen diesen Hochmuth kann er nicht Btand halten, und
er beu'^t sich wieder unter du» süsse JcjcLi.

Diese Bcene ist sehr lebendig und iesseind; sie erhöht

Aber iineere Achtung für den< gtaa und gar nicht selbetstto-

digeD Sensuaiisten nicbt Aber es kommt niditB yor, was anf

Terttbte Verbrechen schUesaen UUwi Es ist aneh eigentUt^

nicht die Bede von Vielweiberei: Urania ist und bleibt ftlr

Achiman die einzige, inniggelieble Frau. In der folgenden

Scene wird zwar vifl über das Erlaul^te oder Unerlaubte der

Polygamie verhaii<l**li; aber diese tbeoretiselie AiLseiiiaii<b'r-

setzimg beweist uns durchaus nicht, dass der Crrossturst nicht

ganz mit Noah Uboreinstiiume:

Was ist natQrlicher, ab zwei verliebte Herzen,

Verknttpfet dueh das Band der nnverletzten Tren',

— Aber die Leidenschaft ist einmal entfacht, und die Gross-

fürsten wollen Feuer an Noali's Arche legen, was ibnen jedoch

nicbt ir^lingt. TTnd alö nun der ^Erzhirt" erzählt, welche Ver-

"wüstungeu die brausende Wasserfluth anrichtet, und wie Aller

Leben b< droht ist, legt Achiman das Reichsscepter nieder und

Urania wird irrsinnig. Schliesslich erscheint der Kachcengel

Uriel; die JE^ttrstin fleht denselben nm Gnade^ er aber ruft ihr zu

:

Die Rene kommt zo spät.

Entflieh' aus onsrer NähM Do, die um Gnade fleht,

Bist tief in Ungenad'. Doch wirst Du reuig sterben,

Kaaa>t Du nach ird'scher Straf Dir dorten Gnad' erwerben.

Ich glaube, da» hier Mitgetbeilte rechtfertigt vollständig

den Ausspruch: der tragische Stoü' wurde unter Vondei'a

HJtnden zu keiner wirklichen Tragödie.

294. Es kann nicht unsere Absicht sein, Vondel's Trauer-

sp.ele bis in alle J-^inzelnheiten zu analysireu imd zu ])eurtlieilen.

J)azu fehlt es uns an nötbigem Raum. T>ies ist aueli nicht

unbedingt nothweudig. Ks kam hauptsäcliiicb darauf au, die

Frage zu erörtern, ob Vondel eine richtige Anaoht^ oder viel-

mehr eine Künstleiäntuition über das Wesen dea Drama'e und

der Tragödie hatte oder niefat Und indem wir ons der Undank«

barenAu%abe unterzogen, sein mangelhaftes Verstftndniss des*

aelben in allen seinenTheaterstflokfiai nachanweisen^ geschah diea

18*
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sicher nicht im Streben nach dem traurigen Genuss, eines grossen

Dichters Mängelaufzusuchen „seinLob zubenagend "Wirglaubten

61 einem Manne wie Vondel schuldig zu sein, unser Urtheil mit

Beweisen zu belegen. Anderntheils ist die ästhetische Erziehuii|^

der niederlAnditchen Katioiii auch unter der gebildeten Elame,

noch so weit BurUek, dass unsere breitere Aiis( inandersetzung,

unser Eingehen anf die Anforderungen der TragOdie^ gewiea

gerechtfertigt ist

Dnreh die Uebendcht der Vondel'schen Dramen yerstehen

wir besser^ was er sich eigentlich unter einer Tragödie dachteu

£r ^^bte, dazu geh(Sre nichts Anderes^ als die dialogisirte^

Darstellung eines fesselnden Vor&lles: Yorsogsweise ^^taaten-

wechsel und Schicksale durchlauchtiger Personen^', wie z. B,

der Brand Amsterdam's, Phaeton's FaU, Burgerhart's Tod.

li.tlier nannte er uueli das zweite Buch tler Aeucide von Vir-

gilius „das weitberiihmte Trojamschc Trauerspiel, voll h<'rz-

crschütternder Trauerspiele" „Darauf", sagt er in der Wid-

mung des Zungeiii n fTh. X., S. 4*.l4), „gehen die Traueihpiele

meiöteus über die iiiilint-, und, je naclidi-ni sie von gr(isserer

Wirkung sind, ragen sie desto herrlicher über die geringeren

hervor." Aus diesem Gruudo stellte er Adam iu Baliing-
schap und Noah über seine übrigen Trauerspiele, weil in

ihnen der Untergang der ganzen Welt oder die Verdammung'

des ganzen menschlichen Geschlechts' geschildert wird.

£s ist natürlich, dass bei einer solchen Auffassung das

Tragische nur in einer Schilderung von Schmerz und Leiden

gesucht wird, welche auf pathologische Weise die Kerren der

Zuschauer bew^ Aber was tranrig und rührend erschainty

ist deshalb noch nicht tragisch. Das Mitleid^ welches k(irper-

liche Schmersen, Wunden oder Beinbrache, heryormfen; selbst

dasjenige, welches durch Yondel'sche ,^taatSTerSnderungen^

eneugt wird, ist noch immer nicht das von der Tragödie

Teilangte Mitleiden. Das wahrhaft Tragische entrteht erst

dann, wenn die Ton dem Charakter des Helden untrennbare

Einseitigkeit zu Handlungen verleitet, die den Untergang des-

selben voraus sehen lassen. iJas dadurch erweckte Mitleid

ist nicht mehr das gewöhnliche Mitgefühl des ;Llli.i<rlichen

Prosalebens. Aber gerade im Untergang der mensciiiichen

») In der WiOmuog an P. U. de Qraef, Werken, Th. VL, & 717.
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Or6ss6y in der „Verttndenmg^y die nicht ohne eigenes Ver*

^ schulden erlitten wird, offenbart sich die Kraft, die Macht

der Vors( Illing, die Sicherheit der sittlichen Wciiordiiuiig; und

deshalb geht die schmerzliche Rührung des Zuschauers in ein

Gefühl der Versöhnung, der Ij(?rn}n*gung über, und es ist

IUI) so ungetheilter, je nachdem die tragisehf Fi'jrnr sich selbst

idarer bewusst wird, dass sie vordiente Strale erduldet.

Mit der Nothwendigkeit dieses versöhnenden Klementes

war Yondel in der Theorie bekannt; aber daBB ihn diese

Theorie nicht tief durchdrang, beweist der wiederholte

Mangel derselben in seinen Dramen. Und gerade desludb,

weil er nicht fühlte, dass das Schicksal des tragischen Helden

im Drama haaptsftchlich durch diif Eigentfaümlidikeit seiner

IndiTiduaUtät bestimmt wird; weil er nicht einsah, dass die

ihn b^errschende Leidenschaft gerade mit der von ihm voD-

f&hrten That enden muss: darum war es ihm andi keine Hanpt-

aaehe, uns die Charaktere in ihrem nothwendigen Drttngen smr

That, in der Form, in wdcher sie vollbracht wird, und in keiner

Änderen zu schildern. Denn die Ausarbeitung der einzelneu

Theile hängt aufs engste mit der Auffassung des Ganzen zu-

sammen.
Diese nicht vollständig klare Anschauungsweise des I Rich-

ters rechtfertigt, ja fordert die Verurtheilung seiner Dranu^n.

Und nochmals wiederhole ich, wir begehen kein Unrecht an

ihm, wenn wir uns bei unserer Beurtheilung auf einen von
dem seinigen verschiedenen Standpunkt stellen. Wir vemr-
theilen ihn nicht etwa, weil sein Werk nicht diesen oder jenen

willkürlichen Anforderungen irgend einer Schale genügt; son-

dern w^ es nicht mit dem übereinstimmt, was das Drama
ftberall nnd Immer anziehend mid geniessbar macht Und man
halte dabei im Auge, dass auch das PabUkum in Vonders

Tagen dasselbe ürtheil ausgesprochen hat; wenn es sich des-

adben auch nicht klar bewusst war, oder es in anderer Fonn
Husserte. Die Yondersche Tragödie Hess die Zuschauer kalt,

so dass sie dieselbe nur selten besuchten.

295. Nicht alle Vondel'schen Stücke wurden aufgeführt;

und von deu meisten dargestellten steht tö unwiderruflich fest,

da^^ öie sich nie eines grossen Beifalls ei-freuten. Brandt

öchieibt dies nur au?»»* ren Ursachen zu. Es ist auch mehr als

wahrscheinlich, dass die heftigen Predigten des Pfarrei's Witte-
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wrongel und Anderer viele Fromme vom Besuch des Tlieater»

' sbUfilleiky Bomal wenn dort ^^ibdstoff^ behanddi wurde. An»
Yondel'B Tooneelscliilt sehen wiri wie sehr die Prediger

gegen die Bflhne im Allgemeinen und gegen biblische Stoffe

im Besonderen Uferten; aber es Hefen doch nicht alle am
Gängelband der Geistlichkeit.

Vüiifli'] selLst beklagte sicli, dass Jan Vos, als Vorsteher

oder Administrator des Theaters die Rollen seiner IStüeke

schlechten Bchanspielem gab, die noch überdies unpassen-

den imd alten^ zerrissenen Kleidern'^ aui' die Bühne kamen*

Dies sollte ans „Neid" geschehen sein, oder, wie Hrruidt e*

ausdrückt, weil Vos' Alles, that, „seinen Ruhm durch Herab-

setnmgAnderer zu vergrCssem^. Und diesem Umstände schrieb

er es hauptsftchUch zu, dass Vondel's Stücke „wenig Zulauft

hattea Ednnte man aber die Sache nicht umkehren, und die

Frage auftteQen: war die geringe Sorge für die Ausführung

nicht eine Folge des geringen Erfolgs dieser Trauerspiele?

Welchen Grund hatte Jan Vos, eifersüchtig zu sdn? Daa
Trauerspiel^ mit welchem er 1641 seine Laufbahn begann,

wurde mit Beifall überschüttet, blieb auf der Bühne und ver-

.

schaffte ihm einen solchen Ruf, dass ihn die Bürgermeister

bald darauf zum Vorsteher des Theaters ernannten. T'eberdi(;s

stand er auch mit \'ondel auf »ehr gutem Fusse. Er uenut

üm „den Konig der Pix ten" Wir sahen (S. 205), wie er ihn

ltI4r) gegen seine (Gegner vertheidigte ; und wie hoch er ihn

1653 ak Bülmeudiehter schätzte, beweist yeui (xedicht auf

Vondel's Bild , welc hes Govert Fiiuck in Jenem Jahre maltey

und worin es hoisst:^)

Die Trauerspiele sind durch ihn aufs Neo' geboren,

Und seine Feder flieast von Thrftiien, Blut und Galf

.

Als i^e Büfgermeiflter und Vorsteher der Stadt Amster-

dam die AufiÜhmng von Vondel's Salomen mit Büro £d.
Beisein beehrten^ (wahrscheinlich 1648 , bei der ersten Vor*

steDung); bewillkommnete sie Vos mit einem Gedichte, daa

eigentlich ein Lobgedicht auf Vondel war ; darin spricht er

unter Anderem |,von Vondel's Phönixfeder", mit welcher er

^ Oedlebten, Tb, I.» B. 797.

^ Ebeadss., Th. I, & 165^
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Sslomoii gemalt hätte. Darin ist doch keine Spar von Neid

BU entdecken.

NeiDy wenn das Theater bd der Auffdhnmg der Vondel

-

Bchen Stücke leer bliebe bo nrnsste daltlr eine andere ^ innere

Umaehe bestehen f walmcheinlich waren die StQcke nicht

popnlftr. £b fehlte ihnen Alles^ was das Pabliknm anzieht:

Lebendige Handlunj; und Leidenschaft : „ die erliabenste

Sittenlehre, moralisircnd vorgetragen, langweilt den Zuschauer

und erregt (Jälmen" (Snellaert). Brandt gesteht, naiv genüge

dies selbst zu; er wirft dem Publikuin vor, es zCtfr«' „aus dem
Spauiöcben übersetzte Spiele vor, die durch Lebhai ti-^keit und
grosse Abwreliscbmir. obgleich zuweilen wenig Kunst und
(.)rdnunf;' (birin zu linden sei, dem p-ossen Hänfen behagten,

(wtilcher sich au dem eiteln (ieschwätz und dem Puppenaut'putz

ergötzte); so dass man Kupfer höher schfttate ah Gold^ and
Vondel's Trauerspiele ziiriicksetztc?".

Für den Leser behält Vondel's Bühnenpoesie immer
gronen Werth durch die Detailschönheiten, die in denselben

in reidiem Masse zu finden sind. ^0 aeichnet noh im Ali-

gemeinen durch Kraft und Zierlichkeit der Sprache und durch

meiHterbaft technische Behandlung der Verse aua. üeberdies

findet man ausser manchem poetischen Bilde und trefiend

ansgesprochenen^ erhabenen Gedanken^ Eraihluugen oder

Ghdren nicht selten Beschreibungen oder lyrische Ergüsse, die

an und ftbr sich betrachtet MdstentüdLe sfaid; zuweOen finden

wir selbst ganze Scenen oder besser gesagt: Dialoge^ welche

durch lebhafte Darstellung fesseln. Ich verweise auf die erste

Scene in Adonias, oder aul das Gespräch der Urania und

de« Grosstursten im Noah, oder Eva 's und Belial's in xidam
in Ballingachap etc.

Aber dies Alles stempelt Vondel's Tragödien noch nicht

BU „^^eisterBtücken",

2yH. Und wenn wir unser Urtheil über Vundel zusanuii' n-

fassen, so müssen wir eingestehen, dass eruns als Mensch Achtung

und Sympathie einfldest Mag er gegen Hooft in höfischen

Fonnen zurückstehen, an Geist und Witz und Charakter steht

er unendlich höher. Ehr kämpfte, wie Tan Lennep mit Hecht

bemerkt (Th. IV^ S. 443) , lebendig, rastlos, unermüdet fllr

das> was er einmal als Wahrheit erkannt hatte, und fürchtete

in diesm Kampfe Niemanden, liese sich nunal durch den

L _
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Gedanken an eigenen Vortheil, an eigne Getalir nie zurück-

halten". Nicht selten war er etwas zu einseitig, zu otfenherzig,

aber niemals ohne tiefe, volle Ueberzengung. Dabei war er

thatig, bescheiden, aufrichtig, treu und bieder.

Und als Dichter wird ihm Kiemand den Kuhm streitig

macheui dass er

Die Perle aller Dichter, die wir kennen,

Und Amstel's Rohm

is^ wie Westerbaen ihn schildert; HoUSader nn 1 Amster-

dammer mit Leib und Seele, nimmt er an Allem lebhaften

Antheily was seinem Vaterlaad oder seiner Vaterstadt au Ruhm
nnd £]ire gereicfaty imd Terherrlicht Beide durch 8.eine Kunst
Aber doeh feierte er bei seaner kontemplativen Natur seine

scfajfinsten Triumphe in der Lyrik. G>eflihlmnnigkelt ist seme
oharaktoristische Eigenschaft. Smn» Phantasie trAgt denselben

Stempel: sie weist ihn m^ auf Bild und Vergleteh, als

auf das Erfinden viehmitiger Personen oder ZostOnde. Und
dodi eriiebt sie sieh oft zu hoch Aber den Boden der Wiiklich-

keit, um je in Holland populär werden an k($nnen. Wenn er

wirklich inspirirt ist, bleibt er bei aller Erhabenheit ein-

fach und natürlich. Mag er auch oft dem Gcsclmiack der

Zeit gehuldigt und sich in das klassische Gewand der Patricier

gezwängt haben: eo war er ducii, ungeachtet d«'r Ehrfurcht,

die er vor den „Herren" fiililte, ein zu wahrer und selbst-

öiäiidii^er Dichter, tun nicht der Natur uud dem einfachen

Getiihl an geeignetem l^UXzQ den Vorzug vor vornehmer Kün-
stelei zu g^ben.

Seine Form ist meisterhaft. Was die holländische bprache,

was Ötyi und Versbau unter seinen Händen geworden, sieht

man am Besten, wenn man seine früheren mit seinen spftteren

Gedichten vergleicht

Mit Vondel erreichte die niederllUidische Poesie ihren

Zeni^
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Jan Vos.

297. Im November 1641 wurde in Amsterdam unter all-

gemeinem BetfaU ein Stftck au^efübrti das den Titel ftübrte

Aran en Titus, oder Wraak en Weerwraak. Der
IMchter war ein Bürgersohn, ein Glaser, ohne Kenntniss der

griechischen und lateinischen Sprache; sein bis <]aliin ganz

unbfkanuter Name liie.ss Jan Vos. Professür Barlüus war so

Ling<TiB8en von seinem Werke, dass er ihn mit Sophokles

verglicL Auf" sein Drängen wohnten auch seine Freunde dem
Stück bei; Huol't und van der Hurc-h waren volh r Staunen,

und Vondel erklärte den Dicluer iiir ein (ienie. Van Baerle

selbst konnte sieh an der Trajiiödie nicht satt sehen; er ging

siebenmal nach einander in das Theater. Und er war so voU

von dem erhaltenen Eindrucke, daas er ganze Briefe darüber

an seine Freunde schrieb und Hujgens au einem Besuche

*) Am 10. Novomber lb41 sohriel) er an Wiequefort:

„Zulechemi Doiuiuo uie totum ofl'er, et die Trago«diam hie recitataui,

authore vitrisiio^ homitie ooius Ettenliiiae et Qiaeese et Lttiaae ignaro,

cujus vix pndfltt iptom Sopboeloii. Stapent meeom Hoofiltas, Bnxgbiiu»

Yonddins, et qnünueanqtte vis eit tuüa dignofloendl** Epistolae,

p. 854 und 855.

Und am 15. Dozotnber an JIuygf»ns: .,I>iviniore Oestro hic vitrtarius

nostor, homo illiteratUH, tragoediam Kcrlpsit, fictilicpt argiirncuti. Kccitata

est süepiua, uec udhuc öaturari auditor jjotest. Kiio audivi scpties, prae-

ter morem meum, qui istis actubub uou uisi semel aures commodo.

Audivit, me bortaute, Uoofiüus, et stupuit. Audivit van der Burchin»,

et haetit attonitos. Aodivit Yoiidelhu, et portento« ingmiii virom dlzit.

Verbis loquitttr <|iiibiiB Znleehemi», DominiiB Satrapa, Yondeliiuqae

kqaimtiir, et seribiutt Sententiae gvavee tmit et densse et plaae n^t
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eblnöt, um dasStück sa bewnndenL Nach Beiner Uebeneugimg

Latte das gaoae Alterthuiii kern derartiges Tranenpiel aitfisn-

weisen: es rufe wahrhaft tragisohcBtthmiig hervor und sei

in der Sprache eines Hooft und Vondel gesdirieben. Er wid-

niete dem Werke ein holländisches Gedicht mit folgendem

SdblttBse:

Ganz hingerissen ist mein Geist, ganz übermannt.

Die Bühne wiielist empor, zur Grösse, unbekannt.

Erstellt uns Sophokles? Naht Aesehylos sich hiw?

Naht bicli Euripides mit sfolzen Worten mir?

0 nein; riu Arbeitsinanu, ein uugdehrter Mann,

Der Helikoiisohe Schaar so überflügeln kann!

Der uicmalb Platz gehabt in gt ieclischcm, römsehem Saal,

Der zeigt ein Trauerspiel der Welt mit einem Mal.

Dieser i^tene OÜBrna^p wie ihn Hujgens nannte schrieb

beinahe zu derselben Zeit die bekannte Posse Gene, die nicht

Viel besser ist, als das Schlechteste dieser Art (s. o. & 147);

man scheint aber so eingenommen flfar seine Geistesprodiikte

gewesen au sein, dass man auch dieses platte Stttck bds in den

Hinunel erhob *)1 Er selbst urtheilte Terstlndiger und wollte

es 1662 nicht in die Sammhing seiner Gedichte aufgenommen
haben. Durch seine TragOdie wurde sein Name mit einem

Male berühmte Sowohl die Gelehrten, als aneli viele Patrieier

nalimun »ich seiner aii. Ilooit lud ihn ^am iia- alle Mal'' nach

iu^Mmv [sd lem]. NoDsiii habet tola aotiqiittas TragoecUam magis

trsgietm. Et ftvte ob hoc «mm frontem oorräget rigido eeoMiri, qood
nitnis tragica sit. Interiia duos Tnigoediae parta§ mirifioe esplet,

44^t«6r [moret] et ro na^fjttxov [affectos]. Totam tragoediam, piroat

recitata Ch(, momnria oirotimtnlit per semestre, po^tea dictavit. Tragt>e-

dia« nostratium , v.tm »cripf i tu;L omnia ad unguem callct et recitat.

Digna est, quam vel audias coram, vul legas, est euim sub proelo. Ubi

huc veneris, pulsabit in tui gratiam orchestram Andronicus, praecipuum

Wsgoodiae dnaia, Ego venieolo» aliquot Belgicot iUi scripsi, ut qdd
de aathdie et opeie aentiaiii, publiee teilsier De Tngoedia
jadiea ea «hoiii» qoos nitto, vt talivsm tibi mofesaL** 85B und SM.

*) Hooft*8 Brieren, Th. IT., a 4«.

*) Bariiiis ichrieb im Aafing dee Jahrei INS aa Hujgent (EpI-
stolae, p. S68): ,^Gcnaoediamjocalarem 8crip«U^ qua« tob proelo est, tau
densa faoetik et e media plebe petitiB aalibna» qosai tmgoodia giäfiter

dictii."
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dem Hnider Sohloss ein;') und er soheiiit aticli von dieser

£lnladting eifrig Gelirancli gemadit sn liaben. Merkwürdig ist

es jedoch^ dam In den Briefen des Drostes niemab der Glaser er^

wlhnt wird. Wir finden ihn inHmden in GeseUsehaftvonTessel-

schade^ van der Burgh, Barlftns oder Huygens, und bei solchen

Gelegenheiten machte man meistens Musik, von welcher Voa

ein grosser Liebhaber war,-) Er wurde daselbst nicht nur

sehr gusttVoi ('in|>t'anf(<'n, sondern der greise llooft sah auch ul't

die Arbeit des jungen UicJiters durch.

Von »einer Dankbarkeit ^^egeu den Droöt zeugen eine

grosse Anzahl seiner Epigramme. Natürh'eh interessirie sich

auch van Baerle sehr l\ir den l^iehter. Und sein Schützling

Avar so tief erschüttert über den Tod seines Mäeeus, dass er

nicht im ^Stande war, „ein Trauergedicht zu singen"; aber er

apostrophirt ihn in der herzlichsten Weise in dem bald darauf

erschienenen Gedicht auf den Frieden, und preist

r!on Mund, der mich so oft mit Sprücheu unterhielt.

Jüt Vondei trat er von Anfang an in frenndschaftliche Bezie-

hung. £s ist aligerndn bekannt^ wie dieser vor dem Erscheinen

des Aran und Titas einige Verbesserungen in demselben vor-

nahm $ ans dem 203. Epigramme von Vos ersieht man, dass Beide

später auf sehr vertraulichem Fuss standen. Wir haben schon

einige Male Vos' Eingenommenheit ftlr den „Rheinsehwan^

«rwfthnt Auch andere Dichter behandelten den Glaser mit

grosser Achtung ond tausehten mit ihm ihre neuen Werke
ans. Unter Anderen Huygens.

Aber aneli die vornehmen Leute machten ihm den Hof
und ehrten ihn durch allerlei kleine Geschenke: Wein, Zucker-

zeug, Koniekt. Bald finden wir ilvn eines Fastenabends bei

Frau van Vlooswijs, dann wider ladet ihn der junge Ifayde-

coper zur Jac:d oder an seine Tafel ein, oder er speist bei

dessen Gemahlin. Der alt*» Tferr I luydecoper , der bekannte

Bürgermeister, welcher an den Begebenheiten des Jahres löoO

>) Siebe das Epigranm Kr. 7M in J. Vos* Gediebten, Tb. I.,

a 650.

Dieser mosikaliscbe Siuu eass in der FtumUe. Vou »eiuem Vater

beiast :

Er liebte ChorgesftDg« g^llt dem Klang der Saiteo,

(Ged., II., 393)', und Toa lemer Sefawetler Aana Mgt er:

Ihr Eofif wv YoB Ton Geist, die KeU* ron Nsebtiganen.
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dnen »o gtoMea Aniheil luttte^ war aein tpeeiell«r Beschfllier;

man kann fiwt sagen , Vos war demm Hanspoet geworden.

Zu wiederholten Malen hflren wir von des Dichters Aufenthalt

auf def fifligermeistem Landaits Gottdeatein; und er besang

nicht nur die FamOiengUeder^ sondern auch allerlei kleine

häuBÜche Scenen.

Der deutlichste lieweis de» besonderen Schutzes, unter

dem er stuud, war seine Knienuung zu einem der seclis Vor-

steher oder Administratoren des Theaters. Und «^^erade in

di< sf-r kStolluiig hat er einen ;j;ros!>en Kinfiuss ans<reül)t. P^e
wir üäher darüber s})recheii, hchickeu wir ein W ort voraus^

daa ihn als Mensch und Dichter zeichnet.

298. Wie kam es, dass Jan Vos in der Amsterdammcr

Welt so gefeiert wurde, viel mehr als Vondel, der ihn

doch an Talent bei Weitem übertraf? Dazu trug zuerst die

patricische Eitelkeit das ihre bei. Jan Vos blieb vor allen

Dingeu Glaser^ und wurde vielmehr als begünstigterer Schttts-

ling betrachtet, als Vondel^ dessen Charakter diese .Be-

schimrang nicht gnt ertragen konnte^ dem man auch dne
grossere Zorttckhaltong sagte, da bei ihm der Dichter den

Bflrger' vergessen Hess. Vondel schttmte sich sdnes bürgere

liehen Herkommens nicht (s. o. S. 217): Vos that, wenn auch

nicht ohne EHdkeit, sich wohl etwas darauf au Gute, und war
sehr demttthig. Er sagt irgendwo von Malerei und Dichtkunst:

Sie sind bei unsem Grossen hochgeehrt;

aber er wusste sehr gut, dass dies hauptsächlich der FaU war,

wenn seine Kunst die „Grossen'' verherrÜehte.

Wer Audier Lob beschreibt, bat doppelt Werk gegeben.

Die Dichter leben, wenn sie Andre lassen leben.

Seine Sohnicichelei machte ihn beliebt , und erwarb ihm
bei M«'vrouw liuydecoper-KociinMii> Irn Nnm»n .. A]>ollo".

Als ilir Gemahl 1661 starb, jLi^in^ seine 6i Iniu icheiei s«»;^ar so

weit, dass er ia dem Grrablied auf den Bürgermeister (Th. IX^

S. 373) sagte

:

Denn alle Kunst erlösch', wenn nicht Mäcene wären.

Drum schreib' man auf sein Grab: £r bracht^ die Kunst sa Ehren

Und übte treulich sie.

Schliesslich kam es so weit, dass er völlig ein Sklave der

patricischen, klassischen Phraseologie wurde, die doch Yondel

oft krftftig abgeschüttelt hatte. Aber er war geistreich.
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nranter und voll Selbstvertrauen und stand gern mit allerlei

Henachen auf gutem Fusse. Sein KatholioifliDiis yerachlofls ihm
nicht dne Thfir, demi er war dnrduuis nicht exklonnr; je,

gins im GegenBate an dem Vorbilde von Maiins Schfiler, stand

er auf geseUschaftliehem nnd staadicfaem Boden mit den Libe-

rden einer Lim» . .

V^ir wissen nicht yid Nsheres von seinen Lebensrerhfthr

nissen; nicht einmal das Jahr seiner Geburt. Er war ver-

Leirathet, vei'lor aher bald seine 1 rau, die iliiu ein Töchtereben

hinterliess. Seine Freunde trieben ibu oft zu (;iner zweiten

Ebe: aber er folfrte ihrem liathe nieht, da er seinem Kinde

keine Stietinuttcr gehen wollte; denn

Die zweite Ehe bringt verfluchte Haiisanruhen,

seh rieb er an Vondel. Seine Antwort an Govert Flink ent-

hielt als Grund, dass er „die schönste and weiseste der Frauen'^

liebe, nämlich die Dichtkonst Deshalb^ iahrt er fort,

Schlag' mir kein' Andre vor, mein Minnen wird nicht wechseln.^)

Aber es ist sehr aweifelhat't, ob dies der wahre Grund

war. Er hat wenigstens eine Anaahl glühender Liebetgigedicfate

hinterlassen; sie sind einem Hftdchen gewidmet^ die er Laura
nennt Dies war keine erdichtete Person; denn sie stand mit

ihm in dauernder Beziehnng, nnd gab ihm nnzweideatige Be-

weise ihrer Gegenliebe. Er starb den 11. Juli 1667.

299. Obgleich Vos der Poesie nnr wenig Zeit widmen
konnte, hat er doch eine Reihe wichtiger Begebenheiten in

lanjBfcn Gedichten besungen: Wir besitzen ein Gedieht Vreede
auf den Frieden zu Münster, der Zeekrijgh, auf die Kämpfe
mit England im Jahre 1652; ebenso die Scbeepskruon zu

Khren de Kuiter's und Tronip's, über die in jenem Kriej^«* pr-

run^enen Tjorbecren. Ontzet van Koppenliaven, durch

Waasenaer; ferner die Ausbreitung Amsterdams durch die

Inwijding yan het Stadthuis. Dazu fuge man daa

Gedicht Zeege der Schilderkunst nnd die Beschreibang

des Landsitzes des Mr. Joan Uitenboogaardt, Kommerrust
Man kann der Anlagt aller dieser Stficke gerechte Yor-

wttrfa machen^ aumal was die übertriebene Anwendung der

Allegorie und mythologischer llamen betrifft; nicht sehen fea-

1) Vergleiche seine Gedichten, Tb. II, S. 39a ^ Th. I., S. 450

und 551.
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sein sie uns aber auch durch sehr lebhafte Bilder und Srhilde-

ningen, welche zwar oft sehr stark gelarbt und übertrieben

bombastisch sind, aber doch die aussergewöhnlich grosse

dichterische Begabung verrathen, der nur Zügelung aUsa

grosser Ueppigkeit fehlte. Eine gimstige Ausnahme macfafln

die Gedichte auf unsern Sccnihni, zumal die Schee pskroon:
sie tragen unstreitig ein viel mehr holländisches Gepräge.

Yo8 ist hauptattchlich pJaa^isdL Vonder» lyrische Imug-

keit fehlt ihm gänaUch: in seindD grteereii Gedichten strebt

er nach glänzender DanteUangsweiae^ in den kUraeren ist er

epigrammatisch. Auch eine Menge Unterschriften au Bildern

und GemiLlden hat er hinterlassen, verdienen aber keiner be-

sonderen £rwtthnung. Er liebte sehr die Epigramme , ist

aber in diesem Genre mehr yerletiend und grob, als witug

imd scharf. In allen seinen G^edichten, die einen höheren Flitg

nehmen, finden wir nur selten Leichtigkeit und Natttrlichkdt:

er war zu sehr gewohnt, auf Stelzen zu gehen, und seine

üppige Phantasie fühlte niemals die Ziij^el eines geläuterten

Geschmacks. Er scheint aueli dureiiau?. mclit danach gestrebt,

sondern seine Eigenthiimlielikeit nur in einer gewissen ünge-

])uiid«'nli<'it Befriedigung^ gefunden zu haben. Eö war also

kein JMangel, den man si inem Talente, sondern den man
seiner Katur voi*werfen niü?tste. Er w Ui?ste sehr <x^\t, wie viel

er in dieser Hinsieht bei Hooft, Huygens und Voudel lernen

konnte, dvnn. er kannte ihre Gedichte auswendig (s. o. Anmer-

kung auf Seite 282) ; es lag aber nicht in seiner Absicht sich

nach ihnen zu bilden.

Die Bedeutung von Jan Vos für unsere Literatur liegt

auch weniger in seinen Werken, als in seinem Einfluss auf

BUhnengesclimack und dramatische Poesie.

Wir wiesen schon auf seine mehr plastische Geistesrich»

tmig hin. Dieser Sinn bekundet sich auch in seiner Vorliebe

für Malereien und in seinem Umgang mit Halem; er leigt

sich aber auch hauptsftchlich durch seinen grossen Antiidi

an den Darstellungen, welche'die Obrigkdt bei festlichen

Gelegenheiten dem Publikum geben liess.

So wurde z. B. der Friede au Mttnster gUtnaend gefeiert

Auf dem Damm waren drei Schaubühnen errichtet, auf welchen

Tersduedene Vorstellungen gegeben wurden. Hit dem Arran-

gement warenSamuel Coster, Gerard Brandt undJan Vos beauf-
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tragt Auf der von ihnen hergerichteten Bühne sah man nach

«inander dargestellt und mit Ge(llcht(;n erklrirt: ^^as gewaff-

nete Europa, Ber wtitbende Krieg, MüdgeklUnpfte Fttrtten,

fVeudig bewiBkommneter BViedf^ Ewjge Freiheit, Beachwomer

Friede, Gefewehe BeUona, Daa beeehinnte Niederlaad, £Me

Mutter des Friedm^
Yos scheint den Geachmack Ülr derartige Daratelluugcn

belebt und aufireefat erhalten su haben, wenigatena kommen
sie unter ednen Bemtlhungen mehr und mehr üi Schwang.

So verherrlichte er z. B. den „frohen Einzug^' Gerard

JBikkcr'ä als Drost von Muiden, aiif Krsuchon der drei JStiidte

in seiner Drostei durch einen Autzug vun „sechs Theaterwagen''

mit symbolischen Figuren, die durch Miiidon zogen.') Und
das war not-li niclit ji^cnug: das Ereignis» n urd«; auch im Amster-

daumier Theater mit drei nllegorisehen Darstelluiij^^en bej2:rüsst

Den Frieden mit England 1(354 leierten zehn Aufführun-

gen auf dem Damm. Bei dem Besuche, den die Prinzessin

Douairi^re von Oranien mit anderen hohen Personen Amster-

dam brachte, zogen sechzehn ,,Staat8wagen'' mit allegorischen

Gru{^»en und poetischen Umschriften durch die Stadt; und im
Theater wurden ihr zu Ehren drei allegorische Scenen dar-

gestellt Ab 1660 die Prinzesam mit ihrem Sohne nach Amster-

dam kam, sah man wiederum zwanaig j^Staatawagen*' mit

Gruppe, die ziemliches Aergemiss enragten^. Ebenso bei

Terachiedenen anderen Qe^genheiien^). Und wir dttrfen an-

nehmen, dase Jan Yos nicht nur der beauftragte Arrangeur

dieser Darstellungen, sondern selbst der Veranlasser derselben

war, da wir sehen, wie auch bei anderen Gelegenheiten

aein Geschmack d&sBen Schaust^ungen huldigt. Ebendas-

selbe geschah bei der Vermäldung von Joan Hinlopen mit

der Tochter seines Mäccn 8 lluydeeoper; und das Gedicht auf

die Vergrösserung Amsterdam s wurde auf seine Veranlassung

„auf der Amsterdammer Bühne von mehr als achtzig Personen

gesprochen und dargestellt Wir wissen aus seinem

Siehe die ausführliche Betchreibmig in seinen Gedichten,
L, S. 569 und flgde.

«) VcrgL V. Lennep'8 Vondel, Th. ViU., Nachlese, S. 8.

*) Jan Yos, Oediohtea, Th. I«. a Ml and flgde.

*) Keia Wonder, dsss iba der Msgiitnt fir seiae Beaiittnngett Ja
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eignen Munde, das« er lllr solche Auffillmiiigen Behr mnr
genommen war.

Leicht sn errathen ist der EinflnBS dieses hemefaenden

Geschmacks anf die Bfihne, sobald der Didttar mit dersdlhen

in Bertthrung kam. Und das bewies schon sein erstes Auf-

treten. Aran und Titus ist nach Geist und Bicfatnng der

diametrale Oegenaats su Vondel's ruhiger, klassischer Tra-

gödie, und schliesst sich mehr Coster und der romantischen

Schule an.

300. Der römische Feldherr Titus Androiiikus feiert

seinen Triuiiij li Uber die Gothen. Kr will ihren besiegten

Kriegsoberstf 1 1 Aran, einen Moor, dem Mars opfern; aber die

gefangene Kumgm Thamera, Aran's Geliebte, rettet denselben
*

fUsBOr Angelegenheit tüt Geld bdobkto. Ein Beii|»iel dai&r giebt Yev-

wijs m einer Anmerkung sn Bnndt*a Leven van Yondel» S. llOi

Auch eifiihren wir im 58. Epigiamnit dsas ihm einmal »,die BOrgermeister

Ton Amsterdam ein SilberstüclE, mit ihrem Wappen geziert, verehrton*.

Auch seine Gedichte bezahlt« man ihm. Für das auf die Ausbrei-

tung der Stadt erhielt er fünfzig Gnldfii von der Regierung (Verwijs,

a, a. Ü., S. III). i>ie verwittwcte Printe««» Friedrich Heinrich schenkte

ihm eine goldne Medaille mit dem Uilduiäö ihres Gemahls (^Gedichten,

Tb. IL, S. 499); and wie glücklich er über dieses Geschenk war, zeigt

«ein Dank durch ein Gegengedieht, sowie die nochmalige Erwühnung
desselben in dem Gedieht anf ihren Tod (Tli. 8. 391).

Auch einzelne Privatpersonen bewiesen ihm ihre Dankbarkeit dnreh
Geschenke. !:$o wissen wii ans dem 127. Epigramm, dass ein gewisser

Herr „seinem Töchterchen eine poldne Ondenkinünzc aiifnöthigte,'* die

„schwer von Gewicht'^ war, und für welche ,^Freigebigkeit" er sie ,|drei-

fachen Dank" sa^en Hess.

Mau fragt unwillkürlich, ob er auch Privatpersonen Gedichte für

Geld lieferte. Man eagte so» aber er leugnete ea an wiederholten Malen.

Z, B. in dem Epigramm (46$):

Gij vraagt of ik ook dicht om' geldt; *t heeft biyk noch aohfjn.

Ik mis; ik dicht om geldt: manr 't moeten glazen zijn.

'Tin- fragt, ob ich auch dicht' für (reldV Gewisslich nein!

Ich messe, dicht' um Geld, docl» inüssen's Fenster sein).

[Holländisches Wortspiel zwischen dichten — dichten, und dickten —
Terschliesseuj.

Und in ^em (Sedfoht an Hnygens, da« nicht in den späteren Aus>

gaben aeiner Gedieht en verkommt» wohl aber in denen von 1662, S.

840^ eagt er mit Anapiehmg auf sein Handwerk;
Am Besten dicht* ich umsonst, xmd ^sSchlecht'ste thu' ich för Geld.

Qm HoUSndiaehen mit Wiederholong des obigen Wortspiela).
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Ycm Tode, mäam sie dem Kauer Satanunni ihre Hand Bchenkt

Axan rfteht nch an Titiis auf entBetaliebe Weue. Er boredet

lliaiiiera'a Sdhne, den mit Titos Tochter Rosdyna yerlohten

Amder des Kaiaers, Bassianna, an tÖdte% die Jungfrau an ent-

ehren, und ihr Zunge und Hände abzuschneiden, damit sie

das Schelmenstück nicht verratlien könne. Er weiss den Ver-

dacht des Mordes an Bassianiis auf zwei Söhne des Titus zu

wälzen, die für diese »Schuld zum Tode verurtheilt werden.

Der boshafte Mohr überredet den Vater: er könne seine

Scihne retten, wenn er seine rechte Hand abhacke und sie

df III Kaiser schicke. Dies p^CBchieht, ab^ r an Stelle seiner höhne

eriiält er nur ilire blutigen K(ipte. Endlich erfährt Titus den

wahren Zusammenhang^ des Geschehenen, und nun tödt^ er

Thamera's Söhne, läast sie braten, nud setzt diese Speise der

Mntter und dem Kaiser vor. Darauf eratieht er seine Tochter

Koaelyne, nm sie vor fernerem Leid zu bewahren, erbrennt

den Hohr, nnd ersticht dessen Mitschuldige Thamera. Der

Kaaaer tödtet darauf Titus, wird aber selbst dnroh dessen Sohn

Lucilla erachlagen. Der Letatere erhält durch seine That die

Herrschaft ttber Rom.
Van Lennep hat vollkommen Rech^ dasa hier |,die Bttbne

in ein Bhitbad* Tervandeh ia^ wo aoletat fast Niemand fibrig

bleibt^ nm die Todten an begiraben.^

DerGcgenatand ist deraelbe^ wie in dem Shakespearo aa-

gesdiriebenen Trauerspiel Titus Andronieus. Wie Jan
Vos bei seiner Unkenntniss fremder Sprachen das Sujet kennen

lernte, ist nieiu nachzuweisen; aber gewiss ist es, dass er trotz

einzelner Abweichungen sein Stück nach jenem Trauii sjjiele

bearbeitete, in der Charakteristik steht es noch unter dem
Original.

Ks ist merkwürdig, das» diese Tragödie trotz der darin

autgeiiäuften (»reuel sowohl in London, als auch in AiTist'Tdam

den grüssten Beifiüi beim Publikiun fand; ja, das holländische

Stück wurde sogar ins Lateinische übersetzt Indess ist

dieser Erfolg wohl au erklären. Denn die belehrten, und die

Schwftmier für sogenannte ,,Römerthaten'^ waren entzückt über

die vielen Krinnerungen an die klassische Mythologie und

die Geschichte Rom's, welche der ursprüngliche Verfasser aiem-

Sisbe ds8 642» Epignumii. •

jMitikMo«ri flwMchte «w KMttUadliakM LüMater. Bud IL 19
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ikh wiükürjich mil emander zu emem Gänsen verbunden hatte,

und mit Scneca um die Palme zu ringen schien. Und das

groeee Publikum, das ^yBohauluslige Volk^, wie Gervinus es

nennt, wurde durck die unter sonen Augen Tor&Uende^ alek

drflogende Handlung angeisogen; es wurde gefeaaelt und in

Spannung erhalten durch die auf einander folgenden Mutigen

Bachediaten, deren £nde man angstvoll entgegensah. Denn
diesen Vorzug hatte das von Unnatur strotiende Stftck vor

dem polirten, klasMBchen Trauerspiel: es errate die G^emttther,

indem es das Publikum das Sohreeklichste sehen BesB.

Dass man diesen Genuas hauptsächlich suchte, beweist

iiiiij der Dichter durch ein schlafendes JieispieL Er sagt

nämlich in der Vorrede zu seiner M e d e a ; „So oft Ulysses,

in dem Trauerspiel Polixena von dem b« riilimten Samuel •

Costor, das Söhnchen Hector's und Andromache's, Astianax,

von der Zinne den Tliunnes lierunterschleuderto , schien das

künstlich nacJigemachtc Kind den Zusehauurn eben m >• hwer

auf das Herz, als auf die Krde zu fallen: man sah Thräuen

aus den Augen diessen, gleich dem nachgemachten Blute auf

der Bühne. Verlangt man einen deutlicheren i beweisV
Aber Aran und Titus erweckte nicht nur Rfihrun^;

das Stück zeigte auch^ wie die Strafe dem Verbrechen stets

auf dem Fusse folgt ; und diese beiden £igenscha£ten hatten

tiefen Eindruck auf Barl&us gemacht.

Daau kam noch^ daas es wie die meisten Vos'Bchen

Oediofate), in ffieisenden^ oft markigen Versen geechrieben war,

und eine Menge damals sehr beliebter Kemspr&che enthielt.

T^ta alledem ist Aran und Titus ein sehr schwaches

dramatisches Kunstwerk; nicht nur wegen des unndtfaigen

Aufhäufens von Greuelthaten, und der absoluten Unnatur yer-

schiedener Zustftnde, sondern hauptsftehlich wegen des gäns-

lichen Mangels an Charakteristik. Es kann nur physische Er-

scliütterunjj; der Nerven hervorrufen.

Ea ist zu bt^auern, dass keiner der hochjn^ebildelen l'i euude

des Stücks sich über die Ursache seines ^^^rossen Kindrucks auf

Gebildete und Ungebildete Rechensehaft zu geben suchte; zu

bedanern, dass nicht Einer danaci» sti-ebte, das Kohe, rein Sinn-

liche dieser liichtunir, — mit Beibehaltung ihres beiei)enden

Elementes , welches der kJassi?chen Schule giinzlich fehlte —
ZU verfeinern und die leideuschatiliQhe That durch Charakter*
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Micluiung za motiviren. HfBXi gkabt yidleicht, das» Vond«!

liierza der rechte Mann geweeen seL — Ja, wenn er eben

nicht Vondel ^f»we«^^n wäre! Denn erstens beschriinkte sidh

die crbaulicli»- und liiystisclic Kichtuug seines Geistes meistens

aul' Bibelstoffe, und wir sahen schon, wie er dadurch die Freiheit

in der Hehandhmp: Stoffes verlor. Aber awch ans aiidHreii

Gründfüi konnte \'<>ndel niemals ein hoUändisc-her Sh;ikf ^[)f ;ire

werden. Kr war von Natur lyrischer Dichter^ kein i>raniatui*g

:

mehr Kolorist, als Meister der Zeichnung und Komposition;

und gerade weil er keine klare Einsicht (Intuition) in die

wahren Anforderungen der Dramaturgie hatle, mnsste er sich

bei seinen hochgelehrten Frcimden Raths erholen und sieh

atreng an die GeaetsBe der Klaaeiker halten.

Coster wire vielleicht der rechte Mann gewesen, unser

romantisches Drama zu veredeln; aber er liess sich allem An-
scheine nach durch VondeVs grosset^ Talent verleiten, und

ging eb»-ulaJlö zu den Klasssikem über.

Deshalb blieb die klassische Tragödie gleich einer farben-

prächtigen, fremden Blume zwar von Miigen Liebhabern ge-

pfiegt; schlug in dem nationalen Boden aber niemals Wurzel;

und das sich selbst überlassene, aller Pflege bare^ romantisehe

Drama verwilderte immer mehr.
^

301. Jan Vos war weniger al> «,'in Anderer dazu G:eeiguet

tuifl j?enei<rt, der Tragödie die seiner plastischen, aber ungeglät-

teteii Natui' niclit augebornen Icineren Eigenschaften zu geben.

Von ihm konnte man keine psyclioloi^isclie iMotivirung der

Handlung erwarten; und die Läuterung seines Geschmacks war

Anforderung]^, die mit seiner Persönlichkeit in schnurgradem

Widerspruch stand. £s kommt uns vor, als ob er seine Ori-

ginalitftt zu verlieren glaubte, wenn er fremden Einiluss auf

sein Talent duldete; er war stolz darauf, Jan Vos zu bleiben.

Und am meisten fürchtete er den £influsB des Klassischen.

Er meinte^ man habe eben kein Latein nöthig, um Dichter vu

sei% und schersend fthrte er diesen Gedanken in einem Epi-

gramm aus (No. 735). In der Vorrede an seiner Medea
weist er wohlgefiülig darauf hin, daas Hooft ihm einst Spie-

ghel'B Vers vorgelesen habe:

Ein deutscher I i Iin r, inuss der wirklich sein erfahren

In Uriedusch und Latein ?
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Behüte, sagt er: die EenntmBa der Sprachen macht wohl

Gelehrte I aber keine Dichter; ne ist ^^eine Brücke, über

welche man lunechreiteii mm, um eine» Anderen Weisheit zu

entlehnen, und diese för seine eigene ausBugeben. Die Poesie

ist nicht die Tochter fremder Sprachen^ sondern das Kind einea

reidien Oeistes^ der sich in Gedanken eigiesst/' — mid diesen

besass er nach seiner eignen Meinmig hinreichend.

Aber gerade weil er den bildenden, Tcredelnden Rinflnsa

der Klassiker Teikamrte^ ist er in srinem ESgendfinkel unter-

gegangen, trotz seines Talentes und seiner meistens richtigen

Auffassung der Bühnenantorderungen. In dem 1605 geschrie-

benen Vorworte zur Mcdea finden wir ein vollstüudi^ea cUa-

matiöches Glaubensbekeuntniss.

Er widersetzt sich der tyrannischen Einwirkung der

Theatergesetze des Horaz und des Aristoteles. Die Ui sc tz-

geber sind sell)st nicht immer uuter einander einig : ist es des-

halb nicht besser, der Natur au folgen, die „durch Erfahrung

klugy die besten Btthnengeeetae yorsdireibt V^^ Deshalb erklärte

er sich gegen die monotone R^elmäasigkeit d(>r über den

klassischen Leisten geschlagenen Stücke: er aieht diejenigen

Tor, iu denen grössere Verwickelang herrscht, wenn dieselbe

sich nur i^leicht entwirren'' l8sst Natürlich lehnt er sieh

gegen die^Üinheiten^ auf^ und giebt gute Gründe dalUr an.

Auch hinsichtlich des ansuscfalagenden Tones stellt er

sich auf Brederoo's und Coster's realistischen Standpunkt

£in König solle nicht wie ein Bürgeimann sprechen: das wäre
,,eine hölzerne Schüssel auf einem türetlichen Prunktisch" ; aber

der Unterthan spreclie auch nicht wi(- der König, „das wäre

ebenso, als wolle man eintfu purpurnen Lappen auf ein härnes

Kleid setzen; denn dadurch würde das ganze Kicid ver~

dorben^ und wäre auch der Lappen mehr als das ganze Kleid

Werth/*

Ebenso unpassend findet er Monologe; es sei denn, dass

das Gemüth des Sprechenden besonders tief bewegt sei; aber

vor allen Dingen fülle ein solches Selbstgespräch nicht einen

ganaen Akt aus^ wie oft geschieht Handlung ist die Haupt-

sacha

Handlung geht ihm über Alles; odw lieber: die Anwen-
dung des Spruches: j^Sehen geht über Hörensagen." Wenn man
I/ddenschaften erwecken will, gebe man hauptsächlich viel au

Digitized by



Vt Jtn Yoi.

• ehen. „Wer das Volk im Theater ziehen will, muss ihre

Aupcn durch die festen Bänder anständigen H» izes an die

Bühne tesseln Wer sich nicht am GescIu lKnen versün-

digen will, muss es, wenn nur ir^j^end möglich, nach dem
Leben darstellen, und wenn dies auch g^en alle Gesetze der

alten Bühnendichter streitet/' Die klassische Vorschrift erlaubte

locht, dass Jemand auf der Bühne giolödtet werde. Er küm-
marte sich aber durchaiu nicht darum, und meinte, die Ursaobd

das Verbotes habe nur in der Unmöglichkeit^ solche Soenen

natftrHch dannsteUeiiy ihren Qnmd gehabt Das mag für die

ESmer giltig gewesen sein, sagt er; diese waren
ff gewQhnt^

anf ihren Theslem die Httisohen so ron Ldwen, "ISIgm tmd
BSiren serreissen au sehen, dass die noch warmen nnd blnl-

täefenden Eingeweide den Todeswonden in Bnist und heSh

entquollen;" für uns aber reicht der dargestellte Mord voU-

stäadig hin, die Geuiüther zu bewegen. Und „Mordsceneu"

iu natura sind nicht geeignet , „das Herz durch die Kunst zu

knoten'': das kuna nur die 14achahmuug, verhüllt durch den

Hauch der l'oeaie

Den Menschen kann ninn meist durrb schtine Verse schmeichela

;

wenn nur das Hören nicht über das beben geht, denn

Die Tbaten, die man siebti sind mehr, sls die man liest ....

Und Wahrheit lernt man mehr dorch Angen, als durch Obren.

Diese Lehre verkündigte man dem Volke bei der Ein-

wdhnng des neuen Theaters am 26. Mai 1665: und das Ge-

bAnde wsr auch gams danach eingerichtet die Theorie des

Sehenlassens in Praxis treten sn lassen.

Sie hatte schon froher die Einschaltung von allerhand

Soenen, taMeanx idTa&ts and Ballets in die klassischen Stftcke

herbei^eftihri So wnrda a. B. 1660 die ^ßelagerang nnd Be-

freiung LeydenS^ anf die Bühne gebracht Jan Yos ftigte Itlnf

„Darstellungen" hinzu ^ von denen jede ans einer allegorisch-

historischen Haupt^ruppe mit liinf „Hintergründen" bestand;

dies \s ai-en wahrscheinlich gemalte Scenen in kleinerer Aus-

delmuiig. Aucii Vondel's Trauerspiele wurden in ähnlicher

Weise ülostrirt Die Darstellung" im Jephta lernten

Yergleiolfee daa BewiMkommnungsgedieht sb die B6igsimei«fesr hd
der AolBUiraag ron Voodel*« Salomon, Qtd^ Th. IL, 3. 4ft7 aad la-
wijding ran de Schouburg, ebenda, Th. h, S. 178.
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wir bereits kennen (B. 231, Note 3), und ebenso wurde dem
Lucifer ein allegorisches Ballet ang^ehängt, in welchem „die

Fortsetzung des Stücks ^ das goidcue und silberne Zeitalter

(hu gestellt" wurde. Selbst Arau und Titus wirkte noch

nieiit kräftig genug auf die Sinne, deshalb führte man verlier

noch eine „Vorstellung", den Triumplizug des Titus, aus:

„Rom begrüßet in Begleitung von Weisheit^ Wachsamkeit und

Tapferkeit seinen reldherm die Tiber erhebt ihr mit

Fichtenzweigen geechmücktes Haiq^t ans der Fluth^ die Wald-

und Berggötter opfern ihm Lorbeeren mid Krystalle^ etc.

302. JVk s Arbeiten für das Auge wurde snletst im neuen

Theater «nr Hauptsache. Bei der ISnweihiiiig war ein alle*

goriBciieB StQck aufgefiihrt worden; dabd hatte man dwü Zu*

ehanem allerlei Seenen mit poetiichen firklArnngen tot Augen
gef&hrt; wie dies bei den j^VonteDungen'' stete der Fall war.

Schfiesdich wurde Terklindigt, was man auf dieser BtÜme
AUes an sehen bekommen werde. Pallas sagt:

LmtfaAfe, rsieh an Obst, soütf bald Ihr Mar bstrachten;

Die HOUe voller Spuk, SeeloBt die seo&end acfamachtmi,

Und Hzmmel TOllsr Cttaaz siebt man hier bsld ersteha.

Der Gotter ganze Schaar Iflsst sich alUner auch sehn

Auf Schw&nen, Adlern^ and den aogemeiciien Pfiuien^

Medea's Drachenfahrt ist hier aneb aiuniSGfaaiien«

Wie durch den Wolkeiisog sie lenkt des Wagens Bahn.

Ünd Tfaieigestalten nimmt der Mensch hier Öfters an;

Und Menschen wiedenmi erstehen ans den BSamenl
Natur verwünscht voll Neid die Kunst in diesen Räumen^

Das alte Rom, woselbst des Schauspiels Kuhm geblflht,

Und Griechenland, dess Stirn der Lorbeericraas omzieht —
War minder reich im Spiel.

Ja^ Alles diea^ und noch weit mehr, kam in der Medea
unseres Dichters vor; und mit diesem ISpektakelstück wurde
das neue Theater erOffiiet Die auch hierin den Zu-

schauern TorgefUlirten Qreuel sind nur Nebensache; ob-

gleieh die Heidin j^wUthend tot Gram und nach Bache
gldhend, ihre Kinder Ton dem durch feuerspeiende Drachen
gezogenen Wagen aus der Luft auf die £rde herabscbleu-

dert, mn ihr Hirn und Blut in Jasons, des Vaters, An-
gesicht au yerspritaen." Die Hauptsache waren jedenfalls die

j^unst- und Fliegwerke'' und die Zaubereien, wodurch die

Menge angelockt wurde.
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Um 'tiefen Emdnick auf das Pablikum wol machen , läset

Medea sogleich im Anfang des Stückes Bonnern nnd blitaen":

ihr Aufenthaltsort, ein Lusthof, yerwandelt sich auf ihren Wink
in einen wüsten, bergichteu Ort ; und ,,der Baum, an dem das

goldne Vliess liäiigt, Stiere, ein Draclie, Kriegsvoik und Jason

steigen, von Dampf und Flammen umgeben aus dem Boden

hervor." Femer verwandelt sie den einen Hotw achter in

eine Säule, den anderen in einen Baum. Auf ihren er-

neuten Wink erhält der Lusthof wieder seine trühere Gestalt;

aber die Säule verwandelt sie in einen Bär und den Baum in

einen Tiger, damit Gelegenheit zum Entfliehen da ist; Medeen

selbst x^egt ein höllischer Geist entgegen, hebt sie von der

Erde empor, und nimmt mit ihr den Weg nach der Hölle

durch die Wolken."

Der dritte Akt spielt in der Hülle, und Medea fuhrt dort

dieselben Künste ansi wie auf der Erde. Erst lässt sie Oha»

ron's Bader Rosen entspriessen^ dann verwaiidelt sie einen

Banm in ein nacktes Kind, das sogleich -wisdsr versdiwindet

findlich Terflndert sieh die Holle selbst ^jaof ihr Fossstampfen

in einen Wald^, in welchem „das XJrdieil des Paris yon Ter^

wanddten Spnkgeetalten in einem Tanxe dargestellt wird^

spftter yer&ndert steh „Aet Wald wieder in die HOlle^.

Cerbems speit Feuer; Proserpina erscheint auf „einem

von Spukgestalten gezogenen Wagen", und zeigt allerlei Un-

geheuer.

Wie im vorigen Akt
,Jris auf einem diegenden l-iaii, der

einen Reerenbogen in den Klauen hält, daher jreflogen kommt",

so senkt sich im folgenden „eine Himmelskuizi I mit Sternen

reich geschmückt, aus der Höhe nit dieselbe öffnet sich

in acht Theile, heraus kommen die sieben Planeten, jeder mit

den ihn charakteriairenden Attributen bekleidet; sie tanzen,

gehen wieder in die Himmelakugel aurück; diese schliesst sich

von selbst und verschwindet/'

Der fUnfie Akt spielt in dem Himmel^ wenigstens in

„herabgesunkenen Wolken''. ,^uno und Venus erscheinen auf

ihren Wagen; den einen ziehen zwei Pfauen; Iris nnd Reich-

ihnm regieren dieselben; den anderen zwei Schwilne, deren

Zttgd Kupido's fthren/' Spftter fliegt Merknr herbei^ nnd er-

afthlt ihnen Jason's Schicksal Schliesslich erscheint aach

Jupiter j^nf einem fliegenden Adler^^ — er senkt sich

1;
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Jn einer Sterneiiwolk' vom horh-ti u Himmel uieder,

Sein Rlitzstrahl, sein*' Kinn stralüt FeuerstrahleQ wieder

ond prophezeit die Ziikunit.

Zeitgenossen vemielden wiederholt den ^^lückliclien £r-

foJg'S den die Darstellung dee Stückes hatte. Ich verweise

nur auf die Vorrede vonL. Meijer's Trauerspiel Het Ghalde
Vlies (1666); darin beaeogt er^ dass Medea „hai über^iprosseiii

Zulauf ron Znsehaaem , und au nicht geringem Vortheil des

Theaters über die Trauerbahne ging^

Die Folge davon war denn anchi dass eine Masse Shn-

Hoher Stftcke gleichsaih ans der Erde wachsen, nnd dass der

„Pappenkram'' die Hauptanibrderung an das Tranevsplol

worde. £s erschien kein Drama, anf dessen Titel nicht der

stolae Zufafs xn lesen war ,,yolI herrlicher VerXnderongen'',

oder „mit Kunst- und Fliegwerk". Man sprach es offen aus,

„dass solche Theaterstücke mehr für das Aui^e, als tür das

Ohr seien, und daÄS also der Zweck des i)ii hter8 nicht so-

wohl darin liegen müsse, das Herz durch kimstlich herbei-

getührto und ungewöhnliche Vortalle zu rülucii, iudmi sie

von (1( ] Kral't der Rede und der Zartheit der Leidenschatt

durciizuckert, die »Seelen der Zuschauer durch das Ohr
rühren; als vielmehr dem Gesicht durch herrliche Schau»

Stellung und Verschiedenheit künstUcher Werke und präch>

tiger Darstellungen •att schmeicheln.'' So schrieb L. Meijer

1667. Es ist deshalb auch nicht SU Terwondem, dass denelbe
Verfasser allen Ernstes behaupten konnte : ein Traaer^el-
dichter mflsse In j^er Malerknnst, der Baukunst und in der

Msrkwftrdig suid die dsiauf folgcndsn Werts: JBo trüvde

jedoeh das genage Lob, weiehes er (Jaa Vot) dsmU bsi den leeht-

deakenden Kfinstlem und vexstSadigeii Kennern der Bfifaaenpoede

eingeerntet hat, mich abgeschreckt haben, ein Tranerspiel detieilien

Schlages, nlimlicli mit Kunst- und Fliegwerken ausgestattet, welche
die Undeotschen Masrli;n*>n nonnon , zu arbeiten: wenn ich mir

hätte vorstellCTi können, tinös Jie Geringsclrät/nnp darin ihren (^rund hätte,

und dem Traueräpiel aus diesem Gruud überkornmea wäre. Da ich aber

khu* wie die Sonne sidi, und auch Anderer Urtbeil deutlich vernahm,

dass aus dieier Quelle alles CHQek kam, welebes denudben Is Beiiehung
auf Znlaiif des PohUkema und Yorthea fOr die Armen sn Theil gewot^
den war; und alles Unglück aus dem Tadel der KvMtgenoiten aadeie
Gründe hatte; so habe ieh mich erkühnt, mit memem SchifHein, ob-

gleich mir daa Fahrwaiier aoeh nwhafcannt ist» wom Land m tetaea.*'
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Perspektive vielleicht noch mehr bewandert seiiii als in der

Poane; überdies müsse er Kenntnlfls von Gegengewichten, ron

Bewegungen dnrch FlMchenztlge und Winden haben, um die

Werke gehen salassen ; kurz in allen den Künsten, welche die La-

toner mit dem grwehwehen NamenM echanica getanft haben.^

Baa Ghnlde Vlies dieaea Meehamkera ist denn annb

«0 mii Flasehenzugwerk aberladen, daas wir wirkUeh die hohe

Vollendung der BflhnenmaMhinene jener Tage anataunei^ aber

auch tief betrfibt sein mflwen ttber den tiefen VerfUl der

wahren dramatischen Kumt
Die Spektakelstticke ohne ix^nd einen literarischen

W ei tii, die den aller vv ciiigriten Anspruch aul den IS amen
Trauerspiel machen konnten, huldigten immer mehr dem all-

ITH inen Geschmark , den sie dadurch natürlich auch imuier

mehr verdarben, iöt es nun sm verwundern, dass das Theater

bei der AulFührung von Vondel's klassischen Tragödien leer

blieb; waren diese nicht ohne jegliche Handlung, nur mit den

Voraügen ausgestattet^ die Dramatnrgon und Pubhkom gerade

gezingschätElen ?

Auf diesen verkehrten Weg hatte Jnii ^''os die Kunst ge-

bracht^ kraft dea Einflusses, den sein Talent und seine Stel«

hing da Administrator dea Theaters ihm gewShrten. Wegen
dieaea J^nflusses hat er auch Anspruch auf einen Plata in der

Oeadiiclite unserer Literatnr; wenn auch nicht auf den Ehren-

platZy den ihm seine Zeitgenossen auerkannten.

Zwar wurde Jan Vos' Biohtnng Tom Aran und Titus
an durch die Vorsteher des Elassicismus heftig angefeUen^

aber der Theatervorstelier kümmerte sicli wenig darum: In

seiner Selbstüberhebung wollte er sogai* die gegen ihn veröffent-

lichten Sc hmähschriften der Ausgabe seiner Gedichte \ ) i drucken,

lassen; aber es fiel ihm nicht ein, sich zu verantworten^).

>) Kr sdnieb an die Diditeria «JuflBNMW ijaa Ter Haar» (Oed.,

Th. n., S« 535):

Keoh wagt de Vos*), umstellt von Schaaron toller Hunde,

Zu Dah'n Dir mit 'nem Lied, d&a Karl's Verdienst besehraibt

Wer F?iT^tPntup:end bucht, Ipiikt nicTit an LSstamillllde.

Ob ilin der Esel tritt, der Lowe ruhig bleibt.

Der Aar braucht Waffen nicht, um Eulen zu verscheuchen,

Der StoUe räclit »ich nie am feigen, thür'gen Thier.

IMe Leteh* besiegt den Staar doch endlich durah ikt Sohwaigen.

*| TMS Hmm, WwMptol t»s — lUbs.
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Und er hatte volle Macht , seiner Theorie zum Siege zu
verhelfen: BärgormeiBtar und Publikam standen auf seiner

Seitr

Unter unseren Dichtem und literaten war aach Keiner

Im Stande^ denVoUcigeschmack xn Teredeb, und Keiner dachte

anoli nur danUy den romantischen Strom in die Chrensen der

echten Kunst BurflokzuAihren; indem er ihn von der traditio*

netten T^miehmen klassischai Fessel befreite. Es stettte eich

immer mehr hwaus, wie gering unser Talent f&r das heroische

Trauerspiel war, das eben so wenig wie das Lustspiel hier

zu Lande einer schönen Zukunft ent^egenreifen konnte. IMe

Zeit der Uebersetzungen war iieraiigebrochen , mit ihr ging

alle Ursprimglichkeit vollkommen verloren. Zwar hatten die

Uebersetzungen von Corneille's (sie) und Racine's schönsten

Tragödien mehr litei arischen Werth als die Stücke aus Jan

Vo8* Schule; aber die Erlahrung hätte doch wohl lehren

können, dass sie das PnVilikum kalt Hessen, uud zur Schöpfung

eines ^atioualtheaters durchaus Nichts beitrugen.

1
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Konstantm Huygens.

803. Wir gehen eimge Jahre sorttek und wendoi der

literarischen Bewein n^^ im Haag nnsere Aufmerksamkeit za;

da begegnen wir zurrst einem Maiino, der in jeder Hinsicht

Auszeichnung und ikrikksicfatigiing vcidiuut; nicht nur wegen

seines Charakters und der eigenthiimliehen Richtung seines

Talentes, sondern auch wegen seines Kinflusäes auf die lite-

rarische Welt seiner Zeit. Dieser Mann war Konstantin

Huygens, Herr van Zuylichem, Zeelheni etc., dessen Bezie~

hangen zu dem Muiderkreis wir schon öfters erwähnten.

Konstantin war der Sohn jenes Christtan Haygens^

der sich als Sekretair Wilhelm's de» Schweigers und später

des Staaterathesy verdienstlich gemacht hat Der Sohn

wurde am 4» September 1596 im Haa^ geboren imd erhielt

eine aiugeaeicfanele Erslehiiiig. Er apraeh imd schrieb die

meiaten Sprachen des westlichen finropa's; ebenso eri&diren

war er im Griechischen nnd Lateinischen. Aach die scheinen

KOnste betrieb er mit grosser Vorfiebe: nidrt nor Poesie^

sondern aooh Zeichnen and Mosik^ flir welche Letatere er

in frühester Jugend henrorragende Begabung zeip^te. Dabei

war er in ritterliehen Uebungen, im Fechten, Jieitcii, Tanzen

und Schwimmen sehr gewandt ; wodurch er die liebenswürdige

Leichtigkeit des Umgangs bekam . die man damals lianpt-

ÄÄchHch von dem Edelmann verlangte; und er war bestimmt^

sich in den höchsten Kreisen zu bewegen.

Bald nach seiner Promotion an der Universität zu Leiden

begleitete er den englischen Gesandten Catleton auf einer

Beiae nach £nglaad und fand dabei Gelegeniieit| mit der
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englischen AxiBtokrtttie In yertraate Beeieliiingen sa treten.

Im Alter Ton 34 Jahren folgte er als Sekretair dem nieder-

ISndischen Gesandten Aerssens nadi Venedig; und besuchte

in gleiche Stellung noch zweimal England*), woseDrat ihn

König Jakob 1622 zum Ritter achlug.

Wie viel Bilduiigselemente diese Reisen dem jungen

Manne darboten, ist leicht begreiflich; zumal wenn man be-

denkt, das8 er sich nicht nur durch den Umgang mit dem

Adel, sondern auch im beständigen Verkehr mit Gelehrten

und KüiiHtlern zti entwickeln suchte.

8o wurde er vorzüglich geschickt für den holien Ponten,

der sein*'!- wartete. Im Jahre 1625 wui'de er als Sekretair

und Rath Prinz Friedrich Heimichs angestellt; nach dem Tode

dieses Fürsteh yerbUeb er auch unter Wilhelm IT und IIL in

seinem Amte; und war in einem Zeitranm von Ü2 Jahren ein

treuer Diener des Fürstenhauses.

Schon der Knabe hatte manche GKmst empfangen^ die er

der Achtung; in welcher sein Vater stand, zu verdanken hatte}

oft hatte er au den Füssen Luisens von Ooligny gespielt; und

wie hoch der kaum aum Mann herangereifte Jfinglii^p bei dem
Hanse Nassau angeschrieben stand , beweist wohl die Thät-

sache, dass Justinus von Nassau, trota seines vorgerückten

Alters, sich 1627 von Leiden nach Amsterdam begab, um bei

des jungen Mannes VermJÜüung mit Susanna Tan Baerle gegen-

wärtig S5U sein*).

Ks gehört nicht in unseren Plan, seine vielfältigen Amts-

geschälte zu verfolgen; ihm auf seinen Zügen mit der Armee
oder seineu wiederholten grösseren oder kleineren Reisen, die

er im Interesse dos fiauses Nassau unternahm, zu folgen. Es

genügt zu erwälmeii, daas er als Schriftführer, Rath ixh i- Unter-

händler Itir seinen Herrn täglich in alle wichtiLCi^n Jie;_:i hni-

heiten jener vielbewegten Zeit verwickelt war; und man wird

bfi^reifen, dass seine Amtsgeschäite ihm wenig Zeit für seine

Lieblingsbeschäftigungy die Poesie^ übrig Hessen. Wusste aber

^) Wif sehr Aerssons ihn sehUtzto, beweist dessen Brief an den alten

Huygen», 1622 an - T.ntidon geschrieben und abgedruckt in Schinkel»

Nadcre bjzonderheden betrekkeUjk Coust Huygeus, St IL,

S. 12.

*i Siehe den Brief In Mr. G. Qxoen Archires ele.

DenxiiBi« sMe, tom. IIL, pag. 16.
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je ein Mensch mit der Zeit zu wiu liern, 8<» ^\ ar es Huygens.

Er selbst erzählt, wie er von seiner ersten Ii« ise an, sich daran

gewöhnt hatte, keinen Augenblick nngenützt vorübergehen 7m

lassen, und nicht nur zu Hause, sondern auch unterwegs, zu

Fuss und zu Pferd, alle Vorgänge seiner Seele aufzuzeichnen

So entstand manches Gedicht in den verschiedensten Sprachen,

sumal im Holländischen und LateuuBohen. Im Jahre 1625 gab

er sie auf ,,kr&ftiges Andringen einiger seiner Freande'' unter

dem anspruchslosen Titel Otia, Ledighe uren, gesammelt

heraus. Nadi dieser Zeit wurden die lateinisehen Qedidite

besonders TerdlSnitKcht; sie tragen den Titel Moment»
desultoria; die niederUfindischen wai«n indessen m einer

grtaeren Sammlnng angewachsen, die nnter dem Namen
Korenbioemen erschien. Seine filr Fttrst nnd Volk voll-

brachte Arbeit nannte er das yon ihm gesttte Korn, in dessen

Mitte die Eornblnmen aut'gesprosst waren; jenes schöne.

Hebe Unkraut, das „dem Weizen seinen Glanz** giebt.

304. Das häusliche Leben wurde für Konstantin eine

Quelle reinen Glücks. Reich mit irdischen Gütern gesegnet,

lebte er geaclitet und geehrt an der Seite einer geliebten

Gattin, die ihm jedoch schon 1637 durch den Tod entrissen

wurde. vSie hatte ihm in zehnjähriger, p:lücklicher Ehe eine

Tocliter und vier Söhne geschenkt, von denen wir nur den

berühmten Mathematiker Christian Huygens nennen.

Der Haag war Konstantin's Lieblingsaoi'enthalti der

Haag,

Sein nie genug gcrtihmt, nie recht gepries'ner Haag.

Es ist genugsam bekannt, was er für die Vei sehönenmg

der Stadt that, nnd wie sie seinen unablässigen Bemühungen

ihre Seestrasse zu verdanken hat, jene herrliche und

schattige Allee, die nach Scheveningen führt Will man
sich überzeugen, wie hoch er die Schönheiten seinee Wohn-
ortes soh&tzte, so lese man das geistreiche Lobgedicht zu Ehren

der HebHchen „tdndenalW, die er über alle Schönheiten der

berühmtesten Weltstädte stellte.

Tide Miner Oodicbte wurden „meistens im Feld, im Sehifi, im

Wagten, niif dorn Pff:rde geboren'*, wie er »clbst von seiner Ueberset^iing

Donnes in einem Briefe an Hooft sagt. Siehe dessen Briefe, Tb.

II., ä. 354.
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Dass sich der Holmaim, der Weltmann, daselbst wohJ

fiihlte, ist natürlich;') aber er hatte auch das Bedürfniss,

sich zu f i iu lf'!): und fing deshalb 1B39 an, sich in der un-

mittelbaren Isälie der Stadt, am Vliet, das Landgut Hofwijck
anzulegen, das er 1641 vollendete. Es wurde sein liebster

Aufenthalt; aber erst nach Wilhelm 11. Tode war es ihm ver-

gönnt, einige Tage nach einander daselbst zubringen zu können:

erst als ihm Bein Sohn Konstantin als förstlicher Geheim-

echreiber nachfolgte, konnte er seinen daiieniden Sommer-

Aufenthalt dort nehmen. Wie sehr er diesen Landsits liebte^

zeigt das Gedieh^ in welchem er ihn 1652 besang; nnd rfih«

xend ist es, wie er auch für die Zeit nach sdnem Tode fllr

seine geliebten Anpflaosongen gesorgt hatte *).

Dort, in jener „Ehrase", lebte er gans der Qeselligkat

und seinen lieblingsbeschlftigungon ; dort erst lernen wir 'seine
' volle liebenswOrdigkeit kennen. £r liefert uns sellNit die

Baustoffe zu seinem Bild; denn er hat uns zu wiederholten

Maien einen Bliek m sein Her/, uiui iu sein Loben und Wir-

ken vergönnt: in seinem 1 1 o i w i j e k, in seiner Selbstbiographie

in lateinischen Versen, und hauptsächlich in dem Oluys-
werck, das er im vier und achtzigsten J ahre in so zierlichen

Buchstaben niederschrieb, dass Niemand in dieser Schrüt die

Hand eines Greises vermutliet haben würde.

Als Menseh verdient Huygens unsere volle Liebe und
Hochachtung. Stolz ohne Eigendünkel, begabt mit hellem

Bück und klarem Verstand, gelehrt, gebildet, ästhetisch ent-

wickelt^ fromm ohne Grosssprecherei, dei; reformirten Kirche

*) Dms er übrigens ßSat die Milagel der Hauptstadt nicht Uind war,

beweist so oiunclio Stelle, worin er die Sitten und Thorheiten seiner

Stadtgf'nossen tadelt. Im Allgemeinen chsrakterisirt er in «einem Hof •

wijck die Stadt al-^

Den Haag, den iJorneuhaag, wo Zucht und Ehr^var Zeiten

Gar mauchuai ward bezahlt mit viel Undankbarkeiten,

Wo WoUthuo nur belohnt Verleumdung und Gewalt.

*> Die Besitzung musste, kraft 1 cbLumentsklausel, geuieiuschafüichea

Eigcnthnm «einer Sohne Meiben; und er fögt hiase: Der jedesmalig
Beaitser hat den Wald auf Hofmjek and sumal die Eichbiome «019-

llldg sa knltiTtten und xu unterhalten md an voOkommener Perfid:tieii

auswachsen zu lassen. Siebe Schinkeli Nadere Byaenderiiedett
betrelLkeiijk Coaetantijn Hungen«» I. St., B. 41.
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ohne ParteihaM oder ZeJotismiu sogethaiiy einftteh und toU

Liebe Ar das Familienleben trota sdner SteUung am Hofe;

und trota seiner latoonischen, franaösiBdien und italienischen

Gedichte im tieftten Henen Hollfinder; seinen ^^Herren'' in

nnwandelbarer Trene ergeben, and mit masterhaftem Eifer

ihre Interessen wahrnehmend; thätig wie nnr Wenige; f^eist-

reich, wie nur selten ein Holländer dieses Kpitlieton mit Recht

trägt, — das sind die Eigenschaften, die ihn zu einer der fes-

selndsten Gestalten in unserer Geschichte machen.

Kr blieb bis in sein höchstes Alter unverändert derselbe;

and es nimmt uns nicht Wunder, dass die an seiner Klause

Yoriiberschiffeuden Reisenden die gewöhnliche Nachen-Unter-

haltung mit der Bemerkung unterbrachen: der ,,Mann auf

Hofwijck habe ganz recht gethan, hier sein Raheplfitachen Ton
langer Sklaverei an suchen^, und dass sie hinanfilgten:

Er bat vorher gepflügt.

Und srine Fürsten stets lirxhlic)! «lamit v^tlmuIl^;

Uat seiutiui Land gedient, und iSieuiaud uasgisogeu,

Und Andrer Vortheil nicht voll List in Staub gezogen.

Deu Frommen gab er gern manc h' reiche Schenkung hin.

Den Bösen bot er TioU; und hat sieh Cliristensinn

Im sttudigen Gewühl am Hof im Haag erhalten.

Hiennit gaben sie ihm ganz gewiss nur sein wohlver-

dientes Lob.

In seinen alten Tagen entzückt er uns am meisten durch

die fröhliche Zul'riedenheit, durcJi aiü^eräumte Geschäftigkeit

j

niemals klagend, niemals frömmelnd, nienuiis seinen Dank
geffen Gott offen zur iSchau tragend, wie deutlicli auch seine

innere Frömmigkeit überall zu Tage tiitt Wir sehen ihn nach

vollbrachtem Berufsgeschäfte

(Zwei Stunden dreht dies Rad vor Tisch, zwei nach dem Essen)

entweder in freundschaftlichem WechstJgespräch nach „gewich-

tigen Worten'^ lauschend, oder auch bis tief in die Nacht

mitten unter seinen Büchern ; wurde ihm „das Lesen beschwer^

Hch^, so war die Musik seine Qefilhrtin. Im yierandachtzig-
'

sten Jahr (im Cluys-werck) sieht er mit innigem Wohl-

ge&Uen auf die Zeit xorflck, die er der Ausfihung dieser

Kirnst gewidmet hat Seine Eltern hatten ihm singen lernen

lassen
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SechB WoduiD, IKoger nidit;

Eng^ifldie Gdge dann noch andere aeeha Wochen;

Dann kam die iMte, die so Bchnell nicbl nnterbrodien. .

Ben Meinen Fingern scbwer die streile Saite war.

Oaa dauerte so fort Iiis in das nennte Jabr;

Da war das Lernen ans, ond kh schwamm ohne Zagen ,

Mit eignem Segel, auf Verlieren und auf Wagen.
Wie weit ich es gebracht, wie die Lawine gross

Und grösser ward im Fall, lehrt die Erfahrung bloss.

Doch Bogen, Fingerspiel könnt' mir nicht mehr genügenp

Mein Sinn für Tonkunst wollt* in höheni Sphären fiaegdo.

Aus Eisen, Kupferdraht EiaTiere, Pfeifen auch

Aus Zinne hergericht't, — erfindungsneuer Brauch —
Theorben, tief bespannt; und ans den Mohrcnlanden

Guitarre, Bastardlaut' «pielt leicht ich mit gewandtem

Und sichern Finger, der, seitdem die kleine Hand
Der Laute miÄitig war, sich schnell in Alles fand.

Noch immer ruht irh nichts ich wollte nicht K(jpie

"Von meines Gleichi ii m iu, gesteh' ich's offen lue,

Ich fühlte mich zu ^taik, ich hielt mich iiir zu gaty

Der Affe nur zu sein, der nur nachahmen thut.

So folgte Trieb auf Trieb, wetteifernd im Erfinden

Könnt' ich in meiner Uand bald reiche Früchte finden.

Und hab* der Scheuer nun viel Vorrath cingeluaciit,

So ilass, litt ]\Iiuigel ich, ich selbst mir Vorwurf machf.

Die Zahl ist doch so gross, dass mau sich drüber wuudeit,

Der Stücke sind beinah an Zahl drei mal Urei hundert

Und gi deutet es Niemand dem Greise übel, wenn er.

Im wohigelalligen Kückblick auf sein thätiges Leben hmnoflkgt:

Und rechnet meinen Dienst bei Hof man noch daso,

' Ben ich an sedizig Jabr^ versebn bab* nnd noch tbn;

Zfiblt meme Poesie*n in niederländscher Sivacfae,

((n dreissig Bflchemy nnd Yerstreoet bis zum Tage)

Ein Dutzend in Latdn, die lang schon sab'n das licht:

Begreift man leidit, ob* ich GehOr, Gefftbl, Gesicht

Geschont haV nm sn tintn gewissenhaft <Ue Pflidiien,

Viel mehr, als manchmal idi yon Andern sah ausrichten.

Und denen Ehr' und Pflicht, bei Weine und bei Spiel

Ihr höchstes Gnt, die 2eit, leichtsinnig oft entfiel

Aber iinmer fand er Mnase^ sieb der gesellachaftiiciieii

Unteriialtang hinsogebeiiy die er mit frOblidiem Sehers wünete;

denn sein Wahlspracb war:
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Weg mit dir, unzeit'ges Grftmen,

DflDn das Leben ist so kurz.

Vor allen I>iiigen -verbaimte er politiBchen und kirohliclien

dtreit ans Beinem bftnelicheii Erdae; dae wideriiehe GeicliwSts

über proiikeiideKIenugkettBlcriinereien; den poliiieclieoiKlatoch,

der die Stadt und den Hof mit Gift und OaUe erfUhe. Za-

mal war ihm das ^^spitzige i^malmen yon Kirchendispnten^

ein Greuel, und voD edlen Feaere aehxieb er in lein Hof-
wijck:

Bleib* hm, Anninien^

»Der an dem Gomarist die Zühne acfadat m weben,

Bleib' fem, Du Gomaristi der Jenen will verlfllsen,

Ihr twM anft Nene stets das Leid veqiaDgner Zeit.

Und wem das tierx erftUt mit Galle und mit Neid,

Der bleib' von fome stehn, damit DnsGfanld'ge Worte
Mit scharfem Gifteshaocfa yon jenem Moderarte

Befleckt nicht werden. Lasst nicht schaden den Verdniss,

Der nnsra Sänigkeit so tief mbittsm moss.

Seine Dnldsamkeit ging noch weiter: Wie streng reformirt

er war, wie eifrig er sich aneh bemühte, um wenigstens

Tesselchens weiches Herz" die Saat des gleichen Glaubens zu

streuen, so war (t doch nichts weniger ak eiu bcöchräiikter

Ketzerrichter. Kr hatte seilet eine tiefe rolifriöse Ueberzoufrung,

wusste aber auch die der Anderen zu achten, und wenn öie

auch zui" rüinisch-katlioUscheu Kirche geliürten; denn

Ich hass' den ßruder nicht Ist es nicht einerlei

Ob ich am QrQnen mich, er sich am Rothen freu'?

Menschlich Verlangen nicht, nein, es sind thier'sche Triebe^

Jemanden mit Gewalt einzwingen Glaid»' und TJebc;

Au^ einem FrenTi'le sich schriL'll bitt reu Feind zu machen,

"Weil er nicht einig ist mit mir in Glaubenssachen,

Weil er nicht fühlt, was ich m fühlen denk' und meine.

Ach wär' das Unheil nichf die Unruh' war' nur kleine.

Viel weniger wird dann gescliolten und get^)bt,

In Kirche und in iiaus man dann den Frieden lobt.

305. Ein Manu von dieser Richtung musste wohl Sym-
pathie für die Amsterdam'sche freisinnige XHchterschnle fühlen,

die ihn noch überdies durch Geist und Talent anzog. Wir
finden ilm aach schon ziemlich früh in Beziehungen au den

Töchtern Koemer Vissdier's tmd Hooft^ Baeclc Reani nnd
anderen Kil^lledem dee Moiderkreises. Sein Qedicht ,^ttf

JtoMlcU«M<k OtMhiihte dwr ÜMwliadfMkMi Lümtv. Bind U. 20
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den Diamantstift der Juugfrau Anna Roemers datirt aus dem
Jahre 1619. Ein Jahr später widmet er Visacher's Töchtern

beim Tode de» Vater» ein G^edidit^ und darin rühmt er den

Brost alfl

Hehnter Dichterfürst von HoUanda Dichtem Alten,

Die je sein Boden trag, Je aal ihm werden walleo«

0 der berühmten Dn berühmtster Sophoklistl

£in Jahr danuif tanacht er mit diesem und einigen meiner

Freunde witzige Gedichte aus. In dem von Anna Boemer,

das f&r Hooft und Huygens bestimmt war, heisst es:

Oldch fügt sich gern lu Oleieh. Ihr seid dunh Poesie «

Und durch Geiebraaiaksit in rehier Hansoaiei

Und Beide seid Ihr reich an Sitten und Verstände.

Wo findet gleiche Zwei man in dem ganzen Reich?

Des Einen Weise folgt der Andre auch sofl^^ch;

Es hat woU tiefon Grande dass man Euch Freunde nannte.

Sie sprach Wahrheit; beide Männer MJten sich nu ein-

ander hingezogen und traten bald in innigen Verkehr. Huy*
gena besuchte den L)ru»t zu wiederholten Malen in Mulden,

und beide besaiijL^en ^e^enseiti*? ihr erlebtes Glück und Leid.

Hooft fand es wuhiöcheiulich sehr angenehm, dass der Herr

van Zuylichem eine glänzende wnd ei iliussreiehe Stellung

bei Hole bekleidete. Das ze!<^t, mein er ^Icinung nach; der in

seinen Briefen angeschlagene Ton gegi nülx r dem Manne, den

er sogar in seinem Hochzeitsgedicht auf „adlige Weise" glaubte

anreden zu müssen Dadurch erklärt sich auch das ü]>er-

triebene Liob, das er melir als einmal KonsteutuiOi „YortrefEichen

Werken" »uert hellt -).

8ie sogen Beide den möglichsten Nutzen aus ihrer Verbin-

dung. Hujgens hatte 1627 aus freiem Antriebe ein holländisches

Gtedicht auf Henrick den Groote geschrieben'). Sechs

Jahre später bittet Hooft seinen Haag'schen Freund um ein

•) Siehe Hooft's Gedichten, ausg. von I^eenderta, Th. I.. S. 2«>I.—

Ira Jahre 1634 schrieb er ihm: „Ich rausa es als ein grosses Glück be-

trachten, und kann meinen guten Stern nicht gpnng sfpnen. der nicht

nur meine Ehre, sondern auch <'inc'n gioäsi'n Thcil meiuca Glücken an

dit> Gunst Ew. KU. Gestrengen vuiknüpft zu haben scheint." Urieveu,
Th. ÜI., S. 5—6.

>) YeigL Booft*s Brieven, Th. L, S. 2»9. Tb. IL, 8. 67, in,

S56 etc.

*) Veigl. ebends«., Th. L, S. 301.
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^ftnsösisches Gedicht auf daaeeibe Werk^). Dieser entsprach
' Auch nach kurzem Zögern diesemWtmsche ; und wie achmeiehel*

luift dieBes in der Ausgabe der Ledige Uren (1644) abge-

druckte Gedicbt ist, beweist die ScUussstrophe:

Et tardes was encor ä fouiOer ces Hemoins,

Poor 7 estadier le plus graad de tos Roiz ?

Et ne snez toqb pas k oomprendve, Francis,
" lies beaux mots qa^a cfaoisi le Prlnce des Histoires?

Und Huygena wiederum band „den Bettelkorb um'^^ und
bat HoofI „vaxd Andere^', unter welchen er Reael bei Namen
nannte, fttr die Ausgabe seiner Ledige Uren „einwenig in die

liobposaune zu Stessen^ d. h. „darauf einDutzendLobgedichte zu
schreiben^. £s scheint, dass er die Freunde auch durch seinen

Vetter Baerle „anstossen" Hess. Hooft zeigte sich bereit; er

schickte ihm ein Gedicht loit folgeiidcn Worten zu: „Wenn
Ew. Kd. mit noch ICtwas von anderer Art jsredient int. so kostet

es Ihnen nur ein Wort, und ich werde niii' alle jMuhe gehen,

um ütitntheli zu zelo-en, wie leicht mein Herz in einer so hohen

Hand, als die Ew. Ed. zu bewegen ist." Er hatte auch Reael

und Vondel bei der Arbeit geholfen -
) : auch, van Baerle hatte

«chon ein lateinisches Gedicht geschickt.

Auch später versäxunte Hujgens nicht, die Freunde an

seinen poetischen Arbeiten Antheü nehmen zu lassen, und wir

wiesen schon darauf hin, wie er ihnen wiederholt Gedichte

zur Begutachtung schickte. Einmal sein Daghwerck, dann

Proben seiner I^ebersetzung von Donne, zuletzt das Ganze,

damit, ausser Hooft, auch „die Herren Beael, Barläus, Baek,

Vondel oder Andere, die femer noch Lust und Liebe dazu

haben, es kennen lernen^. Wieder ein andres Mal waren es

lose Stücke in allerlei Sprächen.

£s scheint, dass er ran Baerle, dessen Bekanntschaft er

achon 1625 in Leiden gemacht hatte, vorzugsweise gern

aeine Epigramme sandte; und der*Amsterdammer Fjrofessor^

der sehr für dieselben eingenommen war, drang zu wieder-

holten Malen in ihn, dieselben zu yendi'cntliehen. Die Feest-
dagen, die er besonders liebte*^), brachte er 1645 selbst zur

Presse.

) Ver^. Hooft*» Brie van, Tb. II., S. 296, 297, 307.

«) Ebeudas , Th. II., S. 454. und Th, I., S, 449.

«) £beada»^ Tb. IV^ S. 311. •

2a»
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Hooft seinerseits unterwarf ni^lirc ro Male „eine Probe der

ornehmen Qeechichte" dem Urtheile Bxkjgem, der schon 1633^

aboaehn JaiireYor ihremfirecheuien, dem Yerfiiaaer zu bedenken

gab, ^oh es nicht rathaam sei, einige Stttcke Ydriier esaeheiiieii

£a lassen, die den Wag bahnen» nnd Sr. Ed. Kunde von der

Superklugheit nnd dem wfthlerisohen Oeschmack bringen, die

heutautage so sehr in der Mode ist^O>

Und wie hoch die Muidener Freunde den Haag'scken

Mäceu und Kunatbruder schätzten, beweist die Widmung der

Hooft'schen Gedichte von van der Burgh.

306. Diese Zusendung der Geistesprodukte, die gegen-

seitige Kritik, die freilich «^ar manchmal in übertriebene Lobes-

erhebuntren ausartete, trug nicht wenie: zur \ t rvollkomiuiiung

der Form bei und war ein tortwährcmder ?>porn lür das angeborne

Talent. Wir bemerkten schon, dass Huygens einen solchen Sporn

nicht uöthig hatte : die Sammlung seiner holländischen Gedichte^

unter dem Titel Korenbloemen erschienen, umfeisst sieben

nnd zwanzig Bücher,

Und was noch überdies verstreaefc Hegt ond schimmelt.

Das erste Badi enthält unter dem Namen fiibel-stof

en Gods-dienst eine Anzahl kurzer Stfteke aus früherer

und späterer Zeit, die zwar seinem religidsen GefUd alle Ehre
anthun, aber Barläus' grosses Lob nicht yerdienen.

Das zweite Buch bringt zwei an Form und Lihalt sehr

Torsehiedene Dichtungen aus seiner Jugendzeit : 'tKosteliek
Mal und Batava Tempe, 't Voorhout van *8 GraTen-
hage*). Sie gehören zu dem Besten, was er je geschrieben

hat, und haben gewiss seinen Namen bet^ründet. Das Erstere

ist eine Satire aus dem Jahre 1622, von London datirt, und

Cats, „dem damaligen l'eusionari« der Stadt Durdrecht" ir<^-

widmot. Er setzt damit der Schwäche seiner Zeit, „der tljo-

richton und kostspieligen Modesucht^* ein scliarlt s Messer ins

Fleisch. £r selbst hatte stets einen Abscheu vor dem „theuern

Beugen unter den französischen Zwang'' (Daghwerck)^
und er schildert liier mit grellen Farben die Uebertreibung

und den schnellen Wechsel der Mode, den Aufputz und die

Kachahmungssucht Die von ihm gezeichnete Scene lockt oft ein

Lächeln auf dieUppendesjenigen, der denwohl etwas gesuchton

VHooft'ö Brieven, Th. FI., S. 306; vergl. 349; Th. HL, a 23».

^ JeUt eine Stnme im Haag (Allee); der Bingang nun Walde.
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^Satebfto^ und die siiwdlen dnnklen Worte und ihre Zu-

«ammenfugung sogleich begreifen kann.

Dieses Gedicht charakterisirt schon vollkoninion dif Huy-
geiisclif SeJüM'iljweise, wenn auch aUe seine Kigenthünilich-

keiten tiarin schärfer hervortreten, als es später der Fall war.

Er hebt sich nur selten über daa, was man wohl häusliche

Poesie" genannt hat; und seine durch die zugespitzten Ge-
danken und Ausdrücke zuweilen dunklen Gedichte sind mehr

die Aeuaeemi^en von verständigen Beobachtungen und Be*

traehtungen, von Geist und Wils denn er bringt stets

a^en Ghrundsatas in Anwendung:

Emst iriU gemSSstgt sein, es miiss ja Sdiers auch geben—
als erhabenes Dichteifeuer. £r selbst bekannte sohon 1698

im Gedicht an Tesselschade:

Das Wasser, das die Dichter macht,

Dss heb' ich nie zum Mund gebracht;

und oft sclierzt er selbst über seine Schwäche tiir Ausschwei-

fiingen und Kaisonnemünts, ^her sein ^^iaugweiliges Fr^ligen'^^

wie er es seihst nennt (H o fw ij c k ).

Trotz alledem ist er im Didaktischen weniger langweilig

als irgend ein Anderer'^ ( Hofdijk); davor behütet ihn einestheila

der Geist, der seine B« s liauungen durchweht theils auch das

Anspruchslose seiner Weishdit und Umstftndiichkeit; überdies*

«raehtfpft er niemals TöUig seinen Qegenstaad.

't Voorhout entschleiert uns eine andere Seite des

Hnygeu'sohen TaJentes. Man kann eich keine fliessendere Dar*

eteUung denken, als in diesen achtversigen Strophen, in denen

das Loblied auf die Lieblingspromenade im Haag gesungen

ir-r Und wie lebhuil niail er uns dvn Zustand seiner

I^inJt üaiiue zu jeder Jalireszeit und zu jeder Stunde des

Tages! (iern möchten wir iiier eine Prohe geben, z. B. die

bchilderunir. whh an einem Sommerahcnd unter dem Jilatter-

dach vorgeht, aÜe diu geistreit Ii» u Skizzen der versclii« il< ncn

Liehesscenen — wir müssen eö aus Mangel au Xiaum unter-

lassen !

d07. Es ist deutlich, dass sich auch hier Hujgens auf

dem Gebiet bewegt, welches wir schon als abgegrenztes Feld

der hoUflndischen Künstler kennen lernten. Er ttberschreitei

migends die Qrenaen des Realismus, aber er ordnet und

Ii.
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leiushtet Berne Gnippeii mit dem fernen Takt des Kfinedenk

Aach an anderen Orten leuchtet Bein BchalkhafterBeobachtunga-

gast hervor: dasB aber Bein GeBichtskreb siemlich besofarinki

war, beweist seine wiederholte Schilderung einer belaiuditen.

Bauernliebosscene : z, B. in dem Z cd e prent (.Sitten^remälde)

de Boer, sowie auch liauplsächlicli hü Ilofwijck, welche

Bihler denselben Geist athmen und ebenfalls mit fechmioni

Tadel über dieHaag'sche Eitelkeit und höüsclie Bastard-Sprache

achliessen.

HuygenB war allem AnBdieine nach fiür seine gUUuendea
üratlingBwerke sehr eingenommen; denn er wekt Bpftter in

seinen Briefen und Gedichten wiederholt auf dieselVen hin;

und man muss emgeBteben, daas ungeachtet der Menge Beiner

Gedichte, und trotzdem daas seine GeUtesrichtung dieselbe

bKeb, keiuB seiner längeren Gedichte sich mit jenen frischen

Erstlingswerken messen kann. Die Zede-printen (Sitten-

gemälde)^ welche den dritten Theil der Kor enbloe m e ii

ausmachen, sind aehtzeim i^-piscfce Skizzen; jeder Zug der-

selben ist die allo^oriijchp Darstellung einer Ei<;ensohaft.

Ihr höchster Zweck ist nur fruchtbringender Genuss,

aber zuweilen steht in der ernsten Betrachtung der Nutzen
SU sehr im Vordeigrond, w&hrend der Genuas nur in Witaen

gesucht wird, die yiel au geschraubt sind, um uns gefallen xa
kennen. Am besten gelungen sind die Bilder, in* denen wirk-

lich geachildert wird: ich verweise nur auf die schon erwähnte

Bauemliebschaft und auf den Eonsult des Quacksalbers (Een
onwetend medicjn).

In den Sto de -stemmen, womit das dritte Buch endijS^y

posaunen die achtzehn Städte Hollands und einzehie Dörfer,

unter den Ersteren natürlich der Haag, ihr eignes Lob auf

eine wenig anziehende Weise aus.

^Dagh-werck fHUt das vierte Buch. Es ist em durch

den Tod seiner Gemahlin unterbrochenes und nachher unvoll-

endet gebliebenes beschauendes Gedicht häuslicher Arl^ dessen

Titel schon den Inhalt verräth. Darauffolgt Oogen-Troost,.
für Lucrezia van Trello bei dem Verlust eines Auges ge-

dichtet. Dieses Lehrgedicht, das sie zur Ergebenlieit stimmen

solltCj vertheidigtj unf:;;elahi iiaeh Art der Zedeprinten, den

Grundsatz^ dass die meisten Menschen geistig blind sind.
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Daun folgt alt sedutes Buch Hofwijck, d. i. die Be-

flehmboDg seiii« geUebten Landgaies; und darauf de Zee*
»traet (ans dem Jabre 1666), die er damak als seinen

Sdiwanengeaang betrachtele. Ixk beiden Gedichten unterhAlt

er den Leser anf angenehme und witzige Weise mit allerlei

Betrachtungen, Wir erwähnten schon der Bauemliebosscene

im ersten; im z\v(iten nennen wir die Erörterung über die

franz<)sisehe jMocIe^ die lan<^en Schleppen und das lalöche Uaar
der Damen, die P»n'rucken und „ Schönpflästerchen " der

jnnpren Herren; oder die lusti^^ mit Küssen und Tanzen

schiiesseude Fischinah Iz ei t in „Soetenhurg^h".

Die Mengelingh, die das achte und neunte Buch mit

J9S0 was Yon AUem'^ iüllt, enthält Stücke allerlei Inhaltes, immer
aber von rein häuslicher Art. Das zehnte giebt unter dem
Titel Spaensche Wijsheit mehr als 1300 ans der Sprache

der Hidalgo's übersetzte Sprüchwörter.

Das folgende Bach enthält die Klucbt van Tryntje
CorneJis. Er betrachtete sie selbst als eine „Pfosöherei,

die er nur anf wiederholtes ibidrnigen aller guten Freunde''

Teröffianilicht habe. Sie hatte ihm ^kaum drei Tage Zeit

gekostet^, und er hatte sie auch nie ftir die Btthne bestimmt:

er hofite, dass sie ein Kammerspiel fbr die Freunde, und in

deren Kammern bleiben möge. Der Gegenstand ist ziemlich

häklig.

Claes Gerritßz, ein Schiffer von Saardam, der in Ge-

schäften nacli Antwerpen fahrt, hat seine junge Frau Tryntje

Comelis mitgenomiueu. Während er die Ladung seines Schiffes

löste, ginp: die Frau in ihrem reiclien „T^rantstaate" und mit

wohlgeiüllter Börse in der Stadt umher, uia deren ^Merkwürdig*

keiten in Augenschein zu nehmen. Sie kor.mt durch

Die Löffelstrass', dem Gässcfaen von der Miinicn,

Wo Nichts als Freude wohnt, und freoadlicbe G&ttinnen;

und fallt daselbst in die Hände einer „der geschliffensten^

dieser Nymphen , welche unter BeiBtan4 ihres Geliebten die

Unerfahrene trunken macht und ausplUndert SchHesslicb

glückt es jedoch der resohiten Frau, unversehrt aus den Klauen

dieser Brut au kommen.
IMeses ;^'fu8chwerk'' ist in Ton und Sprache nicht viel

besser, als die meisten unserer Possen. Der Kontrast awischen

der einfachen Nordholländerin und der Grosssprecherei der

I

I
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pfiffigen Brabanter EaubTÖgel, deren Charakter und Dialekt

nna aogleick an unseren alten Bekannten Jimkw Jero*

liino erumem, bilden das Komische der Posse. Wenn
ein feiner Hofioaann wie Hnygens solche Stücke schreiben nnd

dmdcen lassen konnte^ so darf man Brederoo^ dem Mann ans

dem Volke, der mehr als «n Vierteijahrhnndert firtther wirkte^

id weniger Vorwflr& machen, mnss man auch zugestehen,

dass dieser noch losere Reden im Mnnde führt, als der Herr
van Zuylicheni. Dass aber das Publikum des Letzteren ebenso

weiii^ ub*-itrieljeii wählerisch war, wie das „arme Volk", tlir

welches Brederoo schrieb ^ beweist nicht nur diese Posse, son-

dern Droh viele Auedrücke und Vergleiche, welche in Huygens

ernsten (itxiicliten vorkommen, sowie auch eine g^rosjso Anzahl

von Witzen in seinem bneidicht, die heutzutage niclit mehr
erlaubt sind.

Dieses Sneldicht, das den Stoff i^r die folgenden

15 BUcher liefert, ist eine Sammlung von 286d E^Hgrammen,

theUs ursprünglich, theils nach englischen und hochdeutschen

Mustern bearbeitet Sie geben in gedrängter Form „das Mark
des kngen Sinnes^: ue sind auch meistens, wie Epigramme
sein müssen, witag- nnd scfaar£ Es ist nicht an lengnen, daas

sie snweilen auf aiemJich gesdiranbten Wortsidelen bemhen,'

und dass in unseren hTperwfthlerischen Ohren die Pointe oft

allsn roh klingt; aber sowohl das Eine als das Andere üel

in den C^esehmaek der Zeit; ^) im Allgemeinen sind sie auch

noch ftlr unsere Tage anziehend. Sie rechtfertigen vorzu;2:s-

weise Huygens Anspruch auf den Namen eines öcharluu,

witzigen und geistreichen Schriftstellers.

Das letzte oder sieben und zwanzigste Buch der Koren-
blo erneu enthält IJebersetzungcn.

Huygens starb 1687 zu Uofwijk, im Alter von ein und

neunzig Jahren.

*) Barläas schrieb yim ]645 (Hooft's Brieren, Iii. IV., 8. 31»):

„Mo iis lectoribus accfnsp, qui F^pifTr.immtitH ttin aitint dcsinere in py-

rjimydem, in cwapidein , in etylos, frnme-is , hnstns . aiMis et aciculas,

spicula et sicas, uncos etiam et hamot», et ^uidquid praepiliUum est et

ingeniöse acutum.'^
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308. Zur selben Zeit lebte im Haag ein Dichter , der

ebenfalls eine sehr literarische Endehuug genossen hatte, zu

hohen Staatsämtem emporgestiegen war, und ebenfalls sich

Torzugsweue anf dem Feld der häuslichen Poesie bewegte,

ja auch noch in yenchiedenen anderen Punkten mit.Huygena

übereinstiminte. Und doch ist kaum ein grtoerer Kontrast

denkbar, ab der ainachen dem j^Mann anfHofw^ekf'^ nnd dem
Bflimer auf SorghyHet^ Denn bo annehend nna JSraterer ah
Menech und Dichter erecheint, so wenig weckt der Andere
nnaere Sympathie. Deeaen ungeachtet ist Huygens auaaer-

halb des Ereiaes seiner B^mide und pera^nfichen Bekannten

beinahe unbemerkt gebliehen, während j^Vater Cata^ awei

Jahrhunderte kng der bevorzugte Volkadichter geblieben ist,

dessen „Buch" in jeder holländischen Familie, in der Hütte,

sowie im Hause des Keiciitiiuma labt ao werth aiö die Bibel

gehalten wurde.

Was war die Ursache dieser langen Popularität? Und
wif kommt es, ('ats jetzt kaum noch efelesen wird und
in tlcr Achtuii;^- der Kenner so tiei gesunken ist? Ehe wir

diese Fragen beantworten können, müssen wir ihn ab Men-
schen und Dichter erst näher kennen lernen.

Jakob Oats wurde am 10. November 1577 von bürger-

Jichen^ aber augeaehenen £ltem in Brouwershayen geboren.

.,MeiD' Eltern rühmten nie, von edlem Blut sn atammen,

JNie konnte Eitelkeit mein Hera dafttr entflanunen^S

aagt er selbst. Als sein Vater sum sweiten Male mit einer

ifWelachen Fnnf* in die £h6 trat, wollte ein Bruder Ton Cats
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Matter nicht erlauben, (la«B deren Kinder von einer Fremden
erzogen wQrden; deshalb nahm er dieselben asa «ich. Jakob
wurde später anf die lateiniBche Schule zu Zieriksee gesdiiekt

Dort zeigte er dch bald ,^dem Dichten sehr geneigt^ nnd er^

lernte diese Kunst

jjYon einem jungen Ifuui, aus Brahant hengekommen.**

Von Zieriksee aus bezog er die Leidener ÜniTersitftl^

und gin^ schliesslich nach Orleans, wo er sich den Doktor-

grad erwarb. Er fand daselbst reiche Cielegeiilieit, aich im

Französischen zu üben, denn „er brachte gar manche Stunde

bei den Damen aus der Stadt" zu. Kein Wunder,

„Es war ja seine Art, zu tändehi und zu scherzen,

Da^ ^Noiblidie Gesdilocht fand Gnad' vor sciiieni TIerzon;"

ja, es scheint soj^ar^ als habe er es in seinen J üugüngsjahren

in diesem Punkt nicht eben sehr genau genommen.

Wiederholt spricht er Ton seiner .j^verirrten Jugend^ und
gedenkt sogar einer Zeit

,,Als er ein Feind noch var von Zudit und guten Sitten/^

£irst seiner Frau gelang es, ihn zur Frdnunigkeit zu bekehren.

Nachdem er Paris besucht hatte^ kehrte er in sein Vater-

land zurftck; li^ sich im Haag als Advokat nieder, und
erfreute sich als solcher einer guten Praxis und einer ge-

irissen Berttbmdieii Aus G^esundheitsrficksichiten begab er

sich nach England, kehrte aber ohne die erhofl%e Qmmsng
zurück. Als kein ÄDttel half, nicht einmal der „Rath von

alten P^rauen", bcschloss er, keine Hülfe mehr bei „Krauter-

kräfte ri' zu suchen^ sondern sich im Gebet zu Öott zu wenden
j

und, sagt er,

„Er nahm nu in Seufzen an, erhurte mein Gebet,

Und heilte mciuen Leib, als ich darum gefleht;^*
«

jedoch nicht, ohne daas der Kranke seine Zuflucht zu j^ieinem

gewissen Alchemisten'^ genommen hatte. Unter erneutem Gebet
nahm er des Quacksalbers Arcanum ein, und war am fol-

genden Tag genesen^).

*) Obgleich nr von nun an predif^e:

Sobald dif> Krankheit kommt in Enrp sclnvficlien Glieder,

Was Bucht Ihv Mensehonhülf ? Wiiit im Gebut Eiu-h nieder;

hatte er doch noch in »eiueu alten Tagen W'itraueu auf QuacLbalber.

sehtzigsten Jahr sog er wieder efaien „AichemiiteD*, diemal nil

*
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Er blieb jedoch noch geraume Zeit „kränklich*^ und

fühlte sich „aogegriffen und übenuis schwach''. Diee Änderte

lieh ertt in spftteren Jahren, m> dan er in seinem fünf*

sSgsten Lebensjahr ,^och juug nnd Ton gestmden Gliedmassen

zu sein schien", wie er selbst bezeugt (Twee en tachtig-

jaerig Leven j. Noch in seinein drei und siebenzigsten

Jahr gonoys er „einer festen Gesundheit an Leib und Seele'^

und war frei von Gicht und anderen Quaicu des Alters. Er
hatte einen festen Gauji;,

„Könnt' iniaufliörlich lielni wohl ganze Tage lang.''
'

In seinem Ouderdora en Buvtenleven ist er darauf

nicht wenig stolz, und eraählt nicht niu> daas er gar nicht aa
klagen habe,

^och über schwache Art, noch ungesunde Tage^,

sondern beichtet selbst mit naiver Eitelkeit:

fUüe MBPchesmsl zq sehr der Jagend Art,

Zn sehr fttr strenge Sitt* nnd meinen graoen Bert**

Aber kehren wir an seiner Jngend aurück. Bald YerJiesa

er den Haag, nm sich in JÜddelbarg niederadaasen. Es ist

kein C^eihmiss geblieben, dass Amors Waffe''

,>1hn oft getroffen hat bis in des tiefete Mark;"

aber er war Tiel an yerständig, um sich fangen an hissen.

Einmal jedoch begegnete er in der iVanzösiselien Kirche einem

„schonen und unbeschreiblich süssen*' Mädchen, die in seiueui

Herzen einen solchen „Minnebrand entzündete", dass er ihr in

optima forma den Hof machte. Schon waren die beiden Lie-

benden einig, als er mii einem Male hörte, (biss ihr Vater

jyBanquerott «gemacht habe", und deshalb „selilun; er sie sich,

ans dem Öinn^\ Kr liebte sie innig; aber, sagt er

Der UnglQcksfall, der nun dorn Vater überkommen.

Hat mir mit einem Mal die Liebe anih genommen;

So dass ich bald darauf, wiewohl nach inuerm Sti*eit,

Mich Yon dem Liebesbraiul m»d ihr selbst hab' befreit

Diese wohl mehr yerständige als ritterliche Benknngs»

weniger Erfolg, zu Rathe. Wie stark sein Glaube an Arcana war, be-

wfjft 5ein Te'^taiiioitt. Er vormnclito srinrr Tochter z. B. .,<las Stück

Eiiiliorn, das in ;:('uia8en bei Frauea vorkommenden Füllen für sehr

kräftig' gehultcu wird." S. Mr. W. M. de Joughe van IrUiemeet, Mu-
seum Catsiauu m, p. 90. .
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V€ii6 blieb ihm auoh in der Folgeaeh eigen: J«bre danMli

Mgt er im Trouringh (ioL 24) von emer „msenrililten

Mftgd" (Asch»):

Ihr 8tt8M8 Antlitz war von Allen wohl gelitten,

Dm der fUflche Leib, and ihre reinen Sitten* .

Und ihres Yotecs Werth, ihr rtiobae Erb' und Got:

Bas nuM^t, dase überall man MMohett achten thnt

Wie dem aueii sei, er vermählte sich bald mit hier vor-

nehmen AniBterdaramerin, Elisabeth van Valkenbuigj die ihm
fünf Kind«'!* s( Ik nktc, von denen aber nur zwei Töchter am
Leben blieben. Die älteste^ Anna, heirathete Cornelis van
Aersseu, die jüngste

,
EÜsabeth, den berüchtigten Giifier

Müsch.

Während des Waffenstillstandes entsagte er seiner Stel*

Inng als Advokat, lebte aui' seinem Landgate zu Orypakeck,

und besch&ftigte sich mit Abdeichen von Zecländer Poldern.

J!r enfthH nns selbst^ ivie viel Vertheil ihm das braohte:

Und Ernten^ die dabei, im GlftctofoU, ich fand,

Die gaben oft Gewinn im Wertb vom gancen Land.

Später versuclite er dasselbe Experiment in England, und

es scheint, als habe er da}>ei seinen eignen Nutzen mehr als

den der übrigen Theilnchmer beherzigt, ja als habe er vielleicht

nicht einmal der strengsten Ehrlicltkeit gehuldigt. AYenig^^t^'ns

hat ihm ITuygens dies vorgeworfen, und diese Beschukligung

ist niemals gründlich widerlegt worden So wuchs d<'nn

sein Vermögen durch dieses „Amt, von Gott ihm zuertheiit*^;

und er freute sich darüber, wie über seine Gottseligkeit, denn

Es ist die beste That, des Lobes werth, auf Erden

Gottselig sein^ und auch dabei noch reich su werden.

CSata war ein gelehrter Hann, und numal ein gewandter

Jurist: dies lenkte ^e Aufmerksamkeit auf ihn. Eine ihm 1622

angebotene Fh>fes8Qr zu Leiden lehnte er ab; dagegen nahm er

die Stelle eines IVnsiunärs zu Middelburg an, und vertauschte

dieselbe, zwei Jahre später, „nach Fasten und (gebeten" mit

einer gleichen Stellung zu Dordrecht, weil er und seine gott^
gelelirten Freunde darin eine Schickung Gottes sahea

') Öicbe Koiistautm iiuygtiUH Bemerkuug in ächmkt;!'« Bydrage
«te., Str. 1, S. 68 tmd flgde.
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£r hatte nun die sclilfliiingen Bretter der politiBchen BfÜme
betreten y und wurde bald «im angeeebeneten Staatsami m
Holland berufen ; 1636 wurde er Batb^nsienttr TOn Holland,

und legte diese Stelle erst 1652 nieder.

Als Staatsmann bat er,^ nach Wicqti^rt's sehr ri<^tigem

Aosdnick, ^^niemaJs eine grosse BoUe in der Welt gespielt^. Er
Bobdnt yorzügllcb desbalb gewSblt und wieder gewftÜt worden
zu sein, weil der Prinz über ihn ^^diftponiren konnte". Van
Wijn hat dem zu widernpreelK'n versuclit; aber es ist noch

zweifelhaft, ob es ihm »i^efxlüekt sei, uuscru Cats als einen

selbstständigen Staatsmann '
i hiiiziistellen, als einen Mann, „der

zu den affaires f^eeignet war" Weder seine Rede am
Schiuös der .sogenannten Grusaen W'rsammlung noch seine

Betraehtun^ übwr den Coup d'Ktat Wilhelms II., geben

eine hohe Meinung von seinem politiselien Werthe. Nur ein

Lob dürfen wir ihm nicht versagen; er hat sich nämlich nie-

mals des Nepotismus schuldig gemacht
^

wenigstens yersicbert

er selbst in seinen Twee-en-tacbtig-jaerig Leren:

Ich baV nun aebtsehn Jsbr ein sebwerea Jodi getragen,

Dooh ist aas meinem Hstts, aas allen meinen Hagen
Kiemand auf meinen Rath, weil ich's vielleicht Terlangt,

Zu iigend einem Amt, zu Ebr^ nnd Wflrd* gdangt

Wir balten uns nicht länger bei seinem pofitiscben Leben
au^ und gedenken nur pro memorie der*zwei Gesandtschaften

^) Dass Cats am Gängelband des Prinsen von Oranien lief, kann
iiiclif direkt bewiesen werden. Er spricht in »oinen Werken ni' m Us über

Politik. Aber aus der Wahl meines UmguD^'t; kann man vermutheu, unter

welches Panier er sich scliaurte. Einer bcincr Schwiegersöhne war der

berüchtigte Griffier Müsch, der an dem Coup d'Etat von lüöo grossen

AnthsQ hatte; der andere war Otost der Stadt und Baronie von fireda

(einer Bentsong des PriDsen) und ein Verwandter TOn jenem SommeU

•

dyk, der 1650 eine nicht weniger bedeotMide liolle spielte. Seine intim-

sten Freunde waren der P£urrer Teeltng, Ycm welchem er noeh am Abend
•eines T>''l>pnp snp:fp:

Ich hub' den wi'ithcn Mann in Zeeland liiug pcknnnt,

Noch immer hi sein Hild mir in dag Herz gobraunt

;

ferner der Uaagschc Prediger Stermout, zu seiner Zeit olt iSteurmont»

Wennent nnd Lsstennont gensnnt Beide sind als heftige Psmpblet-

sehfeiber m Gunsten des Prinzen bekannt

*) Nttlesi&gsn op Wagenaar, Tfa, IL, S. 3S*J und flgde.

*) Attsema, Hersteide Leenw, S. 359 und ilgde.» somal 648.
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nach England^ an denen er Theil naiiiD; die aber keinen be*

sonders glücklicheu Erfolg hatten. Für sich selbst gewann er

dadurch den St Greorgenorden. — Ohne seinen Willen achrieb

er in Beinern Oaderdom sein eignes Urtheil:

Darom, o Seele wcHb, haltf Keinea ich fSar gat,

Der viel and Tomehm schreibt» doch wenig wiriit nad tiint

Nach dem Abschied ans seinem ,,Amt voll steter Sorgen^

lebte er ruhig auf seinem Landgate Zorgvliet, das er sich

in den Dünen swkchen Scheyeningen und dem Haag 1643 er-

baut hatte. Er hatte diesen „mageren Sand" jßrewählt, um „Neid

und Nachrede^' zu entgehen. Die Bäume daselbst uuten

jedocli ,,up[)i^ und reich", und als Kurator der Leidener

Ünivd-sität stand ihm der Same „numclies kostbaren Krautt-ä"

Ull i ..ti l inden Gewächses ,.au> <\>-m hortu.s botanicus zur Aus-

bciunUekunji^' seiner Besitzung zu Gebote. Hier starb er auch

am 12. September 1660; beinahe drei und achtzig Jahre alt.

^9. Wie Uuygeus, so hat uns auch Gate in verschie-

denen Gedichten mit einzelnen Zttgen aus seinem häuslichen

Leben bekannt gemacht ^) : wir erwähnen nur diejenigeDy die

einen Bhck in sein Qemüth und seinen Charakter Terstatten.

Der Tag wurde mit Bibellesen begonnen: erst ihat er

dies allein, darauf mit der Familie; dem Lesen folgte^ Examen, ,,wa8 Jeder gelernt habe". In diesem G^ehiäte
atand dem Hausherrikseine Haushälterin, die ehrsame ^^ungier

Harius'' aur Seite. Sie hatte es nicht nur in der edlen Koch-
kunst so weit bracht, dass sie selbst den wählerischen Bar-
Iftus durch ihre Bcwuthun^ ciitzikkte: sondern auch in

So wünievolleü Ke<len,

Gleich iu dei' Ku'tiie >ie die Gott'sgelclirten Ix^teii.

Nach dem Frühstück ein Spazier^Mug. Beiju Mittagstisch

wurden, wenn keine (Jäste anweisend waren, Roisebeschrei-

bungen, Geschichte oder „irgend ein süsses Gedicht" vorgelesen.

Nach dem Essen ging der alte Herr wieder ins Freie und
ergötzte sich dann mit dem Füttern f^eines Federvielis; hierauf

wurden atur Stärkung der Muskeln Bäume beschnitten und
umgeschlagen^ wozu ihm sein Schwiegersohn Pnuw van Camia^
der zweite Mann seiner Tochter Elisabeth, die Werkaeuge ge*

>) Z. fi, Oaderdom en BnitealeTen, Toehtigjaerig leven
ea Huythoadiogh, Twee-en<taehtig Lereo.
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flchiekt hatto; zaweflen »etite er sieb aaoh mit eiasm Buche

unter einen Baum.

Nach dem Aj^endesaen ttberfieaa er Bich den Betrachtungen

ttber die Alt nnd Woase^ wie er aemenTag zugebracht hatte;

derselbe wnrde endlich mit einer ementen gotteadieiiBtlichen

Uebung beschlossen.

Abends las man in Joseph Hal's „gelelirten Büchern":

in Westerburg'hs oder Tecliit^j^h s „weisen Schriften" oder in

Couper, worüber (bmn wieder katechisirt wurde. Dies ge-

schah jedoch nur, wenn er nicht nach Kyswijck oder Scheve-

nlngen in die Kirche ging, oder wenn auf Sorghvliet seibat

kein Pfarrer predigte. Durchachnittiich kamen deren wöchent*

lieh zwei.

Auch ftr weniger fronunen Zeitvertreib fand sich Ge-

legenheit: jttogere Golste komiten fischen oder jagen, und su-

weflen wurde auch Musik gemacht

Sie. die ineiii lluu^ be>orgt, die kuuu ein Liedclien siugeu,

Uüd der Student, ihr Sohu, der lässt die Saiten klingen,

Und ihre Tochter giebt uns manch' französisch Lied.

IHesen seinen gewöhnlichen Hausgenossen schlössen sich

oft seine Enkel aus dem Haag an. In früherer Zeit^ ,^eh' sie

war getraut", hatte ihn ^^Base Schilders" oft mit Gesang er-

götzt Sie hatte den grössten auf die Melodie seiner

Verse aosgefibty und seine Muse

lehren singen

Und sie nach dem Gesets gelehrt die Worte zwingen.

Er gesteht es selbst Bichtete er je

ein liubsch Gedicht,

Das l^este von dem Klang gehört mir selber nicht.

Sie schnf für mich den Tal<t, verlieh dem Liede Leben,

Sie hat deu rechten Tun, sie hat den (jei>t gegeben

Aber von profanem Zeitvertreibe war der alt«^ Herr

durchaus kein fVeund; am allerwenigsten von Karten- oder

Würielspiel

Noch könnt* bisher ich fremd dem Damenspiele bleiben,

Noch Uebf ich nicht die Zeit mit Wfirfehi su Tertreiben»

*) &iehe (ks Papiere-kint in (ier Vorrede nun Trou-ringh.
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Bas Kartenspiel zumal, das stand mir gar nicht an.

Seit &aMg Jahren hab* ich Sokbea nie gethan/^

sagt er iig«ndwo; und «n einem anderen Orte langt er:

Wie floDte mir OeniuB in Earlf und WfiHel liegen?

n^ wer Bodier hat, weiM doch sich m vergnUgen.'^

Dies wiededbolt er ro meilreren Malen:

^Was ich am Liebsten hab* in nnserm LandgatLebea,

Bas ist die attne Lnat, die mir die Btteber geben.

Mein kleines Zimmer viel fOr mich der Schfltze hat,

Oft islTs nor ein Papier, oft nor ein eini*ges Blatt^

Diese Leselust hatte er mit Huygens gemein, der fort^

während bei seinen Bücliern „xu finden und zu suchen** war^

und der seiner Vielseitigkeit durch die verschiedenBtcn Schrift-

steller Nahrung gab. Im Cluys-werck heibst es:

Ob Weise mich belehren,

Ob mich der Schalk Tcrfulirt zu Lust und Fröhlichkeiti

Ob mir die Klassiker gewähren ernst Bescheid,

Von lang vertlossner Zeit genaue Kund' mir geben,

tJnd ob es Künstler sind in tücht'gem, vollem Btreben:

ich frag' gtl u ti risch, sie stehn mir Rcchenschalt

Bis in das tieisie Mark von ihrer Wibsenschuft.

Aber wie viele Beweise von groeeer Bclesenheit wir auch in '

Oats' früheren Werken finden, ao adien wir doch bald, dasa er

in aeinen dten Tagen dorcliaiia nicht so vielseitig war. Sdten

laa er noch etwaa Anderea ala „ein heilig Buch'% daa g^el
ihm am Meiaten. Im OegenaiUa au dem „Mann aufHoMjck''
hecengt er:

„Ich will ins Blinde nicht durch hundert Schreiber irren,

Ich lese immer nur, wo ich kann profitiren.

Viel iaas' ich anberllhrt, was ehemals mir gefiel,

Ber Seele Beil ist Jetzt mein Streben ond mein

Erbaulicher Emat war immer sein Hauptzweck geweaen:

in seinen späteren Lebensjahren war sein einziger Gedanke sich

vorzubei-eiten.

Um aui? dem Fleisch /u gelm, und haUl von hier m s^cheideu,

und das hatte i^intiuss aut seine Lektüre:

„Wo ich uur Bücher tind', in diesem Geist geschrieben,

Da wird voll Reiz und Krait die Seele hingetrieben:

Und Nichts entzückt mich mehr. Nichts schmeichelt mehr den ßinn.

Als was das Grab betrifft und iührt zur Bahre hin.
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äein Hauptgedanke war ilarauf gerichtet,

^Wie man das Fleisch Terlüsst, und ein zum Himmel geht"

:

und wenn er die EinBamkeit aufsuchte^ ao geschah es meistens^

um darüber nachzudenken, oder sich in die Betrachtungen

Anderer über diesen Gegenstand zu vertiefen. Denn

„Es ist mir immerdar Fieiur und (ienns> gt WL'öen,

Tu gnuK r Laub' allein in eiiieia -Biu h zu ieaen,

Zumal wenn es zur Seeleunahrung dicut."

Und er wurde oh so sehr davon erbaut, dass er sich

schon im Himmel glaubte:

Wie kann wohl sttssrer Trieb in onare Seele kommen,

Als wenn man schon im Geist ini Himmel aufgenommen,

Den grossen Schöpfer grfisst!
'

Dieser Mjsticismus und diese gläubige, fromme, christliche

Richtung darf uns an dnem orthodox-reformirten Kanne jener

Zeit nicht befremden: wir machen natürlich keine Einwen-

dungen dagegen, aber wohl ist uns die f^age erlaubt ^ ob in

Cats'FrömmigkeitnichtAffectationund Uebertreibung herrscheV

Das Lehetk nur als ^e Yorberdtong f&r den Tf»d zu betrach-

ten, scheint, sogar vom christlichen Standpunkt aus, die Frucht

einer einseitipren Leben sauHassimtr zusein; wie bezeichnen wir

es aber, "Wenn man nur darum su uit au das Grab denkt^ weil

Man acht^it bald nicht jiit hr, wovor der Seele grant,

Der Schreck verliert sich schnell, subaJd mau's iilter schaut
j

theils auch, weil

Fortwährend auf da> Grab all uDsre Sinne lenken,

l)a> lehrt uns aufmerk-am an unsrc Wege denken;

Bas Böse fliehet man, das Gute thut man leichti

Wenn mau bedenkt, wie sdniell das Ende uns erreicht.

Ist es nicht, als ob der Gedanke an das Grab nur ein

Sicherheitsventil wllre;^ welches die Furcht in Bewegung setst?

Man bedenke nur, dass er am Schluss seines Twee-en-
tachtig-jaerigh Leven Gott folgendennassen anspricht:

Sag mir ins tiefste Herz: „Nicht länger sollst du beben,

Mein Sohn! Hab gnten Muth, die Schuld ist dir vergeben!''

iJajiiit ieh vor der Furcht und sehwcrou llülleupein

Keiu Aengstcn nielir cinptiud', noch furchtsam möge sein.

Von dieser Angst konnte ihn nur ein gottseliges Leben

befreien; denn
JoMkblMt « Q«KUelito d«r SiedwlindisolieB Litexataz. Band IL 21
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Wie könnt' getröstet ich cin«t meine Augen schliessenif

Wie könnte ich l)estehn xor Deinem Richtersttihl ?

Wo fMd ich Obdach dauu, als iu dem Hölleupfuhlr

Freilich, der imaiifliödicfae Gedanke an den Tod „Bchncn-

dei alle Sünden ab'' nnd achtttzt vor diesem ^Pfiible''.

Man kann von Allein her es wohl bestätiurt tindon.

Dass, wer ans Ende denkt, vermindert s« inr Siuuici)-

So dass man seinem Fki'ich den Zügel lest anlegt.

Wenn man den bleiclieu Tod in den Gedanken hegt;

Erfahrung lehret uns, dass Thiere aucli erbeben

Und ftihlon diese Furcht beim Scheiden von dem Leben i

Die Hatte in der Fall', die sich gefangen sielit.

Voll Angst und Noth die Speis*, wie lecker iinincr, Hiehl.

Und bei den Fi.sclicn aucli. wie mit h iai'ahruug lehrte,

Dicbulbe liegel sich mir ganz bestimmt bewährte,

Da man gevvisslich sieht, wie ihr feucht' Element

Stets unter seinem Volk den Todesschrecken kennt

Wlo rechtgläubig dieee Predigt auch sei, die Anwendung
klingt doch wohl etwas araiinianisch. — Was uns aber am
nnangenekmsten bei Oata berührt^ iat die Schauatellong seiner

Glaubenaregeln. Er Teraftumt niemals; uns au seinem Gebet

zu rufen, er warf sich ja auch in der Staatenversammlnng

von Holland auf die Kniee; und er schaltet ein mehr oder

weniger auBfOhrlichea Gebet in seine Gedichte ein, wo sich

nur Gelegenheit daau findet.

Lud wt'lehes war die Frucht dieser Lehre? Ein so Irom-

mcr Mann, dessen Leben selbst ein Gebet war, der selbst aiit"

Beinen Spaziergängen einen jungen Menschen hinter sich her

gehen Hess, damit dieser ihm aus „einem erbaulichen Buche"

vorlese y wenn seine G^anken ja auf andere Gegenstände

gerichtet waren ; so dass er^ selbst wenn er im „Gehen seine

Gesch&fte überlegte'', sagen konnte:

Ich spreche mit dem Geist, der von dem Himmel kommt.

Und mit hochbeUger Glntfa anch tinsern Sinnen frommt

;

ein solcher Mann musste wohl im täglichen Leben ein Must<ir-

bild chiistiicher Tugend, ein Heiliger , sein. DaiUr hat mau
ihn auch immer gehalten, |,Sein ganzes Leben war eine anauf-

hörliclie Tiigendbeschauung Cats hat nur allein das

Recht» Oats als Menschen zu beurtheilen; Andere haben daau
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kein Recht", ruft WitMn Geysbeek voll Entzücken aus Ein

Anderer jubelt , dass ^^sich seine Tugenden beinahe ttber das

gewöhnliob Menscblidie erheben^*). Und doch war dieser

Mum suweilen recht sehwach.

Wir sahen schon, wie Hnypr^ns ihm seine Handlnngswoi^e

bei Gelegenheit der LaudgcwiiHuiüg vorwarf; er Latte dumii,

wie Hooft meldet^), „viel Vermögen erworben". Wenn er

zwischen eignem Interesse und Gewissen zu wählen hatte,

war sein Gewissen wohl zuweilen sehr weit.

Ich mnsB Cais jedoch von einem Tadel freiaprechei^ der

seit Kurzem auf aeinea Charakter geworfen wird. In dem
Kataster ttber die Tausendstel-Steuer von 1654 Ar den Haag
imd Umgegend, das auf dem Beichsarchiy Hegt, wird der Ritter

Jakob Oats mit 300 Gulden Steuer angegeben. Er hatte also

erklXrty in der Provinz Holland — die Steuer war provinsiell

— an beweglichen und unbeweglichen GKitem 300,000 fl.

zu besitzen. Nach de Jonge von Ellemeet*) soll er nur au

Obligationen und Kentbnefen 1,846,050 Ii. liinterlasÄen Iialjen.

Es hatte also allem Anschein nach eine Defraudation in so

grossem Masssta})c stattgefunden, dass sie wohl den Namen
Schelmerei verdient. Aber Herr de Junge hat sich hierin i^p-

wisB geiiTt, indem er glaubte, es sei von vlämischen Pfunden

die Rede; danaeh wurde wohl in Zeeland, aber nicht in Hol-

land gerechnet. Cats selbst hat zwei Jahre vor seinem Tode*),

1658, den Betri^ seiner Obligationen auf das „Komptoir von
HoUand", auf das „Generaikomptoir^', auf die „Domänen von
HoUand'' und auf „Privatpersonen'' mit 303,600 fl. berechnet;

ao dass er bei der Angabe für die Steuer eine runde Summe
angegeben hat, wie wohl oft geschah, und wie es auch yon
den Kommissären zugelassen wurde.

Aber bei anderer Gelegenheit sehen w ir ihn nicht beson-

ders brav haudehi. Als Vondel 1631 .s< iuo scharfe Preisfrage

ausgeschrieben hatte, liess auch Cats sich zu einer Antwort

*) Biogr. Anthol on Crit. Wooraeuri oek, Th- IL, ä. 4Ä.

*) Festrede bei der EuthUUuug seiaes Stuiidbilde«.

») Brieven, Th, II., S. 32,

*) Museum Cstsiaoum, 8.

Ebsndst., S. M.
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liiiirr'isscn '\ V:in I^ciincj», der docli wirklich nicht gegen

sciiH'ii ,,lrüimiien, ^euiUthlic lKii Vater ('at>" eiiigenüininen wni%

lugt erklärend hinzu*): ,.Kr l'^cIioi tc zu der kontrarcinoii-

strautischen Partei, und war nooli überdies eifersüchtig auf

die Anisterdamschc Dichterschule, welche die Dordtsche, deren

Oberhaupt er seibet war, in vielen Hinsichten ttberflügelte;

und fühlte sich nun gezwungen, seinem Zorn frepren Vondel,

der für die. llemonstranten Partei nahm und als Dichter mit

ihm rivaÜsirte, LuÜt zu machen" Und das >Stück iet nicht nur

voll „schmutzigen Gewäsches'' und „widerlicher und ekelhafter

GassenausdrÜcke'', sondern auch „eben so gemein in Rich-

tung und Form''; denn Vondel und seine Freunde als Trunken-

bolde hinztistellen und Hollands ersten Dichter „den schmutzig-

sten Schehn des Landes'^ zu schelten, war eine aus sehr unreiner

Quelle entstandene niedrige Verleumdung. Und wenn Yondel

in seiner Oegenantwort mit der Frage:

Ob Blut mit Wein vermischt, schmackküt sei?

auf die barbarische Thatsachc anspielt , das?a Barnevclds Blut

wirklieli von aeini'ii erl)ittert8ton fTe;^ni( ru getrunken wurde^

so zielt er (hiniit gewiss aut" (Jatd unbegrenzten Hass, der sich

in lul^ieiidcii Versen aus seinem dritten Sinne-en ^linne-
becld, nicht lange njich des Advokaten Hinrichtung ge-

schrieben, deutlich ausgesprochen hatte:

Nützlich ii.t Ci^f weuu mau glaubt,

Dass ein närri^rh, thörieht Haupt,

Dass allein ein cinz'ger 3Iaiiii,

Ganze Kelche stören kann:

So gewisslieli ist es heut,

Wie vordem in alter Zeit^

Bass» wenn dieses Haupt gefallt,

Sich das Lsnd zufrieden stellt.

Weder das eine noch das andere Gedicht klingt edel oder

christHch Knfexi dergleichen Beweise in uns nidit die Er*

Siehe oben, S. 195.

•) Van Lennep'? Vondel, Tb. III., S. 47.

') Vielleicht haben mr noch eine andere schlechte Thnt aus

etivas spSterer Zeit au verseidmen. Wenn Bimlicb, wie wir mit van
Lennep (Th. IV., S. 436) nieht för unmSgliefa halten, ein sweites, hot-
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inneniiig an Jene wach, die da sagen: Herrl Herr! und
denken wir nicht zugleich an den Oegenaats su denen ^ die

den Willen ihres Vaters im Himmel thun? Und wenn dorn

so ist, dann haben die Heiliecrklärer von Cats auch ein lul-

sches LJrtlKÜ prefällt Und Ist ilii' Lob lür den Dichter Cats

niclit auch il cm crennj^pires Mass zurückzuführen?

31ü. Wer kcuiii den schweifen Folianten nicht, «hr Alle
de Wercken, so oude alö nieuwc, von \i\ivv Cats um-
fasst. Der Mann, der so viel geschrieben, hat gewiss mit sei-

ner Zeit gewuchert. Während der Jahre, in welchen er Raths-

pensionär von Holland war, konnte er nnr wenig Gedichte

machen: er sagt selbst:

Das Amt, das ich bekleid', ist immer voOer Soigen,

Voll Zulauf, ToU Gewühl, auch schon am frühen Morgen»
So dass kaum eine Stund' von diesem langen Tag,

Zur eignen Massezeit, zum Denken bleiben mag.

Aber selbst wnr Zeit^ als er die schwere Last^ trug^ als

«r die Pensionärstelle in Middelburg nnd Dordt bekleidete, war
aeine Feder eben so fruchtbar, als während seines amtafireien

Lebens auf Grypskerk oder Sorgbyliet In der Votrrede au

dem Trouringh, der 1637 erschien, also kura nach seiner

Ernennung zum RathspensionÄr von Holland, sa^rt er:

Mein Amt gab mir zti thun, so lang die Sonne bclüen,

Die Dichtkunst früh am Tag. imd naoli des Lichtes Fliehn.

"Wenn Andre sich erfrcun an ^^ uiklu. au (.lutninken,

Und An»he iliren Geist in Ueppigkeit versenken.

So war ich grübchid stets, geschäftig mit dem Geii>t;

In meiner freien Zeit arbeitet ich zumeist.

Sobald in meinem Sinn die Lust ich KUdf erwachen,

Gleich sah man mich ein Lied, Gott einen Lohsang machen ....

BBtt* idi nicht ndt Gedicht^ und mit der Kunst gespielt,

Ganz ächer Uftte ich oft LangeweiV gefühlt

Eine unwiderstehliche Versewuth riss ihn gleichsam mit

sich fort. Kr lial dies selbst in der Vorrede ziuu dritten Theü

de» Houwelljck naiv genug geschildert (tbl. 51) aber die

Stelle ist zu lang, um sie hier mitzutheiien.

baftes Gr dicht auf den katholisch gewordenen Vondol von Cats ist, so be-

weist auch dieses sein uuchristlicbe« Goiuüth imd seiueii uutolorantea

Giaabenseifer. Mau denke nur nn den Schlussvers:

„Yemiclitet bald den römscheu liuud."
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In der Einleitung zn seinen Gedachten op slaepe-

loose nachten erwähnt er ebenfaUs sein j^gebomes Talent
|

inr IHchtkunet'' und weist darauf hiui wie er, ;^zam Trost und
|

zur Erldchtenmg seiner schlaflosen Kllchte, stets gewohnt eei^
|

die Annehmlichkeit der Poesie zu ergreifen".

Aber er schrieb ixuch, lun gezälilt zu werden
|

„Zum Geistesvolk, dsüs auf dem Ruhme schwebt i'*
!

denn im Antaii«^ des Trou-ringh heisst es:
,

„Mein Geist ist jetzt bestrebt, an Holland das zu schenken,
i

Wodurch in später Zeit man meiner wird gedenken." i

Und wie er sich zum Vorbild Anderer liinzustellen wähnte, I

beweisen wohl die Worte aus der Vorrede des letztgenannten

Gedichtes, wo er sagt: sein Zweck sei ^^die niederländische

Sprache auszuschmücken, die holländischen Gedichte melodisch

und ohne Anstoss und Flickwörter zn maeheni damit sie flies-

send und fliessend gelesen werden könnten''.

Darin besteht einer der wenigen Punkte von Ueberdn-
stunmung zwischen ihm und der Amsterdammer Schule. Ver-
welfen wir einen Augenblick bei Cats' Verhältoiss zu den
Dichtern seiner Zeit.

In der Widmun<^ seiner Sinne-en Minne -beeiden
„an die Zeeliindcr Jungfrauen"^ die gegen das Ende des Wafl>en-

stillstandes geschrieben sind, lässt er den Liebesgott darauf
|

hinweisen, dass früher in Zeeland nicht nur Helden gefunden
j

wurden, '

Denn neben dem Matros' und vielen tansend Helden,

War hier manch' andres Volk, das Tugend* konnte melden

Vi:is neue Weisen sang, dem Feinde recht zum Leid;

Wohl war es etwas roh; doch das lag in der Zeit.

Ab einst hier Krieg geherrscht, könnt man noch Dichter finden.

Die jetst» da Friede thront, sammt ihrer Eimst verschwinden«

Wie anders waf es in Holland I Da dient die ausgeMdi-
nete Fracht des Friedens, Wohlstand und Blttthe, „zum Kutien
der Kunst^.

In Holland wohnt ein Volk, das gerii nwi art'gen Scherzen
\

Und mit dem süssen Lied lockt und gewinnt die Herzen,

So dass ganz unbemerkt die unbekannte Lieb*

Sich ehischlich in den Geist und in der Seele blieb,

Der Griechen süsses lied hört Heinsiiis msa ihigen

;

Was de In vofler Kraft von meiaeB (Amors) sehaeDeB Sduriagen
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. Der Jugend ausgedacht; er lockt die Freier an.

Vielmehr als je ein Geist in Roma hat gethan.

Da ist der wity/ge Hooft, bei dessen Tlirtenklageii

Die Hörer alsobald nach den Gefährten fragen.

Dazu kommt Brederoo, der scherzt mit Bauemwort*,

Und zieht zn meinem Dienst die Nymphen alle fort

Aus Zauberte« lern schallt ringsum ein Liedestöuen,

Um zu der sanften Mian' die Jugend zu gewöhnen.

So sprach er am Begion seiner dicfateriBehen Laufbalm:

flpftter yerlor er seine gute Meinung yon den Amsterdamscben

^^uberfedem'^ Nor za Anna Roemers ffthite er sieh fort-

während hingezogen ganz gewiss, weil sie ihn so hodi yer-

ehrte. Doch schwärmte er viel mehr fiir die geistreiche, ge-

lehrte, aber pedantibche Anuii iUuria Schuuruiauö, von welchei*

er sagt:

Vom Anbeginn der Welt, Ijis auf den lient'gen Tag,

Nicht Eine, die ihr gleicht, mit ihr ^ich ineuseu mag.

Huygens hatte ihm sein Kostelick Mal gewidmet, und

w iw ihm dafUr stets dankbar. £r beantwortete nicht nur

die Widmung mit dem Zmnf:

Da kommt ein neuer Schwan mit ungekannten Schwingen,

Es will ein höhW Qeist sich Heimsth hier erringen;

sondern er sagt noch 1637, in der Vorrede zum Trou-ringh^
wenn er über die Schönheiten vom Haag spricht:

Hier ist auch das Tooriiout das sdiOnate^ was man sieht^

Berühmt geworden lang düfeh Hnygens süsses lied.

Und er widmet auch den porenbloemen das gi'össte

Lob; diese Sammlung erschien zuerst* 1658; von ihr sagte er

unter Anderm:

Das lacht, das kost, da^ kii^st, das scherzt, das sticht, das sehreitf

Das trauert, jauchzt und beisst, Alles zu seiner Zeit^}.

Von den Anistordaiiimern war Barläus der einzige, der

Gnade vor seinen Augen gei'unden hatte. Natürlich} denn

') Siehe z.B. Houwelick, Fol. io3 uud i4u. Mau lese auch, wie

•ehr er flr fjüe ZeeUader Perlö", die Diektorin .Johanna vaa der Uaer-

echeiit geb. Coomans, eingenomnaa war.

*) S. 0. Hn^gensi S. 369.

*) Wie. aaeh dar UeberUaferung, Huygens Urtheil üb^ Cats lao-

tete, Mba van in van LaDnaps Von <) ei, Tb. XII., S. 162.
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dieser, „ein vorneiiiner Mann**, hatte einige seiner Gedichte hm
Lateinische übersetzt und ein langes, honigaUasea Lobgedicht

auf seine „Poemata moralia^ geschrieben. Als der Professor

ihm 1639 seine Medicea Hespes zusandte, yerehrte CatB

ihm zw. I sllh^rne Leuchter^).

Wir sahen schon, auf wie gutem Fusse er mit Yondel und
dessen Kunstgenossen stand.

311. Cats Ist setnen eignen Weg gegangen, ohne sich

unmittelbar den Bahnbrechern seines Jahrhunderts ansu*

schBessen. Oder yiefanehr, die Anderen gingen ihren eignen

Weg, während Cats die Bahn verfolgte, auf der so mancher
niederländische Reimer mit ruhigem niederländischen Schritt

langsam vorwärts geschritten war; den Steg, der nicht über

himmelhohe Bor^e, noch au imenncssHchen Alj<;riinden hin-

fuhrt, öoiideni den eb< n< ii Sandwcjr, den etwas früher Dirk

Potter, etwas später Jan Baptiste liouwaert unter ruliij^ern Ke-

plandor bewandeltou, und auf dem man so nianclieni Kedcrij-

ker ljeLr('i;nen konnte. Uder findet man Potgieters Bild «genauer,

wenn er sagt, „die Poesie von Cats mache auf ihn denselben

Eindruck, den man am Steuerruder einer altmodischen hoUändi-

achen Trekschuit auf einem unserer ruhigen Kanüle empfange ?^

Besehen wir Cats' Werke genauer, um dieses Urtheil au

prüfen.

Er hatte nnn die Zeit, denn er war frei von Pflichteu,

Viel Bflcher awrasehn, und Mancfaedei so dichten;

so schrieb er, als erwährenddesawöigährigenWaflfenatiHstandes

ruhig ohne Staatssorgen in Zeeland lebte. Und zwar schrieb er,
a

Dieweil sein junges \o\k rund um die Bäume spielte,

die Sinne-en M i n u eb ee 1 d en , Galethea oder Herder-
M i n n e k 1 u cht, M a e c Ii d e n p 1 i e h t , den S (> 1 f s t r ij t und
das T ü u n e e 1 d e r M a u n e Ii e h e A e h t b a e r h e y d.

Der Titel des ersten Buches ist eigentlich Proteus of

Minnebeeiden, verändert in Sinnebeeiden. Man
bemerkt bald, dass hier dichterische Ergüsse aus verschiedenen

Lebensperioden zusammengefugt sind. Das Werk besteht aus

einer Reihe vou Bildern mit Umschriften, theils in Poesi^

theils in Prosa. Unmittelbar unter jedem Stiche befinden sich

(in holländischer S|»raohe) neben dnander swet achtielliga

*) De JoDge von EUemeety Mateum Catsianttm, p. 7^
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Atrophen. Die erste ist immer eine Anspielung auf Amors
Keieh mit Anwendung aut' (1«-m durch das Bild erregten Ge-

danken die sweite eine morAÜsche Betrachtung, ,,eine bürger-

liche £rläutei*uug^^ wie er sie nennt Darunter folgt die Um-
arbeitung beider Strophen, erst in lateinischen, dann in fmn-
B^Saischen Versen. Wetter awei Citate, meistens in gebundener

Rede, römischen oder französischen SchrifUteJlem entnommen;

endlich eine Betrachtung in lateinischer Prosa , nach irgend

einer Schrift der Alten, sammt der Uebersetzung ; und als

Zugabe wieder ein paar Citate aus klassischen Schriftstellern

in Prosa und Poesie. Sodann folgt eine neue, etwas kürzere

AbtheÜMng. Diese enthält: erstens eine religiobc i»etraclitnn;r»

,;eine erbauliehe Bcschauung^' des nämlichen Geir»^n«t.iuilt's in

holländischen \'ei-8ttn mit einer lat«^iniscli(.n und irauz"Hi:>chen

Paraphrase; 7.nm Schluss ein latt-inisi'hor Auibutz mit dor

Uebersetzung, und einige Citate, hier meistens den Kii*cheii-

Vätern oder der Bi}>el entnommen.

Es ist eine Lust zu sehen, wie der ,,detVige'* Cats — er

selbst hat dieses Kpitheton wiederholt auf den Ij^l^^tt— sich

in der Vorrede über die Ungeschicklichkeit entschuldigt: ^ie
Albernheiten der Jugend nicht nur mit der Sittenlehre, sondern

auch mit höhern, erbaulichen Betrachtungen vermischt su ha-

ben, ja sogar den Thorheiten der Jugend in diesem Werk den

ersten Plata emzurftumen^: es war nur, weil „der erste Theii

dieses kleinen Buches meistens der Erguss onsrer blinden Jilng-

itngsaeit war, welche von den gewöhnlichen Trieben jener

Jahre und von der Liebe aur IKchtkunst verleitet, dann und
'

wann einige verliebte Sinnbilder, d. L närrische Einiälle, auf

daä Papier warf."

Durch diese Arbeit gründete der Verfasser vielleicht mehr

seinen Ruf äls „(T« lehrt»'i''^ als seinen Dichtuniamen; denn

seine dabei an den 'lao- troteiide Belesenheit war wirklich

ausserordentiich. ist auch nicht viel Poesie in dem Werke zu

finden, so fehlt ihm doch keineswegs ein gewisser M'itz, der

hauptsächlich in einer auweüen überraschenden Gedankenver-

bindung hervortritt

Die Illustratiouen sind „stumme und deoBOcb fprechetide Bilder,

weil maii durch dai Intsere Bild einen ianersa Sinn aunudrUeken

MHht».
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In scllx r AW'lso ist der 8pieghel van den Oudeu en
K i <• 11 w e 11 T i j d t ^n st hl leben ; Bilder mit Anspielungen auf

das täLdiclie Leben geben Veranlassung zu geieiniten Jjetrach-

tungen und zu einet" IJeberfulle von Citateu aus allen mög-

lichen Sehriftstellprn.

Der Self-IStrij t, d. i.; Ouderlinge Wor s t e Ii n ge
van goede en quade Gedachten, enthälx, zufolge der

In-leidiughe „yiererlei Beispiele, alle von verschiedener Art;

nämlich: erfltenfl^ ein Jünglin^^, der in der glücklichen Jugend*

zeit von einem traurigen Unfall getroflsn wird; zweiteoB, der

innere Kampf einer ehrbaren liausmntter und was daraus cnt*

standen ist; drittemi^ eine aufiallende Vereuchnng eineaKriegs-

obersten (der sngleich ein Staatsmann Ist); worauf dann

folgt (yiel breiter als HaapterzAhlni^ aufgefübrt) ^^die Ge-

danken des gottesAirchtigen Joseph, die er au jener Zeit ge-

ftüüt haben mag, als er von Potiphars Wob zor Unkenschheit

Überredet und gmizt wurde.''

DasTooneei der mannelicke Achtbaerheyt fährt

uns die Verhandjungen ftlr und gegen die Königin Vasthi,

Assuerus' Gemahlin, vor. Der Zweck ist „auf verschiedene

Haasiibcl liinzuweiseii, die auch lieut zu Tage iiocli bei vielen

Personen im tägliefien Leben (Gott bessere es!) zu finden sind;

welche säramtlicL dureh diese Geschicbte und die daraus ent-

stehenden Betrachtunt^en verschiedene iJinge ans Lieht j^^ezogen

werden und uns lehren: wie Jedes in seiner Art in manchen
verschiedenen Fällen nützlich angewendet oder unterlassen

werden kann."

Die besprochenen Werke lassen des Dichters Hauptzweck

deutlich hervortreten; dieser bestand in Erbauung und Bes-

serung seiner Mitmenschen. Er war überzeugt, dass an solcher

Poesie grosser Mangel sei. Denn schon in det Vorrede zu

seinem ersten Werke idagt er, dass die Jugend unserer Zeit

meistenB (Gott bessere es !) so tief gefallen sei, dass der blosse

erbauliche Titel eines Buches hlnr^che, dasselbe aus der

Hand au legen .... Denn sie können in ihren yerafirtelten

Ohren nichts Anderes Tertragen, als diesen oder jenen sttss*

tönenden Klang ßch weiss kaum welchen) schmeichehd-

der Sonette. Diese j,Krftnklichkeit'', wie er es nannte, wollte

er bekämpfen. Seine Poesie b^ielt auch bis an tem £nde
eine erbauliche Richtung.
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£r strebte nicht danach, sein Ziel durch abstrakte phikMO-

pliische tStttZQy oder erhabene Betrachtungen zu erreichen : durch-

gängig waren es die gewöhnlichsten Vori'äII<' des täglichen

LebenS; die ihm zu seinen Anmerkungen und Rathschlfigen för

eigne und fremde Bessenmg Anläse boten. So .lesen wir in

Onderdom (Alter) und BujtenleTcn.

Idi bin dasa geneigt, ans maonichfoohen Sachen

Zu dehen eine Lehr', die midi kann besser machen;

nnd er ermnthigt sieb selbst:

Was Schwache hoch erhaut, kommt es dir in den Siun, «

Das stelle, wie maus liebt, in kurzen Verden hiu

;

denn^ heisst es im T r o u - r i n h

:

Was ieh erfahren hab', wohl nützlich werden kann

Dem Les€T meines Buchs, nimmt er die Lehre an.

Und in einem seiner letzt« ii Werke konnte er wirklich jubeln

Bis hierher, Seele wcrth, hab' Vieles ich gesdirieben.

Was dieser eitlen Welt sum Dieuste ist geblieben.

312n Vorafiglioh hatte er ^^Familienglieder'' im Auge, nnd

dieses Streben war auch die Ursache zu seinem Hauptwerk,

das Houwelick, das im Jahre 1625 aoerst erschien. Der
Inhalt wird aus demTollstftndigen Titel deutlieh, der also lautet:

,^he, das ist der gamse Verlaof des Ehestandes, abgetheüt in

sechs Hauptstllcke, nSmlicli Jungfrau ^ Geliebte
,
Braul^ Frau,

Mutler, Wittwe; enthält auch die Gegenpflichten des Mannes.^

Man könnte es mit anderen Worten nennen : „Pflicht und Be-

rul' der Frau."

Die zwei ersten Abtheilungen bestehen aus Dialogen

zwischen zwei J unirtVauon. Diese Form wandte er auch bei

anderen Gelegenh' it( n an sie war nur ein Ausfluss seines Bchu-

lastischen Oeistes, der besonderen Werth auf eine vielseitige

Hehandlung der Sache legte und es liebte, alle (iriindo des

fHir und Wider sorglUltig zu prüfen und abzuwägen

Wenn er clas Gedicht nicht in diese Form kleidet, lässt

er die gereimte Erzählung mit einem Frosadialo^ abwechseln,

in welchem dapn das pro und contra des Behandelten

gründlich dargelegt und dabei nicht wenig theologisirt wird.

*) Z. B. io den Selfstrijt, 't Tooneel der mannelyeke
Aebtbaerheit

^ Tevgleiehe van Lennep hi seinem Vondel, Th. TL, B. 461.
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So I. ß. in dem Tron-ringk Oder er häuft Citate auf

Cxtate^ um seine Idee in den yersciiiedensten Küaneen zu be-

leuchten, wie in den orstbesprochenen Werken.

In dt ii vier letzten Hauptstücken des Houwelick lässt

(1- ih n ]yii\h*<^ bei Seite, und criebt eine zusaimiienhängende

lietracLtuug über die rHiclitcn der getrauten Frau und am
Fusse jeder Seite eine iUKi<:;rosse Mciii;e von Citntcn, die er

aus allerhand alten und neueren Sehriltstellern anzieht, denen

er irgend einen Gedanken entlehnt, oder die er zu Hülfe

• ruft; um seinen Ausspruch im Text zu bekräftigen.

]klan kann nicht verkennen, das« dieses Lehrgedicht wirklich

eine Menge nützlicher Lehren euthäil^ die sich Jeder, auch noch

heutigen Tages, zu Nutze machen kann ; dass es, wie der Ver-

leger sagte: „allen Menschen nicht nur zum Vergnügen, son-

dern auch zur heiligen Lehre dienen könne und sie antreibe,

ihr Leben nach den Anforderungen ihres Alters, nach Tugend

und Ehrbarkeit zu regeln^. Aber es ist wieder eine andere

Frage, ob wir auch mit seinem weiteren Urtheile, das Buch

sei „eine Perle unter allen puetiöchen Wci'ken der Jetztzeit",

übereinsthunu 11.

Es wiire zur richtigen Würdigung des Mannes und seiner

Zeit nicht ohne Nutzen, das vollständige Werk zu analysiren,

aber wie wäre es möglich, die bunte Txeihe der Vorschriften,

Anmerkungen, Warnungen und Beispiele durchzinimstern, die

er über Verschwendung, Geiz, Heftigkeit; über das Böse, das

eine Frauenzuiige zu Weg bringen kann; und über was noch

Alles mehr, gegeben hatl

Das immer wiederkehrende Hauptdiema ist: dass der

Mann roDkommner sei als die Frau, dass diese in ihm auf-

gehen und ihm Gehorsam leisten müsse (Fol. 103):

Ich will mit jedem Wort der ganzen Mcnsihbeit sa^U,

Dass IMiiniier überall die Frauen überragen,

Dass AJles auf der Welt, wenn es dem Mann nur gleicht,

Und hat es Leben nicht, ein höheres Wesen zeigt

Deshalb sagt er, foL Ö5:

Ein Weib von rechter Art^ das weiss in aUen Stacken

Den Sinn Ton ihrem Mann genau stets ausindrücken.

Es ist ein gross Terdienst» der Ziemth jeder Branty

Wenn ihres Gatten Bild ans ihrem Handehi schaut
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Und er rätli den Hausfrauen mit vollem NachUruck:

Thut nicht nach Emeiii Siini, neigt Euer Herz herom^

Und seid fOr Euren Mann die rechte Sonneoblum*.

Wir können uns also auch nickt wundern^ dass er der

Frau Ettcke und Kinderstube beinake aussckllesslick als iki6

eigenste Spkäre anweist. Darin ist sie aber Herrsckerin

(fol. 79):

Es giebt ?ersck!ed*ne Sachen,

Die nur die Fraxi allein und ihre Diener machen:

Die Kflche ist zamal ihr eigner Wirkungskreis,

Und dass zum Markt sie geh', fiirs Linnen sorg* mit Fleiss.

ünd femer ist ihr Amt, die MSgde zu regieren,

Und sie nach Recht nnd Pflicht in ihrem Dienst m ftihrcn;

Und auch zur Kinderzncht sind Fronen auserwflhlt,

Wenn wenigstens das Kind noch sieben Jahr* nicht zählt

Es Hegt also ganz in der Natur der Dinge^ dass das

Houwolick, da es zur Ersiekung der ^^ckriatlicken Hausfrau^

bestimmt ist, allerlei guten Hatk entkält: nickt nur Uber den

kftuslicken Umgang mit ,4brem Herrn'', zur Erkaltung des

häuslichen Fliedens und Glückes, oder Fingerz< ige nack ver*

Iialuiissiii;is;^j^- höheren weibhchen Tugenden, sondern auch

Vorsehrilteu und Ilezepte, die die alltägHchsten Dinge betreffen,

z. B. Kochen, Braten, Einmachen u. dergl. mehr. Die Haus-

frau brauchte das übrigens nicht selbst zu thun, sie mussto es

aber kennen:

Nicht, dass mit eigner Hand dies mn=?tc stets geschehen.

Die Frau erlerne nur, iln- Ileieli zu übersehen:

Denn die ihr Amt niciit kennt recht crründlich und geuau,

Ist eine träge Gans, nie eine tiinkc irau.

Da er nun trotz seiner Belesenheit und seiner iSorge lür

das Haushaltungsbuck sich in diesen Dingen nicht aut' sieh

selbst verlassen konnte, rief er die Hülfe Anderer an. £r
gestekt den Damen (foL 124):

Was sich auf Frauenwefk im Bocke mag beziehen,

Sah zum geringsten Tkeil auf eignem Feld ick blähen.

Ein Andrer gab den Stoff, und ick den Reim allein.

Ich mengte nur den Kalk, an Andrer gak den Stein.

Hier und da katte ikm seine Frau gekolfen.

^) Siehe Mus€um Catsionum, pag. b3— J5i.
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Mein' Bettgeaown werth, mein' Seel' und zweites Leben,

Hai hier gar nancli Juwel den Frauen abergeben.

Wenn meine Feder wohl zuweilen stille stund,

Empfing sie wieder Stoff aus ihrem lieben Mnnd.

Diese Fran konnte aber noch mehr:

Anstatt dass jetzt daa Weib lomanfsche Grillen liest,

Ist es Platarebos selbst^ den sie sich anseridest;

sagt er, und ihre Person begeisterte ihn gewiss sa folgenden

Zeilen (Honwelick| foL 13S):

Ihr, denen Gott veiigönnt eine der klugen Franeni

Auf deren weises Haiqil vertranend ihr könnt scfaaneii,

Bringt Bank flir dies Geschenk, nnd nUtset firoh beieit,

Was sich in ihrer Art sa Euren Diensten best.

Nidit nur im Hans aUehi, (wie wir so eben sprachen)|

Kickt nnr in nichtiger MOh mn kleine Kflchensachen,

Nein, anch in andenn Weik, das so viel hdher steh^

Wenn sie damit auch wohl in Euer Reich eingeht

War Bilderdijk's Bdiauptuqg richtige dasa er auch in

der Politik unter dem Pantoffel ^) gestanden habe? Wie dem
sei, er verlangte, dass auch weniger begabte Frauen von ihren

Männern nicht vernachlässigt werden sollten:

Wer Gott sein Oplor bringt, dem Prinzen bringt den Zoll,

Der lerne, dass ihr Recht die Frau verlanget wohl.

Diese Lehre sucht er in einer langen Tirade einzxiprägen,

.'31H. Das Obengesagte genüge zur Charakterisirunij: dos

Cats'sehen Hauptprodoktes und dessen didaktiachen btyles.

Wir begnügen uns mit der Aufzählung setner übrigen

AVerke. Den Spieghel van den Ouden en Nieuwen
Tijdt, der 1632 erschien, haben wir sclion genannt. Darauf
folgte '8 Werelts Begin^ Midden, Eyndoi bealoten
in den Tronringh, met den proef-ateen yan den ael-

Ten; das Buoh entfaSlt eine Reihe Erzählungen atis yerschie-

denen Ehen. Keine einzige derselben aeiclmet sich durch be-

aondera maleriache Darstellung aus: auch nicht die bekannteate

von het Spaens Heydinnetje (Zigeunerin).

In den Gedichten aus seinen lotsten Lebensjahren spricht

er hauptsächlich ttber seine eignePerson. Ouderdom, Buy*
ten*leven en Hofgedachteu op Sorghvliet; Inval*

Gew^hiedenis des Vaderiands, Th. VUI, 8. 119.
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Icnde gedachten op voorTalleude gholegentheden.
Doodt-kiste yoor de Lerendige of Sinn e-beclden
uyt GodesWoordt aenwijsendede kortwij ligLcjt^
ydelLeyt en onsckerheyt van *t me nschelijck be-
drijf. Bchliesalich Tachtigh-jaerige Bedenckingen,
Tacbtigh-jarigh Leven en Huysboudingb op

* Sorgkrliety Gedachten op slaepelobse nachten,
und Knietet das Twee-en-taohtig-jarig leven. Einen

sonderbaren Kontrast bildet das mitten darin erschienene

„Blyeyndend-spel Aspasia'^, welches er einer tn» Trou-
riiigh bebandelten Scene entlehnte; es Iftsst sich aber in

keiner Hinsicht etwas zum Lobe desselben sagen.

Unser Endurtheil über den dicken Folianten, der Cat-j

Gedichte entliält, kann nach gründlicher Erörtcrimg uiir dahin

lauten, dass er die Haupteigenschaft eines Dichters nicht be-

sitzt. Er entbehrt aller Poesie. Wulil cutschädigt er uns ge-

wissermassen tiir diesen Maogel durch ein atissergtnvolmlich

gutes < uMläclitniss, ^vrlchcs ihm oiiue jegliche Anfstn-n'j-un;^- zu

jeder Zeit die Früclitu öciuer besonderen Beobaehiungisgabe

zu Gebote stellt. Seine Verse liillt er nielit nur mit den Aus-

sprüchen der Hunderte von Schriftstellern, die er je gelesen;

sondern man bemerkt auch bald; dass seiner Aufmerksamkeit

keine noch so geringe Kleinigkeit entgangen ist. Beinahe

auf jeder Seite finden wir allerlei minutiöse Bemerkungen Ubei*

Pflanzen, Thiere und Menschen.

Sein grosser Zweek^ den er bei seinem Dichten stets vor

Augen hatt^ ist nach seiner eignen Aussage am Schluss seiner

Vorrede zum Trou-ringh, seinen ^^andgenossen eine leicht

fassbare und gute Lektüre zu geben, und sie dadurch zum -

hftuslichen und bürgerlichen Leben und zu einem glückseligen

Ende vorzubereiten.^ Kebenbei schrdbt er wohl auch ein

wenig als Poliseikommissär, denn lesen wur nicht (Houwe-
liek, M 130):

Kein Staat kann je bestehn, kein König hnt Gebiet,

Wenn das gemeine \ ulk nicht Hüll' und Himmel >ielit?

Betrachtungen und Lehren, „die erbaueu''', stehen deshalb

stets im Vordergrund ; aber er vertu usc lit oft die Betrachtungen

^der Annehmlichkeit halber", uml ])t Boisjuele „zum Schauen":

lehrreiche Gescliiehton, der "\Vii kii«. hkeit oder der Historie ent-

lehnt £s ist zu beklagen, ds^ die Einkleidung derselben
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durchgängig so weni*^ reizend oder fesselnd ist; dies ist die

Folge semer lanpveilifren Ausführlichkeit, seines Mangels an

geltem Geschmack und dichteriacher Weihe, der herrschenden

Alltäglichkeit nicht aeiten aogar der Zweideutigkeiten in sdnen

ächildeningen.

Mftn erstaunt oft Über die Leichtigkeit, mit welcher eine

Phrase sich ans der anderen entwickelt, wie ein einziges Wort
eine neue Gedanken* und Verereihe entstehen Iftast, die so

weit ansfrf'^ponnon wird, dass njan kaum das Ende davon ah-

sehen kann. Kein einziger Gegenstand, keine einzige Behauji-

tung wird eher verlassen, bis sie von allen »Seiten betrachtet,

nach allen Seiten ![rf"wendet, ausgespoinicn und voll.<.tän(liLC * r-

8ch<*'prt i?>t. Ks ist wohl leicht bpo-reiflich, wie bclir (li< s<- Art

der Behandhing den Leser ermüdet. Um so mehr, <lu Cats'

i»hythmus ganz besonders l;ni<;\veilig ist. Er reimt mit der

grössten Leichtigkeit; zögert aber auch nicht, seine Zuflacht

ZU stets wiederkehrenden, nichts bedeutenden FlickwOrtem zu

nehmen, während seine ultraregelmässigen Alexandriner, rait

ihrer festen und langweiligen rhythmischen Cäsur in der Aütte

desVerses, die mit sorgsamer Aengstlichkeitjedes Ueberspringen

yenn^det, eine einschläfernde Einförmigkeit besitzen. Zuweilen

iUhlte er selbst^ dass seine Weitschwei%keit alle Grenzen über-

schritt. So ruft er z. B. im Hottwelick (fbl. III) ans:

Es kunnte wohl zum Zorn auf uii^ic Kiiiiu' treiben,

Weil diese viel zu lang bei einer Sache bk ilicii.

Wäre er nur von der liichtigkeit dieser seiner eignen

Bemerkung recht durchdrungen gewesen! (Ebendas., foL 82):

Man muss ins Kleinste nicht von jedem Dinge gehen,

TJnd bis zum tiefsten Graiid die Sache nicht besehen.

Zeelflnd'sche Feder, httt' Bich vor zu langem Schreiben,

Es moss auch noch etwas für deine Leser bleiben.

Es wäre keine anjrcneiinie Arbeit, durch Ji» isj»iele zu be-

weisen, his zu Avrk'li liolieni Orade dieser Fehler «re^tic^en

war. Wt r nulclite jene 1(*.S Alexandriner zum zweiten Maie
lesen, worin er erzählt, wie ihn ein (Quacksalber vom ,E^eber

heilte V Eine einzige Frohe möge beweisen, wie w^enig er der

Phantasie des Xicsers zu denken überlässt. In der Vorarbeit

zu dem Uonwelick (foL 9) schildert er die Mühe; die das
Pflegen einer zarten Pflanze erfordert, folgendeimasseii:
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Mrhr Millie, als man wohl gedacht,

Un» c-olcii ein zartes Keiiiuhen macht.

Man fürchtet oben für den Sturm,

Mau fürchtet imteu für den Wurm,
Man fürclitet Frost nnd seine Kraft,

Man fürchtet, dass der Hagel raüt.

Man fürchtet bö^en Dnnst der Nacht,

Man iurchtet auch des Nebel& Macht,

Man fürchtet schlmuiio: Gartengift,

Man fürchtet Sonnenbrand, der trifft,

Man ftlrchtet Regenwurmes Strich,

Man fOrchtet der Ameise Stich,

Man fttrchtet b^lien Baopenfraapi

Man ftiditfit Sebneckensehleiiw Im Gras,

Man fArchtet aach in seinem Sinn,

Die Spinnwab' einer schmat^gen Spinn,

Man fürchtet nodi ein lostig Kind,

Da» ist das SeUimniste, was sich find't

Und die ktzt^nannte Gefahr erörtert er dann in zwülf

Versen^ die ich dem Leser erlassen wilL

Soll ieh die vierzig Verae abschreiben^ die Erzähinng in

seinem Onderdom^ „von den VergnOgen, die Landban nnd
Gartenpflege geben*'? Sie wüiden als sprechender Beweis

ftr eine trockne prosaische Darstellungsart dienen; ich yer-

siehte auf ihre Wiedergabe.

Die Behauptung würde öehr imgereclit^ein, dass in den

Tausenden von Versen, die Catö schrieb, kein einziger poeti-

Seher Gedanke, kein einziger schöner Vers auizutinden sei.

Ini Gegentheil! Poetisch ist z. B. die Antithese, wenn er

(Ouderdom, fol. 72) auf die Schilderung der blutigen römi-

schen Kampfspiele im Oircus naciisteheude Verne folgen läset:

Idi seh' mit firahenn Blick den Jungen Baun gedeihen.

Des ROsleiDS Knospenpracht, den grünen Hag im Freien.

Man lese auch, was er von einem fieissigen Mann mit

einer pmnkliebenden Frau sagt: es ist nicht besonders fein^

aber nichts weniger als prosaiscli \^llouwelick^ foL 128):

Den liobn von seinem Amt, den VorUieil seiner Kenten,

TanschhandeJs reiche TrwM flieht er in Ranch sich wenden.

Und sU der sanre Sehweiss von seiner Strebsamkeit,

Der trOpfelt anf die fVan nnd wird smn seidnen Kleid.

UUkVMSt fltrtMehto itr KMttliadlMhMi LUmtv. BmA IL 22
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Er bat zuweilen auch ausiiihrliche Soeuen geschildert, die

von ziemlich lebhafter Zoiclmun«:; uiitl 1 ;i]))ü sind; mau kaiiu

sich jedoch nicht verhehlen, daöü er darin nur treu wiederzu-

geben hatte, was er in der Wirklichkeit sah, um einen verhältniss-

mässig höheren Ton anzuschlagen. Für die Wii'klichk<;it war ei*

durchaus nicht blind. Er hatte offenen Sinn für die Natur,

manche gelungene Stelle giebt dafür den Beweis. Er hatte

auch warmen Sinn tiir Hollands Wohlstand, den es durch

Hft.n«ifil und Industrie erreicht hatte. Ich will euüge Griffe

in jene warmgezeichnete Scene thun, in welcher er auf die

Wunder liinweisty die ,,der allmächtige Gott Holland verliehen*';

er selbBt war so sehr für dles<3 Stelle eingenommen, daas er

fite swdmal, zuerst im Houwelick (fol, 121) und später noch

euunal im Ouderdom (foL 40) abdrucken Hess.

Dankt nun dein grossen Gott, ihr freien Niederlande,

Für seine hohe Gunst au J.urcni reichen Strande.

Waä auf der Erde uur gedeihet fern und nah,

Das bringt man übers Meer, im Hafen liegt es da.

Gott ist der Sonne gleich ; sie ISsst mit ihren Strahlen

In taasendfiMlier Pracht der Erde Stiidte malen.

Was je an BSomen hing und auf den Feldern stand.

Das fiOlt Euch in den Mvnd durch Gottes güt'ge Hand
Dies Land ist zwar nicht nieh an Mosten und an Weinen,

Wie dorten sie zu sehn, wo heise^rs Stnhlen scheinen,

NichtBdestowen'ger hat,, so viel man haben muss,

An Mosten unj an Wein das Land in Ueherfluss

Was nur der Nedor giebt, was reift im frlnkaehen Thale,

Und was Madeira schickt, das fliesst in Eure Schale;

Wo nur in einem Land die Traube saftig fliesst,

nnrh zu Eurem Nutz die Kelter sich ergiesst . . .

«

Wie leidet manches Volk des Sommers heisse Plagen,

Um anserm fernen Land die Früchte zuzutragen 1

In nnsem Thälern wächst kein süsses Zuckerrohr,

Doch that sich Mangel nie an Zucker hier hervor.

Und Indiens reiche Frucht, Gewürze und Muskaten,

Die werden liier wie Korn auf Speiclici'u al>{,Tladen
;

Kein einzig edles Kraut, keiu Ziuimt ist hier zu üaus.

Doch thcilen Alles wir mit ganzen Schiflfen aus.

Das Iciiibte Por/ellau hat China nicht alleine,

Pflegt nicht so laug die Kunst, wie mancher Mensch wohl meine r

Auch hier zu Lande man dasselbe sehen kann.

Bei einer ßootmauns&au, bei einem Schiffersumuu.

9
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Weon wir im Lande nieht die amen Sklaven haben,

Die Kupfer, Eisen, Stahl ans tiefen Minen graben,

So wohnt doch hier das Volk, das schwere Stücke giesat,

Und mit metaOnem Mond durch feste Manem sehiesst

0ie hohen Bftnme sind im Lande nicbt za sehen»

Die hier als stolzer Mast auf nnsem Schiffen stehen;

Doch anf der Rhede sind der Segel noch vielmehr,

AJ» je ein grosser Fürst Hess fahren Ubers Meer.

Kor wenig Schollen Lands gebahnte Spuren seigeOi

Die vollen Speicher doch sich vom Getreide beugen . •

.

Hier ist kein reicher Wurm, der Seide für uns spinnt,

Doch saget, wo man mehr Sammet und Seide find't?

Kie konnte Gold man hier in onserm Lande finden,

Doch fiiulet man ringsum viel tausend reiche Spinden . .

.

Was Euer Land besitzt ist für sich selbst ein Wander.

An edclem Gewächs sind Deine Felder kahl,

Doch selbst die Annen hier gfonics'^rn allzumal,

All was man fangen kann, das fällt in unsi e Iveusen.

Hilf nur, du guter (iott, dass wir uns Ivlnu erweisen!

Denn (lankl)ar nüt^t sie nur mit erubtem binn und Geist,

Wer deine btrafe scheut und deine Gnade preist.

Aber weon er sieb nicht yon der Beobachtung der Wirk-
lichkeit inapirirt fühli, verlttaBt er auch die niedre Sphäre

nibht, wenn selbst sein G^egenatand ihn zu erhabnerem

Scbwungc veranlasst Wie unpoetiech sind z. B die Qedanken,

welche die Schöpfting des Menschen in ihm erweckt (Trou-
rin gh, fol. 5)! Und wie urtheilt man über die Beschreibung

von der jungen Genossin Adams an ihrem ersten Lebeiis-

morgen

:

Fremd ist ein jedes Ding vor Eva's jungen JÜiekeu.

Sie weiss niclit, was sie siclit, dodi sieht es mit Enl/.ucken.

äie weiss nieiit, was ein Mann und was ein Liebster sei,

Doch

Doch ist uns die Kva im Lucifer oder in Adam in

Ballingschap viel lieber!

Nodi übertriebener platt ist die Beschreibung der Aufer-

8teliimg am jttngstcn Tage (Ouderdom). „Dies« K i<zfthlang

geht über unsre Begriffe^, versichert er selbst; und Verse wie

die folgenden liefern uns vollen Beweis für seinen Ausspruch

Der J^ohu des .lonutliiiii wnd dorten iiielit nielir liinken,

Deö Lazarus Geschwür wird dort nicht häsblich stinken,

2Ä*
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Und Lea die v(tr(ieiri gt^litten am Gesicht,

Die findet angetrübt dort ihrer Augen Licht

314 Man sieht aus den angeführten Beispielen ^ das»

schone, poetisehe Stellen nnr Oasen in der nnermesslieh grossen

Wüste der nnr aUsnoft firdnunelndea oder langweiligen, erban-

Hohen Betrachtangen sind, dass selbst die wunderltohsten Ver-

irnmgen zum Aberglauben hie und d* eingestreat sind. Und
alle diese ESgeiischaften sdner Poesie werdai durch den Ton
seiner Gedichte durchaus nicht schmackhafter ficemaclit. Man
kann es iliin nicht zum Vorwurl* machen , dass er ut't von

JJiugeu spricht j üh( r welche jetzt jede Frau erröthen wüide;

dass er wiederhoh Ausdrücke gebraucht, die uns platt und
unanständig vurkommen; das ist ein Kfennzricln u seinem noch

nicht feingebiideten Zeitalters. Wohl aber kann man ihm zum
Vorwurl" macheu, dass er oft mit wahi*em Schuimeisterfanatis-

mus das Anstössige und Unanständige bis in die kleinsten

£in£elnheiten enthüllt, weil er nun einmal Alles seinen Lehren

dienstbar machen will. Er thut es absichtlich. Zwar fiberiUIlt

ihn sttwdlen i^ein Schauer, der ihm die Finger steif maoht^,

wenn er Dinge von all su zarter, oder besser gesagl^ nnsarter

Art SU behandehd hat^); er überwindet aber jenen Schaner

mit dem Gedanken, dass er „in guter Absicht nnd nnr dämm
schrdbt, um angenehm au erbauen''. £r meinte wirklich alle

seine Mittheilungen ,,in den Schatten der Ehrbarkeif' su hüllen,

auch wenn er ^^verschiedene schmutzigen Fälle zur Warnung^
bespricht; übrigens sagte er: „Seid nicht unrein, und ihr werdet

Kuch niclit daran är^ern.*^

Aber wir ärgern uns doch daran; ebenso über die pro-

saisclien Vergleiche und Hilder, die er auAs endet, die platten^

alltäglichen Oedankeu, die er auch hochgestellten Personen m
den Mund legt.

Muss und darf dies Alles unter dem Vorwande verschwie^n

werden, der Zweck heilige die Mittel ? Und war der kritische

Standpunkt von Witaen Gejsbeek der richtige, wenn er sagt:

„Wir könnten ein ganzes Verzeichniss von unanstftndigen

Ausdrücken aus seinen Werken ziehen, das würde aber an

nichts water dienen, als den Spdttem Waffen gegen den guten

') Siehe dat» Noot-weuUich bericht voor dcu Leaer vor dem
fitaften Th^ dm HouweUek
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Gati in die Hftiide zu geben, den wir lieber in Ehren halten

wo&en, 80 lange wir nnr kfonenfl In eoldier Stinunnng

gelangt man leicht zur Heiligsprechung; wie z. B. Jero-
üimo de Vries tliat, als er schrieb: „Der Einialtip^e^ Gottes-

fiirchtige und Tugendhafte (^hrerbietigt noch heut zu Tage,

trotz der ah üWeisheit mancher, nach ihrer Meinung aufge-

klärten Bes^^^'^\v^sser , Cat» als einen hei Ii er en Schrift-
r^t.Oler, und seine Gedichte als gottgeweihte Werke, die üm
zugleich ergötzen und erbauen/'

Die Erbaulichkeit erkennen wir an; es ist jedoch nicht die

Frage, was „gottesfürchtige** Seelen in ('ats anbeten müssen;

es ist die Frage, ob sich der Dichter vor dem Richterstuhl

der literariachen Kritik, auf dem Gebiete der Aesthetik recht-

fertigen kann. Wo die Hauptfehler so überwiegender Art

aind, dürfen wir wegen der guten Absicht, die der Moralist
hatte^ Oats nieht auch als Dichter erheben, sondern haben

das Beofat, ihn von diesem Standpunkt ans an vemrtheiieny •

nnd sein Werk als fflr uns ungeniessbar au erklttren.

Für nnsl Die früheren Gesehlschter dachten anders dar-

über, ^aä kein Dichter hat sich je eiAer grosseren Popularitftt

erfreut als CMs. Schon bei seinen Lebaeiten wurden seine

Weike in Zehntausenden Ton Exemplaren rerbreiteti), Tide

seiner Gedichte wurden ins Lateinische und Hochdeutsche

übersetzt , und er selbst wurde als Vater Oats im ganzen

. Land gefeiert.

Welcher Ursache ist dies zuzuschreiben? Die Antwort

auf diese Frage ist nicht schwer zu geben.

Das niederläTidische V olk tand in Vater (^ats ileu \\ ieder-

s( liciu seiner i ugenden und Man^^^i 1 Die meisten seiner Leser

wurden wahrscheinlich ebenso geschriebeu haben, wenn sie

die Feder ebenso leicht wie er au fuhren verstanden hätten.

*) Der Verleger der geasmmeltea Werke aagt 1655: „Von *t Hn-
weltjk weite ieb, dete 50,000 gedmokt worden, von den Emblemata,
von Maegdeplicht, Zelfttrijt und Hanlijke achtbaerhejti
weiM ich die Zahl so gcnnn nicht anzugeben, aber Eins durch daa Au*
dere gerechurt kann die Zahl nicht viel kleiner sein; den Spie vnn
den oudeu en uieuwen Tijdt schätze ich auf 25,U00; der Trou-
ringb, obgleich erst mehrere Jahre nach den genannten \\'prken er-

schienen, übertritt noch diese Zabl: er ist in awei audereu btadteu auck

wieder luiter der fteeie»**
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Unsere Gotteafurdity die so gross war, dass sie in ihrem Ueber^

niass auek wohl einmal ins C^entheil omschlug^ nnd auf kirdi-

lichem Gebiet oft zur lieblosigkeit yerlockte^ die sich aber

im praküsehen Leben in Liebeswerken aller Art nicht karg

zei-ir, fand in „Cats Buche** reichliche Nahrung. Ebenso er-

mahnte dieses Buch zur Häuslichkeit, die in Niederland immer

einheimisch gewesen^ und die Pflegenn manelior guten, nicht

überall in der Welt zu findenden Eigenscluüt ist.

Aber wenn von der anderen Seite das gute niederläuciist iiö

Vulk alle Tugenden hatte und hat, welche den fleissitrcn

Bürger zieren, so machte es doch niemak uud auch y
noch Anspruch auf übergrosse dichterische Begeisterung.

Dazu war es zu nüchtern, zu praktisch. Ks schwindelte bei

yondels hohem Fluge. Den ^^zahmen'^ gemüthlicheren Geist von
„Vater Cats'' konnte man mit beitUlligem Kopfneigen gemessen,

ohne dass dabei die Pfeife auszugehen oder das Hauptbuch'

darüber vergessen su werden brauchte. Man hatte sich durch-

aus nicht anzustrengen, um ihn zu gemessen. Sein Lobrednsr

rühmt: ,yWie reich der von ihm dargebotene Schatz auch ist^

so erfordern seine Gedidhte doch kein tiefes KachdenkgA'^

Es ist voUkommen wahr: Cats hatte den grossen Vorzog

vor Vondel, dass wenn Letzterer zu erhabene, ich hätte fast

gesagt unniederländische TOne anschlug, Ersterer hübsch nocii

an der Erde bliebe aber dabei immer „deftig^') schrieb; und
das wurde als die schdnste Eigenschaft betrachtet^ welche der

Dichter zu erstreben habe.

Cats <'rbaute und anmsii ie in der Weise, in welcher man
erbaut und amüsiit sein, wollte: des Dichters Schwung war

dem Schwung seiner Nation gleich. Selbst seine Weitschweifig-

keit, welche Uns jetzt doch auch zu hindern anlän^, war eine

Enipti hlung mehr: sie Inf*; so tjanz im Vulkscharakter. Er-

kliiriin^a'n aller möglichen JJetaiiö, mikro8k«)j)ische Analyse,

Erschöpiung des Gegenstandes, das war es, was man wünschte,

das war die beliebteste Form für die niederländische Welten*

') Kurz zuvor hatte er gesagt: Wenn man auch vom Uis^'i^Hond-

Bten vorstanden sein will, go koimut m ia leicht zu IMattlicit, und belei-

digt den Mann von Kenntniss und 4 .tschinack" 1 1 IVjitrede S. 10.

') Das uuüber&etzbare, küstlich bezeichutiude holländische Wort fiir:

Yoniebm ~ gemenen — Alexandriiier^tteif —> ioMerlScb-wlIrdig.

Oer Uebenetssr.
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sehAiiiiikg. Noch Tor wenigen Jahren konnte der Festredner

hei der Enthüllung von Cats' Standbild in seinem Geburtsort

mit grösstem Ernstf ohne einen Schein von Ironie ausrufen:

„Wie die Biene auf alle Blumen fliegt, am Honi^^ zu aaugen,

eben 00 gross, faat unnennbar ist der Kreis, tler oft ganz nn-

bedeuteiulen Gegenstände, womit nein Geist sicli hesehafti<^t;

ebenso schwebt (\) steine J^haniasje überall, auf dem Feld**, in

der Küche, auf dem nf^nniseinarkte, ja wer weiss wo noch, um
«US Allem, was ei* ündet Gledcimisse und Sinnbilder zu

schöpfen ; lun uns, ohne dass wir es bemerken, gleichsam spie-

lend auf den Weg der Weiaheit, der Tugend und des Lebens-

glilckes m filihren/'

Das war das höchste Lohl Beqniescat m pacel Solcher

Ansohaming smd wir entwachsen, and das ist ein glttckliehes

Zeichen der Zeit Bidem wir die gute Ahdoht von Vater Cats

scfaltaen, und erkennen , dass manche ntttaliche Lehre ans

seinen Schriften sa ziehen sei, lächeln wir, so hald man ihn

nns ftr einen grossen Diditer aufdrängen wiU. Wir schwärmen
nidit mehr fllr Cats: nicht weO er Lehren gieht, denen wir

das Ohr yerBchliessen , sondern weil er dies in einer Form
tiiut, welche die jetzt au den Dichter gestelltou lAjidci ungen

nicht mehr befriedigt
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315. Ilujgens Leben und Werke beweisen, das3 man ein

gewissenhafter «nd dabei zu gleicher Zeit ein frohsinuiger

Christ, ein didaktischer Schriftsteller und dabei doch ein ker-

niger, geschmackvoller und anziehender Diciitcr sein kann.

Das y^ofih von Cats^' macht einen weniger angenehmen £i&>

druck : es gilt von ihm das Gegentheil von einem Camphayiea

-

•oben AoMpruch Ober das Werk eines seiner Freunde:

Die Kunst darin erfreot; doch ärgert uns der Stoffe).

Der eben angezogene Dichter, der von 1586 bis 1627

lebte^ schrieb aneb, und zwar ausschfiessHcb, Sticbtelyke
Eymen, die im YeigleiGli zu den zuletzt behandelten Wer-
kel ein siemUch altmodisches Aenssere haben. Das liegt

nicht darin, dass er, ab yerfolgter Arminlaner, mn hemm-
sehweifendes Leben fiihrte, bald zu Norden, bald in Harlingen,

auf Ameland oder zu Dokkum auf die niannichfachste Weise

fiir seineu Lebensunterhalt surgcu niusste, also wahrscheinlich

mit den Fcjrtscluitten der dichterischen Welt in Holland unbe-

kannt war; es lag vielmehr in seiner eigenartigen, etwas puri-

tanischen Form. Denn er war doch gut bekannt mit ,,der

allgemeinen Thorheit der Büchei*8chreibe-Wuth , zumal in

diesen Zeiten, da die Welt täglich mit Büchern, zumal mit

Reimereien, so voll gepfropft wird, dass es Jeden langw^en
möchte, nur die Titel und Aufschriften, geschweige denn die

Bücher selbst au lesen.^ Die weltliche Poesie liess ihn aber kalt^

*) Stichteljcke Hymen von D. E. Csmphajsen (4** Aiugsbe tob

mii, S. 77.
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und über die Form hatte er seine eigenen Ideen. Er verdient

uubt ro Aufnlerk^allikeit im lii- wegen seines Charakters, ak
wep< n s( iiK s 'l'aleiitö. ludüss, er wollte „erbaui^n und zugleich

ergötzen, sei es durch den Stoff oder durch die Kunst; dazu

ist aber vor allen Dingen uöthig^ dasfi das Werk klar und
erständlich Bei^^

Und euer Ziel dabei

„Erhanlicher Gcnuss lür andre Menschen" sei.

Das war seine Losung (Ö. 78). Man begreilt, dass er auck

nicht aus Bubmsucht schrieb; nein, ruft er aus (S. 14):

Wenn ich ein einzig Herz vom Seelentod befreit:

Mein Käme bleibe dann in der Vergessenheit.

Er iBt ernst und gotteeförchtig, aber ohne krftnkHche

Uebertreibiing: er wäl nur nicht, dass die höheren Interessen

dem Bausch des Augenblicks aufgeopfi^ werden (S. 6)

:

Ich vill nicht, dass ihr Fnedeu
Und iruhlichkcit verlaust:

Der Scherz nur sei gemieden,

Dess Ende Pein und Last.

Ich will nicht Lieb' und Miuue

Aus eurem Herzen ziehn

:

Ich wiD nur, dass die Sinne
- Zu LiebeswerUi'rem flieb*n.

Der letzte Oedanke kehrt stett* in seinen Liedern wieder,

und macht ihren Lihalt nicht gerade sehr abwechselnd; denn

(a 4ß):

Güte stets,

Gott, Tugend, Leiden und Versöhnen,

das ist ihr Kern. Die Form ist dagegen mannichfacher Art,

aber nach seinem eignen Ausdruck

Nur andre Brtth', doch stets dieselbe Speise.

Diese Ges&nge oder Psalmen, wie man sie nennen will,

waren der ToUkommene Ausdruck de^enigen, ' was in seiner

Seele umging: sein Leben und seine Poesie waren in Tollster

Uebereinstfanmung. Das war gerade die Hai^rtforderung, dia

. er an den Dichter stellte (S. 78 «.):

Was- nützt e<^, schreibt die Hand viel schöne Reden auch^

Ist hei dem Dichter selbst (Ins Wohltliun nicht in Brauch?

Was hilft es, wenn der Mund viel schöne Reden spricht,

Steht Zunge mit der That im rechten Einklang nicht
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Und p^erade dies giebt seinen Gedichten einen so grussen

Reiz. Sic »md krüftip, aber einfach: ohne Flachheit, aT>er

auch ohne Mystieisiütis und gesuchte Allegorie. Merkwürdig-

für jone Tage ist es, dass sie ganz frei von mythologißchem

Kinigklaug aincL In seinen Augen war nur das Gedicht gut

Das neb mit rOm'sdier nicht, noeh griecli*8cfaer Weislieit scJimftffct;,

Das in gesachtem Schirats sich memals ausgedruckt,

Das all den Hddenspnk vennddet nnd umgeht,

Und dessen Sprache stets vor nnsrem Ohr besteht

So schrieb er in seiner Wel-Rymens wet (Kunst, gut

zu reimen), woini er noch mehrere andere, sehr richtig©

Regeln aufstellt, die er auch Bclljst befolgt. Kein Wunder
also^ da.ss er dem halbln iUaisehen Ileinsius nicht besonders

zujubelt, denn dieöfu hat er wahrscheinlich mit t'olgendc^n Zeilen

aus seinem scliönen Gedichte an Gcesteranus im Auge (Ö. 7d
bis 80); er verurtheilt ihn darin Iblgendermassen:

Dem sttss nnd bitter Nass ans gleicber Qnelto drangt

Der bald m Christi PreiSy nnd bald dem BaodiBB sang^

Der als ein Weisheitsfreand die Tagend streng beCriebi

Und mit derselben Hand viel Liebesrflnke sduieb.

Sein Puritanisrauö ging noch weiter und es seheint mir, als

richte er seine Worte gegen die Erstlingswerke von llaygens,

wenn er im selben Ötilck so kräftig gegen Dichter spricht^

Die, dieweil sie Laster tadeln, öffnen ihnen Geist und Hers:

Wo Verbieten ist Gebieten: Widerspruch — geheime Lost»

Unter deren schönen Worten du die Sünde suchen mosst.

Die vom Fehler zwar die Decke ziehn, doch so sie falten ein,

Dass die eklen Sundenwunden süssen Woblgeruch verstreon.

Die durch feige Gegenrede Zweifel sä'n in unsre Brust,

Ob ihr ßeden ernste Wahrheit, ob Gewohnheit, Trag nnd Lost

316. ^Camphuysea ist nicht der Einzige, der yon ^flcher-

schreibe-Wnth'' spricht. Westerbaen, der nicht viel jftnger

war, schreibt in der Vorrede zu seinen Gedichten: „Die Er-

richtung des Theaters zu Amsterdam und die Uebungeu, die

durcli die Fürsorge, Hingabe und Ordnung tüchtiger Männer
darauf verwendet worden, hat hauptsächlich die Lust und Liebe

zum Dichten und zum Dichterwerden entzündet, viele K- pt.«

gestärkt und zur Poesie getrieben ^ und es ist mit der Zeit
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80 weit gl kommen, daas es kein ^^utterkind'' za sein sckien

(wie die Fraasoeen sagen), der nicht snr Eunßt gehörte, oder

ie wenigstens su erreichen trachtete; nnd das Hören und
Lesen vieler schönen GMichte^ nnd das liob, das ihnen ang^
boren an sein schien, hat einen allgemeinen Eifer hervor*

gebracht, der das ganae Land erfasst, in vielen Hirnen und
Heraen gleichsam eine Krankheit erweckt, ein Fieber ent-

flfindet hat, das ohne Reime an schwitsen nicht enden kann ....

Die Poesie ist gegenwärtig die alJ^remeine Puppe, womit Jeder

spielen will, und da;* Eisen, womit Jeder auf dciD i'apicramboss

schmifden will, Gclelirte und IJn^elehrte, Geschickte und Un-
gescLicktc, Männer und Krauen, Weise und Tliuren."

< mia» De Decker drückte es in einem £pigramme
foJgetid(Tma8»en aus

:

Von toller Schreibwuth scheint der Thoren Geist geschlagen.

Man begreift, wohin dies führte ; und man ist über Westor*

baen's Anssprach (Gedichten, TIl HL, j& 655) dnrchana

nicht erstaunt:

Es ist jetet eine Zdt, die wddUch frvehtbsr ist

An Dichtern, denn Rof msn aber bald yergisst,

Und deren Nam' nicht laag wird bd den Uensefaea leben.

Und schon David von Hoogstraten weist darauf hin, wie

tief ein halbes Jahrhundert spftter die Poesie gefallen war.

In seinem Leven van Antonides, das 1714 ersdiien, nennt

er sie „eine Kunst, die nicht nur von den meisten Menschen

"wenig geaclitet, sondern sogar verschmäht und verworfen wird.

Denn wer belvuiumert sich jetzt noch um diese Uebung der

lihetorik? Wer betleissigt sieh derselben? Wer giebt sich

Mühe um dieselbe? Wer trä«;t ihr Lust und Ehrfurcht zu?

iJieniand kann leugnen, dass sie vielmehr durchgeht für eine

Zusammensetzung von Tand und Kinderspiel, selbst bei ge-

aetaten und ruhigen Leuten. Wenn ich cÜe Ursache und Ab-

neigung erforschen will, scheint sie mir am sichersten in der

grossen Menge von Reimern und Pfuschern zu liegen, von
denen Keiner dem Andern weichen will; die ihre Wische ver-

dffmtlichen und damit nur das schöne Papier beschmutzen und

besudeln, wodurch weniger kühne Geister gans yerdunh:elt und

in Vergessenheit gestellt werden.^

üliemand wird tadeln, wenn wir uns nicht bei all den

unbedeutenden „Beimem und Pfuschern'^ aufhalten; nur einige
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der Yornelimsten Nachfolger aiiB der Sciuüe der groeeen
Maister ddrfen wir nicht unerwähnt lassen and beginnen mit

dem flchoa genannten J^kob Westerbften, Herrn Tan Brendwijk.

Er war 1699 im Haag geboren und war stolz daraol^

^von niedriger Herkonft an aein^ (Ockenburghi S. 94);

denn er recbneie

Den Untendiied dee Blnts bei Meoachen iBr ein Nichti.

Und er bewies, daaa aeine Worte kein leerer Sehall waren;

denn obgleich er später von Ludwig XIII. geadelt wurde (S. 96),

zögerte er doch keinen Augenblick, den ivrämer Jeremias De
Decker seinen Freund zu nennen. Er war Remonstrant, und

ungeachtet er 1618 in Dordt seine Feder der Vertheidigung der

„IVüiumcn Männer" lieh . ^a»geu welche dort „der Gericlitshof

versammelt war" TGedicliten, Th. I., 8. 636), war er t^päter

weniger eifrig für seinen Glauben. Doch zögerte er durchaus

nicht, seine Meinung anaauaprecben, und konnte rahig sagen

<a 698):

' Denn immer HUirle idi fär Jene gern das Wort,

Die TOD der Kansel man and aus dem Hathhans jagte,

Als Kirch' nnd Obrigkeit sie voller Strenge plagte,

War meiae ganze Kraft fiUr Hollands Recht ein Hort

In Glanbensaaehen war er meistens sehr verträglich nnd
legie auf die Praxis des Ghristenthnms mehr Gewicht, als anf

die Degmatik. Der Glanbe kann niokts schaden
,

sagt er

(Ged, Th. I, S. 547),

Doch ist die Heiligkeit das Merkmal eines Christen *).

Bis 1625 lebte er als Arzt, einfach als ,,l)r. Westerbaen"

in seiner Vaterstadt, und es scheint ihm dort iiicbt besunderg

Wühl gegangen zu sein (ebendas., 8. oS). Dies änderte sieb

jedoch nach seiner Heirath. Im obengenannten Jahre ver-

ehlichtc er sich mit Anna Weytsen, der Wittwe von Oiden-

barnevelts Sohn Keinier van Groeneveld, „einer braven und
edlen Frau^', die ihm die Herrschaft Brandwijk zubrachte^ und
mit der er drei und zwanzig Jahre in glücklichster Ehß lebte.

Sie starb 1648. Die Gatten hatten den Haag verlassen nnd
wohnten anf dem Lande; auch nach ihrem Tode behielt der

'Wittwer eine groase Vorliebe Üir das Landleben.

Daati er Voadel beim ErBcheinen seiner Altargeheimnissen
w«gea dflMen Olanbens» and HemaagsSodenmg Mhaif angriff, iat noeh
keia Bewois Ar seiBe UadaldMuakeii
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Westerbaen war ein sehr gelehrtor Mann, auf den die

Poesie stetB eine growe Anziehungskraft auafibte. £r las ita-

fiemiH^ und franzMKsh und hatte es in letzterer Sprache sogar

soweit gebracht, dass er Gedichte in derselben verfertigte.

Aber sein lieblingskind war die kiassiBehe literatiir: man
findet fiberall die Bewdse seiner grossen Belesenheit in den
lateinischen Dichtem. £r selbst machte ziemlich gdnngene
latamische Verse. Das älteste der nns bekannten ist em Hoch-
zeitslied ans dem Jahre 1625; tmd zwei Jahre später schrieb

er ein Lobgedicht auf die Otia von Huygens fGedichten,
'i L. iL, S. 773, 77lj ). I)«'n Letzteren hat er in jeder Uinsicht

Zinn Vurbild ;2;ewalilt: vor allen JDingen als holländischen

l)ichter. bewies er sehr bald. Im Jahre 1624 veröffent-

lichte er unter dem Titel: 't Noodsakelyck IVIal, eine

SSatjre, worin die Freier frctadelt und die Deli'ter licspottet

werden. Der Ton dieser Diehtung erinnert an das K o ste-

ll c k Mal, die Form an t Voorhout; und man muss ge-

Bteheii|' dass er sie meieterhait handhabt. Darauf folgten bald

Kusjes, eine fliessende^ ireie Ueberseiziing der am wenigsten

aOBtössiiren Basia von Janus Secundus.

Während seiner Verheirathnng hat er nur zuweilen ge*

dichtet:

Bas emsige üicbtsämn» das Landleben immer bat^),

und die Jagd bildeten seine Hauptbeschttftignng auf dem Hause

Wdstercamp^ awischen dem Haag und Loosduineif^ i,frflher eui

Ruhesits von dem Advokaten des Landes^ dem Herrn Johann

van Oldenbamevelf*

Nadb dem Tode seiner Frau verlegte 'er seinen Aufenthalt

nach dem Landgut Ockenbnrgh, nieht weit von Loosduinen;

er le^^te es in den Jaiiren 1649 und 50 an und starb daselbst

am '61. März 1670.

Aucii hier tbeilte er seine Zeit zwischen „Jagd und Gärt-

nerei" : im Wintei'. da er die Gesollschalt der geliebten Krau

entln'iirte, «irifF er aneh zu literari.si iien Arbeiten. In seinem

Gedicht Uckenburj^h hat er uns eine iiesclireibun<!^ von

einer solchen Winterabeu(l- Beschäftigung gegeben; daraus

*) Biebe auch die Vonrede sn dem enten Tbbtle semer Gedichten.
De Biemei BetebrijviDg van *s GraTenbsge» Tb* L

S. 66.
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IX. Flaneten..

aehen wir, dass Um nicht nur Philosophie und Geschichte, 'l'lieo-

logie und DichtkunBt, Bondem auck Kattir- und Öteru-
kttnde bQsehäftigte , und dass er das Mikroskop Reissig ge-

brauchte (S. 167 u. flgde.). Erholung ernsterer Art suchte er

bei den Dichtern: Homer, Maro, Naso, Qiiai*ini, Ronsard,

Bartos^ Marot, Bcarron, das waren seine ausl&ndischen Freunde

;

unter den HoUändem nennt er Huygens, Hoofly Oats, VondeK

(„lyrische und SiegesUeder"), yan der Bqrgh, „einen seiner

jütesten Freunde^', Brederoo, Voe, Anslo, Camphujsen, Brandt

und De Decker. Auch die dramatische Diditkunst schloss er

nicht ans. Wenn ich Lust habe, sagt er (S. 108):

So lass ich Abends hier die Kuniüdiantcu sjjielon,

Und jfarchte weder Haag^ noch Kanzel und Gericht:

Die Bohne ist hier frei.

Im Haac^ waren TheaterVorstellungen verboten. Danin

war tiicher der l'ranzuslsche Qringalet schuld, der nichtä za

sehen gab (ö. 33)

als Dunst und Eit<^lkeiteii

Von leichtem Birueuscbwatz und Venus lusem Scherz.

Das brauchte nicht so zu sein (S. 166):

Denn hätt* die Kirche nicht den Gringalet verklagt,

8o wftr^ den S|»ielern nicht das Spielen unteraagt

Und könnten Dido wir, Lukrezia wieder sehen,

Und könnt' Corneille aufs Neu ttber die Bretter gehen,

Wenn Cid, wenn der Menteor uns seine Verse 8|uricht;

"Wenn Siirnt's, wenn Förgarin's bemaltes Angesicht

Das Publikuin ertVeut mit inaiuiiL'lifachpn Possen:

Wer klagt dann um ^ein (icld, der Kaöbe zugeHoasen?

Wer litt an T.au^'cNVfil' im Haag zu jener Zeit?

Schwand niclit der Al)end sehneil bei sokUcr Lustbarkeit?

. Da hatte der Gaiau zu spaiien und zu blicken,

Die ganze Mädchenschaar sieh festlich aufzuschmttcken

;

Denn Jede gar zu geni zum sclKinsten Putze greift,

Gepudert und gelockt, beljündert und beschleift,

So kamen sie zum Stii.iun, Doeli wahrer sind die Worte,

Sie möchten lieber btlh^i gebeliu bein hier am Orte

Denn die im schönsten Putz und fein geschniegelt geht,

Die wdas, dass ihr bei Licht die Mouche besser steht

') Dass die Kirche auch (h r Ort war, wo man glänzte und besehen
zu werden wünschte, lehrt uns De Deckcrs Löf der Qeldsttcbt.
^iehe tein Kym^oeffeniogen, Tb. I., S. ltiO-61.
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IX Planeten. 361

Die Lektüre reichte jedoch nicht immer Imx, Meine leeren

Stunden aumfliUen; er nahm auch die Feder zur Hand und
war verstftiidig genüge Bich meistena auf UebersetEUngm an
beschränken. Er strebte durchaus nicht nach Buhm: ,;Ioh

lache Uber aUen Lorbeer'^, sagt er^ und es war ihm haupt»

aftchlich um nfltalichen und angenelmien Zeitvertreib zu thun.

Die UebersetBungen glückten ihm vorzüglich gut. In früheren

Jahren hatte er die Basia uder diu ileroides von Ovid,

zuweilen auch ein länjs:ere8 Gedicht von licülaas übersetzt;

jetzt kleidete er die Psalmen in holländische Verse, oder Eras-

mus' Loh der KarrlH'it: oder einzelne Satyren von Juve-

nalis fl()ö7), die ^^uize Aeneis (1662), die Lustspiele des

Tcrenz (H»lj3 ) , die Troas von Seneca , die Ars Auiandi
(1666) nnd das Ke medium Amoris von Ovid (1666).

Als ursprünglicher Dichter hat er die verschiedensten

Dinge besungen, und dabei auch der grossen Begebenheiten

seiner Zeit nicht vergessen. Doch hatte er zu erhabener

Poesie wenig Tal« nt. In den Stücken, die er Heldengedichte^

nannte ; sind die Gedanken durchaus nicht grossartig; und
mitten unter ernsten, auweilen etwas bombastischen Versen

findet man gar nicht selten die alltäglichsten Wandungen und
die pkttesten Ausdrücke. Seine Hodhaeitsgedichte sind durch-

gängig sehr schlüpfrig, wenigstens für unsere Ohren. Van
Lennep nennt ihn (Vondel^ Th. IV.^ S. 613) „eine jener ver-

dienstÜchen, Uittehnässigkeiten^ die meist bei uns zu Land mehr
allgemeinen Beifall gefunden haben, als Männer von wirklichem

TiJent". Aber doch kann man ihm das Talent auf seinem

ihm eiprenthümlichen Gebiete nicht absprechen. Dieses Gebiet

Mai die Jiaut^liehe iV>esie; Briefe, Erzähluu-^en, Uetrachtungen

über Dinge des tJiorlirlien Lebens weiss er in Hiessendem Styl

zu behandeln. Va- ist dalx i vollkommen frei von dem Cats'-

sehen lan^^^-vveilii^eu Getändel und nl)»'riliif::('lt bogar zuw^^ilen

sein Vorhild lluygens, zwar nicht durch Geist, aber dureli

klarere Au?idrueksweise Das Studium Huygens bückt überall

durch, auch in seinen Epigrammen, die oft ziemlich geistvoll

sind. Wie hoch er seinen Meister schätzte, spricht er in

manchem Gedicht aus. Ich verweise nur auf das, welches er

den Korenbloemen widmete (Ged., Th. I., S. G42) Aua

mancher Stelle seiner Werke wird es deutlich, dass der

Schfiler den Meister ganz auswendig kannte. £s ist b^greif-
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562 I^- Pütneten.

fich^ dasB er ndt ihm auch in dem fireundsdiaftlicbsteii Ver*

kehr stand.

In seinen späterenJahren merktman in seinenGediditen an*

weilen eine Annäherung an Cats. Er war aaeh f&r diesen volkr

Bewunderung, aumal för seine leicht fiwsliche Schreibweise*).

In seinem Oekenburgh merkt man den Sorgylietsclien

JSinfluBs sehr deutHch; es ist dies die poetische Beschreibung

seines Laadgutcs aus dem Jahre 1653; die er nach dem
Muster von Iluygeiis llot'wijck niodergeselineben hat. Die

Anlajre des Plats^s war noeh hm^e nicht vollendet; deshalb

inu»ste der Dichter seine Beschreibung mit allerlei Nebeu-

dingen ausfüllen. Dadurch erhält das Stück je<loch angenehme

Abwechslung; desto angenehmer, je lebendiger und unterhal-

tender diese Abschweifungen behandelt sind. Doch ist manche
Beschreibung von der Sucht nach au breiter Aiisarbeitung,

dem Cats'schen Fehler , nicht frei zu sprechen. Zu dem ge-

schmacklosen terre-h-terre des SorgdietBchen Keimers ist

Westerbaen jedoch niemals heruntergestiegen^ und stets belebt

ein Hauch von Frohsinn seine C^edichte;

Alles ausammengefasst, so ist er eine „verdienstHdie

Mittelm&ssigkeit'', ein second band-Mann; dessen Flande*

reien sich jedodi angenehm lesen lassen^ weil er, wie sein

•) 1645 nennt er ihn „nostrorum gloria vatum"; 1653 „sol iuter

poStfts''; (Oekenburgh, S. 18); 1659 ruft er ihm zn (Gedichteu,
Th. m., S. 614):

Dein Name ift dnrohi lied som fiSomiel hoeh efhoben,

Ddn reich und flieaae&d Werk hSlt Jeder in der Hend.

Und in der Gfabsehrift fSr Osti spneh er es ans:

Sein lied hat ifant Hbrwabr Unsterblichkeit gegeben,

Sdn QtüBeAf reich an Beim, sein klarea, hellea Lied

Gtewaonen ihm die Ountt in Tsnaeader Qemfith.

Im Lobgedicbt auf die swette Ausgabe aller seiner Werke heimt ea

(Tb. ID.» S. 601):

Hier ist nicht Dankdheit, worin die Leser inen,

.Kichi Leitsmann brauchen wir, der Weg ist klar ond licllt|

Hier sind tu it Räthsel niobt, die mühsam sa entwurren«

Dolmetscher brauchen wir zu seinen Ver^fn Tiicbt.

Hier spricht man Keim und Won, liie Jeder kann begreifen,

Für Mädebcii auch und Frau'n rncht leichtlich zu verstehn.

Mau brauclit dazu den Geiät auta» ;3ebiü'föte nicht zu schleifen.

Und wird doch hocbbelehrt Ton der Lektüre gehn.
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Freund van der Bmgli YOii ilim sagte, „moh stets selbst

gab", — als erneu

Mann von freier Art,

Vor höfscher Sklaverei bewahrt,

Voll Freundlichkeit für Freund und Feinde,

Gelehrt, doch Ton der Hoffarth frei,

Kein FreTind von Geistestyrannci,

Von Zwang rbristlichen Gewissens.

Wohl jung von Jahren, nicht von Veretandi

Ein echter Patriot im Land.

317. Wir Terlassen den Haag und die aristokratischen

Sphären, um nach Amsterdam in die dortige bürgerliche Ge-

seUscbaft zurückzukehren. In diesem Kreis ist bei uns die

Heimath der Poesie. So war es schon im Mittelalter; und je

weiter der Adel von der Spitze der Civilisation henintergedrängt

wurde, desto erklärlicher wird diese Erscheinung. Und es

waren nicht einmal die Söhne der naek und nach erblCLhenden

patriaisehen Gescblechter, welche die Poesie pflegten; sie kiel-

ten sich selbst dazu f&r zn gut, ja selbst zu Mftcenen däuchten

sie sich zn Tomehm. Nur bei der eigentlichen, ja oft seihst bei

der niedrigen Bürgerschaft fanden die Musen einen Zufluchtsort

Mit Ausnahme von Huygens gehdrten alle bis jetzt be-

sprochenen Gedichte diesem Krdse an. Cats und Wester-

baen waren Plebejer von Geburt, ebenso gut Oester oder

Brcderoo, der Strumpfbändler Vondel und der Glaser Vos.

Hool't war ein aus jener Klai^se emporgcstiej^ener Parvenü,

wie ungern er dies auch ein «gestehen wollte; Krul^ mag er nun

Schmied gewesen sein oder nicht, und der Krämer Jeremias

De Decker gehörten auch dem Bürgerstande an. Wir werden

jetzt die Bekanntsehalt des Letzteren machen.

Sein Vater war aus Antwerpen Inirtig, von wo er zuerst

nach Dordt und von da \i]2i> nach Amsterdam zog. Als

Krämer und Makler lebte er mit seiner zahlreichen Familie in

beschränkten Verhältnissen und mühte sich für das tägliche

Brot redlich ab. £r hatte aber allem Anschein nach bessere

Tage gekannt und war ein gebildeter Mann, j,ebi grosser Leeer

und Liebhaber von Bachern'', wie sein Sohn sagte Jeremias,

^ Siehe Beinen BriefinJeronimo de Tfiea' Löfrede safDeDeoker,

BeQsgen S. Iii, und die Gedichte m den Bjm-oeffeniagen, Hu I.,

a 203; Tb. H., S. 310.
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3&4 IX. Plaaeten.

geboren 1609 zu Dordt stand ihm treu in seinem Geschäfte

bei und pflegte fUr eich im Stillen in seinen wenigen Muase-

stunclen die Poesie. Die Liebe zur Literatur erbte er von

semem Vater, der ihn zumal in der G^chichte unterrichtete.

Lateuiisch, Französisch, Italienisch und Englisch lernte der

junge Mann ohne jede weitere Anleitung. Auch auf das StOr

dium der Mutterspradie verwendete er grossen Flebs. Bas
'J'ecbnkche derDidiikunsteignete er sieh theib durch dieLektOre

der Yondel'Bclien^ Hooü^schen und Anfllo'selien Gedichte An,

theils machte er Uebersetsungen. Sein Pan^gymt meinte , er

habe dies mit „vielen unsorer besten Dichter gemein und
habe es h«ii|»tsSchlich gethan^ um sich einen Vorraih von ans-

geseichneten Gedanken, treifonden Vergleichen und kUhneii

Schilderungen anzulegen/' Es ist nicht zu verwundern, dass

die Kritik, welche das Gedächtniss als des Dichters grösste

Gabe betrachtete, De Decker sehr hoch stellte: und sie konnte

das um »u eher, weil ihn Vondel schon einen Dichter „voll

zierlicher Kcttheit^' zu nennen pflegte, wälircnd selbst Oudaen

erklärt hatte:

Niemand kann so nach

Der Tcnipelspitze klimmen, als De Decker!

De Decker selbst würde dieses Lob von sich zurück-

gewiesen haben, denn er war ein bescheidner Mann.

£r führte das gewöhnliche Leben eines Kleinbürgers; es

war für ihn ein unaufhörliches Kämpfen lür den Lebensunter»

halt, ein Krieg mit Kummer und häuslichem £iend, ab da
sind: Krankheit und Tod geliebter .Angehörigen. Sein pro-

saisches Gewerbe hielt ihn dabei stets in den Mauern der

Stadt fest Reichte der Kramladen ntdit zur Erlangung des

Lebensunteriialtes aus, so nahm er sdne Zuflucht au lieber-

setsungen«

Das tfast er jedoch nicht ftti's blosse Wftnschen: Danket

Denn BlandceiiB Beutel gab daftr mehr ab ml ffibidBs *).

scherst er selbst ^. Zu seinen Freunden gehörte der berühmte

Rembrund van Rhijn (JI., S. 230), der aus Achtung vor der

Kunst sein I'ortrait makc, nicht Lux Geld, sondern hloa uua

Wohlwollen (ebenda, S. 360).

') Stehe das Epigramm No. 250, Rym-oeffeain^en, Tkll., 8» iOQi.

') Blanke — alte boll. Goldmünze.

*) Hym-oeffealngen, Th. L, S. 203.
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De Decker war ein gemüthlicher^ helldenkender Mtatn,

ai» solchen lassen ihn zumal seine in flieeaender Prosa ge-

sdiriebeneii Briefe an Westerbaen erkennen. Kickt weniger

«ohkkaend kerfihren nns eeine freisinnigen proteelantMcken

Ideen; seine VerMglichkeit tritt überall dendioh ans lAdhi,

wenn nnr nickt die rdmisck-katkoliscke Eireke und die ver-

kasBten ISngUlnder ins Spiel konunen, denn diese erregen stets

seine Leidensekaft. . Endlick erstaunt man anck fiber die ans-

gebreiteten Eenntnisse, die dieser einfSscke Krftmer in alter Li-

teratur und Philosophie hatte.

Er gab seine Gedichte nur mit Widerstreben heraus, und

selbst dann noch unter dem bescheidenen Titel Rym-oeffe-
n Ingen. Er erkennt, dasÄ sein „Gedicht weder nach Geist

noch Veratand rieche" (drittes Epigramm); aber wenn er be-

kauptet (311. Epigramm):

Man siebt, dsss Poesie in meinem Beim nickt steckt,

so fttklt man- wokl, dass er es nicht so emsdick m^i
Die ersten Proben seiner Kunst gab er in seiner „Jugend,

in Ejnderjahren beinahe", heraus. Ausser Uebersetzungen

lateinischer Dichter verÖÜVntlichtc er noch „die Klaj^elieder

Jeremiä nach Psnlmweiseu ein^ericlitet." Sie verrat)?en schou

eine zieniHclje Fertigkeit in der IVrhnik. Die Saiiuaiung von

ursprünglichen Gedichten unter dem J itel ,,Cliart'reitag, oder

das Leiden imsres Herrn Jesus Christus^ ebentalls unter seinen

frühsten Arbeiten, zeichnet sich weder durch Schwung, nock

durch poetische Gedanken aus. Dasselbe gilt ron der Mehr^

zahl seiner übrigen Gedichte. Er war kein Freund von bom-

kastiscber Poesie auch erhabene Gegenstfinde katten für ikn

wenig Anaiekongskraft £r fand auch, dass sckon genug
KriegsHeder gesnngen worden seien: deshalb Iftsst er fried-

lickere ElAnge ertönen. Diesen Gedanken kat er in aiemHck

') 1059 schreibt or an Wpsterbaen Folgendes über die Dichter

»einer Z''it ;I>pVrie8, Bylager», 8 100): ,,E8 gieht Menscbon im Lamlo,

die GcaeliKM hoher »chfitzcti, ala 6()rechen, vuxi die allrs liedeu uur

ixi autgebiaaeiieu uud übertriebeneu VV^orten zu suchen bcheiuen; welche

fiberdieM nock ao voll Schatten ond Dankdheit cteoiwo, dass man dorch-

gfingig ihran Sin» nur ndt Nolk imd MfUie hsran^dca kann; an.

solchen Apemen hsft unser Amsterdam groMea Vbnatk.^ Siehe andi
das Epigftmm No. 167. Wen meinte er damit? Jen Vos?

23«

4
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leicht fliowenden Venen weiter am^nandeigefleist ^. Seine

nHeidengedidite^ Bind auch als gSaafieh misBglftokt an betradb-

ten; am wohllantendeten ist seine ^^hänsliche Poesie^.

Man suche jedoch darin keine poetischen Gedanken: sie

enthalten ftherans viele gemüthliehe BetraehtongeD^ die er noch

dastt oft aufrecht phiBsterhalle Weise YOrtrHgt Wenn er aaek

zuweUen einen dicliterischen Ton anzuschlagen versucht, so

lässt er ihn docli bald genug der allUiglicliöten Prosa weichen.

Öehr schön, ja wirklich poetisch ist z. B. der Anfang des:

,,Zu IVüh oi-schlossene Blume" (Th. 1 . 8. 349j, der JSeiilu^is da-

gegen unangenehm platt Auch die erste Hällte seines viel-

gepriesenen Mailiedes f'Th. 1., S. 344) ist ausserordentlieli lieb-

lich, das letzte Drittel ist reine l'rosa. Nur dann, wenn sein

Herz spricht, wird auch sein Mund wohlsprechend. Das be-

weist unter Anderen die Todtenklage auf seinen Vater (Th. EL,

B. 29&)f die, trotzdem das wahre G^EW oft tönenden Phrasen

unterließ doch das beste ist^ was erje geschrieben hat Aach
das darauf folgende Lobgedicht auf seinen Vater ist gut,

obgleich es sehr prosaische Details und platte Ausdrücke en(-

bilt Das Gedicht an sdne Mutter (Th. IT., S. 319), das ab
ein Meisterstück gepriesen wird, ist eigentlich nur Ärosa, hia

und da Ton dichterisehen Funken erwUrmt. Der Hauptgedanke

ist, h la Cats, viel zu weit ausgesponnen. An die Art und
Weise des Ebengenannten erinnert auch „die Morgenstunde*'

(Th. L, 8. o4ü), welche durch das geistreiche Kupfer Luikens

sehr bekannt geworden ist, im Uebrigen das ihm Ubertrieben

gespendete Lob nicht verdient, sondern tief am i»o^ie^ der

Alltäglichkeit bleibt.

Man nennt, nach Jer. de Vries' Vorgange, De Decker

meistens einen Schüler oder Nachfolger von .Cats; aber sehr

mit Unrecht Zwar folgt auch er dessen Richtung und rufi

den Dichtem zu (Th. II., S. 316), au suchen

Hsch Stoff, der lehrt und erbaat}

«war preist er (Th. H., S. 365),

Dass Cats sUem, durch sein Gedicht

Mehr blinden Seeisn l«achte licht,

Und Scham, und Lust zu Pflichten,

Als Alle, die da dichten.

„Andacht am W eihnacbtfitag de« Jahre» 165U-, ii/m oeffe-
uiugeu, TL. I., Ö. 272.
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» Und dass deswegen ihm die Krön'

Gebührt, die Thübus beut zum Lohn,

Ben Dichtern sie za geben,

IMe fiber andern sdiweben;

zwar spricht aucli aus seinen Gedichten jener Gülat, sie tragen

zuweilen auch etwas von Cats' Weitschweifigkeit; aber Styl,

Manier und Technik sind doch ganz anders. .Ter. de Vries

meinte, „dass die Satire „Lob der Geldgier*^ in ihrer einfachen

aber lehrreichen Dichterweise dem unsterblichen Cats nach-

folge"; aher er irrt sich. De Decker erklärt selbst, daaa
^

Westerbaeu's Uebersetzung des „Lobes der l^arrheit'' den An-

läse zu seinem Gedicht gab. In dessen Art und Weise ist es

auch geschrieben, wtthrend viele andere Gedichte grosse Sym-
pathie fftr die Mani^ des Herrn von Braadwijk yenrathen.

IKe Satire, in welcher die Geldgier ihr eignes Lob ver-

kflndigty ist ihrer Art gemSss etwas eintömg und snwellen im
Ptedigerton geschrieben; hat aber doch nicht das ESrmüdendey

wodurch sich Cats* Werke kenntlich machen. Es herrscht yiel

gesunder Witz darin; es wird auch Tiel Gelehrtheit darin aus-

gekramt, auch durch Citate — Poesie sucht man aber ver-

gebens darin; nur sehr wenige Stellen machen eine Ausnahme
Auch fehlt es an i^.inheit des Gedankens. Die Sprechende füllt

alle Augenblicke aus ihrer Holle, wenn sie z. B. anstatt sich

selbst zu preisen, ganz im Tone eines geAvüliüiichen Öitten-

riehters das Lob der Seefahrt (b. i4u—12;, der Arbeit (S. 150),

der Mildthätigkeit (S. 171) Terkündet, oder schliesslich gar

eine Kede gegen die Geldgier selbst richtet (S. 188). Der

Dichter sagt wohl, dass sein Zweck sei, „Diejenigen an den

Pranger zu stellen, die allzu gierig, allzu unmassig sind; die

fortwährend ihre Beutel stopfen, aber niemals ihre Gier; die

dem Gelde gar zu schlau nachjagen; zu heftig ihre Sinne da-

nach richten; an das Geld ihr ganzes Herz hängen, auf das-

selbe alle Hoffnung bauen, das Gteld zu ihrem Schatz^ das Gold

XU ihrem Gott machen''; wenn er aber die GeSsselmthe sa

achwingen meint
,
smgt er dabei zu gleicher Zelt aus tie&ter

Seele das'Lob des allvermdgenden Goldes; und man fHHait recht

gut, dass ihn «der Gedanke, den er in seiner Vorrede nieder^

flcfarieb, ganz erftHt: j^e Thaler und Dukaten klingen oder

) Z. ii. die Beichreibuug eiues Seesturma, S. 175.
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rasBeln mir nicht sehr in Beutel oder Kasse'*. Dass er endlich

mit philistrcifier KI< inp^oistif^-kcit Allen in der Welt der Geld-

Bucht lind Nichts einem edieren Antriebe zuschreibt, beweist

die günstige Ausnahme, die er zu (xunstcn seiner eignen Lieb-

lialieFeien, der Poesie und der Philosophie, macht.
'

Von seiiien zwei Büchern Epigrammen lässt sich nur sagen,

daiB na mehr Aphoiismen oder Apophthegmata sind, als £pi-

gramme in modemer AuffaBSiiiig. Viel Geist und Leben ist

auch nicht darin ssu finden; er gesteht eelbet ein: j^eehrwitsig

bin ich nicht .... ich habe lieber, dass ihr gut lernt, als

dass ihr lacht''

3^18. Aber Cats hat auoh wirkliche Nachfolger gehabt

In Kordniederland moss rot allen Dingen Jan Hermansa. Srol

genannt werden. Er ist wenig bduuint. Aber sein Leben

herrscht vollständiges Dunkel. Wenn man sich die MOhe giebt,

seine Gedichte au lesen, so findet man wohl noch eine oder

die andere Aufklärung.

Das Portrait vor seiner Eerlycke Tytkorting belehrt

liu^j tlass er 1602 geboren ist. Er war ein „Amstcl-Kind" mit

„goldgelbem Haar^' (Krulls8tcrre-fae m). Nach Wagenaar s

Angabe war er ein Schmied ; ich muss aber gestehen, dass der

Grund dieser Annaiime mir unbekannt ist; in seinen Werkea
findet sieh keine darauf bezügliche Anspielung obirl''ich aus

Allem hervorgeht, dass er ein Bürgersohn war. Al>er dieser

Bürgersohn hatte einen entwickelten Geist. 8ein Bild ver-

räth durchaus nicht die Haltung eines gewöhnlichen Hand-
wetksmannes ; wir wissen überdiess, dass er nicht nur Sinn ftr

die niederländische Poesie hatte^ sondern dass er auch mit dem
Lateinischen wohl vertraut war. Nur zuweilen sieht er klas*

sische Dichter an, vorzugsweise die Kirchenväter. Er scheint^

wie die misten ,yTalente^ seiner Zd^ in seiner Jugend ein sehr

fröhliches Leben geführt zu haben, erkennt sogar, dass er einmal

ein „Sklave derIGnne''gewesen sei; veriiessjedodi sehr bald den
eingescblagcnen Weg, wie seine Verse vom Jahre 1628 sagen:

8. 34 von der Pampiere Wereld (Papierwelt) spricht er toa
„der letzten Arbeitszeit „schoft** — (Arbeitueit von 3 Stnndea bei ver-

«ehisdeneo Handwerkern) in unteren alten Tigeo." Man meint vielleicht:

daraus spricht der Handwerksmann ; aber auch Anj^lo ppricht in ..die

Pest in Neapel" (PoezjT, 8. 127) voQ „seiner Jugend", de« Lebens
schönster „schoft**.
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Ach früher hab ich, Herr, gelebt in vielen Sünden,

Nun kann durch Rene ich Ekel diivor empfinden.

Es scheint, dass er ans ^uten Verhältnissen ohne seine

Schuld ins Unglück gekommen wur, und dass ihn seine Freunde

aus diesem Qrunde Terii6S8e% wenigstexui klagt er zu wieder-

lioilten Maien:

Ein frommer, braver Mami, weil Armnth ihu bedrttckt^

Wird selbst von Freunden nur als Taugnichts angeblickt.

Dem frommen, braven Mann, wird Gott ihm Prüfung senden.

Dem wünschen Fretnide srlh'^t, am Galgen bald zn enden

Dem frommen, braven Mann, vom Unglück tief gebtus/t.

Dem wird von Jedermann nur Schmach nnd Leid gezeigt.

Ein frommer, braver Mann, dvr Schmach und Leid erfahren,

Voll Jedermann Ijedrückt, verbannt von Freundesschaaren,

Missachtet und geschmäht, von Jedem Schelm gescholten

War seine Frau die Ursache dieses Unglüeks? Wer die

erste Abtheilung seiner Pampiere Wereld aufmerksara

durchgelesen hat, wird lieh über diese Frage nicht wundem;
verheirathet war er ganz bestimmt').

Seine LebensgeBdiichte ist in ein eigenthümliches Dunkel

gehttllt Weshalb erw&hnt ilm keiner seiner berühmten Zeit-

genomen, die doch mit g^genaeitigeni Lob 60 freigebig waren?
* Weder HooÜ^ noch Vondej^ noch Coeter nennen eeinen Kamen.

VieDeidit wcdl er kaiholisdb war Das konnte aber inJenem
Kreise kdn Qnrnd sein. Er besteht wohl darin, dass er ihr

literarischer Gegner war.

Er hatte ^^von Kindesbeinen an der Poesie liebe ange-

tragen, md anstatt seine Zeit in Schenken und BsÜhäusem

*) Pampiere Wereld, S. 61; siehe auch S. 53. 58. 83 n. b. w.

•) In der Körte Spoorder Billickhcden, in den Vcrmake-
lycke IWrca, giebt fr I n Ebeieuteu gut' n Rath; naelidein er über

die Erziehung der Kinder gcäpiüchen hat, liusst er, S. 20S, darauf tolgen:

Mehr Lehren hab ich nicht, ala ich bis hierher gab,

Weil seHMt bii hierher nur £rfahruDg ent ich hah.

*) DtM er kstholiioh war, beweiMn ebie Menge Steltoa leiner Ge-
didiCe. Das ift woU der Grand, daat er gaiis amMilMlb dos patrizisohen

E^reises stand, er erwihnt keinen eiaaigen jener Nameu in seinen Gedichten.

Seine Hochzeitsgedichte sind sämmtlich för Bürgersleute geschrieben: an

^en frommf'n Jünglinfr Jov.U Jansz", seine Schwester Komelia, seinen

Bruder Arent, „den trornmen, tugendsamen Komehs Feki l'\ ,,den from-

men Jüngling Johanne« Miaewiet*', oder „den ehrsamen lauubert Floos.**

(Alle finden sich in Eerlycke Tytkörting.)
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(mit jenx de paume) siuabringeiii batle er Btets den ehmmen
und lehiaamen Zeitrerlreib der Rdmkunit geübt'', wie er uns

in der Vorrede zu seinen Vermakelyke Uren erzählt.

„Durch den süssfliessenden Schraeichelton weiser und gelelirter

Dichter," sagt er, „bin ich öo vernaiTt wurden in die Lektüre

ihrer Reime, dass idi durch dieses mein«' Lust gebiisöt habe.**

Und in der Widniuni: ,,An di* Amsteidanniicr Jungfrauen"

nennt er uns die Namen jener Dichter: Heyns, Oats, Vondel,

Hoofty Huygeas* Ich gebe hier einige charaktenstiflcbe Verse

:

Wo ist woU mehr Genoss, als in den weben Schriften,

Die der gdefarte C«ls holt ans SeeUfnder Triften?

Der Tilgend, Recht nnd Pflicht, der Minn' nnd FVeiarei

Ja, wie nur ihr Gelnraach jemals m pflegen sei.

In süssen Reimen lehrt Was kann man mehr begebreD?

Wenn in Philosophie man möchte sich belehren,

So findet man im Lied vom klagen Vondel Stoff.

Und ist man liöfsclien Sinns, Hooft hat die Art vom Bot
Hooft's ernste Melodie weiss sich ins Herz zu schleichen,

Giebt lieben Stünmen Lust, ihr Sangtalent su aeigen«

Ihr findet, was ihr wanscht

Es ist eigenfbtbn]icb: Vondel ist dem Bürgeramaim zn

hoch, er pbÜosopbirt; in dem liederreicben Hooft sab er den

Aristokraten; Cats war der Hann seiner Wahl
Seine . literarischen Bestrebungen scheinen von allem An-

fang an nicht günstig aufgenommen worden zu sein. In der

Widmung seiner Pampiere Wereld spricht er von ,,iius8-

gtinstigen Verleumdern, die schon früher auf meine Uebune^en

gescholten hab(?n"; und seine Lobrodner, Alle Reimer von sein:

zweifelluiftem Ruf, khigen stets über die Anfalle eines Midas

oder Zoilus, denen ihr ^üflsflieasender Poef' blossgestelit ge>

weaen sei.^ Z. B.:

Lasst nmr den blassen Neid

Aasspeien Feaersglath ans magerm Angesichto,

Kml bleibt doch Bicfateriiaiiiit, wir trotsen Neid and GiolL

Er scbdnt an der Spitie einer Oppositionspartei gegm
das Jnnge Holland gestanden zn haben. Die Alte Kammer
war, wie wir schon sahen, in tiefem Verfall; das beweisen

die Gedichte von Ivrul s Freunden zur Gentige. Jedoch zweifel-

ten sie durchaus nicht an der Lebensiahigkoit der alten £in-

richtung imd traten, mit Kml an der Spitze, gegen Coeter'a
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Akademie in Kampf. Am 7. Februar 1623 brachte der junge

Parteiführer nein ,,Frülilich eudeudes Spiel Diana" unter dem
Schatten des Ej^lentiers (wilden Roscnbaums) zur Aufliihrung,

und die I^ürgenneister, die „Amstel-Götter", wie er sie naniito^

beehrten die Vorstellunir mit ihrer Ge^nwart Im aliegporiachen

Yorspiei jubelt die Kannner:

Dass niemals niedrer Neid soviel P>folg errang,

Daas meinem grünen Stamm ein welker Zweig entsprang.

Wie es scheint, trieb man die Opposition zum äusserston;

denn obgleich die Kammer 1633 offiziell aufgelöst wurde (S. o.

S. 177), behauptete docb noch im Jahre 1634 einer ihrer

R^insidimiede

:

Ob^dch sie niebi mehr lebt, ist sie 4pdi nicht geetorben,

Kur mit narkot'sehem Nass ist theihveis «ie Terdoriien.

Dass ich ^ dentlidi sag, voUkonunen trüb ist sie

Durch Midas scfamatiqee Brat;

und man erwartete ihr Anfenrtehen von Eml'a Talent. Dieser

erkannte jedodi an derselben Zeit, dasa die Kunst Rttck«

ehritte machte,

„Da der Esel nmi die Kunst regiert'';

und ich wa^e nicht zu bestimmen, wer imL diesem Ausdruck

gemeint sei

Im selben Jahre machte Krul eine eigenartige Ansti 'Mi;:iii)g^

den Eglentier selbständig •;'f'p:enül)or der Akademie auttK ten

zu lass^pn Er weihte nämiieii im Mai die „Amsterdamiit! r

Miisik - Kannner" ein, die den Sinnspruch fuhren sollte: „Je

blytt in Eelen doen'^. (Bleibt stets im Edlen handeln.) £a
war eine Art Oper,

Wo liebe dar sich stellt^ mit Sang and süssem Spiel

Sem Ziel umschrieb er folgendermasaen:

Danut Musik kann Freud* in hdhrer Glorie finden,

Soll Bich Bhetorica mit Versen ihr verbinden,

Die dann die Mnsica mit nnd Süiiune Obt

) An aadrem Orte sagt er Folgendes:

Ein Feind der roincn Kunst, dem Esel nur veigleiehbar,

Weil er iio Ii Keim' noch sonst von Woisen wai Teisteht«

Mit bliiidcr Wuth macht er sich erreichbar,

Dass auch der Götter Gun t für jene Frau vergeht.

Auch Pallas unterliegt, er seigt uur volle Börsen,

Hü €Md ka Udbvflasi.
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Es war eine aebr aehirierige Uotemehmung ; denn die Ton^
kmiflt Bchelnt in Anttterdam moht lebr in Ehren goweecn ma
seinj Bie sagt selbst:

Vor ZIeiten war ich \soh\ von (in ssen hochgeehrt,

Dieweil ein dumm Geschlecht mir jetzt den iiücken kehrt.

Man recliuete auch nur aut* eiae kleine Zahl von „Knngt"

liebhaburn":

Dies Kiinsttheater steht, die Kunst recht ernst zu üben.

Doch niclit für alles Volk, für die nur, die sie lieb^:

Um sie zu pliegeu treu, in Ehren und in Zucht

|

Musik -libetorica vereinet bringet Frucht.

£r gab selbst ein Vorbild in seinem i^Pastorel Musy ck-
spel van Juliaha ep Claudiaen'% worin Soli und Chöre

gesangen und Instnunentahnnsik gemacht wird» Das St&ck

ist keiner Analyse werth.

Es ist EU vermnthen^ dass dieser Versuch fruchtlos ge-

wesen ist Doch hat er noch yerschiedene TheatentQoke ge»

sehrieben, von denen das eine ganz gewiss fttr die genannte

Vereinigung bestimmt war. Anch in den anderen wird ge-

sungen und musidrt.

. Krul war clurcljaus kein dramatisches Talent. Alle seine

Stucke sind im hyperromautischen Genre, voll von verliebten

Schäfern und Schäferinnen , und liel^ n<lon Köni^i^en und Prin-

zessinnen, mit Maskeraden, Allegorien, Geistern und „Erschei-

nungen"; aber ohne den mindesten Zug von dem, was dem
Drama erst seinen rechten Werth giebt.

Ais lyrischer Dichter jedoch hatte er ausgezeichnete, viel

zu wenig erkannte Verdienste: seine „Minnelycke Sangh»

lympjes^ sind nicht selten Meisterstücke Ii« blicher, leicht-

. fiiessender und wirklich poetischer Minnelieder. Man fühlt

detttlioh, dass er ein grosses unudkalisches Talent hatte. Beim
Lesen drftngt sich uns der Gedanke anf, wie sangreidi das

Amsterdam des XVIL Jahrhmuderts war. Hooft wird liaapt-

sScfaUch als Minnesänger gepriesen, er stand aber dnrdiaos

nicht allein: Brederoo, Oester, Starter, Jonoktys, Luyken u. A.

singen mit ihm, nnd Kral hat sicher nicht weniger Verdienste

als der Muider Drost Und doch behauptet man oft genug,

. da&s das Tlollltndische nicht melodisch sei!

Hättf sich Knü nur aul diesem Felde bewegt, so wäre

sein Name wulirsclieiniich vor der Vergessenheit bewahrt ge>
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blieben; er fiel ihr anheim, weil er wahrscheinlich, nach er-

fahrenem Liiglück, biikl einen ganz anderen Weg eiiisLlilug.

Er fühlte einen Ekel vor der Welt, in der er so viel Böses

prefimden hatte. Schon in seiner ersten Gedichtsammln njr. den
V e r m a k p 1 y e k e U y r e n , 1628 veröffentlicht , warnt er da-

vor in einem Gedicht „Noodsaeckelyk Wereld-haten"
(Gezwungener W elthass). Es ist eine ziemlich langweilige Pre-

digt^ mit vielen Randglossen aus der Bihf 1 nnd den Kirchen^

Vätern, in welcher er die Mensehen antreibt, den Himmel der

Welt vorzuziehen
;
ganz im Cats'schen Stil, aber ohne Saft

und Kraft, und in durchaus nicht fehlerlosen Versen gesehrie»

ben. £2r entschuldigt sieh in der Vorrede selbst Ober die

Mftngel seines Gedichts: „da ich mir gar keine Zeit gGnaen
konnte, denselben meine höchste Anfineorksamkeit sa widmen'',

denn er dichtete nur in seinen Mussestanden.

Wie sehr er schon danuüs ffebr Oats schwärmte, beweisen

die symbolischen „Minnebilder", die in dieser Sammlung unter

dem Namen „A. B. C. der ^linnen'^ vorkommen ') und ganz

bestiiiaiit durch das erste Werk des Seeländer Dichters iu-

spirirt w i n sind. Man findet daselbst auch noch ein Ge-

dicht, des>( 11 Inhalt und Ueberschrii't: „Selielstrijt", nach seinem

eignen (iestandniss ,,dem weisen und wohlgelehrten Herrn

J. Catz entlehnt'' ist; auch der Name der schönen Kosette ist

deutlich dem Houwelyck entnommen^).

Wenn auch seine melancholische Weltanschauung zuweilen

MS trübem Geiste traurige Verse schuf; wenn er auch in spä-

teren Jahren der Meinung blieb, dass es seine Pflicht sei, durch

rnone Gedichte sowohl sieh selbst ak seine Kitmenschen anr

Tugend lu erdehen, dabei sie au erbauen: so YoQliringt er

dies doch stets auf eine ihm eigendittmUche Weise. Diese wird

mm dentlichsten ans seinem jüngsten Werke unter dem Titel:

Pampiere Wereld, ofte Wereldsche^ Oeffeniuge,
waar in begrepen zyu meest alle de Hymen en

^) Spater wurden dieso Stu l.t' unter dem Titel „Miimebeelden,

toe^hepHüt de lieveude Joiickbeyt oiit Bildern versefaeu (die indes«

allem Anscheine nach nteht dam gehfircn), in die Eerlycke Tyt-
korting (1934) und endlich auch in die Pampiere Wereld auf-

^) In der Tjtkorting hat das Gedicht den Namen ,,Xzieht der

Deugden** erhaHeo.
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Werken van J. H. Kml, al te samen door hem Ter-
betert^ en met veel nienwe Rymen verryckt (1644).

£b enthfilt l)den „christlichen Hofmann", 2) „Wegweißer zur

Tugend", 3) „Clirißtlichcs Opfer", 4) „Historien- unrl Miuue-

bildor", 5j seine meisten Sehauöpieie, endlicli ü) „Mmue- Ge-

dichte" und „Liebes -Sangweisen".

Zumjd die vier ersten Theile, die Frucbt seiner spateren

L*'Vh nsjalire, sind ganz im Ciits'schen Styl. Er behandelt vor-

zugsweise den einen Gegenstand: „den Missbrauch der Minne
und die Lehre zur Besserung*^ Für andere Dinge hat er kein

Auge: nii^endfl finden wir ein Wort über die wichtigen Zeit-

ereignisse, nicht eine patriotische Aufwallung hebt sein Gefühl.

Der Freiheitskampf hatte natürlich Beiiie kathotische Sympathie

-niclit; er blickte mit Wehmuth auf die 2eit surflck,

Eh Tronkmel und Trompelf zu Kampf nnd Streite trieben,

Eh wild dar KHcgeranann die Waffe hat geefickt,

Eh Felder man sentArt, die Bürger adiwer gedrfl<&t

Er kleidet seine Lehre durchgängio: in Erzählungen oin

:

es sind meistens VorftUe aus dem Btirgerieben, aus dem Kaut-

mannsstande, denen er selbst beigewohnt hat: nur zuweilen

entlehnt er seinen Stoff einem oder dem anderen Buche. Aber

alle seine sittlichen Histörchen machen den Eindruck; als ob

aelne erotische Natur nur halb unterdrückt gewesen sei : Ehe-

bruch und andere ,,Missbräuche der Minne" sind das Alpha

und das Omega derselben. Camphuysen's Vers (s. oben) passt

gana und gar auf ihn.

Uebrigens alunt er' den Styl, die Art und Weise, den Ton
von Cats so genau nach, dass man anweilen zweifele ob man
nicht dessen Werk vor sieh habe, ünd es ist auffallend, ^rie

er naoh und nach in der Teolmik Fortschritte machte. In-

dess, wie es gewöhnlich mit NacbJulgern geht, er blieb hinter

seinem Vorbilde zurück: er entbehrt jenes „ick en weet uiet

wat" (Cats'scher Lieblingsauädi uck), jenen Zug von Witz, der

Cats eigenthümlich war; er ist noch einffirmifrer und lanp:-

weili«]:er. Mit Ausnahme seiner allerliebst'n Mlimeiiedri- be-

zweiÜe ich sehr, ob selbst ,,eiii geduldiger und forschungs-

<) Pampiere Wereld, S. 2. Man sehe auch S. 8, wo er zu den

. vom Himmel iibor uns verhängten Plagen" auch den Krieg mit seiiiea

SchreduuMen rechnet.
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firendigor Leser viel Schdnes bei ihm finden werde^ irie Jer.

de Vries behauptet

S19. Die Cats'scfaen Anhänger und Nachfolger muren jm-

mal in den BtidniederlAndieehen Gegenden bb finden. Dort

gerieth unter der spanischen Herrschaft die Freiheit mehr und
mehr in Bauden, und die \^ülkjisj)rat'hc wurde beinahe der

Veraclitung preig^efrcbcn. (ieistesschwung und ideales lieben

waren vernichtet nii<l Hbtickt Dichter, die excelaior! auf

ilire Fahne scliriel)en, standen nicht mehr auf, und 'war

schon das Publikum tur dieselben m Holland nicht gross

80 fehlte es in Brabant und Flandern ganz und gar. Aber
gerade deshalb muaate Cats, der Dichter des terre-k-terre, dap

selbst willkommen sein; nnd nichta ist natürlicher, als dass

wne Art und Weise ihn zum „angebeteten Dichter der Beigen"

machte, wie Willems sich ausdruckt Dieser vlämische Schrift-

tteOer erkennt es ofien an, daas zomal im siebaebnten Jahr-

hnndert die Dichter, welche sich nicht dee Oats'seben Sfyls

Bslbst mit den daran haftenden Mangeln befldsslgten, wenig

Erfolg gehabt haben. Die Sage drftckt dies recht plastisch

durch die Erzählung aus, dass der Embischof von Sfecheln,

als er Vondel das höchste Lob ertheilen wollte, zu ihm gesagt

haben soll: „Wenn Ihr so fortlahrt, werdet Ihr Catb noch

erreichen/'

Eh ist natürlich , dasis wir uns iiei all den raittelmässigen

Nachtolgcrn , die wio die Pilze aufschössen^ nicht lange auf-

halten. Im Weitcriri li( Ii genügt die Nennung einiger Namen.

Jm Jahre 1622 gab der Pastor \ an der Eist zu Antwerpen

eine Sammlung von „Geestelyckc dichten" heraus, und

Peter Gheschier 1643 Des Wereldts Proefsteen« Auch

*) In BPin«^r jm-isgekrönten Abliiin'll\itig Th. I , S. 211.

^ MorkwTtrdig ist en. dass Anna Kotuers an Yan Zevecote schrieb,

dass ApoUo ttich in lloüauU hielt

bedeckt,

Aus Fnreht sa werdMi angesteekt.

Dies Volk mit dem Terkelirteii Sinn

Neigt lieh sma lahmen Pinto bin,

Sie finllen vor ilmi auf die Knie,

Und ihren Durst, den loschen sie

Am „Tages" goldner Wnsscrfluth:

Castalia schmeckt uiclit mehr gut.

Siehe die Gedichte von Zevecote, ausg. Ton Biommaert, S. II.
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bis auf unsere Tage behielt die gröaste Berüliuitheit der Jesuit

Adrian Poirte^Ti; zu Oosterwijk geboren, 1675 zu Mecheln

geitorben. Sein vornehmstes Werk ftihrt den Titel: Het
masker ran de Weroldt afgetrocken, das 1046 xiim

,

ersten, Mal erschien und seitdem wohl vierzig Auflagen erlefatow

Sein Zweck war |^e £ilelkeit der Welt, von so yiel Taosea-

den beklagly von bo Wenigen TefBchmfility mit euafachen Wot-
tea au&udecken^ (S. 4). Er thiii ee in gereunten Sinnsprflclien

mit BSldem^ die jedodi nicbt imm^ gezeidmet tind, deren

Q^nstand aawdlen nur mit Worten angedeutet ist Darauf
folgt stets eine ^^Anrede^ in IVosa, welche wohl nrspj üuglich

die Hauptsache war und einen Ausspruch gegen diesen oder

jenen Fehler enthält, mit einer Menge zum Beispiel angeführ-

ter Anekdoten. Ich .scliliesse mich gern Snellaert's Urtheil

an *), dass dies Alles „in so fliessendem Styl, so ^(^streich und
zu gleicher Zeit so einfach dargestellt ist, dass man gleich

beim ersten Durchlesen den Volksschrit'tsteller erkennt, der

»eine iStelle neben Cats würdig einnimmt^^; aber es ist doch

nicht zu übersehen, dass er nicht selten iiberplatt ist, und dass

er snmal als Dichter nicht besonders hoch steht Obgleich

er in einem andren Styl echreibt^ so ist doch allem Anscheine

nach der Seeländer Beimer auch sein Vorbild gewesen, desaea

^ck en weet niet yrhif man sogar wörtlich bei ihm findet

(a. B. S. 138).

SSO. Der Mann, der vielldcht im Stande gewesen wire^

das Utersrisehe Leben in Belgien wieder anxufkchen, war
Jakob Van Zeveoote, zuweilen auch „der Fürst der TlSmischen

Dichter*' genannt. Aber er fühlte, dass der vaterländische

Boden kein fruchtbares Feld liir dichterisches Streben war,

und dass

Phobus mit seiuer Schaar uach Holland sei getiühn. i

Hass gegen die spanische Tyrannei (siehe seine Gedichte,
8. 19, 57), der sich schon in der Jugend bei ihm offenbarte^

|

trieb ihn nach Kordniederlandy obgleich sein Herz immer dem
Vaterland zt^peUian blieb.

I

*) SehetB eeoer Gcscbiedeait der Ked. Letterkunde,
4. Auflage, S.

*) Mao vekgleidie B. seine EnShluug von der Nonne Beatrys

(8. 106—9) mit dem mitlelsHeriiehea Gedieht, 8. o. Tk 1., 8. m.
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£r war am 16. Januar 1596 zu Gent geboren. Liebesleid

trieb ihn in ärtthester Jugend in ein Augustinerkloetar, aber er

warm minifaig', um daselbst Frieden finden zu können. Daranf

machte «r eine Beise nach Rom^ und seine Liebeslieder ans

j<ner Zeit beweisen^ daee «ein Hera aoch unter der Kutte nicht

a8%ehtfrt hatfte^ nngestfim an klopfen. Später sog ihn Bewnn-
denug für seinen Nefien Daniel Heuunns nach Leiden^ er trat

mm FroteetantiBmns über^ vurde bald in Harderwijk ala Piro-

ftwor aogestellty und yerBchied an genanntem Orta
Vaa Zereoote hatte seinen Rnhm hanptiächBcli schien

bteinischen Gedichten an danken; wie so viele seiner Zeit- und
Lanclgenoasen zeichnete er sich vorzüglich darin aus. Aber
auch als uiederländLächer Dichter verdient er unser Lob. Es
gehörte zu seinen Idealen,

einmal zu können zcic'eu,

Dass er umschattet sei \ n gi inieii Lorbeerzweigen.

So schrieb er, kaum sechzehn Jahre alt, an Ileiiisiiis, \ind fr

hat seinen Wunsch eriiillt gesehen. Die ^ten Proben seines

Talentea aind noch ziemlich angefeilt, verrathen aber doch die

Begabung, die er später so glücklich entwickelte. Die häus-

lichen und erotischen Gedichte aus jener Zeit sind lieblidi und

nicht oline poetische Gedanken, aber allaa realistiach nnd hie

und da zu platt Die Sinnebeeiden, die er 1638 heraus-

gab, sind nnbedentodder als dergleichen Stücke yon Anderen«

Seine Uebersetanng des lateinischen Gedichts von Heinsins,

mter dem Titel Veraehtinge des Doots herausgegeben,

ist recht Terdienstlich; sein Hauptwerk irt jedodi das Beleeli
an Leyden, worauf später das Ontzet (Entsatz) van
Leyden folgte. Das erstere nannte er ein „Trauersjiifcl", das

aiidie „fröhlich endendes Spiel", Beide haben jedoch nur die

Fonn mit dem Drama ercmein; vergebens forscht man nach

llandliint^ oder Charakteren. Aber sind diese Stil* k • auch

als Gau/- s zu verwerfen, so liihlt man sich ducli beim Lesen

derselben in einer anderen Atmosphäre, als die ist, worin sich

Pater Poirters und Konsorten bewegen. Zevecote hatte un-

widersprechlich grosse dichterische Begabung, und welchen

Vorwurf man ihm auch machen will: man darf ihm doch nicht

nachsagen, dass er durch die dürre Haide der erbaulichen

Poeüe wanderte. In den von ihm geaeicfaneten Scenen herrscht

Leben, .Gefidil nnd Phantasie; die Form entspiieht ToUkommen
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den Forderungei]; die man an dieselbe stellen kann; sumaiin-

den Chören finden wir manche entzückende Stellen, nur an

Takt und Geachmack fehlt es ihm aUzaoü £r übertreibt

nicht nur und trägt aeine Farben oft aUsn stark auf; acin

Hauptfehler heateht hauptsächlich darin, daaaerEUwdtfldnrcifig

ig^ dadurch in Wiederholungen verllittt, oder bei JSinselheiteD

ddi aufhält die dem Eindruck der Scene achaden.

Wenn er auch nicht das geworden ist, was sein Tilttit

zu versprechen schien, ein Dichter war er r^^^wiss.

321. In Belgien hatte die draniatisciie i^oesie einen g;anz

anderen Weg eingeschlagen. Das klassische Trauerspiel fiel

nicht in den Geschmack der Zeit, hätte auch unter dem Drucke

der Censur schwerlich gedeihen k()nnen ; die Romantik herrachta

übermächtig im Vereuoi mit dem niedrigaten Realiamua.

Unter den Bühnendichtem finden wir nur zwei, dem
Namen genannt su werden verdienen.

Junker Friderico de Gonincq eratrebte die Ueberpflanzung

der apaniachen Eom6die auf niederländischen Boden; er nahm

deh Lope de Vega zum Vorbild. Aber die Sitten, welche er

schildert, sind dadurch fremd: viel Intiiguc „mit iiächtlicLen

Besuchen^ Entlulnmigen, Entehrungen, Dolclistielieu, Räubern.

Grosssprechern^^ (»Sneilaert) genügt noch nicht ^ xaa das Loh

eines guten Komikers zu erringen.

Sein vollkommener Gegensatz ist Guiliielmus Ogier, der

seine eigne Zeit und sein eignes Volk, yorzugaweiae die EkiDr

bibger, auf die Bühne brachte.

Geboren im Jahre 1619 oder 1620, achrieb er in aeincBi

aiebaehnten Jahre daa erste Lnatapiel: Droncken Heyn,
apäter Gulaigheydt (Gkfirässigkeit) genannt, als er

Weder Regeln noch gekannt hat,

Noch auch gut und schlecht Gedicht

Zwei oder drei Jahre später wurde er Mitglied der Kammer
j^er Oelzweig'^ und unterwarf seine Komödie dem Urtheil von

„den weisen Männern der Kammer^, die nichts davon wissen

wollten, weil sie gegen die gebräuchlichen Regeln aftndigte.

Der Voratsher der Kammer jedoch, Joan Jansaens, und ein

gewisser van den Bosch, waren anderer Meinung und brach-

ten daa Stack 1639 auf die Bühne; der Erfolg war derart^

daaa
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Unsre Stadt sich satt nicht that. —

-

HnUdert Mal das Stück /u horcii

Konnte den Geniiss nicht stören,

uiid dif^sor Zuljiiil' l»Iiel) vierzig .rahre lang derselbe».

So erging e» auch den üUrigcii Stücken des Dichter^j, von

denen einige ebenfallB in Holland Erfolg hatten und lange aut dem
Repertoire blieben. Kr hatte die sieben Todsünden za seinem

Stoff gewählt und fUnf derselben beliandeit Dreissig Jahre

später fügte er, auf Drängen seiner Frennde, die zwei letzten

hinzu und gab sie in einer Sammlung vereinigt heraus. In

der Zwischenzeit hatte er i^mehr erhabene Dinge in Reime

gebracht^ I die ich aber nidit kenne; wahrscheinlich waren

sie BSkt xaoB weniger interessant als seine Komödien.

Ünd doch Bind diese Stücke nur von sehr mittelmässigef

Erfindung; fast nur platte Possen, ohne wirkliche Verwicklung

und sehr mangelhaft ausgearbeitet Die Personen kommen,
gehen; kehren wieder, ohne genügende Gründe^ gerade wie in

einer i 'uppenkomOdie. Charakterzeichnung fehlt gänzlich. Ein-

zelne erinnern an Brederoo ; wie tief aber Ogier unter diesem

steht, beweist seine H o o v e e r d i <r Ii e i d t , worin i raiicisco, der

vermeintliche „Junker", unwilikUiiicU zu einer Vergleichuug

mit Jen 'liiiKi herausluckr.

Jedoch (lari iiic-lit geleii^et werden, duös in verschiedenen

Öcenen eiTi*' ii!ivt^rkeiiiil)are vis comica h^/rrseht. Den Zu-

lauf, den üeme ^>tüeke hatten, verdankten sie aber hauptt>äeh-

lich der Lebendigkeit in der Jif wepung und der Wahrheit in

der Färbung dieser öcenen aus dem Volksleben.

£r wagte allem Anscheine nach nicht, andere Gegenstände

zu wählen, denn, sagt er, „die Politik oder die herrschenden

Weltangelegenheiten zu behandeln, ist den ruhigen Bürgern

nicht angenehm; sie sind voller Gefahren, worin wir doch

keine Freunde sehen sollen; denn die Offmher&lgkeit kann
BchftdHch werden und die Verstdkmg kann auf einem Triumph-

wagen eingeholt werden.^

Er bringt die Volkssfinden in ihrer ganzen Abscheulich-

keit auf die Böhne, zeigt uns ihr ganzes trauriges Gefolge;

und hat danut, seiner M«uaung nach, „mit seiner Hand aUes

das ergriffen, was zu Lehre und Gcmuss dienen konnte.^

„Lehre'' lag hauptsftchlich in seiner Absicht, und er lässt

irgendwo seine Stücke selbst sagen:

JwokbbeK^ UMohiekte dar Vi^dwllBdiMkra IMmitu, Baad U. 24
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'Wir dienen snm OeomB nnd'aaeh, tun das so lehren,

Wes nnt ein PMdiger ench gerne woU gesagt,

Gdftng'fl, den heiigen Stahl rar Bflhne nnsiikehren.

Er erlaubte nicht besser thun zu können, als wenn er das

Uebel und seine Folgen und Verirrungcn mit dem unvrrhluiii-

tPstPB Realismus darstellte. Am weitestt ii «j^eht er iu dieser

Umsicht in der Ortkuyshejdt, und doch, dieses btuck

Gefiel weltlichen nnd geutlichen Kennern gar wohL

Denn er hatte in der Vorrede im vollen Ernste gesagt,

dass „vom Anfang bis zum Ende in dieser Komödie keine Ver-

lockung^, keine Verführung znr Unzucht (durch Freundlichkeit,

wodui'ch dieser Greuel seinen Weg nimmt) darp^estellt werden

solle: sondern das Ungesundef»^te, Gefahrlichste und zumal das

Unseligste; und dies Alles uocli lange nicht zur Genüge."

Dadurch konnten seine Stücke dem Volke wohl ,^am
Spiegel^' dienen, wurden aber dadurch noch keine vollkommnen

Luatepiele. Der grosse und dauernde Beifall, den das Publi-

kum Ogier'e Werken schenkte, beweist jedoch, daaa er die

unenibehrUcheten Eigenschaften anes dramatiscfaeu Dichten

beeasfl, und dass sein Talent nur hAtte veredelt imd entwickelt

werden müssen. Dies geschah nicht; wahrsekeinlick darum
nicht, weil er sich zur Unzdt viel zu viel mit jenen Dingen
beschäftigte, die er „erhabene" nannte. .

Ei' ätarb den 20, Februar 1689.

322. Warum sollten wir uns aber länger im Südcui auf-

halten, da „Phöbus mit seiner Schaai^' seinen Sitz in Holland

aufgeschlagen hatte! Hauptsächlich war es Vondel's Schnle,

die in Rotterdam und Amsterdam das Wort föhrte; wir wer-

den nun die berühmtesten Nachfolger „des grossen Agrippir

nevs" kennen lenen: Anslo, Brandt, Oudaan,^ YollenkoTe^

Antonides und drei Hinndied*Dichter.

Beyer Ansb wurde 1626 su Amsterdam von tanfgetwnntfsi

Eltern geboren. Seine Familie stammte aus Norwegen; sm
Grossvater erblickte in Anslo (später Christiania genannt) das

licht; daher rührt sein G^hlechtsname. Seine Mutter, Hester^e

'WUlemsd., trat 1031 mit Jan Roodenbnrp^ zum zweiten Male

in die Ehe, und so entstand die Meiiuaig, dass Reyer „von

Seiten seiner Mutter, Hester Rodenburg, aus adlitreni Geschlecht'^

stamme, £r war nur ein einiacher Biirgerssulm, aus einer
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Tucliliäiidlcrafaiiiilic \ ; und selbst sein Stiefvater war nur ein

plebejischer Kuchenbäcker *).

Der junge Reyer wurde mit grosser Sorgfalt erzogen; er

IpenoBB den Unterricht des berühmten Rektors Adrianus Jnniiui,

dem er auch 1646 erna seiner ersten Gedichte widmete. Im
aelben Jahre war er durch die Taufe in die kirchliche Ge-

meinachaft «einer EUem eingetreten; imrde aber sirei oder

drei Jahre später dureh die Pater Jetuiten aom KaiholusiBmaB

bekehrt

Kodi im Jahre 1647 Temriheflt er in s^em G-edicht „den

BevoUmäcli tippten der freien Niederlande zu Münster", „Alba's .

Geistestyranuei", erinnert un die nothwendige Giaubensü'eiheit,

-während

Spanien mit Gewalt dies göttliche Recht zu beälürmeii'^

wagte; er gedenkt ,^er theuren Martertropfen", die hier ge-

flosaen dnd. Aber pidtalicb yerinderte er seine Memnng. Wo-
her kam diese ümkehr? Ich wage eine Hjpo&ese. Im
Jahre 1647 oder 48 schrieb er ein Tranerspiel: die Pa*
riser Blnthochaeit» das^ durchaus nicht Tortrafflich war,

und das er nur drucken Hess j^ur Huldigung flhr £ine, die

mir so Heb ist als das Licht'' (PoSzy, S. B82). Es ist be-

kannt, dass er die Handschrift der literarisch gebildeten Jun-

ten Freundin von Barläus „Mr-jotiV-r Magdalena Baak" zar

Beurtheilung übtTgebeu hatte; seine Bitte trug er ihr in einem

sehr schmeichelhaften Gedichte vor (S. 269). Wäre es so

\s eilig wahrscheinlirh, in ihr, die mit dem Dichter von gleichem

Alter war, die Person zu si-lieii, „die er liebte, wi(^ dan Lieht?"

»5i<* ist niivenriählt gentorlieu. Hat sie viellcieht st-inen An-
trajL; ai;«xe.sehia^'en , und öffnete sich hierauf sein Ulir den

Lfockimgeu der l^ater, wodurch er zugleich die Aussicht auf
das priesterliche Cölibat erhielt? Wenigstens überkam ihn

bald „die Sucht nach Reisen'', und im Jahr 1649 begab er eich

nach Rom; yieileicht wollte er nur dem Gerede auR dem Wege
gehe% welches sein Uebergang zur katholischen Kirche hervor-

bringen musste. £r scheuit in Italien den geistlichen Stand

*) VertrleicUe Tan Leuneps Voudol, Th. III., S. 169.

üiehe Mr. W. J. C. van Hasselt in De Dietsche WarauUe»
Th. YL, S. 2ti0.
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erwählt zu haben, wurde Sekretair des Kardinals Caponi und
starb 1669 zu Perugia

Man hat früher und auch in späterer Zeit Anslo's poeti"

Bcbee Talent lummelhoch erhoben: sein P^reund Six van Chaa»

dettcor nannte Um „Prinz der Amstelschen Poeten^'; Brandt be-

grÜBBte 1646 seine £r8tlingiigediehte als „kinunlische Gesinge^*)

vnd «pStere Kritiker rtüinien seine Poesie ab ^ftftig und tqU
ftiner und origineller Gedanken" (Jer. de Vries).

Freilich hatte er sich schon früh der Dichtkunst zugew audt,

und erntete bald Ruhiii mit derselben ein. Sein Gedicht auf

das ^Neue Kathhaus", das jedoch mehr i'rosa als Pi)esie out-

hSit und übertrieben schmeiehelliai't für die Herren i5ui>:( r-

meister ist, wurde von der Stadt mit einer silbernen Schale

belohnt. Durch die Vermittlung des schwedischen Kesidenteni

Michiel Le Blon, bot er kurs daraui* der Königin Christiua

ein Liobgedicht an, worin er sie ,,die schwedisciie Pallfts*^

nannte; nnd sie verehrte ihm dai^ eine goldene Kette^

Und eine^ womit Ffirsten selber pranken.

Aber doch will es uns scheinen, als ob man zu viel Auf-

hebens von ihm gemacht habe. Im Strebern nach dem Er-

habenen wird er nicht selten bombastitich ; dazwischen bringt

er wieder die platteste Prosa. Beweise dafür finden gich z. B.

in dem ansfiilu lichen Getlicht „die Pest zu Neapel", das er in

Rom verlertigte; doch preisen es die meisten Kritiker als „ein

wirklich erhabenes Stück, In welchem man sowryhl den Reich-

thum der Ideen, als anch den hohen dichterischen Schwang
hewundem mtiss'^

Er giebt durchscfanitdieli mehr BeimgekKngel, als wahr»
Gefllhlsttnssemsgen. Dies Hegt theilweise wohl in seiner Voi^

Uebe ftr (S. 203)

Der Dichter Krbgebrauch des ganzen Götterheeres.

So ist z. B. seine „Schwedische Pallas^' (Poesy^ S* 185)

voll von mythologischem Schwulst; und wenn man in ,^ai-

den in Trauer'* liest (S. 362), dass der Drost sterben

rnnsste, weil

Sishe fiher ihn dea hOohit TerdienstUohon Artikel von J. A^Albar-

diagk Tliijm in De dictsche Warande» Th. a 47» n. flgde.

*) Qt. finuidt's Fo6s7 (Ausg. in 4« von 1688) S. 540.
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Klio voll trüben Sinnes, das Schicksal nicht könnt r&hrai,

Apollo niclit bewegt, als sie vom Sterbebett

So sprechend, noch versncht, ob sie den Drost errett*;

0 Scbirmbf'TT, o Apoll, ersinn im tiefen Busen

Um Pall i- willen und aus Huld für alle Musen.

Und für so nianehen Gott, „dem Haupte" ^) Deiuei* Kuust

In seiner tiefen Noth ein Zeichen Deiuer Gunst.

Erlaubst Du, dass die Hand, die jetzt ihn sucht zu greifen,

Auch seinen hohen Geist nun in <las Grab will schleifen?

Und kümmert es Dich nicht? Zeigst Du nicht Deine Macht
In Deinem Sangesdom au dieser Säule Tracht? —

80 wird daraus nur zu deutlich^ wie uunatürlich die Rolle der

iieidniscinen Gdtter in der holländischen Poesie ist, und wie sie

nur dazu dienen, iim mit grossen Worten den Mangel an 6e-

flüil und Phantasie zu Tcrdeeken. Und doch schlug ihm Hooft's

Tod nach seinem eignen Ausdruck eine „tiefe Hentenswunde

(hartqnetauur^ S. 264)!

Mit mehr Innigkeit spricht er im ^^Gekrdnten Amsterdam^^

(S. 240 o. flgd.) von Barläns und Vossius; das waren auch die

M&nner^ nach welchen er sich als Dichter gebildet hatte. Aber
Torsfiglich war Vondel sein Vorbild; und in Anslo's Gedichten

kommen wiederhohe Anspielungen auf seine Werke vor; er

sachte sich seinen Styl und seine Manier ganz zu eigen zu

machen Im besten Vondel-Ton ist z. B. sein Gediclit „Auf

die Zwietracht der Chi'isteii und den türkischen Krieg-"
(
Poüzy,

S. 171) oder sein „Siegesteinpcl tur Friedrich Heinrich" (S. 175);

den häuslichen Ton, der so vielen seiner Zeitgenossen eigen

war, aehtoto er unt<'r seiner Würde: er war ixleiehsam von

der iSulur auf Helden<ij«Mliclite hin<^«'wiesen ; al>or nnrJi diese

zeichnen sich nielir durch die Form als durch den In-

halt aus. Sein bestes Gedicht war vielleicht sein „Abschied

an Amsterdam^ das er am 12. September 1649 „beim Binger-

loch " entwarf, und das Alberdingk .Thijm mit vollem fieoht

yySO einfach, so voll reinen Gefühls und so riihrend'' nennt

Ich gebe es,, auch als Dokument flir seine Lebensgeschichte,

hier vollständig:

») Hooft- Wortspiel mit Hoofd-iraupt.

Seihet seine Unscbönheiteii des Qeachmsckft ahmt er nseb, wenn
er 9. B. (S. s) sagt:

Ueronnen Blut, erstarrt zu äamtneuden liubiueu.
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Hier, wo der Rhein im eilgen Laufe fliesst,

I>Qrcb Felseu and durt Ii Auen sich ergies«t

Vw\ Weinbergranken,

Hier weile ich; ducki Dir, mein Amstelfluss,

Mein Heimathsstioin. wenn ich auch scheiden moss^

Dir will ich (hinken

Für alle Gunst, die lieb nur war und iät,

0 ferne Wassernymphe, ewig bist

Du mir im Ilerzcu.

Wohl bin ich, theurc Stadt, erst kurze Zeit

Von Dir entfernt, und doch fohl idh schon Leid

Und grosse ScIimenniL

Hein Hers wird trSb, denk ich an das, was blieb»

An lYeand nnd Feind; denn ihrs Namen schrieb

Ich festen Zuges

In mdne Brost — Als ich yerliess ra^in Land»

Den Ort, wo meiner Kindheit Wiege stand,

jächneU, hastigen Fhiges:

Da aog bei Nienwershiis der bange Schmers

Sebnsacfatgea Zweifeln plötzKch in mein Hen,
An jenem Orte,

Bis dass mein Geist allmählig seiner Lost

Des Weiterreisens kräftig ward bewnsst

Und rief die Worte:

Auf, ziehe fort, sprich dort im hohen Ten
Za Borna ?or der Tiber Mitrakron'

T,.'ftnin'sehe Lehren

!

Ich stand erstaunt; und gerndf wie der,

Der vorwärts treibt, im tobend wilden Meer

Sich nicht kann wehren,

Doch sieht noch einmal weit, ach weit vom Strand

Sehnsuchtig nach dem lieben Vaterland,

Ihm lieb wie's lieben:

So ist es mir, der für das Jubeljalu- •)

Sein AUes, was bisher ihm theuer war,

Nun hin mubs geben.

323. Viel bekunnter als Ansb wurde sein Freund Geraert

Brandt^ der sich sowohl als ausgezeichneter Prosa- und Ge-

eduGlitBchieiber (S. oben), ak auch ab gediegener Dichter

einen guten Namen erworben hat

*) Daa Jubtijubr 105U,
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Er ist 1626 in Amsterdam gebordn, wo Bein Vater Uhr-

macher war; auch der Sehn erlernte dieses Gewerbe. Der
Vater war von 1642 an einer der Voroteher des Theaters

woraus man wohl schHessen kann, dass er ein gebildeter Mann
gewesen ist Es ist deshalb auch nicht zu Terwimdem, dass sich

der Sohn der literatar zuwendete; nnd ebensowoiig werden

wir uns wundern, dass er schon 1643, in seinem siebzehnten

Jahre, die ]5ahn der Poesie mit einem Trauerspiel De V(;in"

zende Turquatus betrat Dieses Stück verschaffte ihm

einen Namen und bahnte ihm den Wec Rarlilus* Freund-

schai't, die er stets durch lierzliche Auliänidriiciikeit erwiederte.

Aber obgleich er unter den J^anfluss des Professors trat, blieb

er doch Ton dessen Paganismns frei. Das beweisen die Ge-

dichte seiner JüngHngspahre. Sie haben noch aufein absoluteres

Lob Anspruch, denn sie sind roll echt poetischer Gedanken

und in kräftigen Formen verfasst*). Zn gleicher Zeit gab er

anch die erste Probe von seiner Meisterschaft in holländischer

F^oaa. Hooft war am 21. Mai 1647 im Haag verschieden

nnd wurde am 37. zu Amsterdam begraben. Den daranffolgen-

den Tf^ sprach Adam Tan Germes, „einer der besten Schan*

Spieler .seiner Zeit" (Brandt), im Theater „vur einer nnglaublich

grossen Anzahl Menschen" eine Leichenrede aul' den Drost.

Sie war von dem zwanzigjalirigen Urandt verlasst. xUle wurden

durch dieselbe ^^tief erregt^ weil^ wie Auaio sich ausdrückte

Seine Zange Heiaen rOhren konnte.

Unter den Zuhürern befanden sich Huygt nö, Van iJacrle,

Vond« l und Anslo. Der Letztere meldete seinem Freund, wie

,.d r Ainstel treiirpueei i rauerdichter)" *^) das Lob de» jungen

Xtinatlera verkündet habe. Wie, hatte Vondel geiragt,

Wie bring ich tot der Amstsl Üohaltsr

Bern Bedner jetart den Dank recht würdig dar»

Der frei von Sprachgehredien,

Bas sehdnste Bentsch lehrt sprechen? ....

>) Wagenaar, Amaterdam, hi FoL, Th. II, 8, 308.

*) Siehe tein ^DaUnidMiden von Hugo de Qroot»'' PoCsy in 4%
8, 301t and nmal „das klagende Holland beini Teneheidea Seiner

Hobeit*< 8. 388.

*) V. Lennep tofaceibt» Vondel, Tb. V, & 560: Kenrpo6et (ana>

erwiblter Dichter>
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0 hätte doch des grossen Dro^8 Geist,

Vom Staube frei, gehört, wie man ihn pteiA,

tiehört in höhein Sphären,

Wie Worte ihn vorkläron •

Er w'iir /ufripdon. Dieser spricht Natur,

Schreibt er im Reim, schreibt er in Prosa nur.

Sein Urthpil ist erfahren.

Verstand kam vor dea Jahren

Wie dieses Lob su Vondel's eignem Lobe spricht I Erbstte

hören mltssen^ dass der Redner seine Rede mit den ^be>

rühmten Namen^ des i^weisen Znilichem^' und des geieihiten

Barlttus, des y^Oberhaaptes der lateinischen Poeten*^ schloss, wie

er ihn, Vondely mit Stillschweigen überging! Er hatte ee^an-

hdren müssen, „dass die hoUftndische Fbesie, mit dem Ritter

,
Hooft geboren, auch mit ihm gestorben sei''; ,,da88 der Drost

dei* einzige Poet sei, den die Amstel gezeugt habe!''

Das war eine kleinliche Kaclic des juugen Brandt wegen
eines zwisclion ilnii vmd dem Dichter herrsclicnden Missverständ-

nisses eine Kache, über die Voadei s grosse beele sieb in

*J Anslo'a Poözy, S. 265

*) Bnuidt war Mhr Urflh in IwtadtehaftUehe BeäehuDgeii su Vondel

getreten, aber (wie ersdb»t in Vondefs Leven, S. TOSecfaieibt) »,die

Venehiedenheit ihrer Beligionea, und noeh andere Miasverstind'
nisse, verursachten bald eine Sptiinang, (äne Abnahme der Zane^gnag
und ein anhaltendps Schwei^'on''.

Verwij» hat in der Vorrs flo zu soinor Ausgahf» von Brandt s Leven
van Vondel, S. XV, die sehr mögliche „Vcrmuthung'^ über diese« Mist*

verständniss also ausgesprociien

:

iiAb nach dem Erscheinen von Vondera Altaargeheimenis^eu
Weflarhaan die Feder ergriff nnd in «einer Kracht det Crelooft dea

Abgeftttaea s&ehtigte, hatte er in einem unbekannten Dichter einen Naeh-
folger und zwar mit einem Epigramm auf des Dichters Wahlspruch:

Justus fidc vivit. Hatte man vielleicht Voudel hinterbracht, dassder
jnnp'n Brandt dnr Verfasser sei, und hat dov scliürf«-, Ificht verletzte

Mann den Jüngling, d<'n vv um seiner Talente willen zu sich herange-

zogen, h;iit doswegnn nuirelassen? IJrandt widi^rsprach der Beschul-

digung aufö heitigäte; mau glaubte ilmi nicht, und so verlor er die

Fkeuadeohaft des Mannes, gegen den er eich Iceiner SehuM bewusst

war. Dadnreh tief gekzSnht, eatm er auf Baehe und glaubte keine

bessere finden au können» ab die Anegabe des iweiten TbeÜs der

Vondel'schen Gedichte, worin verschiedene Gedichte aufgenommen warei^

die der Verfasser nach seinem Uebertritt zur katholischen Kirche am
liebsten der Vergessenheit anheim gegeben hätte. Diese äaamiiiuig ver-
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jenen feierlichen Augenblicken erhaben iUhlte. KAcb jenor

Zcdt f^ksm die alte Liebe wieder anm Vorschan^^ aie worden

wieder wanne Freunde | und Brandt madite durcli sein

Leben Vondel'e im reichen Masse das Versdiweigen van

Yondel's Lob in der I#eiohenrede auf Hooft wieder gut. .

Er fuhr indessen fort, die Poesie zu pflegen, und schrieb

einige Gedichte, in denen er „die Fesseln des Reims" yerschmfthte,

wie z. ß. in .,De eciiwigo Vrede" (Poüzy . S. 487). Obgleich

dieses Stück viele vSchr>nlieitC'a enthalt, laud es doch (nach

dem Ausspruch seinei» Lebensbeschreiherfl^ S. 10) „keinen Ein-

<Xiiug zu hollHndisehen < )hren, die an den Reimklantr am Ende

des Verses ^^ew("»hut, am Reimlosen keinen Geaebmack finden

konnten." Eö ist jedoch sehr zweifelhaft, ob nur durch das

Weglassen des fieims der Erfolg kleiner war; mit mehr Grund

konnte man es durch das Enjambiren alier Zeilen erklären.

Denn dadurch gebt die Melodie des Verses vollständig ver-

loren, und es entsteht Mangel an Harmonie awisohen Form
und Inhalt

Kurze Zeit danadi starb sein Mäeen van Baerle, und man
fühlt sehr gut, wie tief ihn dieser Verhist betrftbte^. wenn man

sah f^r mit einer Vorrede, in welcher Vondol'^» Porste z-v;ir ireprieHon

wurde, worin aber ein harter iaddl über seine GlauUeoäveräadertiQg aua-

gesprochea war."

Die Yoffrsds i«t vom 1. Jsnasr 1G47 datirt, aho wenige Uonste vor

der Leiehenrede auf HooÜ Usn vergleiche hiermit das oben 8. 375

gssai^
Auch die Olaubensverschiedenhelt trug wahrscheinlich zu beider

Enth^mdung das ihrige bei, dena Brandt war aoAoglich ein heftiger

Remonstrant „Nach und nach jpdocl»,'* sagt X'prwi]^, ..'»r^iHflVti sich die

öcharfen ?'>kcn sein(>8 < ilaubenseifers ab. Er w n im In- uiid m'^lir auf

deu Standpunkt gekommen, welchen er in der m<'hr* i wähnteii Wjrredö

als den von de Groot bezeichnete: ,jEr war weder rüpstlicbgesinnter,

noch KslTinisI, noeh sehwsnheuder SoeinisiMr etc., er war en CSnrieti

der. in dem er Vieles von dem Alten fflr Ultraglanbsn, Tieles
von dem Neuen fGr Vorlsutheit hielt, und Ries ana Rite her-
vorgehen aah, sich gern mitten zwi^^chen beiden nur durch
Hauptpunkte den Weg d er Wahrheit hindurch abstecken
wollt f." Da erst konnte BrfiTt»!! sich dem Manne wi*"Ipr nähern, den

so viele Schllip:e nieder(,'»'beugt hatten. Er fing damit an, dem Dichter

das Geheimniss der Vorredr /u offenbaren, und sein inniges Leidwesen

über das VorgelaUone auszudrücken, und der Bruch war geheilt, „die

alte Uebs kam wieder som Tonehein".

'

I

I
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das rtUurende Gedioht liest ^ worin er sein ^^eneleid'' nieder-

legte (S. 376). Eine der Tdehter des Verewigten hatte des
jungen Dichten Herz, sowohl „durch ihren reifen Verstand,

als durch ihre Schönhat, Jugend und Sitte ^ gewonnen; —
so schildert sie Vondel; und Brandt seihst sang bei ihrem Tod
(Poezy, S. 402)^ sie sw gewesen

Versehn mit Geist, Verstand und Gaben

Und Tugenden, die höher traben

Als meist beim weiblichen Geschlecht.

Obgleich auch sie ihn Hebte, ^ahm sie dodi grossen An«
stoes an seinem Berufe^ nftndich der Uhrmacherei^, und anf
ihr Bringen wandte er sich^ schon swei und zwanzig Jahr alt^

dem Stadium der Theologie zu. — Nach vier Ji^ren unsäg-

licher Anstrengung wiudc er auch wirklich als Prediger be-

ruleii, imd heirathete seine Susanne.

Die Theolop^e nahm fast scim i;:ni7.o Zeit in Anspruch^

so daää liir die Poesie nur wenig Müsse blieb.

Andres Werk gab AnÜButhalt,

Dieser Qnell Tersiegfee bsld,

t^riiricb er an seinen Schwager CS. '2X4): man findet die Er-

klarun«^ in der vielen Arbeit, die ihm seine Historie der
Reformatio kostete, und die er im Jahro 1657 anfing. Je-

doch fsagtc er den Musen nicht p^änzlich Lebewohl ; die Frucht

seiner jüngsten Arbeit waren die Stichtelijk Gedichten,
die 1665 erschienen. Sic sollten die Gedichte seiner Jugend^

lydie gar nicht, oder doch nur wenig erbaniich waren 1649

ohne sein Wissen veröffentlicht, verp^cssen machen xaiä ersetzen.

Sie beweisen seine Macht ttber die Form. Das merkwflrdigste

ist das siemlich lange Lehrgedicht ^Ber Medsame Christ^,

das, obgleich ohne hohen, poetischen Schwung, doch von dnem
echt christlichen Geist, dem Gebt der Liebe and Vertrigfich-

keit durdiweht ist Er sah:

Wie böser Zwist gar oft die Eintracht konnte stören^

Und wie Hartnäckigkeit die Zwietracht aufrecht iMU

nnd dagegen sog er zu Felde. £r sprach ans der Tiefe seines

Hersens; es war ihm niefat mn blosse Deklamation au thnn;

nnd im voDen Emst konnte er in der "V^dmnng sagen (P o e zy

,

S. 157): ;;Eb kommt hier, gerade wie b^ allen Tugenden,
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hauptsaeJilich auf f!as Thun an; es ist nicht genncr. dass man
die FriedenBlehn u Im hl-, wihisc und sciireibe, man muss si< nnrh

befolgen und ilincu naohlelx n." Und das that ei". Der i>t'ste

Beweis dafür findet sich in der Freundschaft, die ihn mit dem
orthodox-reformirten Prediger Joannes VoUenhove und vielen

Anderon gleicher Richtung/ verband« Als sie die Lobgedichte

auf den geschiedenen Vondel zusammendrucken lassen wollten,

scherzte Vollenhove: ,,Die Liebhaber hätte es sicherlich er*

ffitBtf daas die Kunst der Poesie reraonstrantiBche und kontra^

remonstrantlBishe Prediger xnmLobe einesPoeten als Poeten ver-

einigen konnte; elnea Poeteni der sehr streng und selbst aber-

gl&nbig kathoEsch war, und von Keinem der B^den darin

gelobt wurde/' ^)

Uit Yoliem Recht sagt daher Brandis Lebensbeschreiber

dass diese Mfissigung und Vertragsamkett „den Dichtem und
Arbeitern für unsere Mntterspradie siun Siegel dienen könnet

(S. 30).

Kein Wunder deshalb, dass Brandt, „der Friedensdichter'',

wie Mooneu ihn nennt, sich durch den »Sturni , den seine

Historie der Reformatio hervorrief, veianiasst lühlte,

das Schreiben tlieologischer Schriften gänzlich aufzugeben, und

sich ganz der Literatur zn widmen. Schon lL)t)() hatte er die

TTistorie van Enk h n i z e n verfasst : kurz darauf veröffent-

lichte er die hiteinisclien Briete von ßarläuSj dit'se kostbare

Quelle für die Geschichte der Literatur. Auch von Hoofts

Gedichten und Nederlandsohe Historien gab er eine

zweite Autlage heraus, ebenso von Vonders PoSzj (1682).

Endlich schrieb er sein Meisterwerk, das Leven von de
Ruiter^ an dem er hundert Tage lang ineraehn Stunden tSg-

Hch arbeitete.

S^en Verdiensten als ProsasehrifUteOer haben wir

schon oben QerechtigkeEt wider&hren lassen. Auch als

Dichter war er aussergew5hn)ich begabt^ und es ist sehr zu
beklagen, dass er der Meinung war, als Pjrediger dürfe er

sich nicht mit weltlicher Poesie , mit „eitler Arbeit^, die vieU

leicht seittes Amtes unwürdig sd, beschftftigen. Selbst smne
^baulichen Gedichte'' glaubte er entschuldigen zu müssen.

') IJrief Vollcnhove's im Anhang zum Leven van Brandt von

Johann de Uaes, S. 201.
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Dadurch ist die Wahl seiner Gegenstftnde und die Zahl seiner

Gedichte sehr hcschränkt. Und dies ist zu heklagen ; denn

die kräftigen Oediclito seiner Jüuglingsjahre fesseln durch

ori^ncllc, männHche, erhabene Poesie, und laaseu uns ahuen^

welche ^ urtrc^fflicheii Kunstwerke er geschaffen haben würde,

wenn er seiner poetischen Schöpfungskiaft uii<><'hindcrt den

ZtifjcJ liiitte schiessen lassen. So musstt; er siel» nur auf Oe'i;en-

Ständ«' liäuislicher Art beschrruikeii. di<* er jedoch nicht selten

durch die Einfachheit der Behandlung und das darin athmende

innige GklUhi sehi* auzic licnd machte.

Aber er war doch nicht im Stande^ seine Dichterbegeiste-

rang in solche engen Schranken einzuschliessen, denn ihn sogen

mancherlei bedeutungsvolle Gegenstände an. Da er sie nun

nicht in epischer Breite behandeln konnte^ so schlag er einen

Miitelveg ein, und verfertigte darauf eine AnzaU G^loeseii,

die ihn den Namen unseres kräftigsten Epigrammatikers er-

warben.

Brandt starb den 12. Oktober 1685 als Prediger in Amster-

dam.

Die Poesie war in seinem Geschlechte erblich; auch seine

Söhne Kaspar und Joannes sind als Dichter bekannt; stehen

aber an Kraft und Originalität ihrem Vater sehr nach.

.S24. Unter don Kachfolgern und .Schülern Vondel's hat

Joachim Oudaau stets einen bevorzugten Platz in unserer

Literatui* erhalten. In seinr-ni „(jirab<resang ( Lyk<^("rlachten!8)

an den grossen Agrippyncr^' nennt » r sich seinen „dankbaren

iickOier^' (Poezy, IJLL, 506), obgleich er erkennt (ö. ö20, 517):

Wir kriechen nur Ton ferne in seinem Schatten nacht

Und flchsnen, wo er fliegt

Wer diesen Adler nun in seinem hohen Fluge

Olaaht einsoholen, oad. durch Ehrgeis angefiwht,

Dem Weg zu folgen meint, den er uns vorgemacht:

Mag er auch stolzen Sinns im Schreiben sich erheben,

Wie Ikarus wird er nnf Wachs zur Sonne schweben.

Der Dichter dieser Worte war ein Bäckerssohn aus Rijns*

buig, wo er am 7. Oktober 1628 geboren war. Der Vater

war snr Zeit der heftigen Remonstrantenverfolgung ans Rotter-

dam geflüchtet, und schloss sich den bekannten Rijnsbuiger

Kollegianten an; der Stifter dieser frommen Sekte war son

Schwi^ervater, Jan van der Kodde. Joachim zeigte schon

ff
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fr&h gmee Gbistesgaben; deslialb brachte man ihn nach Leiden

auf die lateinische Schule; von BIjnsburg legte er den Weg
dahin täglich zu Fuss aurQck. Aber dessenungeachtet blieb

er der treue GehflUe seines Yaters in der firotbflekerd. Der
junge Hann zog jedoch bald die AuirnerkBanikeit der Gelehrten

auf sich, und Scriverius nahm ihn, da er leider erblindete, als

Secretär und V()rlt\ser zu sieh ins liaus. iiier fand er volle

Gelep^enheit, sich mit der Kenntniss der Alten zu bereichern

;

die 1 i ucht dieser Studien war das in späterer Zrit eröchei-

ncnde But-li, „dieser Seliatz von ungewr»hii!i< hd iielehrtheit'',

die Ku um sehe ^Mo (/eiitlieit Nach aeiuer lleirath siedelte

er später nach Kottordam über und übernahm die Ziegel-

brennerei seines SchwiegervatCirSy welcher er bis kurz vor

seinem Tod (1692) vorstand.

Trotz seines unpoetiBeh(Mi Handwerks ^) erwachte doch

schon sehr bald in ihm die Liebe zur Poesie. Wie beinahe

alle Beine Zeitgenossen fing er mit einem Trauerspiel an.

Vondel's Maria Stuart, die 1046 erschienen war, hatte Tiel

Aergemlss erregt') und eine Menge Gegengedicfate hervorge-

rufen*). ,^e beste Kritik/' sagt van Lennep, ^^welche über

dieses Stttck geschrieben wurde, war die Yon dem jungen

Dichter Joachim Oudaen^ der, als ein Seitenstttok zu dem
Trauerspiel „Maria Stuart'^, Rivalin und Opfer der protestan-

tischen Elisabeth, ein Trauerspiel ^Johanna Gray'', RiTalin

und Opfer der katholischen Maria Tudor sehrieb, welches

Stück Bwei Jahre später erschien.

Johanna Oray ist aber ein trocknes und geschmack-

loses JStück, ohne llandlun*!; und ('haraktere. Ebenso Kun-
radyn, der ein Jahr spater das Licht sah. Die Hauptscene

im ersten Drama ist ein Dialog über den Vor/ug des Prote-

stantismus vor der katholischen Lehre, und Konradyu ist

voll langer historischer Erzählungen, die i\\r ein holländisches

Publikuni durchaus uiciitfesselnd sind. Mitten in den erhabensten

*) W. Vau iieeiiibkerk redet ihu folgeadermasseu an ^Oadaan's

Toaeel'PoSsy vor dem Konradyn^:
Du, der für Muud und Ma^eu hmi mit liaud und tussea
Tmg gdcnetet, und getreten Brot

^ Siebe obeD, 8. 246 ff.

^ Vergleiehe ran Lennep, Yondel, Tb. V, S. 512 and Naeblese»

a 10.
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Akzandrinern begegnet man fibeidiess den platteBten Ans-

drücken und^Vej^IeidieiL

Viele Jahre apftter, 1671, achrieb er Hei verworpen
bnia van Eli, das in Anlage und Anafllhmng überall die

Spuren einer getreuen Nachfolge des Vondel'aclien Gjebreght
trftgt — Der Hohepriester stirbt |,aar Strafe Ar seine schwache

und Terwahrioste Eindererraehung'': als er yenünunty dass die

Bimdeslade in die Hände der Philister gefallen ist, fiült er am
(S. 238) und

Ist weder zu heben noch za wenden,

Da w in sehr beleibt; es krachen seine Lenden,

Drauf stIiRt sa Boden er, bricht jttinmetUch den Hab.

Kat'h (liesLT IVobe mirdi' man ein längeres Verweilen bei

diesen BiiluH;iistücken kaum billijj^en: mit der Kunst haben ^^ic

nicht viel gemein; j,es ist iiir t'inzi<;er Zweck, dnti^ uns

diese I)in;x<-' zum VurbiJil •^t_'.seheb<'n nnd be.^ehriebeii biiid^ da-

mit wir uns d(>8 liöscn nielit f^elüsten lassen^', wie er in der

üytleydiüg (Nacliwort
) sagt.

Man erhob sogleich Einwand g^en seine Gedichte, sagt

sein Lebensbesclirciber Dav. van Hoogstraten; aber er ent*

schuldigt ihn durch „den Mangel im j-ut^ Voriiiingem, meist

Alle in der Manier nnd Weise des Kitters Jakob Cata, der

alle Familien mit seinen Gedichten überschwemmt hatte

(S. 19)".— yHier dagegen,'' so flüirt er for^ |,las man Gedichte

Toll männlicher Kraft und in einem anderen musikalischen

Rhythmus, als man ihn bis jetst gewöhnt war/'

Im Holländischen Übte er sich durch Uebersetatmgen und

suchte darin Hooft au erreichen, „dessen Schreibw^se, ob^^eich

sie oft hart und rauh war, er über Alles stellte, was bis jetst

erschienen« (S. 21). Späterjedoch erklärte er (Po « zj ,
III, 157)

:

Wemi Jemand guten Stil in Prosa iriU erreichen.

So kenne keinen ich, der TondcVs Stil kann gleichen

An Reichthnm, Migestät, an Klariieit und an Kraft

Obgleich Poot sagt, dass Oudaan s^tetö „von 1«n besten

Kunntkcnncrn zu den berühmtesten Dieiitern Niederlands ge-

zählt wurde'', moeliten wir doch nicht so unbedingt in das Lob

seiner Gedichte eiiistinnnen. Van Lennep, ein competenter

Achter, erkennt (Vondel, IX., 611): „Obgleich man seinen
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Gedichten Kraft und auch zuweilen Öchwinig nicht absprechen

kann, so klel.*^ ihnen doch im Allgemeinen eine gewisse Härte

und Uiiklarlieii an, wodurch dua Lesen derselben sehr er-

sciiwert, und memer Meinung nach — langweilig wird". Das
erkannte schon sein Biograph (S. Hl ), Ava- aueh mit van Lennep

übereinstimmt TS. 67), diis» die Uebersetzung der Psalmen und

die ^, Bearln itung des Buches Hiob sich günstig auszeichnet

durch die Kunst, mit welcher er die von ihm augewendeteu

Weisen unter einander abwechseln läwt^'.

Die Unklarheit läwt sich theilweise seiner Jagd nach un-

gebräuchlichen Wörtern zuschreiben. Aber Unklarheit und
Härte sind noch nicht fteine gröasten Fehler. Denn diese würden

nur die Form bertthren; sie haben überdies nicht verhindert^

dass sich die Form gerade durch technische Ahrundong ao

sehr ansseichnet ; einVonnig>der yieUelchtdenHoogBtraten'schen

Ausdruck (S. 6'i) am besten rechtfertigt, dass es „deutlich sei,

wie Niemand Vondel so nahe komme, als er^.

Gegen den Inhalt, oder besser gesagt gegen die AusfUh-

rnng, kann manche Einwendung gemacht werden. Im All-

gemeinen sind seine Gedichte unbeschreiblieh kalt und lang-

weilig; es liegt eine Bleischwere in den Versen. Der Ton ist

zwar gemessen und die Ausdruckäweise ziemUeh hochtrabend,

aber der Mann ist arm an poetischem Getuhl und an Phan-

tasie. Er Hiehn ibt Prosa in tecLmöch tadellosen Versen.

le winiig der fromme Dichter eigentlich Begriff von der

Poesie hatte, beweisen seine Gründe für den Vorzug, den er

Vondel über Homer und Maro giebt (Poezy, ULL, Dl3):

Homer und Maro sind in Vondel neugeboren:

Doch mit viel hobenn Sdiwung der Anordnung, und frei

Ton UnnatOriichkeit

Bei Vondel wird kein Schild von Held Aencas je

Vnniflssig eingetaucht in der Beschreibung See;

Dreihuiulert Tempel nie in eine Btsdt geBChlossen,

"Mit Feindes Schiffen nie das Meer ganz übergössen;

Üie wird des Führers Schiff und dieser selbst erkannt,

Am Haupt der Schiffskron, die nach Agrip (?) ist genannt.

Bei Vondel schwatzt kein Bpiess, noch sj rechon seine Pferde»

£r hilt die Möglichkeit als Mass&tab nur im Werthe.

£m solcher Dichter besingt nattirlich ebenso gern „das

Kunstwerk der Feuerspiitien"(Po«sy, II, 182) als deUj^Vater
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des Vaterlands'' (8. 150) oder das ,yGnibgedidtt fttr den gronen
Agrippyncr'' (III., 505). Aber vorzugsweise ergiesst er sich in

frommen Betrachtungen; denn, sajert er (II, 219):

Die Khv und Wahrheit Gott^ zu fördern durch mein Werk,
Das w;ir. so laug ich schreib, mein höchstes Augenmerk;

Und hal) kh das, wir* icli wohl hoffen darf, Ix-kornni-'n,

Harrt meiner El)r' hei irütt und Preis bei alh'ii Fi MniKien

:

Was Mancher auch von mir wohl ui-theiit, sagt liiid luiiit.

Berührt mich nicht; ich weii^, worauf ich hab gezielt

Seine Frömmigkeit übte wenigstens den günstigen £in-

flnis auf seine Gedichte am, dass sie den PaganiBmuB aus den-

aolben fern Iiielt; „et sagte gerade heraus , dass Gottes Name
damit entheiligt und geschändet werde^ mddet sein Biograpb

(8, 55). Und seine Gedichte Hefem Beweise für diesen Ava-

spmcfa. Man yergnOge sich an 'dem Alterthum, mft er ans

(m., 523):

Aber dass mau .su sehr hinein versinke und sich tauche,

Und so tief heimisch werd* in seinem Götterhimmel,

DftSB stets Tor onserm Aug' erscheine dies Gewimmel,

Bass anser Him davon gana dogenommen sei.

Das schreitet an der Grsn^ des Ehrssmen Torbei.

Ja, er schrieb «ogar ein ganzes Gedicht, „das entdeckte

Götterthum*^ (I., 32), um die ,,heutigen Dichter*' vor den •

Sjuiken der Nacht

Auf Fledennausflttgehl sur Welt gebracht (111^ 331)

TO warnen.

325. Unter den talentvoDen Männern jener Tage, die

ihre Zeit zwischen Theologie und Poesie theilten, und mck emen
Namen als Dichter erwarben, muss hier noch der Haa^'sche

Predif^er .Joannes Vollenhove genannt werden. Er wurde 1631

zu Ivaiiipen geboren, war zweimal vrheiruthet, wurde Vater

von vierzehn Kindern, hielt sich i(jV4: als Ge8andt5eliat'tPi>re-

diger mehrere Monate in London aut", und bef'chloss meinen

übrigens unbedeutenden Lebenslaui' im Haag, woselbst er

1108 starb.

Nach Brandt ') war Vondel sehr fllr ihn eingenommen

und baaengte, „dass er Niemand kenne, der ihn, ohne Ueber-

treibung gesprochen, in dieser Bennbahn (der Poesie) einhole

Leven van Vondel, ä. Iü4—105,
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und erreiche^. Die ^Leichenklage'' auf Serini (VoUenhoTeBS

Poesie S. 255)^ die Vondel bu obigem Lobe veranlasste; recht-

feiligt dasselbe keineswegs. Man bedenke jedoch , flass der

Urtheilende damals bereits aclit und siebenzig Jahre alt war,

Voli»'iihuvt' verdient im Allgciaeiuen den Ruf uielxt, den er

liaupts/ichlich der Familie Brandt verdankt Die dirht< rische

Begeisterung scheint übrigens erst sehr spät bei ihm erwacht

2a sein, da er (b. 409) ein Gedicht vom Jahre 1 (löö „eine un-

reife Frucht meiner jungen Jahre'' nennt. Wold kommt ^^sein

Styl'' dem Vondel'schen nahe; aber das beaueht sich doch nur

auf die äussere Struktur der Verse. Von seinem Hauptwerke^

dem Triumph des Kreuaes'*^ sagt Witsen Geysbeek, ^^dass

durch daa ganze Stück Kraft und Gefühl meisterhaft vereinigt

seiend Ich selbst habe dies nicht finden können. Es ist weit

eher eine mit grosser Leichtigkeit gereimte erbanliche Herzens-

ergiessungy die jedoch mehr Flittergold als kräftige Poesie auf-

zuweisen hat. Die (hiraul* folgenden „Gesänge" enthalten nur

einfach christliche loci cumuiunes imd wenig dichtoriseh

Werth volles: aber die Abwechsehmg in den Versmassen sjuiciit

für V^olleidioveii's Aleist^Tffehalt in der Form. Dassel l)e j^ilt

aueli von seinen kunstvollen Sonetten. Seine ^^Heldengedichte"

sind in würdigem Tone verlasst^ missen aber Vonders Geist

Seine ^^häuslichen'' Gedichte erklingen in salbungsvoller Pre-

digerweise und stechen gegen den natürlichen Ton Wester-

baan's anfiiülig ab. Seine Briefe sind so prosaisch wie mög-

^ Der alte Oersenl Brandt weist fhm in smiiem Leven van Tondel
einen Plate nntef den Wenigen an, die seinem Helden „im Besug anf

Stil am nächsten stebcn'^ und will gehört haben, dass ihn Vondel seinen

»Kimstsohn*' genannt habe. In setner Poesy rähmt er ihn (S. 348)

als einen

Berühmten Mann, Zierrath von Niederlandi

Erbahen durch bewunderten Verstand,

Durch grosi-en Geist, Gtdt'hrtiieit, Tugend, Sitteu

;

aber von seinen grosseu poetischen Gaben schweigt er. Sein Sohn Kas-

par begrüsste ihn (Poezy, ä. 20'0 als

Das edle Piunkjuwel,

Vem Sits der Staaten, dem geistreichen Haag^

nnd S. 226» als „Niederland's Licht and Glans", wfthtend Johann Sa

seinen Gedichten (S. 27) ToUenhoTens Poesie preist; dass sie

8o ToXkr Kraft, dass sie nach HoofVs nnd TondePs Zeiten

Den Alten weder Ehr* noch Qlans hat sa beneiden.

JtaskUostli Q«teUebte 4«r NleAtfÜBdiialwii Lttmlv. Band XL 25
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Uxh, und ftiTusolnft Gedichte so Ubertrieben pUtt^ dass sie

an Nachtwüchterpoesie erinnern Er bat voUkonimen recbt^

wenn es seine Poesie (S. 136) selbst nennt:

GefiUlig ftlr nicht aUzn wfthlerisdie Ohren.

Aber stets und über.all ist er Meister der Form, seine Sprache

ist klar und der IJliytlmius Hiessend. Er widmete diesen Vor-

zügen besondere AutuK i ksumkeit und unterwarf seine Gedichte

oft der Feile seiii« s Frciindrs I^raiidt. Wie i^t-wisseuhaft er

ü\n'V die Wahl der Worte und iiljer Toidall iiaeliduelito , be-

M t-iseu seine Briefe. Deutlich Ix nierkt man . dass der klein-

liche Geist, der immer nur feilte, zustutzte und polirte, der die

Form über Alles erhob, aber jede wahre Poesie und Inspiration

Bchwiichte und verzehrte^ nach und nach immer mächtiger

wurde. Bald wurde er der herrschende Geist des Jahr-

hunderts.

In dem Quartband von 792 Seiten, den der DichtOT „auf

Ersuchen des Verlegers^ mit ^^beinahe Allem anfüllte, was sieh

unter seinen Papieren fand'', um nur „das Buch grösser m
machen^; finden wir nur wenige Stücke, die der Vergessen-

h^t entruckt zu werden verdienen. Zu den besten gehiirt der

„Brand TOn London'^ (S. 182) und „Auf den schrecklichen

Nachtstunn des Jahres 16<)0^ (S. 18<^); diese Stücke sind auch

in alle Antholo^jrien übergegangen. Auch „die Klage über den

Kirchenzwist*' (8. 337), das innige Geburtstagsgedicht fllr seine

Frau fS. 194) und das Lobgedicht zu Ehren Hooft's (S. 468)

verdienen genannt zu werden.

Vollenhove war ein srelehrter nnd aufgeklärter Mann,

Brandt s mid seiner Stihne 1^'i ennd ;
au einen derselben schrieb er:

AVie Ulis Kiirlaulrluo trennte.

Geht Parna^jsus gar nichts an;

er war ein fronuner Prediger, dessen Kanzolwirksamkeit ge-

rühmt wird, aber ein echter Dichter war ei^ nicht. Seine

Poesie rechÜertigt vollkommen Jer. de Vries' Ausspruch-),

man „sieht <] entlich, wie sich eine gewisse Lauheit und Kälte

emgeschlichen hat, welche der poelaschen Richtung jener Zeit

aufi^Ülig schadet; die Schwungkraft nnd Geisteserhebung wird

schwächer, das wahrhaft Grossartige wird immer seltener; eine

1) Z. B. ^Ber Gebnrtotsgsknu» fär meine Schwiegermtttter", S. 19S.

*) QekiSote Abhsadlimg, Th. ], 8. 354
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gewisse Gleichmässigkeit und Eintönigkeit 2"ewinnt die Herr-

schaft; eine gewisse Sorgfalt, sich vor Siin<l»'ii gegen Sprache

und richtige Aiisdrucksweise zu behüten, ruft joim- At-iigstlicli-

keit luirvor, dii der Poesie auch in späteren Tageu öehi* nadi-

theilig gewesen ist^*.

326. Vondei hatte von VolJcnhove gesagt: „Wie Schade,

dass er ein Prediger ist!" Und wahrlich, die Theologie hat

auf manches dichterische Talent schädlich eingewirkt. Dies

beweist schon Geraerd Brandt Und selbst wenn sie nicht di*

lekt eine Beschränkung des poetischen Horizontes hervor^

brachtet^ so hat doch ihre Wortspinnerei dorchgUngig etwas

Dürres und Zopfiges an der SteQe von frischer Phantasie,

]>enn nicht Jeder wurde^ wie Kamphnjsen, durch seine im-

Tergleiehfiche Natürlichkeit Tor diesem ITebel bewahrt

Es ist wirklich ein Genuss, mitten unter diesem Poeten-

kreis im steifen Pk'iesterbSfifohen wieder einmal einen unbe-

&ngenen^ wahren Dichter begrüssen zu können. Einem Sol-

chen begegnen wir in Joan van Broekhuizen, dessen Andenken
nicht erlöschen darf, wenn auch seine uns nachgelassenen

Di eiltwerke nur gering an Zahl sind. Kr hat mehr lateiuiüche

als holländisehe (i* diflitc geschrieben, aber die wenijren nieder-

ländischen Verse sichern ihm tür immer einen ehrenvollen

Platz in der Geschichte unst r< r Literatur.

Broekhui/on, 164!^ in .Vnistcrdam geboren, wnrf?e für den

Apoihekersiand bestimmt, denn aucli er war ein Bürgers-

sohn. Er bekam indess bald einen Widerwillen gegen diesen

Berof^ begab sich in den Militairdienst und brachte es bis zum
Kapitain. Als er nach dem Frieden von Rijswijk, riit-

lassen wurde, Hess er sich bei Ainstelveen auf dem Lande
nieder. Während seiner Soldatenlaufbahn, auch im Felde,

oder im Dienst bei der Flotte, hatte er die Poesie stets treu

gepflegt : es ist nicht mehr als natürlich^ dass er sich nun der«

selben völlig weihte. Nach und nach zog er sich Tollstftndig

aus der Welt zurück und widmete sieh g&nzlich dem Studium
der Klassiker und der Poesie, bis er zuletzt, an Leib und Seele

erkrankl^ dem Studium und der Dichtkunst entsagte und sich

nur in erbauliche Lektttre und fromme Betrachtungen ver-

tiefte. Er starb 1707.
'

Auf dem Gkbiet der vaterländischen Literatur nahm er

Hooft zum \ Urbild; und er verehrte ihn so hoch, dass er
26»
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selbst seine F^er sich aneignete. Auch Vondel stand gleich

einem Leuchtthurm im Meere Tor semen geistigenAugen. D. yan

Hoogstraten, der sein Leben beschrieben hat, weist (S. 15)

darauf hin, wie ,,aeine aUgemeine Liebenswtirdigkdt sich auch in

seinen Gedichten zeigte, in denen weder Gemachtheit und Vor-

lautheit, noch Verstandesdrechseleien, sondern nur ein ihm

allein eigner, natttrKcher Reiz und Hebliche Anmuth herrschten''.

Er hat sich hauptsächlich auf dem Gebiete des Minne-

liedes und (Iciii der vtrwandtcn Dichtungen bewegt. Jfeiiic

Liebe üur scluincn Uiul geistreichen Charlotte Lochon, die

selbst kein«' uiihedeutcudc Dichterin war, scheint ihm Veran-

lassung dazu gegeben zu haben.

Die 8cbül'ergedichte, wclclir den Antaiig der kieiueu

Sammlung bilden, sind etwas inanierirt; es liegt etwas von

lateinischer Grandezza darüber ausgebrt it* t ; a]>er wie lieblich

ist nicht der Minnesang „An die Mosel*' (S. 20), wie reizvoll

der „Sang" (S. 31), in welchem seine Seelensehnsucht nach

der Geliebten erklingt; wie frisch, wie echt poetisch der

„Morgongesang" (S. 3Ü), worin die lÄndliche Scenerie mit einer

Hoof); und Vondel würdigen Feder gezeichnet ist! Aber auch

in G^egenheiiagedichten steigt er sich als wahrer Poet: man
ergleiche sein Gedicht auf den Tod von Antonides (S. öl)

mit Ähnlichen Poesieen Anderer; ebenso beweist das Hodizeits-

gedieht^ welches er „der entwaffiiete Mars'' überschrieb (S. 55),

ungeachtet der in unsem Augen geschmacklos ersdieinenden

Wortspiele auf den Kamen der Braut (Geertje Poort), welche

aiu g zeichnete Variationen, ein wahre» Talent auf ein so ab-

gedr^)^^ehenes Thema zu componiren versteht, ^^'ie vSchad^

dass die ganze Saminhing iuir i')>> Seiten in S° enthält!

327. Es ist beinahe unglaublich, wie sehr der IVlinno

sang unter unfserni ruhigen, niiehterneii, praktisciieii, gewinn-

tjiiclitiir''?' Haudelsvi ill^c geldülit hat Jonctys konnte die»

^Niederlande mit vollem iiechtc preisen als

') De Dcckrr , «lein der Anistordammer Gcibt gnr wohl bekannt

war. schreibt im Löf der Geldzucht, S. 173, freilich nicht ohne

Uebertreibuug

:

Gewinnsucht scheint mein Volk so mächtig zu uethören,

Dkm bittem Yorwurf es, Yedeoiadung auch kaim hören,

Die ihnen sagefügt, mit kaltem Kopf und Sioa;

Wie Zueker and Gebiek nimmt es den Hehn adbit hin, —
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Länder, welche Aphroditen

Mehr als Ens Iluld'gung bieten;

Länder, die auch ihrem Kind,

Mehr als Qypras theuer amd.^)

Wir nennen diesen etwas späteren Dichter absichtlich jetst,

weil er uns nnwiUkürlich zu einer Yergleichiing mit Broek-

huizen und zumal mit dessen Zeitgenossen Joan Luyken ver-

anlasst.

Er wurde lt)00 zu Dordt e^eboren und bereitete sich fiir

die ärztliche Laiit'Ijalm vur. Kin Verbanimn^surthcil, das der

^lortifxe Ivircliciirath über ihn aussprach, veraiilaä^t durch seine

pnrtisclio 8atiro De 1 1 e d e ii d a a eh e V en u 8 en Minerva,
worin er den Theologen ziemlich harte VV ahrheiten siigte, trieb

ihn 1643 nach Rotterdam : woselbst er so angesehen war, dass

man ihn zum Mitglied der Schöffenbank erwählte. Er starb

1654, nachdem er verschiedene Gedichte und Prosaschriften

veröfTentlicht hatte; seinen Kuhm verdankt er jedoch allein

seinen Minneliedem, die er zwischen 1620 und 162S unter

dem Titel Rozelyns Oogjos ontleed (zergliedert) her-

ausgab.

„Als liebenswürdiger Minnesinger bekleidet er einen vor-

nehmen Platz unter seinen berühmten Zeitgenossen", sagt

Witsen Geysbeek *) und alle Kritiker wetteifern in seinem l^ulje.

Nur van Kampeii war nicbt bo „entzückt". Er meinte, die

Ideen des* Dichters wären nicht su neu. als mau behauptete^

und sein ganzes Verdienst bestände nur in der Lieldichkeit

der Aosluhrung'^ Genügt dies aber nicht, bei einem G^en-
Stande, so uralt, wie der von ihm gewählte?

J er. de Vries hat Jonctys wohl etwas fiberschfttzt; wenn

er erklJürt^ dass seine Gedichte ^^überfliessen von neuen Wen-
dungen^ gdstreicher Erfindung, gewählten Ausdrücken^ rühren-

den Bildern und höchst lieblichen Antithesen^'). Die 59 Ge-

dichte der Sammlung haben nicht alle gleichen Werth, weder

in Bezug auf die Form, noch rücksichtlich der Auffassung;

Wenn nur ein Yordiefl Uit dabei noch wahrsanehmen;

Und fBr den BenteL trSgt mehr Sorg' es alt für Ehra.

I) Booaelyne Oogjea, ontleed door Dan. Jonetys» 3. Auflage,

a 119.

«) Biogr., anthol., critiscL Woordenboek, Th. IV, S. 21.

•) Pxoeve eeaer QeschiedeniB der Ned. Dichtk., Th. I, S. 203.
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ihr Emdrack ist aber im Allgememen sehr befiriedigend. Das
ESntönige des Inhalts; die sechzigmal wiederholte Verhenr*

lichung von zwei schönen Augen wird durch die verschiedenen

Wendungen und die reich variirende Dichtform entschädigt.

Aber dennoch liegt etwas unbeschreiblich ErniLaleiidcs and

Anstössiges in der iortwiihrenden Persomficaüon des ^Vmur;

und dass das anhaltt-nde Auftreten (h;r Binnlosen Gestalten

vom Olymp und der kiaöbischeü JSchäier und iSchäterinnen,

Tyter und Galathee, nur zu oft falschen Geschmack und Ma-

nierirtheit im Gefolge hat, begreift man leicht. Diese „geistreiche

Erfindungen" wecken das Vermuthen,— und dies ist der grösste

Varwuri, der Jonctys trifft,— dass seine Gedichte mehrKinder

des Verstandes, als Ergüsse des Herzens sind.

Hier eine Probe seiner Künstelei (S. 97):

Undnrclidriuglich tief im Grande!

Bin nicht sieher ohne Notfa,

Bin nicht fröhlich ohne Wunde,

Kann nicht leben ohne Tod.

Augen sind e«?, die mir geben

Tod und tödtlichtiefe Wund',

Und dies Tödten ist mein Leben,

Dies Verwunden macht gesand.

Deshalb und weil« ich mich gerne

Hüten mOcht vor Todsgefahr,

Such* ich diese Augensterne,

Biet mich ihnen willig dar.

•Süsse Wunden ohne Sterben

!

Liebhrh Sterben ohne Tod!

Süsser Diel)^tahi ohn Verderben I

Hold Verderben ohne Nothl

Die Billigkeit erfordert, unsem Lesern &ach etwas Bessere»

yor die Angen m bringen. Ich wllble dazu eine der küiaesten

Proben (S, 71):

0 wcrthüi Auge, süsses I.icht,

i)arau^ ein Ilerzensfeucr bricht,

Das wundenoUe Funken giebt,

Und allerliebstes Aevgehi Itehtl

Da Amor deine holde Pracht,

Mehr liebt als Knidos ganze Macht,
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Und dich erschafft zun Himmelsort:

do sag: mit welchem Ehrenwort

Segrfiss ich dich? Mein Herz, es spricht:

Gewöhnlich Auge bist du nicht.

Kein Auge? Nein. Ein Stern bist du.

Darinnen Amor wohnt in Roh,

S28. Einen grossen Kontrast ssa den beiden Vorhergehen-

den, zumal zu Jonctys, bildet Joan Luyken, in wie vielen

llinsiclitun, er auch mh ilmen übcreiustiiiiait, wie die Art ilirea

Gegenstandes es erfordert; denu auch er war Äüuuesäiiger.

Ks iöt unbegreiÜich, wie Jer. de Vrits, der doch, und

mit vollem Reelite, „das Freie, AniDuthifz;»' und Liebliche" in

seiner Poesie zu sciiätzen verstand, schliesslich doch behauptet,

dass er als Dichter Hoolt, Jonctys und Andere „nielit er-

reichet^, sondern ihnen nur „festen Schrittes nachfolge'^ Mir

däucht, eine ernstliche Vergleichong müsste eher dazu bringen^

Luyken unbedingt über Jonctys zu stellen.

Erstens strahlt bei ihm überall die reine Natur durch, die

wir bei dem Dordrechter yenrnsaen; während sich noch ttber-

dies sein Talent in der groaaen Abwechslung der GegenatKnde^

und nicht minder in der veraehiedenen AuffasaungsweiBe deut-

lich kund giebt

Lu^fken wurde 1649 au Amsterdam geboren und xum
Maler bestimmt Er hat sieh hauptsächlich als Aetzer und
Kupferstecher grossen Ruhm erworben, war aber auch, nach

dt Iii Urtheil eines Ztitgenusi^n, „ciii geborner Dichter***).

In seinem secliö und zwanzitrsten Jahre zog er sich ganz aus

der Gesellschaft zurück, wurde überlVomm , und lebte so karg

wie möglich von dem, was er nnl seiner Aetznadel verdieate,

überdies^ nocli „in Treue das, was er melir besass, als seine

wenigen Bedürfnisse erforderten seinen dürftigen Jb^ächsten

Kort Verhaal vau Uet god viuclitig Icven euz. vou J.

Luikeo, seinem Werke, betitelt: Des menschen begin, midden en
einde, vorgedmekt.

*) whlng den Weg der Setbetverleogniing mit gfosser TVeue

ein, lieas stolzen Muthes Alles absterboi, was der Natur lieh war, gab
derselben nicht mehr, als was sie nicht entbehren konnte, nahm kaum
die bloss«' Nothdurft an Speise, Trank, .Schlaf, Kleidung u. a. w. ; obgleich

er AUe» reich verdienen konnte; nur um i^eines Herrn und Meiaters ITass-

stapfen aufs beste nachzufolgen.' ' Kort Verhaal.
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fröhlichen Herzens niittheilend*'. Am 5. A[)ril 1712 haX er zu

AmstcrdaiQ „diß&es irdische Kleid ausgezogen'^

E])( ii«o wie früher blieb er auch in seiner späteren Lebens-

periodc; als er ^dem Herren in vieler Unfruchtbarkeit diente^,

der Dichtkunst trea und gab mehrere Sammlimgen erbau-

licher Gedichte heraus. Wenn auch hier und da zuweilen ein

Funke Poesie in denselben glttht, so können wir sie doch

ruhig im Schatten der Yei^essenhdt lassen; und sie würden
derselben gans und gar anheim gefallen sein, hätten die Aetsen,

womit sie iUustrirt sind, sie nicht vor diesem Loose bewahrt
Anders ist es mit einer Sammlung aus seinen früheren

Jahren, den Miuneliedern , die er unter dem Titel Daytse
Lier liiTl veröffentlichte, und die ji^rössere Würdigung ver-

dienen, alö ihnen bisher «^schenkt wurde.

Als er, der mvstisclion Fi-rmiini^keit vcrtallcu , die Welt

verabscheute, strebt»- w d.-niacli, <li(^ einz^Onen Exemplar«' jenes
.

Werks seiner frischen Jugend zu vernicliten , was ihm jeduch

nicht glückte. Vielleicht glaubt mau nach dieser öelbstver-

urtheilung schliessen zu müssen, da^B diese Gedichte unzüchtig

oder ausgelassen sind ; aber man täuscht sich. Hau findet unter

denselben nur zwei, in denen der Realismus zu frei sein Spiel

treibt; im Uebrigen habe ich nirgends einen sinnhchen Geist,

lyder sie Temnrehugf' (Hofdijk), in der DuytseLier ge-

funden; und ich kann ruhig sagen, dass sie ndt jener kleinen

Ausnahme auch heute noch verdienen, von Neuem herausgs*

geben xu werden.

Der grösste Vorzug in Luyken's Gediditen ist die dam
vorherrscl^ende Natürlichkeit. Man sieht deutlich, dass ihn ein

innerer Drang zum Singen nöthigt, dass seine Verse das Echo

von den XOrj^än^en in seiner Seele sind. Seine J^bensbe-

schauung war damals nichts weniger als scli\s < iiiuit}ii<:. ]Man

lese z. B. nur das Gedicht (S. 25), das folgendermassen anhebt:

*s ist eine Lust, 's ist eine Lust zu lieben^

Ich schätze diese Lust noch mehr, als Gold;

und mit der Kikiarung endigt: wenn die Schöne mich laugf

ohne Gegenliebe herumlaufen lässt, so

Scheid ich \on ihr, verlass' sie^ spflle Minne

Und BpOle Schmerz

Nur ndug weg vom Herz
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Mit einer Kanne Wein,

Gereift «m grünen Bhein.

Dies föhrt vielleicht auf das Vermathen, dass er ziemlich

„wild und leicht'^ gelebt habe; wenn man zmnal seinen froncmien

Biographen erzfthlen hört, dass er später ^^seine alte, schlechte

GcscUöcLait vcrliess und sich den Froiiaueu jener Zeit bei-

gesellte".

Wahrscbeiiilieh betrügt man sich auch hierin: denn die

üuytse Li er lehrt uns das Gegentlicil. In j<ii< ni i\m dem
Herzen quellenden Abschiedslied fiir beiueu Freund Joan vau

Hozendaal (S. 100) lebt ein auderer Geist, Zwar erinnert er

auch hier daran, wie sie

Die Sorgen von den Herzen spülten

Mit Liber, der die Dumpfen hoch erfreut;

aber er verweist doch vorzugsweise auf eine andere „iSüssigkeit^^ :
^

Als wir mit der Sanggdttin,

Zn der ich trage sttsse Mum',

Dort, wo des Y'te Wellen scUagen,

Verborgen, wo das Riedgras ranseht,

Fern von der Menschen Augen lagen,

Zn eignem, tiefem WoUbebagen;
Wo Niemand, als der Westwind lansdit

Und wie licsSi' sivli zu der gfrüi^tcii Anmerkung jene lieb-

liche, häusliche Scene reimen, dit* viel gesunde Lehens-

frische enthält, und welche er unö in seinem Gedicht: „Aul'

den Geburtstag von Nik. de Vree*' (S. 104) entwirft? Und auf

die Frage, weldies die beste Kunst sei, antwortet^er (S. 109):

Anständigkeit (Wd-levens Kunst) wird nie genug gepriesen,

und diesen. Gedanken iübi't er in vi* r Strophen weiter aus.

Seine erotische Dichterader schliesst auch durchaus nicht

eheliche Liebe und eheliche Treue aus; er feiert dieselbe im
Gegentheil in yersddedenen Gea&ngen. Sehr natürlich, denn

er war erst seit zwei Jahren mit der ausgesetchneten Sftngeriu

Maria de Oade vermfthlt

Di«' Duytse Li er zeigt reiche Verschiedenheit au Stoff.

Die mtiüieu Lieder pind zwar Minnelieder im eigentlichen

Sinne des Wortes, daneben stehen aber auch Idyllen, £rE;äh-

iungeo, Bomanzen, Mährchen und selbst dann und wann eine
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ertiste^ philosoiilusche Betrachtung; wie Bcludkhaft und scher-

zend er librigens auch aufbitt

Auch bei ihm komm^ klaadache firixmerun^'en vor, sie

treten aber nicht in den Vordergrund; im Gegentheil uthmut

Luykens Duytse Lier, dem Klasgicismus Jouctys* gegen-

über gestellt, olmc Widerrede romantischen Geist. Zuweilen

neigen sich einzelne liomanzen, wie z. B. die von .jDoraltus''

(S. 114), Bogar zum Ültra-Komantisclien; aber wie innig und
naiv kann er auf der ander«'n Seite sein! Z. B. in dem Ge-
dicht „Ilet wuut heett uoreu'' (der Wald hat Ohren) (S. 69),

in welchem man ein Eeho aus den besten Zeiten des Mittel-

alters zu vernehmen meint. Antik ist der schöne Wechsel-

gesang auf S. 74.

Und ans Allem klingt Poesie, obgleich es ihm wohl au-

weilen an gutem Gcschraack fehlt, sowie er auch nicht beaon-

^dem wählerisch in den Iteimen ist.

Eine einzige Probe mag unser Urtheil bekrttftigeii. Kami
man sich etwas lieblicheres denken, als diese Strophe (S. 78):

Bas Morgenroth begimit za blinken,

Die Röslein Offnen sich dem Tag,

Die Sonne naht zum Perientriakeii,

Der Sttdwind flflstert leis im Hag;
Bings NaehtigsUenklangl

Ein Tiiünmlftin grast am Hang:
Wie wobl

Ist dem GemQtfa,

Dem solche Freade bittht^).

Und brauchte sich der Droat solcher Verse^ wie die nach-

stehenden, au sch&men?

Ach Lelianal Hein einifges Qat,

Die mein Hene taucht in Qluthl

ffinein gesunken

Sind die Ftanken,

Fanken, die dein Aug ergiesst.

Wie den Pfeil der Bogen scbiesst.

i^chunste, wo weilst du im Hain?

Labung such ich ganz allein

De dageraat begint te btinkflO, Het nacbtegaaltje Üujt,

De roosjcs'zijn uan 't opcn gaaa; En *t achaafge aeheert het knijrt;

De nachtre son komt peerlen Hoe zoet

drinken, Is ecu getiioet,

DezajdewiDdspeeltmetdc bkfm: Met zulk ceu vreugd gevoetl
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Ztt ernippen

Von den Lippen,

Lippen, die» gleich dem Roeenblatt,

SttBser Than 1>edecket hat

MorgenBonn' geht mir voran,

Weckt Teriangen» ihrer Bahn

Nachzugehen,

Zu erspähen

Tröpfleiu v«in der Lippen Blut,

Wie sie's ihi*ein Schäfer that.

Gieb, mein Liebchen, einen Laut,

Bis dein Köpfclicn ich erschaut

Dieses Schwanken

Der Gedanken

Steigert meine Licl^e<lM<t

Mehr zu dir, du Liiitiubruht.

Odvv hat dein Si huhncnherz

Dir gerathün, mieh durch Scherz

Erfit /u (jualen,

Zu erwählen

Mir den Brand der Ungeduld,

Sollst Du hnssen Deine Sclnild.

Wenn ich Dich nur tindeu kann,

Schöne Nymphe, niusst Du dran.

Und mit Küssen

Sollst Da bflBsen.

Hundert guUgen mir noch nicht,

Wahr nur Hätechen, Mond, Gesicht!

329. Wir koiniucn min zu dem letzten Dichter der gold-

nen Zeit, zu einem iStern von besonderem Glanz unter den

vielen Planeten, welche die drei oder vier Syiaun umgehen;

zu dem, den der ulte Vondel gewrdinlicii seinen Solm nannte,

und der allgemein als derjenige angesehen wird, welcher dem
„Agrippiner'^ in Talent am nächsten stand. Es ist jener Jan

Antonisz., der uns mehr anter dem Namen Joanne» Antonidea

yan der Goes bekannt ist; welchen Namen man ihm auza-

nehmen rietb, weil er damit beeser als unter dem bürgerlichen

Patronymicnm „Berühmtheit erstreben'' konnte.

Er ward 1647 zu Goes geboren, hatte aber in Amaterdam
aeine Eraiehung empfangen, da aeine £Itero, ,,6infache, taufge-

unnte Bfirger^', 16Ö1 dahin gesogen waren. Der Knabe erhielt

etne literariBche Bildung— er war gleich seinem Freunde und
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Schulkameraden Broekhuizen mm Apotheker bestimmt^— gab
den ersten Beweis von dichterischer Begabung in latdnisehen

Versen, wurde aber bald durch Hooft's und Vondel's Rnhm ange-

spornt, seine Qeföhle auch in der Mnttersprache anszudrflcken.

Nach der Gewohnheit jener Tage wagte er sich sogleich

an ein rraiierspiel. Ich kenne wirklich die Ureache nicht,

warum die BusiLgung China'.> <lurch die Tataren 1G47 hier zu

Laude mit einem Male ein bcsoiidtjrö «geliebter „TrauerstoflF

wurde: driiii auch Vondel behandelte iiiii in seinem Znnir-

chin, der 1 erschien (S. oben 8. 271) imd noch, wfilirend er

damit beschättigt war, venialini i r, dass ein siebzelmjähriger

Knabe sich das Gleiche unterfangen hatte. Er suchte ihn auf,

nahm Einsicht iu .sein Werk, das Trauerspiel Trazil of
overrompeldSina, und wurde so sehr dafür eingenommen,

dass sich aus jener Zeit die innige Freundschaft Beider her-

schreibt. Wie kräftig diese Ausaeichnnng den jungen Dichter

auf dem eingeschlagenen Weg YorwSrts triebt Im Alter yon
zwanzig Jahren machte ihn das 1667 verlJffentlichte Gedicht

auf den Frieden, Bellone aenbant auf einmal berfihmt^

der ,,ilteste tind grtfsste Dichter*' erklArte, dasselbe gern als

das seinige anerkennen zu wollen. Das Gedicht wurde gl^ch-

sam Tersddungen, und „von yiden geistbegabten Jünglingen

auswendig gelernt'^. Im Jahre 1671 erschien De Ystroom,
„zur grossen Verwunderung aller W^elt (sagt D. van Hoog-

jjtiatcn), die in ihrer ersten Aulregung rief, dass dw Kunst

in dici^t'in jungen Heros dun höchsten Glanz erreicht lialx;."

VÄn i'ciclier .Matenas, Dirk Bnisoro, Sekretair von Vlissinj^cii.

nahm sich des Dichters an, ii>:^> ihn zu Utrecht Mediciu stu-

iViVi-u und band üpätcr ilcn jungen Doktor pniz an seine

Person. Nachfb^m er selbst .Alitjiflied der AdmiraiiLilt auf der

Maas (in liotterdam) 2;eworden war, besorgte er auch seinem

Schützling eine Anstellung in jenem Kollegium, wodurch ihm

ein sorgenloses Leben gesichert wurde. Aber Antonides genoss

diesesGlück nichtlange; am 18. S.ptember 1684, im Alter von erst

sieben und dreissig Jahren, raffte ihn einBlutstttrz schnell dahin.

Obgleich wir jetzt eingestehen müssen, dass Antonides wäh>

rend sonesLebens wohl etwas übersch&tzt wurde, so konnte doch

Joan de Haes in seinem Lobgedicht mit Toilstem Rechte sagen:

Nebst uiisrer agrippynschen Sonn'

Bist Du der liuhm des Helikon. *
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Er war wirklicti ein Dichter. Sclion der Trazil beweist die

V^orzüfTC seines Talents. Die Sprache ist ( cht poetisch, viel-

leielit sogar zu sehr; und in der Technik hatte der Anfanger

schon die Meisterüchalt erreicht. Ueherdie.s ist aber auch dies

TraiR-rspiel nnbezweifelt das Beste, was Holland je in dieser

Art hervorgebracht hatte; es übertriti't bei weitem Vondel's

schwachen Zungchin. Hier ^det sich Handlung, die wir

überall bei unsem Klassikern vermissen. Der junge Dichter

Mhlte höehstwahrsoheinlich diesen Mangel, und schluss sich

deelialb enger an Ooster^s und Jan Yos' Schnle an. Aber ob*

gleich er ea durcfaans nicht verschmäht^ mehrere Personen

auf der Bühne erwfii^n und zu Boden treten zu lassen^

ist doch sein Stttck nicht so monströs, als z. B. Aran und
Titus. Dies findet seine £rk]ftrung anch in der Thatsache^

dass das versöhnende Element der Tragödie bei ihm deutlichei*

in den Vordergrund tritt.

Die Regierung Zungehins, welcher durch Trazil ein Ende

gemacht wird, war eine „üble iu irierung^', ja selbst eine „srrau-

same Tyrannei^'. Der vom Thron»- tro^iförzt«' und «^^-tridtctc

König war ein „Bluthund", ein „lilrztyranu'', der die Edlen

seines Landes tödten licss oder sie in die Verbannung sandte:

er hatte sein Loos verdient. Aber er besass einen edlen Sohn,

der gewiss gutgemacht hätte, was der Vater verbrochen, wenn
er nur den Thron bestiegen hfttte. Trasil kreuzte seinen Weg.
Dies war ein tapferer Eriegsheld, der rohmreicfae Si^ er-

fochten hatte; aber nicht ihm lag es ob, den König zu stra-

fen oder sich an seine Stelle zu drängen.

Zungchin hatte ihn aus niederm Stande eni|>ui-r6E0gen—
wahrscheinlich war er ein Bastardspross königlichen Ge-

schlechtes — und hatte ihn mit Wuldthaten überhäuit. Lud

doch h<d)t der Undankbare niciit davor zui"ück, den Fürsten

auf seinciii lietto mit eif^ncr Hand aus lauter ,,KrouöUcht" zu

ermorden. J)araut zeigt er «ich eitel und grausam. Den ed-

len Namolizant und dessen Schwester, die Kinder des Königs,

iässt er umbringen; bald stellt es sich heraus imd anch sein

Verhältniss zu seiner Buhle Celione beweist es, dass er sich

ganz von seinen bösen Xioidenschaften beherrschen Iässt. Als er

dem Prinzen hat dieAugen ausstechen tmd ihn erwürgen lassen,

— eine That, die selbst seinem rauhen Feldherm Thränen

erpreast, — sagt „der gottlose Bastardsame'' sehr kaltblütig:
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Da Uegt er, das ist ans; nim sind wir ausser Notb.

SchHesslicb^ als er, der nim selbst Besiegte, die SdbaMen

Bemer Opfer yor sich aufttehen sieht ^ und der Priester ilim

xnruft:

Die Todten sind es nicht, es ist der Götter Sache,

Uuselge Pest des Reichs, zo pein'gcu Dich dorcb Bache;

erhängt er sich selbst.

Aber es lobte nudi «'in Aiidcrci-. drr <lrn »Stnrz der Zung-

cliin'schen Hi-ri 5fiiait beabsiclitigtc; d*ir friiliore Foldherr Sim-

kio, an dessen Stelle Trazil wnhrschf hilirli i^cUdinnicD war.

Aber iim hat der König nicht mit Wohltliaten überhäuft , er

wurde iin Gegentheil „in die Verbannung gejagt und des Kcichs

verwiesen". Er handelt aus rechtmässiger Rache, ^und diese

ist löblich". Die Stadt wird von ihm den Tataren in die Hände
geliefert. Er ist eine edle Natur, er schwankt und klagt

sich selbst und seine „versteinte Seele'^ an und ist tief gerfihrt

bei dem Loose der Prinzessin. Viell^cbt wäre er jetat noch

zurttckgetreten ; aber er ist schwach und läast sich durch

Hungian regieren, dessen Vater durch den Kömg ermordet

worden ist, und der deshalb darauf besteht^ Jenen au rächen;

So dass den Namen nie von dem Geschlecht mau höre,

Das Fluch verfolgt.

Die Figur des schwachen, aber nicht ganz verdorbeneu

Simkio^ der jedoch „Verräther" genannt wird, nnd der schliess-

lich seine Schwäche mit dem Tode büsst, ist a!l<m An-sch^

nach daza bestimmt^ Traail's niederen Cbarakter noch deut-

licher hervortreten zu lassen. Und eben der Verrath des

Ersteren wird das Mittel zur rechtmässigen Strafe des Zweiten.

Zunchi^ der Tataren -Khan, wird mit den schönsten Farben

gemalt. Er ist von Natur kein Eroberer, Trazil hat seinerzeit

den Krieg gegen ihn mit List herbeigeführt, und der Sieger

ist nur das Werkzeug der Strafe in der Hand der Vorsehung.

Aus Allem diesen geht hervor, was selbst van Lennep nicht

leugnen kann dass Antonides „mehr Einsicht in die Anforde*

rungen des Theatereffekts hatte" als Vondel. Indess bleibt doch

noch Manches zu rügen ; es hcrrteclit ein Uebermass dessen,

"Wim van L( nii< p „horreurs" nennt; aber vor allen Dingen ist

die Charakteristik nur mehr angedeutet, ais außgearboitct : der

>) YoDdels Werken, Tb. X, 8. 562.
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Gnmd hegt theUwetae mit darin, daas aUe Personen stets die-

selbe hochpoetiache Sprache sprechen. Man darf Übrigens nicht

eigessen, dass der Dichter kaum den Einderschiihen ent^

wachsen war. Und man kann van Lennep vollkonunen b^-

stimmen, dass „wäre er am Leben geblieben, hätte er, den ein-

geschlagnen Weg veri'olgend, nene Dramen geschrieben, und

sich dcibei ebensowenig ah im vorigen, zu streng an dünkel-

hafte JJülnicii^csctze gehalten, abur bich durch einen mehr ge-

läuterten (Jeschmack, durch ruhigeres Urtheil'* — und ich fuge

iiinzUj durch tieferf» r^liaraktcr^Jtudium — .»leiten lassen, wäre

er sicher unsur ^i-rösster liiilinciidiflitcr geworden".

Seine Wahl tiel jedoch aui" das epiech-lyrisclic ( u inc Er

war kein Mann für „häusliche" Poesie, das Erhabene war vor-

zugsweise seine Sache. Für das Heldengedicht war er wie

geboren, seine Muse glänzt zumal in „Siegesliedern". Dies

zdgte er schon in seiner Jugend. Der „Seetriumph der Vene-

tianer", die „Niederlage der Türken" sind eines Vondt IV wür-
' dig. „Die Themse in Brand" und „der Friede zwischen Frank-

reich nnd den Niederlanden'' befestigten diesen Ruhm. Aber
anch seine Hoehzeitsgedichte zeigen keinen alltäglichen Reimer,

und unter seinen Leiehengesftngen sind selbst sehr Yortreffliche.

Ich verweise nur auf das an Qregorins Mees „beim Verschei-

den seiner Gemahlin" (S. 180). Das auf Vondel ist dagegen

nur schwach. Er hat auch einzelne Umschriften geliefert, die

auf Tromp (S. 3()4) ist ebenso geistreich als scharf.

Ungeachtet des ihm so reichlich dargebrachten Lobes blieb

er stets bescheiilm. Dies beweist uns u. A. auch das scliöne

an Crundt ^n rit litete Gedicht „auf sein Eröuchea, meine Ge-

dichte auirt Xcuü lii'raii.s/ii<j( l)t Ii "

i S. 255).

Bei seinen uiila^biritten groööen diclitcrisclicn X'crditMisteu

haften ihm jedoch auch Mängel an, die man nidit übci si licn

darf; ^länad, die so gross Find, dass sie «h ii Genu.ss s» iner

Poesie merklich beeinträchtigen. Der grösste Vonvurt, den

man ihm machen kann, trifft seine nicht immer genugsam go-

ztigelte Phantasie, wodurcli das Erhabene nicht selten in Auf-

geblasenheit oder Bombast ausartet £r singt, um seine eige^

nen Worte aus dem Ystroom zu gebrauchen (Ö. 70):

Mit kr&ftgem.Donnerball und im erhabnen Styl

Der Sprache, die noch lang in meinem Ohr ertönte,

Als ob gevundnes Horn sie schallend mederdidhnte.
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Dieses ^^Schallen^ geht zuweilen selbst so weit^ dass man
unwillkttrlich an Swaanenbuig denkt^ der «ick damit belustigt

Auf einem Bass mit scharf gespannten Saiten,

Tom Winde wild bewegt, den Erdbali zn umreiten.

Basn kommt noch d^ übertriebene Gebrauch, man möchte

wohl sagen, Missbrauch, der heidnischen Mythologie: bei kei-

nem Audercu, ak hui ilim, tiiiclut man so viele Götter, so viele

klassische Anklänge; und der Ystroom macht dadurch den-

selben Kindnick, wie die gezierten Titel t)jlu<r von Romyn de

Hooge welche das Werk ilitistrireu. Dies liegt schon in der

Anlage des GedichteSj wcleheti gleichsam ein Kaleidoskop von

den buntesten und mannichtachsten Scenen zur Verherrlichimg

des „handelsreichen^^ Amsterdam ist; welche Scenen dui*ch ein

m}^hologiBches Band auaammengehalten sind. Dieser Felder

berührt uns nnangenehmer, als das früliere Gescblechty denn^

obgleich sich schon damals einzelne Stimmen gegen diese Un-

manier erhoben, be^^dcrte man doch allgemein ab Zierrath^

was uns jetzt als Wortgeklingel kalt läset

Endlick müssen wir noch ein Wort des Tadels aussprechen

gegen die nur ssu verschwenderisch angebrachten und dadurdi

oft gesucht erscheinenden Gleichnisse, die viel eher ermüden^

als angenehm anregen.

Trotz aller dieser Fehler bertthrt es angenebmi mitten unter

nnsem rhetoristrenden und theologiflirenden Reimkfinstlem auch

einmal ein Talent zu finden, das durch übermässige Kühnheit

des Gedankens und durch zu üppige Einkleidung sündigt. Wir
sind um so williger, jene Felder zu verzeihen, da man durch

die wahrhaft poetiss-ehen Schilderungen und Darstellungen zu -

gleielier Zeit gefesselt, erregt und gerührt wird. Eine krättige,

wohikiiugende Sprache, die sieh in fliessendr Alexandriner voll

wechselnder Cäsaren schmitigt, giebt dabei das gewünschte

Kelief.

Mit Antonides schliesst die zweite Glanzperiode unserer

Literatur ab, die Periode der Wortdrechselei und des Rück-

sehrittf s beginnt. Das aehtzehnte Jahrhundert mit seiner

Weichlichkeit und Mattheit bricht an.

>) Ein berühmter nieder!. Kupferstecher, gib, lüJb.
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330. Die Periode, welche wir jetst erreicht haben, war
in beinahe jeder Hinrioht dorch Rückechritt und Schwftche

charakterisirt. Nicht im Beza- anf materiellen Wohlstand und

Reichthum; aber. uikI vor allen Dingen, im Be/uji; auf Po-

litik. Der Gruinl hxix \voliI theilweise in den veriintlerten Zu-

ständen, hauptsäcbJich aber doch in dem voilstäudigen Mangel

an Kiier«j^ie.

Die Sitten wurden mehr und nielir französirt, und Wissen-

schaft und Literatur von den hülieren Ständen vernachlässigt

und gering geschätzt; tiberall zeigt sich Kleingeistigkeit; —
8en)ständigkeit, Originalität^ Wörde verschwinden mehr und
mehr.

Auch auf dem Felde der Literatur begegnen wh denselben

Erscheinungen. Es ist dies beinahe natürlich; denn nach

Wilhehn UI. Tode mt lange Zeit in der Geschichte des Lan-

des Nichts vor, was die Phantasie anregt und sbu Poesie er-

weckt Die unglückliche Regierung im Lande selbst leitete zu

^Gleichgiltigkeit, höchstens zu ^^Schuitepraatjes'' (wQrtl. Schftten-

gespräch — politisdiein Geschwätz).

Die Kluft swiBcfaen Patriaieni und Plebejern erweitert sich

immer mehr; wfthrend die Ersteren in dummstolzem Selbstbe-

I

hugen stets hochniüthii^er auf die Letzteren niedersehen, be-

schäftigen sich diese fleissiger mit Natni wisscnst lüiiten und mit

IVtiilik. Man sah, ebenso wie damals im XIII. Jahrliundort

auch jetzt deutlich ein, dass nur Studinni, Schärfuug des Ver.

Stands, 'Ir-r l]iirf]^ersehaft die Superiorität verschaffen konnte.

Auch aul literarischem Gebiet vorfbigte man vorzugsweise diese

I

I
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404 I, Nil Volentibus Arduimi.

Richtung; Nationalitiit und iSelbBtäudigkeit piij:;«'!! aber im
französischen Gängelbande unter, wülirend man in kleinlich

zugestutzter Form für dea üaugel an grofisem Inhalt Enai^
suchte: hesser gesagt, jeder ursprüngliche Qedanke ging unter

der Feile verloren. An die Stelle des Genies war Eifersüchtelei

getreten; Kleinlichkeit und Handwerk erhielten den Namen.

Kmist. Die dichtliebenden Vereine^ welche durch die krftftigeii

Gestalten des XVIL Jahrhunderts in den Hintergrund gedrSngi

worden waren, prunkten bald wieder im vollsten Glans ihres

FlittergoldeSi ab Vorlftufer oder Kollegen der pditisehen Klubs
oder sogenannten Lesegesellschaften. Mftnner, wie Andriea

Fels wurden Tonangeber auf dem holländisehen Pamass.

Wir haben bereits darauf hingewiesen (S. 365 u. flgd.),

wie die Zalil der Keimer, des „unnützen ütLrariHclien Gesindels"^

dennasscn zunalnn, das» daraus wirkliche Gefahr tui die Kunst
erwuchs. Diese Ret^chwerdc niaclite sich du{>pelt fiihlbar, als»

sich in Folge zuaehnienden AS ohistanflcK. Menschen aller Art

mit iitcrnrischen Arbeiten abzugeben anhnf^en. De Decker hat

uns davon in seinem Luf der Geldzucht (S. 153) ein le-

* bendiges und anschauliches Bild geliefert. Dass Mittelmässig>

keit, philistrdse Pedanterie und Eitelkeit die Folgen jenes Viel-

Producirens waren, ist begreiflich.

Diese Allgemeinstimmung führte in Amsterdam zur Qrftn-

dung einer Vereinigung Uteranscher Aristarchen^ welche eine

Zeit lang bleischwer auf derKtmstentwickelung des Landes lag.

Ungefilhr um 1688 hatten sieh einigeAmsterdammer^ygroose

literaturhelden'' (Ldtterhdden, wie sie sich nach der Toa
ihnen angenommenen Schreibweise schrieben) sur Pfl^ der

Poesie und zur Wiederbelebung des Theaters verbunden. Zu
' denselben gehörte ein gewisser Dr. Dop, der mir nur durch

das schwülstige (terlicht des AntonideB aul" seine Promotion

fGedicliten, S. 2'2\) bekannt ist, Ysbrariil \ inceut, und '1'

r

jun^re Bühnendichter Andries Peiß, der erst vor Kurzem iM-
doos Duot „Trauerspiel mit einigen Kunstwerken*^ auf die

Buhne geljracht hatte. Das Orakel der A'ereinigung war Dr.

L. Meijer, der jetzt kaum noch bei einigen iSprachforschem

durch seinen Woordenschat in Erinnerung ist, den wir

aber schon als Dichter unter den eifrigsten Nachfolgern Ton
Jan Vos kennen gelernt haben (S. 296).

Die erste Fracht ihres gemeinscha^chen Wirkens war
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eine Uebersetzung von Quinault s Trauerspiel Agrippa. Die

Widmuii<j: <l<'rselben au die \'ur.stelii;r des Waisen- uad „Alten-

männerhaiiscs" liefert „eine Probe ihres Eigendünkel*»", sagt

Vftn 'Lennep, der dieses Stüek der Vergessenheit entrückte

Sie beklagen sich in dieser Widmung, dass das Theater

in den Händen von I>iehtern sei, die entweder den verkehrten

Weg eingeschlagen hätten, aber „lieber aut dem Irrweg bleiben,

als mit Mühe nnd Anstrengung auf den rechten Weg zurück-

kehren Wollten'^ oder die ,,mehr dumme Vorliebe^ als geübten

£ifer^ und mehr Wit/ Is Verstand hätten, und Tor Begierde

brennten, ein Buch in die Welt zu schlicken , um unter die

Schrifbteller oder Dichter gezftlilt zu werden'^. Und nun
wollten sie durch ihre Uehersetznng des Agrippa zeigen^

„dasa an Dichtem , und also auch an Theaterstacken kein

Mangel sei, wenn man nur nicht ungeschickte Leute an's

Werk stellte'^ Sie boten sich seihst grossmilthig an und ver-

sprachen den Vorstehern, „ihren Samen gern in den Acker
werfen zu wollen, wenn er nur gehörig ausgejätet sm". Auf
diese Art wollten sie „den vortrefflichen Menschen, die Amster-

dam bewohnen, etwas Löbliches an Stelle des Verächtlichen

anbieten; denn nur aus Mangel an anständigem Zeitvertreib,

der ihres Urtheils würdig sei, kommen sie so selten ins Theater"

Die
,
.sieben oder arht Herren", die so kühn sprachen,

wurden die Stifter der ^ »esellselial't Nil Volentibus ar-

duuni, welche bald darauf erriehtet, und bald eine Schaar

anderer im Gefolge hatte; denn in Reesemas Worten liegt

volle Wahrheit: „Die Niederländer sind ein versanunlungs-

süchtiges Volk."

3dl. Wenn die Widmung des Agrippa uns im AUge^
meinen den Goist der „Kunstgenossenschaft^ kennen lehr^ so

finden wir dagegen ihre Richtung am Besten in zwei gereimten

Schriften des Wortftihrers jener Gesellschaft , Andries Pels,

daigelegt. Die eine heisst Horatius Dichtkunst, op
onze tyden 4n z^den gepast, und erschien erst 1677, oV
gleich ae schon seit „einigen Jahren'^ bearbeitet wurde. Die

andere führt den Titel Gebruik 6n misbsuik des Too*
neels, und wurde 1681 als eine Fortsetzung des ersteren

Werks herausgegeben.

') Vondel, TU. XI, S. 88.
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Die Acad^mie Frau^aise^ gestiftet Yom Kardinal RicheUeu,

war Huster für diese Herren; lie ,^beiteteii täglich am CV>rfc-

schritt unserer Sprache und Dichtkunst". Aber dies war nicht

ihr einziger Zweck. Sie glaubten sich Terkumit, und sehrie-

ben deshalb in einer ihrer Vorreden: „Die Dichtkunst hat

durch Mangel an l»( <xui)tcn Pflegern nur selten Liebhaber ge-

funden, und hat nnuichesmal gesehen, dass ihre Kinder, ent-

weder aar nicht , oder doch nur arm beiulint wurden. Aus
welchen ( Iründru aiieh Vielen die Lust verging, den Anforde-

rungen zum Fortschritt in dieser nützlichen Kunst ferner nacJi-

anstreben und durch Arbeit zu genügen".

• Und deshalb^ will man die Kunet aiir Blüthe bringen

Wird woM das Be^te sein, dass Vortheil man and Ehre

Den KttDstlem ?eli Geschmack and Kenntnis« stets gewähre.

Denn es ist aoBgemadit, man halt in uisenn Land,

Das. was nicht Yortheil bringt, fttr Sttnde, ja fttr Scband^

A j^ovM'rno für die Herren Bürgenneist<;r und Vorsteher

in Amsterdam, deren zwei sich das Loos der Pelsschen An-
hänger sehr zn Herzen nahmen , und von denen Fels selbst

i^yon hoher Hnnd den lieben Auftrag'' empfing, dasGebruik
(den Ritus) festzustellen. Diese Herren erschienen ihnen^ wie
reeht und billig war,

Zn Rettern yom Verfall der Bfthne anserkerenl

Wenige .laiirc naeh der Gründung der Gt s( llsehaft ghuihii-n

die ^litglieder voll Selbstbefriedicrung sagen zu können: „l^nsre

KunstgenossenBchnft erstrebte auch immer die ]?en>rdcrung

imserer Sprache und Dichtkunst, so dass wir vermeinen, sehr

viel ^Nutzen und Vortheil gestifltct zu haben, sowohl zur Wie-
derherstellung und zum Instandhalten des Theaters, als auch

zur Verbesserung der Sprache und Schauspielpoeeie ; danach

haben derselben MitgHeder stets eifrig gestrebt, und haben
unter einander edle Freiheit über ihre Werke und Schriften

walten lassen ^ ae dass ein Jeder seine Gefühle ofienbensig

ftiiaaem und tadeln konnte, um ao gemeinschaftlich, nach reif-

licher Ueberlegnng, an yerbessem''.

Aber es achdmty daas der Tadel aehr bald Torzngaweiae

diejenigen traf, die nicht die Genoeaenachaft als obersten Bichter

im Gebiete der Kunst anerkannten, und aieh vor ihren Ana-

aprftehen nicht beugten. Kur die Hitglieder der Geaellaehaft
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wussten da.s iüchtige und wusöteii es allein, lu der Vorrede

zur Dichtkunst entschuldigt sich Pels, daas er die Freunde,

und zumal Dr. JMci jcr rt'deud cyilUlu'e aber i s geschieht

nur, „weil ich Xiemaii l zu finden wusste, der oiine Eigennutz

SO firaimüthig über ächriiicn und Gedichte urtheilt, als es bei

uns g6ichielit| und gerade duj-(-h ihn gemeiniglich gethau wird;

denn zu unsrt r Zint herrscht selbst bei den Meisten unter jenen

Wenigen^ d^ie Taknt besitzen, die thörichte Bftoksicht^ Alles

gnty oder der erb&nnliclie Neid, Allea schlecht su findend

Dieses Fehlen machten sie sich nicht schnldig. Zuerst

achwiegen sie nicht. Sie warnten nachdrücklich, „dass sich

doch Niemand einlnide das Becht su habeOy im Dichtem oder

IMlettanten die Freiheit an ueJunen^ ihr üiiheil tlber Theater-

stücke und die gute und schlechte Ausführung derselben im

Theater, ihrem gesetKlichen Uebungsplatze, vormals aus Hoch-

achtung vor der * lelchrtheit, Akademie genannt, nntl zur Foi-t-

pflanzuiig der niederländischen Sprache und Dichtkunst er-

richtet, zu beistreiteu, und diese hochnütsdichen Künste aus Un-

kande zu unterdrücken'^

Und sie hielten nicht „Alles für schlecht^'; nur das^ was
nicht ans ihrer Fabrik kam. Wenn die Tadler sagten:

Ein Stflck, und wär' es auch das schönste unter Allen,

Taagt niehts, wenn es nicht kann Nil Ardtnim gefallen;

so wiet» man doch deutlich genug daraut' hin, dass man wirk-

lich die Weisheit gepachtet haba

Die alten Stücke^ eh wir Konstgenossen kamen,

Sind TrOdelarbeit, die doch damals trog den Kamen
Als etwas Grosses, nnd das Jedermann ehist pries

Jetzt nennt man TlrOdelweik, was sonst Torlrefflich yess.

*) Sobald Ihr ein Gedieht YOfieigt dem Doktor Meijer,

Wird er Eoeh tagen: Seht, Terbetsert dort nnd hierl

Geht Ihr tor Antwort: leh enehrieb sehon viel Papier,

Hab zwei- und dreimal Bc])on versucht es umzuschreiben,

Doch nach vergebner Muh Hess ich die Arbeit bleiben» —
Wohl, sagt er, könnt Ihr es nicht ändern, sfrficht ei SOS^

Durchknetf't fiTifa Xfu, so kommt es doch heraus.

Doch wolltet Ihr, anstatt zu ändern die Gehrechen,

Sie heibehalten, wird kein einzges Wort er sprechen,

Lud läbbt mit Eurer Pupp' Euch spielen ganz allein,

Und itelh TSigebne Mith nnd jedes Bethen ein.
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Wenn man es nan vergleiGlit mit mmen spätem SfidCBB,

Vor denen jene eich gern beugen und aidi bocken.

Der narre Eigendflnkel ^it noch deutlicher h/etror, wenn
Pob über sein eignee Werk spricht Seine Dido war nach

aemer Meinung ein Bchönee Stäck und er weist mit WMgp^
fallen darauf hin,

"Wie ihre heftigen uud tiefen Leidenschaften,

Bewegten so das Herz, dass manch gerüluler Blick,

Die I^timnning des GluiulU:, iiuh spiegelte zurück.

Aber bald an ilte es sich doch herausj dass sowohl dit^ed

Trauerspi' I. als auch diu» komiache Intermezzo Julfua

Auch Trödelwerk nur Ist, das wir bei Seite legen.

Doch im Vurbeigehn nur laset uns noch wohl enrilgen,

Dass solcher Trödel nicht verwerflich ist, so lang

Nicht bessre Kenntniss ist von Schauspielkunst in Sdiwang.

So wie wir hoffen, dass nach den genannten Stücken,

Die unser Bündniss schof, noch andre werden glücken.

ünd nachdem er diese Stdcke angezählt hatte, schliesst

er Iblgendermaasen:
'

ünkondige» erfahrt and lernet gat,

Dass aas dem Untersdiied mit jenen bessern Werken»

Sehr leidit die Missform ist von jenen zn bemeiken,

Und dass ein schneller Geist sehr leicht begreift den ChiBS»

Nach dem ein EQastler sich am Besten Andern mnss.

Sie hattmi diesen schönen Standpunkt bald erreicht Schon

1679 stellte Oudaan in seinem L y k g u d u c h t e n i s auf Vondel
ilir«' e a in u r aderie au den l^rauger. Er weist darauf hin

(Poe/y, Th. III, S. 507), wie viel Mühe es kostete, Vondel
auch nur- von lern zu gleichen:

Und glauben Manche, Nichts zu schwer für i bren Willen»
Weil man sehr eifrig ist im Kritteln und im Trillcn.

Ob's Ililndchen-bciss -mich -nicht sie bei den Zipfeln zieht,

Und nachäfft aus der F.ni', herührt nielit ihr Gemflth.

Und läsf^t man, wenn man will, an Klettern >iih behagen»

Mit gegenseitger Hülf sieh selber aufwärts tragen

:

Die Klinimer stür/cn oft zn Tloden, dass es krachL
Wenn Einer vorlaut ist, wird er nur ausgelacht

Und a. a. O. (S. 519} verlacht er sie:

Weil die Dichter jetzt, was andre gar nicht sehn,

Im inn'gen Konstgeheinuiiss q»iegehi ond bemikehi
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nnd giebt denj^iigen (S. 622) mit Recht dem Spotte preis^

Dtr gleich Pygmalion, vom Zauber ganz bestricket

Des selbstgeformten Bilds, dies feiert hocbentzücket,

Es küsat, nmanot imd herst, und weiht rar Bohle ein

In totter Uebeswntli sein Bild von Elfenbein.

Die Thorbeit gelit za weit

Noch viel hiirtor klingt das Urtheil von Antonides, der

eiTio Zeit lang mit ilmen voreint gewesen, aber sich bald genug

der Gesellsehatt entzogen hatte. Kr widmet ihnen eine ganze

Satire, M a r s i a p T G e d i c h t e n , 8. '^()9), in welcher u. A.

folgende Vei^e vorkommen, die er Peis in den Hund legt^ oder

die auf denselben zielen:

Wo findet man, sagt er, wohl jenuds meinesf^etdieii?

Wer frird mit Marsyas nicht wOnschen sn ?erkehi]pD,

Damit mit eignem Mond er ihm die Kunst kann lehreOi

Die Niemand doch versteht, als ich, als ich allein?

Mich dflnkt, ich sehe schon Jedem den Mond gestopfti

Der je vormessen wird zu widersprechen wagen;

Ich sehe die gestraft, die meiner Krön' nachjagen.

Denn sicher werden sie tlureli meiner Geister Macht

Und meiner Nymphen Heer gar bald dahin gebracht,

Dass sie, die meinen Weg gekreuzt, sich müssen bücken,

Denn voller Zorn werd ich ihr Werk zu Nichts zerstücken.

Mein bleibt und meiner Sehaar verpfändet aller Ruhm,
Ftlr jetzt und kiiultge Zeit m nn^erm Eigenthum.

Und Alle wissen, die sich meiner Fahn ergeben.

Der Wille sehen allein führt sicher zum Erstreben
Des (i i p f e 1 s jener Kunst, der so viel Lob gebührt **

Der Bücksfuss, so in Ehr' bei üciner JQnger Schaar,

Denkt, dass nur er allein zur Kunst berufen war,

ünd fordert Jeden auf, mit ihm zum Kampf zu schreiten.

Und seine ganze Schaar spart weder Schimpf noch Streiten,

Rnfl ihn als Sieger ans.

Aber genug hiervon

:

Zerrt ihm deu rauhen Pelz nicht weiter von dem I-»eib!

ddSS. Wir kehren au den didaktischen fichriften der Gd-
nossenschaft zurück.

VorzugsweiBe beschäftigte man sich ^^nut dem Aufbau
unserer Sprache'^. In der Dichtkunst theÜte noan ftber

diesen Gegenstand Folgendes mit: j,naan schreibt nach den

Begeln, welche unsre Kunatgenosaensohaft nach langer lieber-
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legung fta fUeaelbe aufgesteOt haif^f Uiber welche R^gdn nuui

sich übrigens nicht weiter ausUtest; ^^und ao ist auch eine

Niederdeatache Spraehlehre, worin Alles aaaAhffich und genaa

besprochen wird, unter der fVder".

Ich zweifle sehr, dass das Bnoh erschienen ist. Zu den

Ki^^entliiiiiilii-Iikoiten von der ^cliicibait der Genos^senschaft

geliört derk^trich aul" dem geschärften o und e ( 8. 404 ;: ^^ i über

Anionides sehorzt, wenn er von Vondel sagt (Ljk-en graf-
gedichteuy 177):

Er hat die Lettern nicht durch Spiesae erst sa stihien,

8ie sind Ton Ers: nie wird das Regiment ihm fehlen.

T>ie Spracht? war jedoch nur Mittel: ihr Zweck war Poesie.

Glätte stand im Vordergrund, und die konnte man nur durch

immei'währendes Feilen bekommen. Wir wissen, das» diese

Feile manchmal jahrelang an einem Werke angewendet

wurde Dass man das Poetische des Inhalts und der Ein-

kleidung nicht als TTauptsache heschaate, beweisen die Werke
des grossen Pela. Wohl hatte er darauf hingewiesen:

Wenn Einer halt die Glätte für des Verses grösste Zierde,

Wird niaiklos oft das "Werk und die Erüudung flau;

aber doch blieb diese j^Glätte^' Hauptsache:

lüicht schon und sieriich nur sei ein Gedicht» auch sttas,

Leiehtiliessend

Itte niederdeutsche Spradi' würde ao hoch geachft

Als unser Kanftnannsstand, und auch so weit gebiaeht»

Wenn wir uns nur die Mflh' und Arbeit wollten geben.

Zu feUea, — und nur nicht die Oeffentlichkelt erstreben

Hit solcher Schnelligkeit

Jed Wort sei manches Hai verbessert, modellirt

Und umgeformti verifndert und polirt.

Und das wurde die Theorie aller Dichter jener Zmt In-

dessen war, wie wir bereits sahen^ die Bühnenpoobie das Haupt-

*) In der Vorrede tmt Dichtkunst sehen wir, dass, alü Pels mit

bpiiior lUarbeitung fertig war, dieselbe der Kritik »eiuer Kollegen unter-

worfen wurde, „ohne deren Anmerkungen das Werk wohl viel uu^-
hobelter ertcbieoen wttre; denn, ao es zaarst aus meinen Hindeik kam,
hatten sie sorip] d&»n ansamerkeD, dsM mir da« Verfanscn weniger

MfQie gemacht hat, ala dst Fdlen; eine der UnacfaeOt warum es ent
einige Jahre tpftter erschienen iat**.
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augenmerk jener Aristarchen : betrachten wir nun, wie sie die

dramatische Kunst aulTussen.

Der Zweck des Theators ist

Die niederdeutsche »Sprach' und Sitten umznformen.

Und Bürgertugend frei zu zeigen in dorn Bild,

Um damit zu erziehn die Jugend los und wild,

Und ihr vernehmlich laut Nachfolge einzuschärfeu,

Und ihre Triebe der Vernunft zu unterwerfen.

Möge nun fliese didaktische Kichtung im Vordergrund ge-

standen hahen^ so begreift nuiB doch, dass die Dramaturgen

unter Dr. Meyers Einfluss sich nicht gänzlich von der Mher
Yon ihm aufgestellten Lehre frei machen konnten. Wenn das

Drama hlühte, so war 66, wie man nicht leugnen konnte^ weil

die Dichter bemüht waren,

Gedanken dareh das Aug und dareh das Ohr m drOfiken

Ins Herz, um inniger die Seelen zu entettcken^

und doch blickte man vcrächtlicli auf" die Nachfolger von Jan

Yos, des ^,Arb('itsnianiK's, des uu^xelchrteu GoeeJlen^^i'denn diese

waren in üiren Augen nur beschäitigt,

Mit wildem Wertbombast nad mit nicbtsnatsgen Iflicksn

Von der Verbannten SenfiBem Herzen za entxflcken.

Man glaubt^ diese Stücke hätten nur durch das Flitter-

gold und die donnernde Stimme der Schauspieler Beifall er-

rungen; die eigentliche Ursache des Beifalls übersah man. •

Dieser Koumiitik stellte mau ;^c<;enüber

Ein Bpiel

Das kuii.stvoll. regelrecht, erbaute und gefiel.

T^ud von diesen btücken hatte man Auswahl bei den

Franzosen

:

Laset ttos die Franzosen zum Vorbild sein:

Wie schön die Spraciie dort! Wie sittenreichl wie lein

In Anordnung, in Leidenschaft» Gedanken.

Daher bestrebte man sich auch sumeist, Uebersetsungen

SU liefern, die bald in Jedem Genre an ^e Tagesordnung

kamen: in erster Reihe standen die Uebersetaungen fraas({-

siseher Tragödien. Man beeiferte sich vor allen Dingen, fol-

gende Regdn au befolgen: stets fönf Akte, Einheit der Zeit

und des Orts und keine Episoden von weniger erhabener Art.

Nicht zu viel Handlung!
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Ziert BO mit Leidon^i n ifr n ir alle eure Spiele,

Bass langer Rede Flosa Ziucbaoem selbst gefiele.

In der Befblguug dieser konvenüonelleii Regeln suchten

flie allein das Heil; man konnte sich adbst keine VorsteDuug

Ton einem G^nie machen , das dnrch Intuition das wahre

Gesetz des Drama's fUhlte und in Anwendung brächte. Man
warnte seihst vor einem aulchen:

Ihr Dichter, hfUft fiich, solch regellose Stücke,

Obgleich ^nweileü wuhi eins auf der litthne gliuke,

Zu niaclieu; das Gesetz befolgt vorsiehtiglirh uud treu,

Das nur ersonnen ist, damit man folg-ain sei.

Ihr fehlt selir schwer, wollt ihr gebahaten We^j verlieren,

Und, gar zu superklug, geföhrlichern erküren.
*

Mit leichtem Lob beglückt, dieut ihr demselben Wahn,

Wie Rembraud, der nicht bei van Dyk, und Titian

Und Mlcbd Angrio und Raphael wollt lernen,

Um von der Wahrheit sich stets weiter zo entfernen.

Der erste Ketzer wollt in Malerkonst er sein.

In der Wahl des Gegenstandes gestattete man so wenig

Freiheit wie möglich; denn

Wählt zum i iagödieuslutf Ihr eigene Erfindung,

Wird regellos das Werk, verwegne Uutervviiiduug

Folgt dem Horatius; geringer Wagstück ist's

Ihm, der auf llias und Odyssee venveist,

Und Eure edle (iluth, o Schauspieldichter preist,

Wuuu Ihr die Stoffe so könnt kneten, drehen, wendeu,

Dass sie, wie jene, nie beginnen, fortgehn, enden.

Und wie wenig Kiusielit mim in das Wesen des Trauer-

apiels hatte, beweist folgende ^^' irnung:

Das Trauerspiel (lasst Euch durchs Beispiel nicht verleiten

I,atrin?pher, Griechscher Kunst, und auch nicht durchs Geschrei

Der blinden Jüngerschaarj verwirft jetzt streng und frei

Den Stoff, wo die gestraft, und in dem Elend bleiben,

Die ohne Schuld doch sind, unwissend Böse«* treiben.

Die Trauer, ich gesteh's, passt mr Tragodif gut;

• Ist aber das ein Spiel, was um mir Leid anthnt?

Damit wurden natürlich die meisten der Vondelschen

Trauerspiele vcrurtheilt; — und auch noch aus einem andern

Grunde fanden sie keine Gnade vor ihren Augen: viele be-

handelten einen biblischen Sto£^ und die KnnstgenossenBchaft

lehrte:
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Auf Bibelstoife und auf Dinge die gesdielin

In tinsren Zeiten sind, soll man sich nicbt verlegen.

Es nimmt uus desLaib auch nicht AVunder, a. a. O. zu

lesen:

Man hört voui Eiferwort die Kanzeln jetet erbeben,

Weil sich die Bühne will mit (iottes Wort abgeben.

Ein i ietr^fer, der nicht schilt, veigäbhe seiner PÜicht.

Mit stjkhen Vorschriften masate sich Mittelraässigkeit und
Beachränkthüit die Herrschaü an. Und das in Amsterdam
g^ehene Beispiel wurde nur allzuschnell befolgt. Lange Zeit

hatte ^il Tolentibaa arduum allein die Gewal^ nicht nur

in Amaterdam, sondern hn ganzen Lande und endlich ge-

schah anfa l^eae, was Pols von einer frieren Periode ge>

schrieben hatte:

Das Volk, in Lieb entglommen

Zur i'oeäie, das ruhte nicht, bib auch die Luicn Theil genommen

An dem Genuss: drum hat durchs ganze Niederland

Zu diesem Zweck Versammlungsorte man gepflanzt.

Die dichtiK'beiuleu Gesellseliaiten schössen wie Pilze em-

por, in den Jahren 1680—1718 mehr als dnüssi«]:. Von den

späteren, und bekannteren wurde in Amsterdam 1734 die

i^reitags - Gesellschaft" (Li her täte et Concordia) ge-

gründet; 1759 zu Utrecht Dulces ante Omnia Musae;
1766 zu Leiden Kunst wordi door Arbeid ver'kregen;

1772 im Haag; Kunstliefde spaart geen vlijt; von an*

deren^ die weniger Kamen oder Einfloss hatten, gar nicht zu

sprechen. Ihre Sinnsprüche geben die Richtung ihrer Wirk-

samkeit an. ^s war ein Geist eifiiger, aber g^tloser Theil-

nähme; gewissenhafter, aber sehr beschrftnkter ThStigkeit.

Ea war dne Stinmnmg, welche sich schmeichelte^ durch nn-

yerdroeeenen Eifer, durch genaue Befolgung gewisser Regeln

der Prosodie das erreichen zu können, was nur die reichsten

Gaben des Ueibtes und Herzens geben können'' '^).

•) l'ngefahr vom Jahrf 1690 an whi- pin Mitglied der Gcuosscn-

Bchaft, Kylldorp, ein berühmter Schauspieler, Direktor der llaag'schen

Theatergeeellschaft. Mr. L. Ph. C. van den Bergb, 's Gravenhaag-
sehe B^aouderhedeu, I, S. 26.

)Cr. Dv. &• Tan Beesems, BedeToering over de Dieht- en
Letterkandige Oeaootsehappen inons Yaderland, 8. 17.
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Derselbe Mangel an Geist beherrschte Alle, Nachalmiung

war höchster Zweck. „Angenehme, aber iinbedeiitoncle Sprache,

glatio aber ki'al'tlose Verse, ge<lebiil( >. knhli-s Gesclnvätz; —
nirgends Licht, T.' lx'u, Feuer, echter Kam dea Herzens und
der Leidenschalt'' (Keesema).

Die Zopikeit war geboren.
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Peter Langendjjk.

883. Ist eB ntfthig; ja^ ist es selbst wfiikscheiiswerthy sich

bei der Reibe von Trsaerspielen anfinihaHen , die auf dem
Leisten des obenerwähnten Sy-^tems verfertigt, meistens aus

dem Franzüsischen übersetzt, in »j^russer A n/ iltl gudrnekt und

hauptsiicblich vor dem Amsterdannner Publikum aufgeführt

wuiden V Ich glaube, die AufzälUuug einiger Titel und Namen
geoügt.

Begreiflicherweise nahmen die Spektakelstücke ab; doch

gab D. Lingelbach 1669 noch eins unter dem Titel De liefde

Tan Diana en Endimion, „Trauerspiel mit Kunst- and
Fli^werk"; und De verraderyen van Abiran, 1671

^yaoft Nene durchgesehen and erbMert''; werden auf dem Titel

j
^^n Schauspiel raH herrlicher Verftnderungen^ genannt

Hieran schlössen sich die Stücke aus der spanischen ro-

mantischen Sehlde^ 2. B. die Uebersetsung von Lope de Vega's

unter dem Titel Vervarde Stof, die L. D. Payter 1671

veröflfentliehte, und das 1707 von Isaak Vos nach dem Spani-

schen metrisch bearbeitetu Stück De beklaaglyke dwaag, •

das einen Protest £rc«^en die Uebersetznnj^en au^ dem Franzö-

sischen I also p'i;en die Bcliaadiuug antiker Stoffe^ beabsich-

tigve. In der Widmung sagt der Dichter: „Es erscheint mir

«ehr ungereimt| bei den Keimen von Theaterstücken für die

G^enwart nur auf die Vergangenheit sein Augenmerk zu

lichten; da das Auge eben so gut wie das Ohr AntheU an dem
Dargestellten haben will

Dennoch trug das firanateisch-ldassisohe Drama den Sieg

^Yon. Eins deram frühesten ttbersetiten Stücke war Der Cid,
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den 1640 Heemskerk heraiiBgab; Pels berichtet num, dais er

iel Zulauf gehabt habe:

In Aller Acbtiing ist foiMOireiid er geetiegeii.

Die „Kunstgenossenschaft*' hatte ausser Agrippa noch
Orondates und 8 tat im, Andru mache. Iphigenie,
Cinna, Mithridates und Astrate, ßowie einige Ludtspiele

gegeben j und die Beiu*beiter selber bezeugen:

Han sieht, dass sie das Yolk mm SdunspielbanBe stehen:

Nicht einmal geben sie Yergnfigcn, Lost, Gewinn,

Kein, jedesmal wenn sie aber die Bretter ziehn.

Uneem literorischen Ruhm haben sie jedoch nicht eihöhl^

ebeneowenig als der Brittanicus von Job. De Canjooeloe

(1693), Otho met de dood van Galba „aus dem Französi-

schen des Herrn P. Corneille", von IS. van der Cruyssen (Iü9ö),

Nicomedes und Ariadne von Katharine Lescailjo (1692

und Üi>j, Jlaverkamp's Dood van Nero (17(AI) Eleetra.
nach Crebiiiou von l'h. Mallart (iVi4j, Cato von Addiseon

(1715) und viele Andere. Kon ragioniam di lor.

Das Lustspiel, die Posse, verdient eine nähere Betrachtung,

weil auf diesem Gebiet wenigstens ein Dichter au&tandy der

sich über das gewöhnÜche Niveau erhob.

Die eigentliche Posse blieb, und zumal anfänglich, eben
so platt, ebenso anstössig und durchgftngig auch eben so wenig
komisch ab je. Die Zuschauer errtftheten nicht leicht» mochte
auf den Brettern Yorgehen, was da wollte. In den Trauer-

epielen Itamen oft Scenen vor, die in jetziger Zeit schwerlich

noch darzustellen wibren; z. B. die Scene der Bozelijn imAran
und Titus, und die zwischen Jempsar und Joseph. Und doch

machte sich schon ein Fortschritt bemerkfich, denn Pols sagt

ausdrücklich, wenn dies noch dargestellt werde, so

Geschah im iinitergnind es von der liühnc nur,

Fast unbemerkt, so dass man sclmeU verlor die Spur.

Aber die Possen waren zuweilen eine Kette solcher un»

ziemlichen Handlungen, und das Unanständige wurde in den-

selben noch breit auseinandergesetzt; was Jer. De Decker in

einem seiner £pigramme zu dem Ausruf veranlasst:

Und Eure Töchter schickt su „Kammern^ Ihr und Stflcken,

Wo man nichts höret, als nur UDgewascbnes Zeog^

Wo man nur Kniflb sieht aas dem BordsUhereich.

Digilized by Google
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Der MisBliraiK'h scheint jedoch Reaction hervorgenil'eii zu

haben. Die Bühne wurde in Holland zu verscliiedencn Malen

geeclilossen ; meistens zwar aus puritanischer bteiilicit^

aber doch wohl auch wegen dea Anstosses, den Theaterstücke

and Schauspieler gaben. So z. B. 1608 im Haag, weil die

VorsteUungen ^^scandalds und demPtthlikum geüthrlich^ waren^).

Im Jahre 1660 worden ebenda wiederholt alle Theateryor-

stellungen verboten ') — und dieses Verbot blieb sieben Jahre

lang in Kraft— hauptsächlich wegen der unanständigen Possen^

die auig« l'Uhrt wurden, wie uns Westerbaen erzählt. Wäh-
rend der Jahre 1(>72—78 bUeb das Theater sowohl im Haag
als in Amsterduui geschlossen : theils aus politischen Gründen,

Weil man Dinge auf die^ Bühne gebi aclit hattv, welche den

uu.>-u:iitigen Mächten Anstoss gaben, theils aber auch, weil,

wie i*( Is sagt, man sich „weder um Kunst noch um Sitte be-

kümmert'' und seinen Vortheil „in schmutzigen biblischen oder

politischen Stücken'^ gesucht habe. Er drückt sich folgender-

inassen aus'): Ais das Theater

Im Jahre swei and siebsig geschlOBsen»

Ist solches aus dem Krieg allein nicht entsprosaen;

Aber Karl Stuart, aufis hässUchste dargestellt.

Wie aber FVankreich im Mord des Admirals man Urtheil fäOt,

Und was man weiter nach Staarfs Morde spielte,

Das war dier der Grund, der die Schliessung erzielte,

Durch Bürgermeister -Befehl; und nach dem fQnften Jahr

Erlaubt nach langem Gesuche erst war

Zu spielen aufs neu auf dt i Buhue so bradi,

Mit erneuter Achtung fttr Sitten mi i Kunst und Sprach^

Und nicht nur fürs Geld. Denn Uiutucht und Schand'

Ward von der verbesaerten Bühne nun strenge verbannt

Die Reformation scheint nicht ohne bleibenden fÜnfluss

gewesen zu sein; wenigstens sagt derselbe Verfasser a. tu O,

(S. 22):

Unröthig ist es, dass ich hundert Possen ncuu',

Die uur auä Ueppigkeit, aus Geilheit sind geschricbeui

>) Mr. L. Pb. C. Tan den Bergh, 's GraTSohaagsehe Bjsoo*
derheden, J, S. 21.

'1 M (• (lo de ol i n g on van de Vereeniging tor beoefeniDg
der (i eschiedonis vma 's Gru v en h aage , Th Tl, Ö. 125.

*) Gebruik en Misbruik dos Tooiionlö, 10*^18.30.

Jonckbloet*« Q««oUclite der Niederiiiudiitctvea Likr^iar. ÜMii iL
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Die meisten bat man schon von ansrer Balm* Tertrfeben

Seit Iraner Zeit. Oene allein ist nach dem Tod

Des Diditers, der sie selbst verdammt', aus grosser Notb,

Und grossem Mangel an Verftndrung neu erstanden;

Die Darstellangea doch nicht den frühem Beifall fanden.

Verfeinert waren jetzt die Ohren durch Beform.

Vnr\ Langendijk spriclit iu einem seiuor Lusupiele voi

den fciucken früherer Tage also:

Wenn man die alten Possen jener Zeit liest, sind sie nicht m
schmutzig nnd scandalAs geschrieben,

Dass, böte man sie jetzt dem Theater an, alle angespielt wären» gB-

blieben?

8B4. Aber nicht nur die alten, qondem anch die neueren

Possen sind kaum den Namen nach bekannt; und wäbst dieetwas

besserenLustspiele^ welche an ilireStelle traten, haljeu kein anderes

Loos erfahren. Weder die von Thomas Asselyn, noch selbst die

von der „Kunstgenossenöchiift," wie hoch Pels auch die Ver-

dit'iist» der letzteren preist'), und oh^rleich seihst «in !\Ian)i \m>

Langendijk irgendwo von „dem hoc li<i<'istroiciieM Muck De

g c 1 y k e T w e e 1 i n g e n " sprielit ! Ein anderes Loos hatten die

Lustspiele des letzt^;enannten Dichters, der zwar im Anfang

ein Verehrer und in vieler Hinsicht ein Nachfolger der Qe-

setze „von der vortreffliehen Kunatgenosaenschaft Nil volen-

ti bua arduum*^! wie er sie selbst nennt, gewesen war, aber

apttter ein viel au grosses Talent als Luatspieldichter aeigte^

als dass er in der Menge untergegangen wäre. Stehen wir

einen Augenblick bei ihm still:

Peter Langendijk wurde am 25. Juli 1683 2U Haariem

geboren, wo sein Vater wohlbestellter Maurer war. Er verlor

denselben Irüh, und die Wittwe, eine sehr schlechte Haushäl-

terin, verfiel bahl in Annuth. Sie zoa: nach dem Haaj?, tmd

lebte dort von dein \'erdicustc eines ideinen Lädcheus. ihr

') llipr ilire Titel ; Hot spookoud Weeuwtjc (Wift«'e>, Lnstspi» 1

:

De gelyke Twelingen, Lustspiel; Gierige OcrM-aard, Lustspiel

(mit b«^8onder8 v^röffeut lichtem Vor- und Nae Ii s [> i c 1 1 ; De Vrycr

in d(» K i 8t, Puö&e; DeWaiihebbelykcLiefde, Posse; DeDokter
t^gen Dank. Luatspiel; De Bekeerde Alchemist, Powe; Hat
gedwongen Howelyk, De Schilder door Liefde» De Ter-

waande Hollandeche Fraaachmao, De Gelakte Lift» Ijttk-

spiele.

ui^u\^cö by Googl
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Sohn, der in den Leuten Fagen eine Zeitlau«^ den Unterricht

des bekannten »S})raciiküu8tler8 W. Sewel in Aiii.stordaiu ge-

nossen hattr, vcrif £rte sich jetzt aufs Zeichnen. Dadiucli ver-

diente er zwar nicht sein Brot; aber die Uebunfc nutsste ihm

doch in seinem späteren Beruf: er arbeitete näiiilieli in »'incr

JJamastwebcrei nacli eigenhändig verfertigten Mustern. End-

lich zog er nach ^Vuisterdam ^ wo er als Zeichner eines vor-

aehmen Fabrikanten sein gutes Auskommen fand.

Jetat begann er seiner Neigung fUr die Dichtkunst nachzu-

httngen^znmalalser mit literarischenFreunden in BerUhrungkaniy

wahrsciieinlicfa gar mit den Mitgliedern von Nilvolentibus.
Im Alter von siebsehn Jahren hatte er sein erstes Lustspiel^

Don Quichot, geschrieben^ das nun^ 1711, aufgeführt wurde.

£in Jahr spftter folgten swei andere Lustspiele: DeZvetser
(Prahlhans) und Het wederzjdsch Hnwlyksbedrog:
„Das Erstore ein Lustspiel voll Witz und Schalkhaftigkeit^, sagt

sesnLebenBbeBchrraberJin Jahr 1715 erschienenKr elisLouwen
und De Wiskonstenaars (Mathematiker), nach dem Aus-

spruch der soeben angezogenen Autorität „sein bestes Stück''.

Zu p^leicher Zeit entwarf er ein anderes Lustnpii l, aus welchem

ohne sein Zutlmn eine Seene unter dem Titel Ho« rtiire be-

gehr y V i n ^ \ an <i e n A ni s t e r d a m s c h e n 8 c h u u w h u r g,

• n het vertoonen van Aron eu Titus veröHentlicht

wurde. Die Lebendigkeit dieser Scene lässt sehr beklagen,

dass er das Stück nicht vollendete; er hat, wahrscheinlich

wegen der unzeitigen Yeröftentlichung des gsaannten Frag-

ments, nicht weiter daran gearbeitet.

Ohschon er sein besonderes Talent für das Komische ge-

nttgend an den Tag gelegt hatte^ brachte ihn doch der Ztifall

mit der tragischen Muse in Verbindung. £r half nämlich

aeincm Freunde Herrn. Angelkot an der Uebersetaung des

Addissonschen Cato, die so schnell fertig werden musste^ dass

Langendijk swei Akte der Arbeit übernahm. £inige Jahre

spAter, 1720, übersetzte er, unter dem Titel Julius Cesar
^n Kato, „Trauerspiel", ein Stück von De Champs. Er be-

folgt in diesem Werk di«; Schreibweise der „Kunstgenossen-

schaft".

Das Koini.«eli<' übte j<-dorh lurt und fort auf iitii eine gro??e

Anziehuii^^ski;afi aus. leli crwiilme nur pro m c ni o i- i e seiner

parodischen Uebersetzung des vierten Buchs der Aeneis, als

27*
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Fortsetzniig von FockenbrocVs üebersetzung der beiden ersten

Büchel* , und verweise lieber sogleich auf die neuen Lustspiele,

welche durch die Zeitums>tiiii(lt' hervorgerufen waren: De
Wi n d h ;i nd e 1 a a r s, 1720 g< (lruckt, und hnld «gefolgt von

A r 1 c q 11 y n A c t i o n i s t : beide Ötiicke wurden wiederholt unter

ÄUgcmeinein Buiiall aufgeiührt.

Im Jahr 1721 veröffentlichte er seine Gedichte, in zwei

Quartbänden, denen später noch drei folgten. Von dieser

Poesie l&ast alch nicht viel sagen
;
obgleich sie fünf Quai*tbftnde

füllt, hfttte sie wahrscheinlich seinen Namen nicht bis zn uns

gebracht, wenn seine Lustspiele nicht darunter wfiren Seine

Gedichte ernsten Inhalts kßnncn keinen Anspruch auf poetische

Oedanken machen; sie sind noch überdies zopfig und in

manierirter B''orm, obgleich mit grosser Leichtigkeit, gereimt.

Man stimmt deshalb sdnem Biographen vollkommen bei, dass

seine „Hehäler- und Fi8chergfsäii<,a''*, iu wek-he l'\u ni er vor-

zugsweise selno Hochzeits- uiul anderen GLlcgeuhcils^'^cdiclite

einkleidete^ „sich durch iliren weichen Fluss" und zinvcileu

auch „durch ihre maleiitschtii lühh'!-*^ auszeichnen; aber da&

hinzugetUgte, „das» sie stets wüidgeläliig seieu'^^ erkennen wir

nur wirklichen, inneren Verdiensten aa.

Langend ijk liess sich 1722 in seiner Geburtsstadt nieder,

und fand daselbst als Zeichner verschiedener Fabriken y^^ba

reichliches Au8kommen'^ Aber die Verschwendung s^er bei

ihm wohnenden Mutter hinderte jeden WohJstand. Als dieselbe

1727 gestorben war, yerheirathete er sich mit einer Frau, die

ihn ebenfalls sowohl durch ihre Verschwendung, als durdi ihre

Launoi das Leben verbitterte. Sie starb 1789. Er scheint auch

selbst keine besondere Ordnung in seinen Sachen gehalten zu

haben, denn sie gingen schliesslich so zurück, dass er sieb in

seinen alten Tagen glücklich schätzen musste, durch die Gunst

der städtisclien Behörde unter d<^m Titel ,;Stadtfiluätoi'ieQ-

Schreiber" eine Stolle in einem Spital zu finden.

Dessenungeachtet verlor er seine gute Laune nicht; er

dichtete inmieribrt, und schrieb unter Anderem noch drei Lust*

spiele. 17Ö6 starb er, im Alter von 73 Jahren.

Ausser seinen BUlm^dichtungen und den mannichfachCEa

Gel^nheitsgedichten hat er noch einige läaigere IMofatungea

hinterhwsen, die er als Faktor der Haarlenmier Bederijken>

kammer Trouw moet blijken (Treue muss sich bewihrea)
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erfortigt hatte^ die aber so wenig poetiflehen Werth haben,

daes wir sie mit StOlsckweigen Ubergehen können.

lieber die Form seiner Gedichte wachte er, zufolge des

Voorbericht vor sanen ersten GedichfeUi mit grosser ,,Ge-

wissenhai'tigkeit^ Aber doch that %r noch nicht genug, um
dem Geschmack der „Feiler" zu ^onü^en. Wenigstens heisst

CS in seinem „Leben" (S. 31): „Ei war ungemein gewandt im

Dichtenj und die Verse flössen ihm fcleichsara aus der Feder;

dieser (jcwundtheit vertraute er /uwrikn zu viel, und sie wurde

dadurch Ursache, dass er sich nicht Zeit nahm, sein Werk
gohörij:^ zu tVih n." Aher doch « rkaimtc man an: ,,Kr hat sich

besonders den leichten Fliiss der Verse angelegen i^rm iRssen,

indem er die Neigung Derer verurtheilte, welche im Wohl-

gefallen an dem männlichen und geistreichenStv 1 Ilooft's diesen

unvergleichiichen Schriltsteller in seiner Gedrängtheit nachzu-

streben suchen/' Dieser Ausspruch charakterisirt deutlich

genug jene ganze Zeit.

ädö. Betrachten wir jetzt seine komischen Dramen
etwas nfther.

Seine Bühnendichtungen tragen in den y^ohiedenen
Perioden seines Lebens auch yerschiedenen Charakter. In

aeiner Jugend, von 1711—20^ also w&hrend seines Aufenthaltes

zu Amsterdam^ schrieb er eigentlich nur Possen, obschon er

ihnen den Namen Lustspiele gab. Von seiner Uebersiedlung

nach Haarlem an, „beschäftigte er sich mehr als zwanzig

Jahre lang gar nicht mehr mit Theaterdichtungen^* '^), und als

er das alte Feld wieder betrat, strebte er danach, Proben im

höheren Luptspiel zu geben. Von den ,,in seiner Jugend halb-

vollendeten Muekcu" war er nieht sehr eingenommen, die

späteren stellte er viel höher. Und doch sind die ersten bis

zimi heutigen Tage auf der Bühne ji;< blieben. und die ö})ät<nii

gänzlich in Vergessenheit gerathen; sie erschienen selbst nicht

in neuer Auflage, während diese Ehre noch 1851 den Possen

2u Theii fiel.

') Ks ist mir nicht nnbpkanut, das« einige geUlirte Männer uuJ

grottbe Geuie's die Gewiääeuhattigkeit der Liteialea verüpotteu \ aber well

diese KwiBt ein wssentEcber Zierrsth der Poeeie ist, so folgt dsnras, dass

mun bierio niubt sa gewifBODhsft tein kson.

*) Nsbsrieht vsn Xantippe, Qsdicbten, Tb. IV, S, 132.

L
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Woher kommt dieser Unterscliied ? Waren seine früheren

Arbeilen so viel besser? Es ist sehr zu besweifein.

Der Don Quichot war, nach des Dichten eignem ür-

theO^ von allem Anfang an ^^ziemlich glücklich auf der Bfilmti''.

Und doch ist das Stfick weder in der Anlage ^ noch in der

AnsfldiniDg besonders geistreich zu nennen. Der darin auf-

tretende fahrende lütfer ist eigentlich nur für die Kenner des

Cervantes'sehen lumiaiiö komisch. .Mit der Intrigue des

Stücks hat er nichts zu thun. Kin Laiidedeliiiami , eine Ali;

Herrenbauer, will seine l\ie)iter lieber dem duiimirii , aber

reichen Laudvvirtli Kamacho geben, als .dem weniger vom
Glück begünstigteu Kdelmaun, den sie liebt. Dieser giebt vor^

sich aus Verzweiflung zu erstechen^ und dann wird ihm ge-

. stattet^ sieh in articulo mortis zu Tennlihlen.

Man lacht nur über die Figuren Don Quichote's und
seines Schildknappen, und über das wirre Gesehwfttz des fran*

zwischen Kochs; an eignem Geist ist ginzlicher Mangel, imd
selbst der rohe Scherz ist nur sehr spärjjch eingestreut

Der Zeitgenosse war also mehr als galant^ wenn er diese»

Stück nennt:

Wer'ä sielit und liest, dfii Dichter preiiit,

Von diesem Lubt>})iel >o voll (ieist,

Und Jeder muss den Dichter achten,

Dess Sinne nach dem Marke trachten,

Tief durch die Rinde bis zum Kern.

Man könnte fast glauben, dass noch mehr dahinter steckte,

und daüö der DiclUer einen hr»heren Zweck geliabt habe, als durch

Darstellung einiger albernen Witze das Zwerehf ll zu erschüt-

tern. Kr hat zu dieser Meinunjj^ selbst Anlaas gegeben. In

der Widmung sagt er „vom frommen Kitter Don Quichote":

Ich führe ihn hier auf die BühnS)

Damit mit seiner Thorhcit er

\(r seines Gleichen hier erschiene;

Und k'iir', dass Wahn nur Thorhcit war.

Er zeigt an irdisch schönen Dingen,

Die nur in Einbildung bestchn,

Dass, eben wie der Ton beim f^ingeu,

Sie schnell, wie Wind and Luft, vergehn.

Witsen Geysbeek nennt es B iogr. Auth. en Grit. Woordeab^
Th. IV, ä. 151 „ein sehr geistrciehes und friihüches Stfick, das noch ia
nnurer Zeit gef&lU".

i^idui^cd by Google
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Mag dies aadi die LebonftuiBicht des armen Webers ge-

wesen sein, so wird doch wahrsclieinlicli kein Anderer diese

traurige riiilosuphie aus dem »Stücke j^olerut liahcii. Die

Posse kauu nur geduldet werden, wenn si«* olme Ui«' geringste

Prätention iiul tritt ; — alK-r es würe ein lüitlisel, wodurch sie

sich so hui;^»' aut der Bühne erhalten hätte, wriRste mau uicht,

mit wie wenig Geist da» groMO i»olUuidi»cbe Publikum zuiriedeii

war und noch ist.

De Zwetser heisst „eine Posse voll Witx und Öchalk-

lieit*^ Icsh kann 'nichts Anderes darin finden, als eine platte

Poflse f&r ^den PöbeL^ Ein Vater verweigert dnem Büigem-

manne die Hand eeiner Tochter; w musB dnrchane ein £del^

mann «ein, und wftre es

Ein Prahler, dem es nur am Hirue scheint su fehlen.

Ein „Mof^ (Schimpfname der HoUftoder ftr die Deutschen)

stellt sich als adliger Kapitain vor, wird aber noch zur rechten

Zeit eutJarvt. Lud das ist nicht öciiwcr, denn er wei^s eigent-

lich nur „von Fressen und Säulen*', und von uuiuügliclien

Fli ideutiiaten zu spreche u und aulzusclmeiden , so dass das

Mädchen ironisch ausruit:

„Papa, ich kriege nnn doch Lust zu diesem TTerm,

Denn raufen, sanfes, das ist brav, das hab' ich gem!^

l>ie Witze bestehen bald in Plattheiten des Vaters; z. B.:

^fia sollt den Schnabel auithun'', oder „Ich sage Euch, Ihr

sollt meine Tochter nicht riechen'', oder in Unverschämt-

heiten den „Mnffen^-Bedienten Slenderhinke; endlich in dem
oberlftndischen Dialekt, in dem die Fremden sprechen. Man
fand das frfiher allerliebst und in den meisten der Langen-

dijk'schen Stücke kommt ein Wallone vor, der holländisch

radebrecht.

Het Wederzydöch 11 u wcly k s hcdrog ist eiu Lust-

spiel in ftiul' Akten, womit der iiichter ganz gewiss die in

Holland ersterbende komische Muse vom Tode retten wollte

*) Im Vorbericht licisst es von Dichtern und Kunstkennern: „Wie
«plten «iiul «liese li<'utzntago zu fiticK'ii! Soliu-arinc von V(M-sornachrru,

die mit eitlem Gesumm von ellenlungeii Worten den Sängeiherg er_

müden, kotuuen genug aum Vorschein, uiid /eigm der Welt, was hIo

Hind, nämlich Narren. Kritikaster, die die Sachti ttieht ordentlicli be-

trachten und an den Worten hängen, fehlen auch nicht; aber Mäuuer,

die der niederdsttttq]bea Sprsche kundig, dsr BGlmsspoeiis Glsas yst*
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„Sittoiireiiiigurig" ötaiidgaiiz im Vordergrund voHkommen im

Geist von NilVolentibus. Er hatte auch über die Art and
Woiae nachgedacht, wie dies Ziel erreicht werden könnte, und
glaubte, die Dichter könnten es erreieheii „wenn sie die Merk-
maie (Charaktere) der Fehler kunstreich auf der Bühne lücber-

lieh machten^; und er selbst nahm dch sowohl Hooft und
Brederoo^ als auch Molitee aum Muster Ob es ihm in dieser

Hinsicht mit seinem Stück geglückt sei^ ,,das Uriheil überlieas

er den Eunstrerstttndigen^, aber, schloss er seinen Yorbericfa^

,4ie8 und betrachte es zur Lehre, zum Abscheu vor einem

Fehler, der nur allzusehr in unsere Nationalität (angesclilicLeu

iät, nämlicii ; arin und hochmütbig zu sein, uud das Letztere

dui'ch Täuschung auiiecht zu erlialten^'.

Aber das Hn welyksbedro^ ist keine comedie u

caractere. Die Intrijrue ist iiicbl weit lier. Kine arme
Dame aus guter Familie will ihre Toditer an den Mann
bringen, und giebt sich aus diesem Grunde iur reich aus. Ein
armer Edelmann , der nur so ehrlidi und tugendhaft g»>

blieben ist.

Als Annuth und als Noth es ihm eilaaben konnten,

'der, durch einen liederlichen Knecht yerföhrt, sich nur durch

falsches Spielen erhält, giebt sich i'iir einen reichen pülniÄclieu

leiben, giebt e? leider mir wenige. Haujitsüi blich sclK-iul dnn Lustspiel

(IcQ Geist aufgebet! zu wollen; es wird erüi iickt vou eiucr Menge histo*

riccher Stücke « wdehe wenig nur Besserung der Sitten beitragen , was
docih die gröwte Ifiigenachaft ist, welche der Bttfane Böhm TertclisffU'

Gediehten, Iii. II, S. 138. ,

) „Was hindert die NiederUbider. die FransoseQ im Lustspiel, ja

auch im Trauerspiel zu übertrcfF<!n ; wenn man nur im ersteren die Uih
gebundenheit, ira zweiten die Hochtrabendheit etwas mä^ötixte. «^nwie die

unanstlindif^v^n Atisdrücke und Windbeuteleien verbannto, ilif doch Nie-

mandem alä dem Pobel und den Leicht^inni^rfn behagen können."

*) „Kinigc wollen l iankreich die Ehre ziischreiben , dass Muhi^o

uns erst die Augen geüS'uet habe, wie die Fehler der Menschen darzu-

stellen seien ; aber sie inen sieh. HelUnd hat den Ruhm, dsss der dureh*

lanehtige Diost, P K. Hooft, ein St&ck dieses Schlages dichtete^ nnm-
lieh: Warenar met de pot; und der witsige Brederoo sanen Spaiusefaea

Brabsnder, worauf bald andere unserer Landsleate nachfolgten. Zwar
ist es wahr, dass die Anla«re der Stöcke in jener Zeit mangelhaft ist»

doch weicht die Natur ihrer Personen «i'Mnals von der d irzn^tpllondeu

Eigenschaft al>. noch macht sie solche übertriebenen Seitensprünge, nis

man bei Möllere iindet.^'
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Grafen aus, und wirbt um die Hand des steinHaieli geglaubten

Mftdehens. Diese Itat sich voo ihrer Mutter au diesem Be-

trug gebrauchen, obgleich sie sich suweilen widersetzt > z B.

als Mama sie entführen lassen will, um der Mitgabe eines

Brautschatzes auf g:uto Weise zu entgehen, also .die Ehre der

Tochter uiedrij^cr als ihre S< hcinvoriK liuiheit anschlägt. Zu-

letzt koiiiint Alh .s aus IJt jit , alx-r die junm-ii Leute haben

sich wirkiicli in • iiiaiidi r vi'rli<. bt, uiul ,,kiiegeu sich" schhVss-

licii, da zui' ^^liu klichen Ötuude ein Bruder dps Mädchens mit

einem hübschen Vermögen aus don Wolken lällt.

Die Situation ist olmc' Zweifel belustigend; einzelne Scc>

nvn sind wirklich komisch und zeigen von eclitem Talent

Ich verweise z. ß. auf die, in welcher Charlotte in der Gesell-

schaft ihres Geliebten von Gläubigem überfallen wird^ und

dieflen das Wort abschneidet (IV, 9). Von feiner Charakter-

Zeichnung findet sich jedoch keine 8pur. Form und Dialog

zeichnen sich durch Nichts aus. Und doch ist dies Lustspiel

rm Vergleich zu den Possen jener Zeit ein Meisterstück, und

an xmd liir aich nicht uiivcnlif.'ijisllicli. Ivs liat ülx.'rdiess die

cruto Eigenschaft, nii-lit unsittlich und iiiclil }»ialt in seinen

Auijdrücken zu bein. In der Widmung sagt auch Langen- *

di)k mit einem gowisnon Wohlbehagen:

Dajjs Kenneni es bebagt, Nieniandeis Olir verletzt

Durch schnödes Possenwort und dun li mikeusche Reden.

Die Komödie scherzt wohl oft, doch bMlit sie reine Magd.

In Krells Loa wen, der drei Jahre später erschien^

Ji&sst sieh ein deutlicher Fortschritt merken. Der Dichter

nannte dieses Stück „ein Kluchtig blijsp^l'^ (possenhaftes

Lustspiel); ;,weil man meistens gewohnt ist, ein einaktiges

Stück eine Posse^ eins Ton drei oder fünf Akten ein Lustspiel

au nennen"; während das vorliegende, obgleich in drei Akt^,

doch nur ,,einen PossenvorlaJl tnthält'' und nicht die höheren

Ansprüche des LuiJtspiels bet'riedijyt

i>as Stikk int in Iriciitcm, uatiirhihem Ton geschrieben

und sehr erheiterudeu Inhalts, iürelis, die Hauptperson, ist ein

I) Lustspiele siud, zufolge des Vorberiehtcä
,

,;9tfitke, die eine

ernstere Spnclie erfmdetn nXialich eine lolcbe, iu wclelier sieh heftigs

Leideosehaften der Liebe uod de« HsMet unter Pertonen von Stand

ans^veeheo, mit Zwischcnsccnen von Fröhlichkeit und I^etrübnifle« bis

Allee in grower Freude endigt S aediehten, Th. II, & 229.

I
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Bauer; er har sich mit einer Wittwe verheirathety die eme
Tochter mitgebracht hat Aber Alida ist nicht das Kind der

Bäuerin, sondern das ihrer £rfiheren Herrin; der Vater war
ins Ausland gegangen^ and man hatte seitdem nichts mehr
von ihm gehört. Das Mädchen wurde wie ein Fräulein er-

zogen^ ihre Pflegenmttt i- hatte sir

In Brabant aucli von Allein la>scn l('hr» n

Und so geschickt gemacht, mit Jedem m verkehien.

Desshalb konnte »ich wohl aiu h ein reicher junger Herr

in sie TerÜeben und sie aar Ehe begehren.

Der Bauer hatte einen Gewinn aus der Lotterie gezogen

und dadurch den Kopf verloren. Er war ein fester

Gast der Schenke ^ewordeu, Wo er Nächte lang mit den

Bauern 8itz« ii, ..sauleu* und schwatzen konnte. Da er nun

reich ij»t. Tvill ei- auch adlig werden:

£r will nach Deutschland gehn, sich Ritter machen lassen.

Die Eitelkeit macht ihn ungeiftiger als je^ und wenn er be>

trunken Ist, schlfigt er seine Frau noch einmal so aig als

gewöhnlicL

Ferdinand, der Liebhaber des Mädchens, will ilm vou

seiner neuen Thorheit kmiicn. Kr liat ein Theaterstück ge-

schrieljcn, das von den Sehau>j>ielern gut gespielt wird: die

Ctewuiinheit brachte es mit sich, dass man dieselben dann

U'aktirte. Aus diesem Grund sollen sie in 1^'erdinands Land-

haus kommen, wo man augieich die Probe eines neuen Stdckea

abhalten wird.

Krells wird in Tollkommen trunkenem Zustand ins Schlots

gebracht; bei seinem Erwachen macht man ihm weiss^ dasa er

Alexander der Grosse sei. Die Schauapieler in orientalischeii

Oewändem langweilen ihn mit ihren Unterthänigkeiisbeeou-

gungcn. Bald lernt er die Schattenseite der GriJsse noch deut-

licher kennen; ein Abgesandter des rorus erklärt ihm den

Krieg, weil er sich geweigert hat, seine Tochter nüt dem Trin-

zei) Ferdinand zu vermählen. Das SchlosR wird erstürmt,

Ivrelis tiiichtet sich in den Keller, und wünscht wieder d<T

frühere lUuer zu sein. Endlich, liJst sich Alles auf^ und
Krclis erkennt seine Thorheit:

„Ihr haht nur zu sehr Recht; besser, dass Kees ich bleibe.

Als MsUesssnder; denn Furcht bleibt mir dann vom Leibe.^
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£r bittet seine Fraa um VeraeiiHmg, die sie ihm aaeh

gewährt^ wenn er nur nicht wieder Gedanken an den Kanf
dee Adels oder einer Herriichkeit bekommt Er ist voilkonmien

geheilt und antwortet: .

Versprechen will ich Dir, nach ,,I>eiit8chlangd nicht zu ]aafen^^

Dass schliesslich clor verlunic \ at< r w icdrrkommt und

Ferdinand seine Aiida lieir.ithet, vorstellt sicli v«»n selbst.

Man hat seinerzeit dies Stück vi« ! zu Loc h gosehätzt, in-

doiii TffHi) « s tür eine loint» Koniüditi hielt*), walin nd es doch

iiic liis iiii tir istj als die Darstellung „eines Possen-Falle«", der

aber mit vieler Lebendigkeit und Natürlichkeit gezeichnet ist.

Krelis ist der echti , betrunkene Bauer, dessen Versetzung in

die Weit seiner Ideale die komischsten Situationen hervor-

bringt. Aber mich die D^tailzeichnung ist zuweilen sehr ver^

dienstlich. Wie belebt ist nicht Krells' £rzählung von seiner

Freierei (S. 242), die unwillkQrlich an Brederoo ezinnert'};

nicht weniger natürlich sind die Scenen, in denen er an seiner

Identität sweifelt, und sich zmn ersten Mal in seinen neuen

Zustand su finden sucht (S. 275 %.).

Alles die« susammengenommen giebt Grund genug ftir

den Umstand, dass sich dieses Stück so lange atif der Bühne
erhalten hat; doch beginnen die darin geschilderten Sitten zu

altmodisch zu werden, um es noch länger aui' den Brettern

zu duldun.

De Wisku ri s teaaa 1 s galuii luul gelten noch für sein

bestes Werk: Icli weiss jedoch nicht, durch was es dieses Lob
verdient hat. Ich bokenue gern, dass h heiidij^c und joviale

SccTieii darin gc zciclinc t Mind; z. IJ. dit; vierte des ersten Aktes,

worin der Diener dem Liebhaber seine Sendung auslührlich

beschreibt; aber als Ganzes hat die Posse doch wenig zu be-

deuten. Ich übcorgebe^ dass die Zusammeukunlt der verschie»

denen Personen in der Herberge zu Loenen durch nichts ge~

rechtfertigt wird} denn selbst die grössten Lobredner Langen*

So sji-rte z. I\ Dp Toonecl k i j ker tO|>ernpr"okpr> (Th. III,

R :\'M]: „Dur Dichter hält hier allen Menschen ^'iiun lullen Spio;:tl

sui, worin Jeder das Bild bciuer Tb^rheit in vollem Glänze sehen

kaou" u. 8. w.

*) Nicht immer itt Laagendijk iO gluekticb gewcMP, Vom Freion

in einem andern Stande hatte er keine Ahnung. Man denke nur an die

alberne Scene ia den Windhandelaara (I» VDI, S. 8$]).
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dijk'e erkennen die gebrediUche Oompoeition seiner Stücke ^)

;

aber der Kern des StUckea, der Streit xwiechen den beiden

Gelehrten, ob sieb die £ärde um die Sonne drebt oder umge-

kehrt, ist weder an und filr sich, 4ioch durch die Art nnd

und Weise, wie er geffthrt wird, komisch oder intereesani

Die Helden sind selbst als Karikaturen nicht amflsanl

Quincampoix of de Windhandelaars ist so sehr

GelcgeiiheitsPtück, dass es der Analyse jetzt kaum noch werth

ist. Noch vi( 1 weniger veidieiit dieselbe die Harlvc^iinade,

das „possenhafte Lustspiel" von Arlequijii actiunist.

Beide führen uus die Thorheit der Agiotage von 1720 vor

die Au^^Mi

Vielleicht hatte er noch während seines Aufenthaltes in

Amsterdam die Uebersetzung eines französischen Lustspiels^ das

einor Beiner Freunde für ihn besorgt hatte, in Beime gebracht.

Ks führte den Titel: De bedriegery van Cartouche,
und ist ziemlich belustigend; doch brauchen wir uns nicht

lange bei demselben aufzuhalten.

Ich erinnere nur daran, dass dies und de Vaderlandsehe
Koopliedendie einsigen Stücke von Langendijk sind, welche

in freien Verszeilen geschrieben wurden, wfthrend seine an-

deren Stücke rhythmisch regelmässige Verse haben.

336. Nachdem er sich mehr als zwanzig Jahre Ton aller

Arbeit für das Theater zurückgezogen hatte, erwachte auf
einmal seine Lust für das Drama aufs Nene Kr schrieb das

„Lustspiel" Xa 11 tippe uf het booze wyf des filozoofs

Sokrates boteugeld. .Man kann vermuthen, dass seine

eigenen fli'^licheu Erfalirungeu ihn zu diesem Gegenstand ge-

trieben iiaben.

Sokrates, <l«'r ht-kaniitc PJiilosopli . wird in Athen vou

Daria, der Königin der Amazonen, besucht^ welche sich zu

dem „weisesten aller Menschen*^ in platonischer Liebe hinge»

zogen fühlt. Dies erregt die Eifersucht der bösen Xantippe,

die ,,in Wuth ausbricht, aber aus Furcht vor der Macht und
Tapferkeit der Amazone, sich nur an Sokrates rächen will.

Die Prinzessin wird dadusßh die unschuldige Ursache einer

Ehescheidung; Xantippe geräth darauf durch den Verlust ihrer

) Siehe z. B. De Tooneelkijker, Tfa. III, 8. 54.

*) VergL Wagen aar. Th XVIII. 2H flg
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Alitgitt in äusserste Amiiith und Verzweiflung, kommt zur Ein-

kehr zu sich selbst, und yercluigt sich aut' Fürtpraehe der

Fürstin wieder mit Sokrates.'' (Nabe rieht)
.Langendijk selbst stellte dieses Stttck sehr hach; nach

seiner Meinung hatte es ,,k«ine Gemeinschaft mit einigen

Theaterstücken, die yon der ältesten Zeit bis heute erschienen

sind; es ist deshalb eine neue Erfindung^ Er stellt es zuerst

als ursprüngliches Werk den Bearbeitungen nach dem
BVansSsischen gegenüber, welche Letztere doch bis dahin in

manchen Augen allein Gnade fanden. Wir bemerken deutlich,

dass er mit seinem Stücke vorzüglich gegen ^die Kunstge-

liOböenschaft" zu Felde zieht

Aber er belracLtete dieses Stück audi als Probe t.iiie8

höheren Lustspiels , einer cum «' d i o d e c a r acte r e. Das
beweist die Charakteristik, die er im Nabericht von den

Personen giebt Ueberdies meint er „den allervoriu hinsten

Zweck eines Lustspiels erreicht zu haben, nämlich: Erziehung

zur Tugend, ohne welche Alles Eitelkeit ist Dazu war nichts

«) Im „Nabe rieht" (Gedichten, Th IV. S. 132) ]li?Bt er sich

darüber f!.l;_n iiderma88en aus; „Das V orurtlu il . dw Eigendünkel, die

Zaiiküudit uud die Unkeuiittiiss mancher lieiiner gehen so weit, dass

«16 glauben, es «ei kein Volk unter der Sonne, das so geschickt mü,

Trauer- und besonders Lustspiele su dichten als die Fkaniosen; Deniscbe»

Kiederlinder und Englinder stehen wie Durani]c5pfe und Unwissende bei

denselben angeschrieben und bleiben Hewunderer uud Anbeter der fransBei-

schen Talente, sie wenden alle Kraft an, die Glorie dieser Nation in den

Himmel zu erheben, und Italt^n es für eine bcsnndprc Ehro, ein Theater-

stück nach den Regehi der uiedci ländischcn I)iclit- und SfMHchkunst zu

übersetzpn. Man muss Mitleid mit den aiaini Seelen haben, wegen der

unglaublichen Arbeit, zu welcher sie auf dem Parnass angewiesen tiiad.

Oft knnen sie an den Nl^;eln« nm nur ein Beimwort lU finden, .das den

Sinn ihres Vorbiidcs ausdrückte. Auf diese Weise verlieren sie die zn

solchem Zeitvertreib frden Stunden, sie leben in Sciaverei, ohne ihre

fVeiheit zu gebranchen, selbst etwas Grosses in ihrer Muttersprache an

Wege zu bringen. Dabei werden sie beim Uebersetzen unmerklich von

einer erblichen Krankheit bcfallrn, nämlich von unerträglicher Naseweis-

heit, die sie anspornt, die Werke ilirer v:ilei iatidiaehen Talente unver-

ständi«! zu beurtlieilen , wenn dieselben nicht ttacb dem französischen

Leisten gearbeitet sind , sie glauben, das« sie durch ihre liei-

merei ein Keebt auf Meisterschaft bekommen, nm Aber alle Stficke eigner

Erfindung nrthdlen sn kennen. Wenn ieb ein Heide wSre, wfirde ich

Apollo bitten, ihnen die Augen zn Sffnen, damit sie ihre Thorheit er-

kttuiten, und aus Reimern Dichter würden.**
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Nütz liehorcs anszudenkeD, als Selbstkenntniafi; ein Lehrstftck,

ila> ilii .Menschen betrachten sollten, und das eigentlich die

Seele dieses Lustspiels ist".

Wie hat er seine AutV^abe erreicht V Ich spreche nicht

von der Handlun«:, (Vic nur uiilx.HU'uteiid ist, und deren Koimk

meist nur in .Stockscblägen und Piattbeiti ii btssteht Kr ent-

schuldigt sich selbst über das Letztere : es ist nur in das btück

aufgenommen worden^ „um dem Volke zu behagen, das doch

durchgängig von solchen unnützen Streichen herbeigelockt

wird*'. Auch den Mangel an Handlung hat er entschuldigen

wollen, aber ohne sein Ziel zu erreichen. Die Charakteri^

lässt ebenfalls viel zu wünschen ttbr%.

£r hat Sokrates vorstellen wollen als „frei von der th5-

richten Manierirtheit der gelehrten Philosophen, die man Pe-

danten nt nnt", und doch ist kaum etwas Pedanteres zu

drnkoii, als diesen Sokrates. jS'ur ein Beispiel. Kr siigi m
seiner Frau:

,,Ich lach' nie über l>ich, doch iibei Th iüe Felder.

Mein Zeitvertreib, wenn icli ihn such^

Diis ist ein woliljuT'vrhneheu Bud»

!

All mein Beschauen ist, mich selbst recht zu erkennen/'

Solche Beweise von Bescheideuhoit iindet man beinahe aul'

jedei* Seite.

Auch erhöht es durchaus nicht die Achtung vor dem Phi-

losophen, wenn er als ein Schwächling vorgestellt wird^ in

dessen Hause Alle den Herrn spielen, nur £r nicht; denn wenn

seine Xantippe nicht regiert, so ist es Diogenes oder Daria.

Dass femer der alte Philosoph sich in die Amasone verlieb^

JAsst ihn auch aiemlich Utcherlich erscheinen.

Und nun seine Frau? Sie wird als ein Muster der Bos-

heit geschildert, aber in so rolier Weise, dass dadureli alle

Achtung voi- (leni Mann verloren geht, der mit einer solchen

Frau leben kann, und der selbst sagt, dass sie liir ihn ein

begen sei,

ja selbst zur Last,

Denn Tuirendprüf.stein ist sie meiner Brust

Sie drückt si( )i nicht nur in allen ihren Reden so platt

und gemein als möglich aus, auch ihre Handlung«! aind vom

gleichen Schlage. Sie drolit, ihres Mannes Bücher vemichten

zu wollen, spricht davon, ihn zu prügeln, brüstet sich mit ihrem
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Vornehmen, ihn todtsclilagen zu wollen, and fliegt ihm anch

wirklich an den Haie, nm ihn zu erwürgen. Seine Freimdo,

Bdayen nnd Sdavinnen jagt sie ans dem Hause, oder priigdlt

sie mit dem Besenstiel. Zu Diogenes sagt sie:

,,I«'ürdit' dieseu Besen I Fttrcht' meine Nägel 1 Fürcht' meiue

Zähaer

Das liebe Weibchen iat ttberdiees heuchlerisch und In

ihren alten Tagen noch eitd nnd kokett Das Geld ist ihr

Idol Sie wirft dem Sokrates yor, dass er sie wegen ihres

HochzeitsgateB geheirathet habe; sie will Daria nicht 2a sich

ins Haus nehmen; aber als diese ihr eine gute Summe giebt,

wendet sich das Blttttchen^ nnd sie sagt schmeichelnd:

j,Orossi)ijitb'jj;o Ilrldin, h:\hv Dank.

Voll Kiirturcht ich i>ich jetzt ciuptang'
!**"

Die Bosheit sass ihr also wohl in Fleisch und Hein. Und
doch ändeit sich sogleich ihr Betragen, als ihr der I^rautschatz

nnd die Juwelen, die sie beim Scheiden von ihrem Manne mit-

nimmt, gestohlen werden. Di<^nes will dies erklären: er be-

greilt, dass man einer Fran,

„Die hitzig ia gleich Dir, diinii Scliliigf uicliU kaim lehren,

Doch dass der Himmel sie Uurcli L'jiglück muss bekehren."

Aut das verlorne Gold

„YerliiMaest I>a Bich ganz, das macht Dich nnertrflglich fOr

Jedermann.'^

Jay sagt sie,

„Ich brttstete mich selbst am meines Reichtbnms hoch;**

aber jetzt

f)m* ich mich selber kennen,

Entwöhn* der Tborbeit mich, w Wuth so zn entbrennen:

Ich bin erniedrigt, will fortan bescheiden denken,

Arm bin ich wie ein Wurm ; Gott will ich JBhrforcht schenken,

Der mich erleuchtet wunderbar,

Die Schuppen fallen, ich seh* klar.

Ihr schildert Tugend mir so heiTlich vor den Bücken,

Dass nnter ihre Msdit ich fortan mich will schicken.*'

Sie kriecht dann auch num Zeichen der Unterwerfung

willig in die Tonne des Diogenee. Und um der freiwilligon

Umwandlung ihres Innern die Krone an&uaetseai, sagt sie

apttter nn Sokrates:
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„Denn seine Güte rettet mich,

Ml' in thöricht Herz verändert sich,

Und lehrte mich das eitle Gut der Welt yerachten."^ ^

Ick habe bei dieser ersten Probe des höheren Lnstspieb

etwas länger verweÜt; um die Frage beantworten an kOnnen^

ob Langendijk , der mehr über das Wesen des komiscken

Dnuna's nachgedacht, auch ein besseres Kunstwerk uns ge-

liefert habe. Diese Frage muss, wenigstens im Bezug anf

dieses Stück, verneinend beantwortet werden; und ich glaube

nicht felil zu greifen, wenn ich seinen geringen l.ilul^ durch

denBelbf»n Mangel an schöpferischem Talent erkläre , den wir

äU allgemeinen Mangel uubcrer Dichter haben keimen lernen.

Auch in seinem iblgendeu |,Ltt8t£pie^^' Papirius^ of
!iet oproer der Tronwen binnen Komen, umgeht er

diese Klippe nicht.

Kaliurnia zOrnt^ weil ihr ein gewisses Staatsgeheimnisa

verborgen golialten wird. Als ihr Hann es su entdecke^

weigert, strebt sie danach, es ihrem Sohn au entlocken, selbst

durch unedle Mittel; sie droht ihm nfimlich, seiner von ihm
geliebten Verwandten Abneigmig gegen ihn einziiflössen. Da-
raiii niacht er ihr weiss, dass der Senat beschlossen habe, (b'r ab-

nehiaeiuleii Zahl der Klinischen Bürger durch diu Verordnung

entgegen zu arlx iten, jfder Bürger solle noch eine Frau hei-

rathen. Sie verbreite l divt^ (b rücbt, und die ganze weibliche

Bevö!kerun2; komint in Aufruhr. I)ie liürpporfranen rücken in

Haufen gegen das Kapitol an. Die Senatorsfrauen treten an

ilu*e Spitze. Auf dem Kathlianse stellt es sich bald heraus,

dass Alles auf einem Irrthum beruht, dass der Senat niemals

einen solchen Plan gehabt habe. Die Damen sind damit aa-

fiieden, aber die Weiber stellen zu harte Hedingungen. In-

dessen verläuft sich ihre Schaar, und die plebejischen Wort-
führerinnen werden auf 2b Jahre ins Spinnhaus geschickt.

Der Hauptgedanke des Stttcks ist nicht sehr komisch: er

konnte dies nur durch Entwicklung und Ausarbeitung werden.

Dies hätte im zweiten Akt geschehen müssen; aber nur Platt-

heit liudet sich, kein Zu^^ v<jn Geist oder Charukterzeichu ung.

337. Endiieli kommen wir zu seinem letzten, selbst nicht

ganz von seiner Hand vollendeten Stück, dem Spiegel der
yaderlandsche Kooplieden. Dies ist ohne Widerrede
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das Beste seiner Lustbpiele, eine com» de moeurs^ wie

wir vielleicht keine zweite aufzuweisen iiaben.

Zwei ehrbare KauÜeute haben sich durch Solidität, Fleiss^

Ordnung und Sparsamkeit ein Vermögen erworben, und
schliesslich ihr Geschäft und ihren Reichthmn ihren beiden

Söhnen übertragoo, bei welchen sie wohnen bleiben.

Die jungen Chefs der Firma sind Kinder ihrer Zeit Die

alte EinÄdihheit ist Torbeii ebenso die Spanaaikeit} sie sbid

leichtwnnig md -vetichweiideriiehi weil ne reich aind, nnd
weilen den vornehmen Leuten in Lebensweise nnd Lnsras

nieht nur gleichen, tondeni dieselben sogar ttbertreffim>

Gastmahle, SpieU nnd Komddienparüen, Maskeraden bleiben

an der Tagesordnung, obgleich die Kasse lange erschöpft isl^

nnd die Waaren im Magazin yerpfibidet sind. Um Geld fttr

den Spieltisch eu finden, werden selbst Kostbarkeiten versetzt.

Sie wissen, dass sie am Rande des Bankerottes stehen, tiass

ilire Wechsel nicht acceptiit werden , und dass die Gerichts-

diener an ihrer Schwelle warten, um sie festzunehmen; und
(loch stürzen sie sich fortwäiirend in den Taumel neuer Ver-

giiügungcn.

Die eitle Prunkbiu ht hat sie auch hartherzig gemacht.

Sowohl die Söhne als auch deren Frauen sehen hoclimüthig

nieder auf die alten, altmodisch - einfachen Väter, die sie im
Haus haben, und deren sie sich schämen. Sie verbittern ihnen

das Leben durch schlechte Behandlung nnd denken selbst daran,

sie in das Spital za schicken.

Die alten Herren sind gerade das Gegentheil ihrer £k>hne:

y^alte Patrioten''^ ehrlich, tptanm nnd einfach, aber verdriess-

fich gemig ftber die ihnen «ngethane Behandlung, nm den

Kamen jJBrunmibäre^ an verdienen. Doch si^ ihre Gnthenlg-

keit Aber Alles. Sie haben 15^000 Fftmd Sterling in einer

englischen Lotterie gewonnen, damit kommen sie ihren Kin-

dem, oder eigentlich ihrem eigenen guten Kamen, wieder an

Htife: denn Keiner von Beiden will:
' « •

Dass sein Sohn mit Sdümpf und Sdiand' kftm ans dem Geschäfte.

Aber von der Zeit an nehmen sie die Leitung dieser Ge-

schäfte selbst wieder auf sich.

In diesem Stück wird wohl etwas zu viel raisonnirt und

an wenig gehandelt; ferner ist nicht zu verkennen, dass

die Figuren, objxleich sie richticr gezeichnet sind, doch eine

Joückbloflt't GcacbictiU der Ni«derlindii»cii«o LiUrmtor. Band 11. 2b

Di
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allstt groHe Farbe tragen und daw die Gegenafttse dei^ Zu-

stlnde and Charaktere an ecliarf benrortreten. Badnreh drolit

die Natflrlichkeit oft in Karikator Übenogehen und — diea

ist der grösite Ifangel des StttekB — dadurch tritt aaeh eeine

didaktisch - ethische RichtuDg so in den Vordergrund, dass es

doktrinur-kalt und diu r wird.

Man sieht, der Dichter ist alt und vonielim geworden,

und (jinstor, *als der Dichter eines Lustspiels sein darf.

Sein Schürz hat sich auf ein Minimum redueirt, und das

„attische Salz", do<»s«'n er an anderen Orten Krwahuung

thut ') , ist eben nicht versc i iwcndorisch ausgestreut. Aber

wirkhches Verdienst hat sein Studium von Menschen und Din-

gen, ebenso auch die Abwechslung und Lebendigkeit in der

Darstelhmg. Man findet Scenen , die eine unwiderstehlich ko-

mische Wirkung ausüben. Hübsch iit es a. B., wie die Kinder

00 liebenswftrdig werden, ab sie merken, dase die alten

Herren nngeftbr hundert halbe Beiter (MünoBorte) besitaen,

die fiie ihnen dann aar Spielkasse einhindigen; und wie

aatariicb ist es, deas man sogleieh „Papaehen'^ angeh^

einen fienner au besahkn, den man ,yan einem Trinkabend

gekauft liat^. Und wie überhttflich werden sie, als sie hdren,

dass die Papas grosse Sommen gewonnen habeänl Yortrefflioh

ist e^ wie sie gar nicht begreüSsn, dass ihnen die alten Herren
nicht sogleich aar Hülfe konmien wollen. Warum?

„Ei, weil es die grttate Ungerechtigkeit der Welt sein wfirde,

Wenn sie ihren eignen Kindern nicht in <tor Noth beispiingenr*

Sehr gelungen ist auch die Scene, wo in der Theege^t^ll-

schaft erst die roeteu-Kkibs jener Zeit an den Pmüpf r strllt

werden, worauf dann die VerechWendung der Jiainen sehr

natürlich ans Licht gezogen wird. Ausgezeichnet ist die

Scene, worin die Verschwender, als der Abgrund sich schon

unter ihren Füssen dffiiet, einander gegenseitig die Schuld

ihres Unglücks beimessen.

') Im Nabericht zur Xaotippo hcisst es: Unsere A>'?icht ist

gewesen, durch dieses Lustspiel ebensowohl gelehrte als ungelchrte Zu-

scliauer zu ergötzen; deshalb habeu wir uuter die Scherze so viel

atüsebes Ssli gemengt, dass «iidL gelehrte and gesetxte MSoner Qe-
iefamsek an dieseni Lmtspid gefoodco haben, wdehe lOBit nicht viel

Aehtong ?or der Bfihaa hatten.
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Aus dem Aiigetuhrteii findet wohl unser Urtheil, daas

Luiigendijk uneiidlicli liölicr stehe als seine Zeitgenossen, seine

BcBtätip^ong; man sieht aus Allem deutlich, dass er ein

auöriei gewöhnliches Talent ftir das komische Drama besass.

Hätte er ein halbes Jahrhundert früher gelebt, so hättf

wahrscheinlich vollendet, was Brederoo begonnen. Aber er

trat zu spät auf, und konnte sein Talent nicht in der

Kraft seines Mannesaiters entwickeln. Daran trugen seine

Lebensverhältnisse und seine ziemlich verwahrloste £r-

aobuiig die Schuld. Erst zog ihn das Niedrig-Komische^

das sidi mehr an pomenhafien Zostftoden, als an geistreichem

Sehers eigdtast, am meisten an^ wie es ja auch die Haupt-
aamehnngskrafl auf den grössten Theil des Fubiikums an»»

tthte. Er hat dadurch einer gewiesen Plattheit su Tie! Fiats

«inger&mnt; man vergesse dabei jedoch nicht, dass er niemals

unsittlich ist

Als er sich an das höhere Lustspiel wagte, weil ihm ein

edlerer Kunstausdmck Torsehwebtc^ lieferte er wenigstens dn
Stück, das ihm einen ehrenvollen Fiats neben Holiöre hätte ein-

räumen können. Und dennoch behauptete sich dasselbe niclit riuf

der Bühne ^j, Avährend Krells L o u w e n , Don Q, u i c hol, Do
W i 8 k u n s t e n a a r 3 noch stets aiilj^ef'ührt werden. Was trägt

die Schuld davon V Einestheils wohl, weil man luhlt, dass der

Spiegel der \ a d erlandsche Kooplieden mehr das

Produkt phiiosopljihcher Betrachtungen, als ininiittfilbar plasti-

scher Anschauung des Künstlers ist; dadurch entbehrt es der

Gluth, die Brederoo's Werke crwfinnt. Aber ganz gewiss muss
die Vergessenheit, 2u welcher das Stück verdammt wurde,

auch dem Gründe sugeschriebcn werden, dass unser Publikum,

auch jetst noch, mehr Sinn iiir die Posse, alslUrdiecomödie
de caractire^ das höhere Lustspiel, hat

*) Vit'Ueiclit ist es sogar nicmalä uufi^eriihrt, weil e« bei des Ver-

f«Mers Tod noch uicLt gauz vulieudet war.

Digitizeci lj oOOgle



HI.

Beliatsaiiikeits - Poeten.0

338. Die Dichter, denen wir in diesem Kapitel unsere

Aufmerksamkeit schenken wollen, haben beinahe Alle Proben

dramatiecher Poesie hiutei lassen ; ihren Ruf danken die meisten

jedoch ihren PriKlukten aui dem Felde des Heldengediclits.

Ist ihr Huf aber verdient V Wü dürfen daran woiii zweifeln^

ohne Furolit, ihnen Unrecht zu thun; je<!och gehört zu einem

vollständigen Bild von (h'r Ofschichte uiü^eier Literatur auch

die Aufzälilung ihrer Namen , wenn der Kaumj dea dieselben

eiDnehmen, nur nicht allzugross ist.

Wenn sie früher höher geachätet worden, als sie in Wahr-
heit verdienten, ao hatte das seinen Grund wohl darin, dass die

Kritik jener Tage mehr willkürlich als wissenschaftlich, niclit

sehen sogar nur das Echo der übertriebenen Lobeserhebungen

war, welche die Freunde der Dichter oft au freigebig ans-

theiiten. Dasa kam noch, dass man oft glanbte, die Ge-

schichte unserer literatnr dflrfe nur ein uniinterbrochenea

Loblied sein, wenn wenigstens der Verfiwser nicht als ein Ver-

rlther des Vaterlands betrachtet werden wollte. Wir mussten

nun einmal ein poetisches Volk sein, selbst die mittebnXssigen

Reimwerke des achtsehnten Jahrhunderts mussten das be-

weisen. * •

Wir stehen in unseren Tilgen auf einem gediegeneren

kritischen Standpunkt; man körmte es weder vor sich selbst,

noch vor dem gebildeten Publikum verantworten , wenn man
jetzt noch nationale Eitelkeit über Wahrheit stellte.

Niemand wird sieh darüber wundern, das» Niederland keine

hervorragenden Heldengedichte geliefert hat, wenn er unserem

0 Ueber die Uebenebiift vergl. den 8chlu» dss §. S44»
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fnUieren Ausspruch über den Mangel an poetischer Gestaltun^-

kraft beistimmt. Auch war im achtzehnten Jahrhundert die

Zeit fUr das Epos längst vorbei, während der Geist der

Poesie, der selbst unter günstigen Umständen nur Wenige

lieseelt hatte, jetzt gänzlicli fehhe, und das Wesen der Kunst

nur in technischer Fertigkeit gesuoht wurde.

Bas beschreitoide Gedieht war in Holland stets sehr

beliebt; es stimmte sur Landesart Dasselbe hatte sich ohne

grossen Aufwand von Begeisterung an StoflFe aus dem täg-

lichen Leben geliaiteu . die mit ehrbaren und lehrsamen Be-

trachtungen ausge.scliuiüekt wurden; bei etwas aufgeweckterem

Sinne wagte es sich an Schilderungen merivwürdiger Helden-

thaten oder treffender europäischer Begebenheiten. Der poe-

tisclic ( H-halt, der mehr oder weniger lyrische Schwung, hing

natürlich nur von der Inspiration des Leichters ab.

Das XVni. Jahrhundert hatte 2U wenig Gelegenheit

und Neigung, lyrisch geftrbte Siegeshymnen au dichten*, für

hftuiliche Poesie war es au romehm^ und au sehr eingenom-

men ftr sich selbst Das feierliche, historische Helden-

gedicht ^ das mehr m Idsten scfaieoi und doch weniger Anfor*

Gerungen steDte, musste in den Qeschmaek der Zeit fallen.

Kein Wunder dso, dass man sich daran wagte; aber auch

kein Wunder y dass man es darin nicht bis ttber das Mittel-

mässige brachte, und mehr gediclitete oder gereimte Lebens-

beschreibungen als wirkliche Kunstprodukte schuf.

339. Einzelne Ausnahmen verdienen vorher eine kurze

Vermeidung. So findet man, im Gegensatz zu den gekünstel-

ten Formen der Zeit, bei Ehsabeth Koolaart, geb. Hooiman
(1664—1736) und bei Lucas Schenner, zwei Harlemmem von

Geburt, zuweilen erfreuliche Spuren Ton Einfachheit und Natür*

iichkeit Der Mann aber^ der mehr als ein anderer als

Naturdichter gefeiert wurde, war Hubert Konielisa Poo^ bei

welchem wir einige Augenblicke yerweUen müssen.

Wenn man seine Gedichte lesen könnte, ohne zu fragen,

wer er war und wann er lebte, so würde mau kaum begreif «»n,

wie seine Werke so grosses Aufsehen machen konnten. Wenn
mau aber bedenkt, dass er 1689 zu Abtswoud bei Delft als

einfacher Bauurnsuiin geboren war, in rim r Zeit, in welcher

unter dem Bauernstand kaum einige Spuren von Bildung su

L
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finden waren; dass er, der dem Beruf seiner Eltern tolgto,

nach dürftigem Dorfscbulenunterricht sich selbßt weiter aus-

bildete: 80 findet man es natürlich, dass d

Sänger", wie er sich meistens nannte, mit Bewunderung be-

trachtet und überall gefeiert wurde. Bei näherer Kenntniss

wird man jedoch zugestehen, dass auch Peot mehr als hundert

Jahre lang weit über Bein Verdienst geschätzt wurde/

Er hatte eine angeborene NeigODg iür Kunst und Poesie;

sumal die letatere sog ihn mSchtig an; er sehten „Ton der

Natur mit Händen in den Sehoss der Musen nieder-

gel( gt worden zu sein^, sagt sein Biograph Bald machte

er die Bekanntschaft der. benachbarten Rederijker, deren

Arbeit ihn j^entsttckte'^; aber es kamen ihm später bessere Bei*

spiele unter die Augen: Hooft und Vondel; und man sagt

dass diese Beiden „nicht nur mit ;^i i>sBem Nutzen von ihm ge-

lesen wurden, sondern dasA sie selbst durch öfteres Lesen bei

ihm in Fleisch und Blut überf^efrani^eu waren."

Im Ailgemi iiK u hatte er sicli ilurch Studium so viel alü mög-

lich entwickelt und nur Eitelkeit war wulii die Triebfeder

zu seinem Ausspruch, er habe seine Gedichte ,,bei seinen

Vieh- und Ackerfrf'srh'iften gesunfj;en, so gut und so schlecht,

wie er sie von der 2^atur, seiner einzigen Hüiib und Führerin^

empfangen habe'^

Wie dem auch sei, 1716 gab er seinen ersten Band Ge-

dichte heraus; 1721 erschienen dieselben vermehrt und Ter-

bessert; 1727 folgte chn^ zweite Sammlung, £r wollte den
ersten Band unter dem Titel „Minnesängen'' erscheinen

lassen, aber der Verleger fand ihn ^^etwas au auffiülig*^; des-

halb wurden den Yorhandenen Gedichten noch einige gemeng-

ten Inhalts hinzugeftigty und der Titel danach yerSndert

Ifanche dieser Minnelieder sind natürlich und gut, zuweilen

findet sich sogar ein ausgezdchnetes darunter (J, 272); die

meisten derselben sind aber manierirt, und nicht so lieblieh

und „voll anakreontitchen Wohllautes^, wie van Karopen sie

darstellen wollte'). Im Ganzen hatten seine Erstlinge, selbst

nacii dem Zeuguiss seines Biographen^ „bis zum Aeussersten

Im dritten Tbeile der OelSTaiisgabe seiner Gedkhte. S.

•) Ebendaa. S. 252.

*) Bekoopte Geiehiedenit der Lettcien o. •» w. II. 89.
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chwtÜBtigen Styl^^^ da er den ^^ül^enchwängliclieii Redeweisen''

des Antonides nachfolgte (III, 249). Bald sah er das lieber-

triebene der Richtung ein und kehrte zur Natui' zurück.

Er wäre indoss kein Kind seiner Zeit gewesen, wenn er

sich ganz von dieser besseren Ueberzenernnjr bätte leiten lassen.

Noch immer giebt er seiner Sucht nach Hyperbeln zu viel Kaum,

und wenn er klassisch und gediegen schrien will, huldigt

er stets falschem Geschmack. Ueberall berührt jedoch an-

genehm die Reinheit seiner Sprache und die Leichtigkeit

und Verschiedenheit seines Versbaues.

Der Werth seiner CMichte ist sehr verschieden; es findet

sich viel Spren nnter dem Weisen, die Brstere ist selbst

überwi^^d. Nach dttr Anwendung der Wnrftohanfel bleibt

jedoch noch manches Gute flbrig. Von seinen Bijbel-
Stoffen^ Brieven oder Veit* und Zeesangen ist nicht

yiel TO sagen. Unter den Mengeldichten finden sich

übrigens manche, die h*iclit, natürlich und reizend sind.

Kritiker, die mehr ilire eigne Phantasie als seine Gedichte zu

Rathe zopen, haben behauptet, das^s sein Aufenthalt auf dem
Laude seinem Geist, „wenn es malerische Scenen galt, eine

viel gprössere Lebhaitigkeit gab, als wenn er in den städtischen

Mauern in ein enges Bücherzimmer eingeschlossen gewesen

wäre''; und dass der Landbau „ihm täglich Gelegenheit ver-

schafiite, die Erzeugnisse der Schöpfung, von denen er sich

umgeben sah^ soigAÜtig sn beobachten, und das £rhabenc und

Göttliche, .das ans deren Anblick hervorleuchtet, nach dem
Leben und yoll Wlinne au besingen ^f, WahrschdnHoh

hat das sehr bekannte, ausgezeichnete Gedieht, Akker-
leTon (II, 59), dieses Urtheil hervorgerufen; denn nicht sel-

ten ist seine Natiirbetrachtung dieses Lobes nicht würdig.

Laiitvcriii;iek, zum Beispiel (II, 212) ist eine sehr alltäg-

liche Beschauung; ganz tief am Boden bleibt sein Zuni<*r

(II, 226); und das Zomeronweer (II, 224), obgleich arg

gekünstelt, kann nur gereimte Prosa genannt w^^rden Besser

ist der Herfßt (II, 228); gut auch das Lobgedicht auf den

Mei (II, 216), obgleich es doch nicht frei von falschem Ge-

schmack ist; natürlich und lieblich ist £en schoone dagh

0 BMb» Witam GsTtbeek, ogr. antb. an erititeb Woor*
denboek. Th. V. 8.
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(II, 246); schmelzend und ganz dem Q^gonatand entsprechend

ist: Nacht (II, 252).

Nickt selten üod auch seine bftuaÜchen GelegenheHa-

gedichte reisend, angenecheinlich ans dem Henen gefloBsen,

So a* B. sein Qeboorteaang auf Bernes Vaters aohttmd-

seohiigsten Geburtstag (U, 237)» der Glackwnnsch an seine

Btant (II, 329), ?tas Gedicht au seiner Hochaeit (HI, 150), die

Kagedachten op het afsterven mijner moeder (III,

176), und endlich das lieUiche Stückchen: Op de doot y*n
mjn doehtertje flll, 234), nrnn letster poetischer Seu&er.

Alles ziisammencreikftst, so verdient dieser Bauer, der sich

selbst gebildet und so vielseiti«;' entwickelt hat, nielit mn'

unsere Bewunderung, sondern man nuiss auch erkennen, das»,

wenn er der Natur treu bleibt und sich nicht durch Eitel-

keit oder schlechte Vorbilder verfuhren liisst, einer gekün-

stelten klassischen Form nachzujagen, sich viele seiner Ge-

diehtr« nocli jetzt angenehm lesen lassen. Nur suche man bei

ihm nicht viel schwungvolle Poesie; mau bedenke, dass

er gewiss manchen Vers um des geldlichen Vortheils willen

yerfertigte ^). Denn er gab 1723 den Ackerbau auf, und war
eben nicht mit Glücksgütem gesegnet.

Im Jahre 173i2 yerh^rathete er sich und wählte Delft m.
seinem Aufenthaltsort^ wo er ein Jahr spttter starb.

340* Ekae. «weite Atisnahme, obgleich ans anderen GrOn-

den^ machte Balthasar Huydeooper^ der 1695 au Amsterdam
aus dem bekannten patriaischen Gkschleoht entsprossen, anesst

sich als Diehter einen Namen «rwaib, um später denselben

als ansgeaeichnelen Sprachkenner an verewigen. Wir stehen

länger bei ihm still, erstens, weil er uns Gelegenheit verschaffifc^

auf die Bemühungen für unsere Muttersprache in jener Zdt

*) Er sagt irppudwo (I, Hl), iudein er von seiner Jugrend spricht:

Damnls »hhj^ ich aus Lust^ jetat treibt mich Notli d;iz:u,

Denu die ist bittres Kraut; in Nothzeit brüllt die Kuh,

Dt« gilt zumal voa aeinen Trouzangeu, worin er ,,di(' sich vor-

einenden Geliebten, wenn ich ihre Personen und Verdienste auch nicht

kuute , deigectsllt betchrieben habe, wie «e mir doreh Andere, an
denen ieb ans gotenGrfinden kein Mintrauea hegea konnte^ beteturieben

waren''. Aen den Lea er, vor dem aweitfln Theil aeinsr Oediebte;

siehe die Ausgabe ia Oetar. Tb. L 8. 90.
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hinsuweisen, und xveiteoB, mn einea Blick auf das wegster-

bende Heldendrama 01 werfen.

Wir sahen schon, wie die Anirnerksamkeit unserer Dich-

ter auf die Reinheit der Sprache gerichtet war; bald wei cIl'h

wir bemerken, daas diea die Uaujjtsaehc ^viude. Eb war also

natürlich , dass in diesem Zeitraum wisrieiischaftliches Sprach-

studium mit Vojüube be)u\ndelt wurde. Im Jahre 170G hatte

der Dichter Arnold Mooneii eine sehr verdienstliche Neder-
duitsche Spraakkunst ersoheinm lassen, awei Jahre

spftier gab Sewel die seinige heraus. David van Hoogstraten

hatte der Pf^rp-n rler S]>rache besonders durch seine Geslackt-
lijat der Zelfstandige Naamwoorden genfttat; ioaner

nene erbesserte Ausgaben dendhen erschieneiii); aber fot

allen Dingen war es Lambert Ten Kate, der 1723 das wissen-

sehafUieke Stadium der Sprache durch die An^be seiner

Aanleiding tot deKennisse van bei yerheTen deel
der Nederduitsche Sprake (zwei Th^e in A^) be-

grUudete; er gab darin die erste gediegene Probe von histo-

rischem und vergleichendem Sprachstudium und wissenschaft-

licher Etymologie.

Aber der Mann, der noeli mehr als Ten Kate dem Stu-

dium der Muttersprache den eigentlichen Anstoss gegeben

hat, war Huydecoyer. Schon bei seinem ersten Auftreten ver-

wies er auf die Pflicht des Dichters
^ iidie Vollkommenheit

unserer schOnen und herrlichen Mutterspraohe^^ zu erstreben.

Bald maehte er selbst ernste Versuche, den Dichtem darin

Hülfe SU leisten. Den ersten, aber Totifcommean g^üokfichen

Beweis seiner ausgebreiteten Spraohforschtmg gab er in seiner

Proeve ran Taal*en Dichtkunde, in yrijmoedige
aanmerkingen op Vondels vertaalde Herschep-
pingen van Ovidius, die 1730 das Licht sah, und von

der 1782 eine verbesserte Auägabe von van Lclyveld nnd

Hildopen besorgt wurde. Ks war lihm darin hauptsäcliiich

\\\\\ historische Spracherklärungen zu thun. Noch grösseren

i!a,udui>s liat vielleicht sein zweites wissenschaftliclieB Werk
ausgeübt; in demselben lenkte er zumal auf die mittel-

alterlichen Schriftsteller und deren Sprachformen die Auf-

merksamkeit Wir meinen seine Ausgabe der Rijmkronijk

. Z. B. 17IQ, 1722, 1723, 17M, 1783.
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van Melis Stoke, met Histu r ie-Oudheid-en Taal-
k und ige A au lu e rk i iige n, die 1772 erschien. Das war
der erste Versuch einer kritischen Ausgabe eines alt-niederlän-

dischen SchrittstellerB, als welche sie schon an und für sich

Werth besass, der aber noch durch die ausgezeichneten sprach-

gelelirten „An!norkun«i^en'' erhöht mirde, die noch heute mit

Nutzen zu Käthe gezogen werden. Huydecoper hat sich durch

die Herausgabe dieser beiden Werke ein imveigängliches

Denkmal gesetzt, mehr als durch seine Poesien, obgleich ihm
diese zu seiner Zeit vielleicht grösseren Rahm yerschafiiten.

1737 gab er seine gereimte UebersefaEimg der fiatiren

nnd Bneie des Horatius heraus, die wir ausser Besprechiin|f

lassen , ebenso wie die Gelegenheiisgediehte, die döt haupt-

sieUichen Inlislt der 1788 (nach seinem Tod) ersehienenea

Sammlnng ssiner Gedichte ausmachen, doch findet sidi in

denselben manches Lobenswerte. Wir beschrftnken uns auf

seine dramatischen Dichtungen, weil man diesen stets he-

sondern Werth angeschrieben hat Er war saerst als Bichtar

Öffentlich damit anfgetreten, and hatte eine Uebersetrang von
Corneüle's Edipus (1720) und drei ursprüngliche Trauer-

spiele geschrieben : De T r i o m p h e e r e n d e s t a n d v a s t
i
g

-

heid (1717), Achilles (IIVJ) und Arsases oi" het edel-
moedig verraad (1722).

Man hat diese Stücke bis in die "W'ulken erhoben: man
uaniiti «sie „sehr put bearbeitet, und wii klk he Zienalhen der

Amsterdammer Bühne" mit ,,echt uriginelleni Charakter"

Dem letzteren Urtheil kann man geradezu widersprechen«

Das erste Stück ist soigDÜtig nach der Pels'schen Schablone ge-

arbeitet, die er „in seinem nnschätzbarcn Werk vom Ge-

braneh nnd Missbrauch der Bühne'^ hinterlassen hat, und ist

gana in der j^anier der Franaosen^ geschrieben. Wie sehr

er fUr Pels nnd dessen Gtenossen eingenommen war, beweist

anch die Vorrede an Edipns; gana gewiss trieb ihn an die-

ser Ueberaetiuig der Gedanke^ dass Nil Volentibns frucht-

los einen Versach damit gemacht habe^ wobei man überdiesnoch

gesagt hatte: „was jene Knnstgenossenschaft nicht hat ftbersetaen

kdnnen, das wird anch kein Anderer thnn^. Dass er flbrigens

') Witseu Geysbeek, Hiogr. anthol. crit. Woo r den bock,

Tb. IIL S. 432. a. Siebe auch De Tooueelkijkcr, Tk II, S. 91.
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ihre Fcil-LehiLii giit beobachtet Latte, beweist seine Ver-

sicherung: ,^cli habe mich oft selbst aufgehalten, ja, einige

Verse drei- oder viermal ubersetzen müssen^ um mir selbst

zu genügen"

Man scheint das Ursprüngliche in den „lyrischen Mono-

logen" gesucht zu haben, welche nach Jer. de Vries ') Aus-

spruche, „den Maugel an Chören, welche bei den Trauerspielen

der ^VJten die sittliche Betrachtung liinzufügten, einigermasscu

ersetzten" ^) ; aber man verpßat, dass Hnydecoper diese Foxm
bei Corneille studirt hat

Auch über den dramatieohen Werth lässt sich mancher

Tadel anmpredieD. Ich verweise z. B. auf den Achilles^

der Bo lange auf der Bühne blieb nnd im Tooneelkijker
(S. 105) als j,ein sehr TerdienstHches nnd der DartieUnng booh*

wttrdigee Tranerspiel'^ gepriesen wird; .... j^das den Diehter

nnd die Nation, welebe es nut Wohlgefallen sieht, gleich elurt:

'

den Diehter wegen seines schönen Knnstprodnktes^ die Nation

w^en ihres GeAthls Ar dieses Sehdne^.

Was giebt aber dem Achilles Anspruch anf unsere Bym-
pathie? Agamemnon hat ihm, man weiss nicht warum, und
unter welchen Umt>tänden, seine Getangene Brisei's abgenom-

men, darüber ist der ücld so erzuint, tlass er sich in sein Zelt

zurückzieht und die Griechen dem trojanischen Schwerte preis

giebt. Iluydecoper sagt uns selbst in seiner Vorrede, dass

Achilles' Charakter „auliliegend, unversöhnlich, racliHüchtig,

hochmüthig" ist: er hätte noch hinzufiigen können: eitel, ein-

gebildet, grausam und blutdürstig. ISein Lehrmeiater Phönix

nennt ihn selbst (V, 3) einen Mann
^er seinen eignen Ruhm, mehr als des Landes Glück"

Hebt; und nicht nnr das Volk mnss semer Wntfa zum Opfer

ftllen, er opfert selbst seinen besten Frennd seiner gekrttnkten

IStelkeit, obsehoner sehr gat Toranssehen kann, dassJener den
Tod im Kampfgegen Hektor finden wird. Und doch hatte sich

Agamenmon fOr das aUgemeine Wohl vor ihm erniedrigt; er

hat Ulysses nnd Ajax an ihm gesandt mit der Erkiftrang^

') Bekioonde Verhandefiog, Th. II, S. 129.

•) Den sinnlosen Ausspruch des „belesenen und geschmackvollen**

Jer. df Vries faudeu die Kritiker so schön, diiss sie ihn die Kunde in

aikn Hücborn machen iiesscn. Man findet denselben im Tooneel-
kijker und bei Witsen Geysbeek.
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er wolle ihm „vor dem ganzen Lager'' die vollkommenste Genug-

tliuuug gebeji. Aber Acliilies hat geantwortet (I, 3j:

„Schmeidile dir nicht, dass im Herzen

Mir Külining wird crseiiigt dordi aUgemeiDe SdimcreeD,

Da^ ich erweicht kann irerdea. Ich hör* ne, d« ist w«hr,

Doch nur uro mich za freuen der Gefahr,

Worin die Griechen üsh hefnngen sehn.^

Nichts, nichts kann ihn erweichen: er fordert von dem
König (U, 3):

,,Er selbst komm her SU mir, mir Freundscfanft annbieten.

Er £iUe mir n Fobs, nm Gnade flehe er^;

wenn nicht, so mögen Beine Geliebte, aaili BnsenlreiiQd, alle

Griechen untergehen:

,fDcnn ich kann ohne sie wohl leben,

Doch ohne Ehr" lebt Held AchiUes nicht I*'

So lautet der fünfrnal wiederholte Relrain des f^ynachm

Monologs'*, mit welehein der vierte Akt b^innt. Agamem-
non sagt daher mit Kocht (V, 3):

.,Was hat den Zom'gen je zur Fassung wohl gebracht?

Den Zügellosen, den sein eitler Stok UM denken,

Dass Alle ihm, gleich Gott, Verefarong mflam acfaeaken.**

Hatte er nieht Recht? Mau höi-e nur, wie ilm Acbillea

später anredet (V, 5):

„VvL bist der Heeiaaflkrst; doch deine Macht reicht nieht

So weit je aus, da» mir Befehle auch sie spricht.

0 nein, ich selber kam und steh vor dieaen Wällen,

Um sie durch meine Hand zu stOnsen nnd zu fällen:

Nicht um zu hiuscben auf des Agamemnorts Wort;

Michti zu gehorchen dem, was man gebietet dort^

BriseYs hatte ihn richtig beurtheilt, als sie ftich folgender*

maäseu über ihn beklagt (V, 2):

„Wie schön, wie herrlich wtlnf Achilles Heldentngend

Nicht glänzen in der Welt, wenn er in seiner Jugend

Hätt* weniger gebaut auf seine stolzen Gaben.

Nun will von Allen er als Herr Gehorsam haben,

Weil das Orakel ihrn gesagt, dn^'- srjnc }^:iiid

Das stolze Troja würd' einst stürzen in den Sand*'.
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Dadurch war er übermüthig geworden; dieselbe Eitelkeit

verftihrt ihn Skiwii zu wiederholten Mal* u zu dem Wunsche, dass

Patroklus nicht zu oft siegen mögt . Als dieser aber getüdtet,

zwinjit ihm die Wuth das Schwort in die Hand, und er tödtet

Hektor. Als er darauf triiunphirend zurückkehrt, findi t < r in

seinem Zelte Aganieunion, der ihm Briseis zurückbringt imd

sich vor ihm erniedrigt. Hierauf bedeutet ihn Ulysses, dass

ihn die Götter durch Patroklus' Tod für seine Rachsucht ge-

straft haben; das sieht der Wütheude auch sogleich ein und

yeiBÖhnt ach mit dem König.

Man vergCBse nicht, daas der Held bis gans smn Schlnas

des Stückes imthltig in seinem Zehe sitzti und mit dem Zn*

sohaner, die j^tattliche Rhetorica, die wihrend der vier

ersten Akte tmabiU&ssig herrscht^ und vielleicht bei keinem

anderen lebhafteren Volke gefallen würde'' anhdri

Ist in dem Genannten etwas aniznfinden^ wta einen heu-

tigen Theat«*be8ncher anzidlien kSnnte? Wo findet dch ein

Moment, in welchem der Stoff zu einem modernen Trauer-

spiel istV Die Bewunderer des iStücks verthcidigen es mit

folgenden Worten: „dass Huycleeuper uns d^n Hoinerischen

Achilles habe sciiilderu wollen, dass also der Beurtheiler des

Trauerspiels jenen Achilles kennen müsse"*). Aber der

„Betirtheiler^^ ist das gemischte Theaterpitblikiim, das nach

eignen Eindrücken, nach eigner Auflassung urtlieilt, und nicht

danach fragt, weiche Wirkung der Stoff auf die Griechen ge-

macht habe.

Wie hat sich aber dieses Stück so lange auf der Bühne

halten können? Allem Anscheine nach nnr darum, well eine

krilfiige Persönlichkeit darin vorkommt, welche einem gaten

Schauspieler Gelegenheit gab, seine Talente an entwickeln und

das Publikum bmzureissen. Wir winen, dass der berühmte

Jan Punt und der eben so begabte Andreas Snoek die BoUe

mit dem grteten Beifall spielten.

341. Punt hat in Simon Stijl onen vortrefflichen Bio-

graphen gefunden; dieser hat uns angletdi einige merk-

>) Der Tooaeelkijker; It. 99, der den angeführten Aimpnieh
mit folgenden Worten eeUiestt: „aber auf den kfihleren oad bedieh*

Ügen NiederlSnder» llir den das Stflek gceebiieheo, von groeoer Wir-

knng i8t*'.(!)

Ebenda«. & 92.
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würdige MittheiluDgen über die Sdutiupielkunst in der Mitfee

des achtsehnten Jahrhunderts gemacht

Dam neck Vondel steh so viele Dichter zur dmnaiisohai

EuiiBt hingeiogen ftUfeen,mus gewiss auch darin seinen Qnuid
haben^ dass ihre Stücke mial im aditaehnten Jahrhundert

auf der Amsterdammer Bühne in einer Velftnmmcnheit dar-

gestellt wurden, die das Publikum in Entsttcken TWWWtitn und
dadurch den Ruhm der Dichter nicht wenig erhöhte

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, dass, ob-

gleich dem Gebäude selbst eine den Anforderungen der Zeit

mehr entsprecheude Gestalt i^^ogebcn (8. o. S. 177), und
dum Dekuiativen mehr Aufinerksaiiikeit geschenkt wurde

(S. 296), doch die klassischen Trauerspiele, selbst die von
Vondel, das Publikum wenige anzogen; man hatte eine Zeit

lanf; nur Sinn für „Spektakelstü^ke ohne irgend einen literari-

schen Werth". Das veränderte sieh jedoch bald wieder. Die
Amsterdammer „Kunstgenossenschaft" brachte wieder klas-

sische Trauerspiele auf die BrettCTi und es glückte einer wirk-

lich angezeichneten Schaaepielergeseüschaft , das Pablikiun

anÜB Neue in das Theater aa locken.

Die Amsterdammer Bühne war die einzige in Niederland;

auf diceer hatte «ich nach und nach eine Schule herangebildet^

deren Bepräsentanten im An&ng de» zweiten VierteU vom acht-

aehnten Jahrhundert dae Höchste in ihrerEmst erreicht hatten.

Als Punt 1783| im Alter Ton 22 Jahren, nach seiner

Veiheirathang mit der ausgeaetchneten Schauspielerin Anna
Maria deBnun, in jene Gesdlschaft eintrat| fluid er in dersel-

ben schon sehr gefaerte Kollegen. Da war Yan der Sfaui^

fßet wegen seiner ttberherriichen Deklamatbn and groesen

Maniei^ berühmt war; Krook^ Van der Hoeven, Bor, und end-

lich „der berühmte" Duim, ]>;dd Punt's Freund undRival^ der,

gleichwie Ijetzterer im grossen Genre, im „gemesseneu Styl

für umiachuhiulich'^ gehalten wurde, lui Lustspiel zeich-

') .Stijl weist darauf hin, „wie der holländische Helikon Achtung
gewann und reich nn Kuhm blühte", und wie ,,der berühmte FeitHma",

wegeu dcä DeifalU, den i'unt d Spiel faud, „eiue Meuge Uta- bust^'u

fianioMacheii Stucke, die er früher bereit» übeiietst httto» anfi Nene
dnidmli und naeb eiaindet auf die Bflhne bfmehte« Viele Andere nnd
eeinem BeiBpiele gefolgt". {Leven ran Jen Pent An^g. v. ISSt

8. 102).
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netoa aidi liauptsSchHcli Spatner und Smit aiu. Aber Pont

bfieb dooh der Magaet^ der das Pabllkum ansog. Sein ^oia-

ArtigeB Spiel i^vm eine beaanbemde Kraft ausgeübt habend»

da es unsere ruhige Nation Jahre lang faielta>, Er hatte

Allee, was ein Schanepieler haben mm: Figur, Haltung,

Stimme, intellectuette EntTmklrtng, Studium .... ,,Seiae

DarstelluDg war so hinreissend, dass sie oft aui' die Zu-

schaaer einen schier aUzutioleii EiiidiLKk machte (sagt

Stijl). Man brachte nicht selten in den Zwischenakten die

MiKsik im OrtiM >ter zum Schweigen, um die Köllen der eben

nrpfjpieltpTi Sceneu laut zu wiederholen; ja, wenig leiüte, so

iiäite man dies sogar während des Spiels gethan".

Als er den Achilles gab, war die Illusion so gross,

dass selbst die Augen der Kenner „nicht mehr Punt in ihm

aahen, sondern den göttlichen Achilles selbet''; bei den er-

greifendsten Soenen i^te jeder Zasohaner das Leiden dee

Helden im eignen Henen nül

Dieser Erfolg moss uns in Erstaunen setzen, da wir

-wiesen, in welcher nnnatOrlichen Weise damals deklamirt

wurde; wie diese Weise im direkten Gegensata au dem natllr-

Kcfaeren Vortrage stand, der jetat Tedsngt wird, und
dessen Mangel der Flach der Geschmacklosigkeit und Lflcher-

lichkeit Terfolgt Die Deklamation war, nach Stijl's Vor*

atdierong (S. 76)^ schleppend, wie ,^e Art Mnsik^y und man
ertangte dabei ^^einen , erhabenen Styl, die nach Antonides

Ausdrucke, noch nach dem Verklingen in nnseren Ohren tönt,

aber niclits mit jenem unglücklichen (Jerasael gemein liat,

welches Manche jetzt neuen Geschmack nennen". Er meint

damit die natürlichere Vuitragsweise, die Corver in Schwang
brachte. Stijl vertheidigt die Manier, der er das Wort spricht,

Iblgeniiermassen ('S. tili: ,,Meistens erhebt sich der Dichter

über die gewöiniiiche Kedoweise, xuweilen sogar sehr hoch:

dasselbe thut der Schauspieler .... Kine solche Abweichung

ist nöthig, um dem dichterischen Schmuck und der Pracht

einer grossen Bühne an genfigen. Man denke sich denAthw^)
des Rathhauses: mtlssen seine Muskeln nicht kräftiger aus-

gedrückt werden, als die einer Ghurtenfigur in einer schmalen

Allee? Und erscheint er deshalb nnnatttrlich? Dnrchans niditl*'

*) Aaf dem AmttardsBitDsr Balhhstis ateht ein koloMsler Atlas, der

die Wellkagcl auf Miaer Seholter tiigi .
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Diese Bekanptong irt im AUgemeinen wahr; aber das

entachnldigt doeh jene Uebertreibung nieht, wekhe bald »uil

G«fletB worde und allgemeuie Bewimderang erregte. Man
sefarie 80 laut, dan der Saal bndietftUlch davon dröfanta loh

gebe in der Note einige Beweiae daftlr es ist durcbana bier-

bei nicht Ton einer Auanahnie oder zeitweisen Uebertreibung

die Rede, denn man erhob einen ÄolcLeu Vortrag auch bei

JbVauen bis in den Ilimiüei.

Ausser der schon genannten Demoiselle De Bruin, die

1744 starb, besass das Theater noch verschiedene andere gute

bchauöpieieriiiiien. Wir nennen nur die Damen Vau Til,

Cath. Elißab. Fokke (Punt'« dritte Frau) und zumal Dcmuiseile

Ghyben. Zu iliren Vorzüf^en reclmet Stijl (S. 95), ausser ihrer

Jnnogestalt, auch ,,einen vollen Ton, der mit überredender

Kraft durch Herz und Nieren drang, nnd die vollkommenste

Herrschaft über alle ihre Bewegungen, unterstützt von scbtoen

Händen, schöner als van Dyk sie je gemalt hat." Und „wenn
sie eimnaL leidensehaftUch losbraoh, wie a. B. als Octavia oder

') Ilfilmn, (1fr Verehrer von Lucas ßotgans und der Herausgeber

von deaöeu Gedichten, giebt uns eine dcntlicbf» Idee von dem allzu über-

triebeueu Vortrag der oft bombaetiscbeu Verse, indem er uut in dem
Voorbsrieht vw •einet IVenndet Pofisj erinnert, daw derselbe sie

oft „mit 80 viel Kraft Miner donnernden Stimme seinen guten Freunden
Torrecitirte, dSM 6m irdenai Vasen and die Fenster dsTon drdbntenv

and selbst die Wände und der Boden in's Beben gerietben, wie es (an-

weilen) die Natur seines Gedichtes und seiner durchdringenden Sprache,

wenn er sie nämlich in diespm borli|LTstcigerten Tone p;(^brr!n( htr- , mit

aich brachte". Und wie achüu mau dies fand, beweist eine anlir»^

Stelle: „Wenn er einzelne seiner erhabenen Gedichte in GeselbcbaU vou

F^eimden vortrug, geschah solches mit so dröhnender und lauter Sprache^

dsts Tfair und Winde davon sn beben seblenen and das Gemseh nmfc
spüer stnndenlsng von seinen sobsllendea KÜngea b(H der Steigcmag'

des Inhalts (denn bei der Senkung wosite er seine Stimme wunderbar

sn m&ssigen) erfüllt schien, weshalb er such eins der grössten Talente

auf der Bühne, znmal im Heldeiiton pewenen. und seine eignen Theater-

stücke (wäre dicsn Beruf eeiner niclit zu unwürdig, sondern vielmehr

zu seiner EntwuiUigung geweeen; vortrettiich gespielt haben ivilrdo " Für
wie treffend die^e „donnernde Sprache^^ gehalten wurde, sieht mau dar-

sas, da« Hoogrliet in seinem Abraham de AartsTsder (S. 3l>

(Üott spveebea ttnt

Hit heehefbabner Btnnm*, bsieelt tem Hinmieliftn,

Wodnieb die BebwsUe nnd die Himmelitpftpsten beben.
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Kamilla, den Brand über Horn herab zu fluchen, erfüllte «in

aOgememes Zittern das ganxe Tbeftler^'. Die Rolle der Boxftne

iduea Ar aie wie geechAffen su sein; ^nnd kern Wunder, nie

beBMH em SeKMnspietcir oder eine Sdiauspielerin je in gleichem

Hasse den Heldenton des Antonides» der in dieser fioDe

dorclibrichty wie eben sie'*.

Und doch wurde das Publikum durch dergleichen Dar-
stellungen in Entzücken versetzt Noch ein Beweis: Ab
die Tochter der letzterenannten Künstlerin, Mademoiselle Bouhon,

in der Schule ihrer Mutter gebildet, in der Andromache
die Worte aussprach

:

Acb, mosstest lauschen du nach einer ftranti toU Wüthen,

rief ein ,,^enieiner Mann von den 8teh|ilätatiu her: daa kann

dir kein Sterblicher nachsagen*'.

Man begreift wohl, wie die steife pompöse DckhunationB-

weise eitehi Wortau^ute, Bombast und sesqnipedalia verba

nicht wenig beförderte; augldch übersah man über der taloit-

Tolktt Ausfthrung den gebrechlichen Inhalt der Tragödie

und schenkte nur dem Schauspieler seine Aufmerksamkeit.

Ich lasse dahingestellt sein, dass sowohl das Sine als das

Andere ein wirklicher Nachtheii für Kunst und Kunstbenr-

tlieilung war, und weise nur darauf hin, dass mit dem Ver-

fall der Schauspielkunst, mit dem Auseinandergehen der

Amaterdammer Truppe, wob« ihre Kunsttradition 7erioren

ging, auch der Reis fllr das höhere Trauerspiel Terschwand,

wodurch also dieser Zweig der Poesie Terdorren mnsste.

Dies war die Folire eines einzigen unvorheigeseiienen

Falls: näniheh des Brandes, der 1772 das Theater ver-

nichtete, und der von Stiji so meisterhaft geschildert wurde.

Die Künstler gingen auseinander; theilweise zogen sie nach

Kotterdam, woselbst Pnnt bald der Schauspielerlaufbahn ent-

sagen musste.

Als einige Jahre später die präclitige Amsterdaninier

Bühne fertig war, „war die Zeit vorüber, sieh naeh guten

•Schauspielern umzusehcii'% man nahm, was man eben bekam,

und das Theater verfiel immer mehr.
Jonckbloers Oescbicbt« der KMdMUiidiscben Litentu. Band IL 29
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In der Zwischensseit hatte sich im Haag eine neue Scbtta*

spieleigeaeUaofaaft gebildet deren Seele Ptmt's Schüler, Hartiii

Oonrer war. Von 1727 Ins 1763 war er an der Amster*

dammer BOime Terbimdeii. Ak er dieselbe wegea einer Hia»-

beUii^eit Terlieoa^ begab er rieh in den Haag und baute da

rin Theater, wotelb6t er bia 1786, in welchem Jahre er iMinan

Beruf entsiigtc; mit gröflstem Beifall spielte.

Corver war Punt's Rival; er iulirte eine natürliciiere

Vortragsweise ein, wozu ihn wahrscheinlich der ]\[angel an

der Stentorstimme aeines Vorgängers nöthigte „Corver war

ganz Natur, aber veredelie Natur**, sagt Vnn den Bergh;

„niemals neigte er sich zum Gemeinen, niemals vergass er,

dass er ein Kiinsticr war. £s ist möglich, dass er dadurch in

mandien hochtrabenden Bollen weniger gefiel, weil die Verse,

die er vortrugt selbst unnatürlich waren; aber er hatte dessen*

ungeachtet grossen Bei£Ul'^

Der nattfrliehere Vortrag stand anch mit der abnehmenden .

FörmHohkeit der gesellschafUichen Formen und mit dem Tone

des sogenannten bürgeriiohen Drama's, das nun erblühte, mehr
in Uebereinstimmung. Gtewiss ist weni^stf^ns, dass, nach Stijl's

Ausdruck: „als die herrliche (Schauspiel-) Jv im -t mit Viiut und

Duim den Atheni ausgehaucht hatte", auch das pathetische

kWeische Trauerspiel in den Iiiutergrund trat.

Viel später gaben ihm Snoek und Mevr. Wattier-Zizenis wie-

der einen Schein vom I<eben; jetzt scheint es iur immer un-

teigegangen zu sein.

342. Kndlichkönnen wir zu den eigentlichen heroischen Dich-

tem übergehen. In erster Linie kommt der 1664 in Amater*

dam geborene Utrechter Patriaier Lncas Bofgans in Anmer-
kung. Er nahm im Jahre 1672 Dienst als IVeLwUHger,

wurde bald sum Ffthndrich befördert^ legte jedoch nach

swei Jahren die Waffen nieder und beaog sdn Landgut Eran-

Rchon 1660 war d;i^F»lb?t fine stehende Gesellschaft, die im An-

fimg des XVIII. Jaiirbuu lei ts auch an anderen Orten, ja selbst im

AtuUnde, VorsteUungen gab; über sie scheint geg^n die Zeit, in der

Punt in Amsterdacn auftmt, auseinander gegangen zu, sein. Stdie Kr.

L. Ph, C. T. d. Bergh, Haagsche Bijsonderliedeii, 1, 8L 28.

*) Stijl, der flun das YenlaaesB der Afflsterdsaiiiier Spielweise aicbt

veig^»en kson, nennt ihn (8. 104) „fai AOen petit nsSM*» and giebt

ihm (S. 130) „eine ftlsehe and pUpende Bthnmet".
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wijk an der Vecht, nahe bei Maaneveen. Nack einer Reise

durch Frankreich verheirathete er sich mit Anna de Salengre,

die ihm nach vier Jaliren schuii wieder durch den Tod
entrissen ^\lude. Seit der Zeit war Poesie „seine Lie]>-

liii-sbeäeljättigiing*^. Das hinderte ilni jedoch nicht, dass er

züiulge seines frölilichen Naturells; Geseiii<^keit sehr Liebte und
dabei zuweilen wohl einmal „über die Schnur hieb^*

Sein Biograph und Freund Fran^ois Hakna erzählt uns

ans seinem Leben diese Besonderkeiten; ^,wenu z. B. vornehme

fVeonde ihn besackten
^ ^ kannte er wobi einmal Uber das

ICasa mit iknen frdklich, nnd dnrck das geisterfnsckende

Tranbennass ans dem Rkeingan oder yon Bachaiadi ge-

sprächiger, und yenudiwendefiBcker im Recitiren seiner Qe-

diohte werden^ die er meist gut im Gedftcktnisse hattet.

Er starb 1710 an den Blattern.

Rotgans nahm sich Vondel zum \ urbilde; aber es glückte

ihm nur, ihm in dem rein Mechanischen der Kuurtt nahe zu

kommen. In seineu Alen^eldichten fliessen ihm Klänge

und Stroplum leicht genug ans der Feder, aber Poesie sucht

man vergebens darin, eben so Avenig als „Kraft der Ideen

und Kübnheit dc'^ Ausdrucks"*). Wenn er erhaben sein will,

wird er oft bombastisch, und das Versgeklingel macht um so

mehr Übeln £indmck, weil sein Werk ^durchgängig zierHck

mit der Fabellebre durcharbeitet ist^, wie man damals sagte.

Das war grossentiinls die Folge sdner verkehrten Anfiassang

om Wesen der KnnBt, das auch er an vid im Aensserlichen

suchte. Er stellte hohen Werth auf die Sprache^ und sog da-

bei vorzüglich Vollenhovcn und Moonen zu Rathe, „diese zwei

grossen Schiedsrichter über Reinheit der Sprache". Er wurde

hyperpuristiscli ; Halma bezeugt: „nicht dei kleinste Schreib-

fehler oder iri;! 11(1 eine Härte durfte durcligehen"; und man
wusftte, dass er „seine Verse wohl zehnmal, und noch öfters,

'überlas und wiederholte'^ Zumal gegen das Ende seines Lebens

war er sehr scharf, und erlaubte durchaus keine Freiheit gegen

den Grundbegriff der Sprache, der Schreibweise und der Reim*

klftnge. BasB er bei dieser Bichtung das Originene und

Poetische gaoa ausser Augen liessi ist natfirlich; und selbst

^) Witten Ge^sbeek, Biogr. snth. crit. WoorUeobosk, Th. V
8. 164.
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•ein laulpreiBender Lobredner miuHi erkennen, ^^dasB nidit

' immer die am' meiiten gefeilten Yereei snmal wegen der oft

Bweiftünden Wahl der Worte, die besten waren^

Er hatte auch der herrBchenden Mode seinen Tribut bezahlt,

und zwei Trauerspiele, Aeneas en Turnus und Scilla,

geschrieben; natürlich „nach dem Yorbüd der frauzosi^ichen

ächauspieldichter^.

^Bes IHchtef« hoher Gast seigt skh im TnHiArBpiel''y

sagt wiederum Halma; man wird aber diesem Urtheil nicht

leicht beistimmen. Wenn auch seine Dramen weder durch

tragische Situationen, noch durch Cbariikterzeichnnng hervor-

ragen, so muss mau situ h nkennen, da^s in (lonKell»f*n, zumal

in der Scilla, Scenea vorkommen, die pu1 in tisch nu:: sind,

um das Publikum fesseln zu können'); nnd wir dürten uns

deshalb nicht verwundern, dass diese Stücke „auf der Amster-

dammer BfÜme allgemeines Lob und allgemeinen Beifall der

Znsdiaiier'' mrangen. Biesen Beifall hatten sie gana bestimmt

audi dem gemessenen und „dröhnenden Vortrage'' der

prunkenden Verse an verdanken , der damals besonders in

der Mode war, nnd von welchem unsere oben angefftfarten

Notiaen (S, 4^ wohl eine Idee gebeo. Bieser ftlsche Ge-

schmack hat laoge gehemchty und erst in unserer Zeit ftogt

man an enurosehen, dass andi bei der Deklamation ^^alnr

nnd Wahrheitf* den Vorang Über den hodiklingenden ,,IVe-

digerton'' yerdienen.

Rotgans glaubte sich vorzüglich zum lyrischen Dichter

geboren. Sein „vornehmstes Iluuptwerk" ftlhrt den Titel

Wilhelm de Derde, dooi Uodsgenade Koning van
England, enz. in heldendicht bosrhreven, und ]»e-

handelt in acht Büchern das LeUn > IvTiuig^s bis zum
Frieden von Bgswijk der gesdiimiden wurde

^Tm Haas von Neaenbag^ wo flügge Siagerschaar

Auf grftnem Zweig toU Lob Ar Segeatage mr^.

Es ist, was man auch sagen möge, nicht mehr als eine

starkgetarbte Lebensbeschreibung, eine „wahrhafte Geschichte",

die er ,,zuin Ge;LCen8tninl der Beschitliigung" erwählt hat.

Um ihm die J^'orm eine» iieidengedichtes zu geben, und d^

Vwgleiciie über Scilla Stgl, Le?ea van Jan Punt, Ü tt7.
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ungewöhnlichen Stoff nicht auf v.iuv. gewöhnliche Weise und

wie eine Keimchronik zu behandeln, beginnt er die Lebens-

beschreibung nicht vom Anfang an, sondern liisst das Uebcr-

«chlagene von „der Themsegüttin, aufs prächtigste aufgeputzt,

ihrem Wassergefolge" erzflhlen! Die aliegorisehen und mythi-

schen Personen, die dabei oft mit den Helden auttreten, bil-

den nicht sehen einen ganz possierlichen Aufzug, und geben

dem Ganzen eine Formlosigkeit, die das Werk trotz einiger

schönen Stellen und lebhaften Beschreibongen in die Vergei-

senheit gebracht haben.

DasR Rotgans' Name bis auf uns gekommen ist, hat er

hauptsächlich seiner B o e r e k e rm i s zu verdanken , einem

komischen Gedichte in zwei Gesängen, das zur Zeit seines

Erscheinens „mit der grössten Gier und mit Feuer in grosser

Zahl begehrt vaai verkauft wurde^^ Es besteht aus einer

Reihe Scenen, welche in scherzhaftem Ton entworfen sind, in

denen aber nicht die mindeste Einheit angetroffen wird, und

deren Ton nnr sn oft geiwiingen» wonldbe-geistvoll ist IMe

DarsteQnng Ist beinahe durchgängig platt, oft selbst nnan-

stftndig nnd sehmatiig; die Art der Darstellangen nnd die

Vergleiche, die dieselben anssdunfldLen sollen, bringen die»

mit sich. Zwar kann man den honten Gruppen, die nm uns

her spaaifren, durchgängig nicht Lebhaftigkeit nnd Wahrheit

absprechen , insoiern sie nämlich dem Leben nachgebildet

sind; — HU8 fliesem Grunde hat man sie wohl zuweilen mit

den Werken aus imserer alten Malerselnile verglichen; wenn
sie aber aueh gleichen Gegenstand behandeln, so stehen sie doch

im Verj^'lcieh zujeiM ii si lir ini Schatten, was sowohl UriginaÜtät

und geistreiche Aul fa^sung, als Darstellung betrifft. Und auch

in anderer Hinsicht i'ülirt der Vergleich zu keinem milderen

Urtheil; man erinnere sich nur an die geistreichen Scenen im
alten Rein aert^ oder die, welche uns Brederoo und Hnygens
geschildeii: haben, und man wird bald herausfühlen, was Rot-

gan« gebricht Man kann also durchaus nicht den Fort-

schritt des Volksgesohmacks rühmen, da derselbe sieh so

lange an der Rotgans'schen Komik eigOtate.

343. ^Vmold Hoogvliet, 1687 zu Viaardingen geboren,

yerlebte den grössten Theil seines Lebens am Komptoirpulte,

nnd beschkMW es als Bankhalter am I^eihhanse seiner Vater«
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Stadt. AIb Dichter hat er sich grossüD Namen erworben, so

dass ihn Belbist Fei tarna begrüsst als

Den Btthm von Niederiands Poeten,

und daee Monehe so sehr BSa ihn sohwännten^ „selbst die

lebeste angttnstige Bemerkung als HeUigsehfindung^^ ni ver-

schreien«

Er betrat die dichterische Laufbahn mit einer ziemlich

holperigen Uebersetzung von Ovidius' Fasti (1710), schrieb'

zwei Hände Mengeid i ch t e ii , die nicht viel zu l>edeuten

haben, und hatte seinen Ruhm liauptsächUch seiner ansfiihr-

liehen , in zwölf Bücher vertheilteu Dichtung A b r a h a ni d e

Aartsvader zu verdanken, welche seit 1727 elf Aiisgaben

erlebte, und „giricli Cats' Werken, als Hausbuch in den

meisten gebildeten Familien angetroffen wurde*' (Witsen Geys-

beek). Aber, wie sehr man auch für dasselbe eingenommen
gewesen sei, es verdient dieses Lob durchaus nicht in so

hohem Grada Erstens ist es eine vollständige Lebensbeschrei»

bong, worin der Held geschildert wird

Von seiner Wiege bis mm Grab;

und wer auch den Muth orehabt hat, die 288 Qiiartseiten nach

einander durchzulesen, den wird der l^friiigel an Kunsteinheit

empEndhch berühren ^ und ohne dieae wird ein befriedigender

Totaleindruck zor Unmögiiclikeit.

Dem Dichter sdiwebte auch eher ein ethisches, als ein

ästhetisches Ziel vor Augen. Sein sterbender Vater hatfee^ im
Hinblick auf die heidnische Fasti, den Wonach ausgespro-

chen, der Sohn mdge ein Gedicht rerhnea aar £hre des

einigen wahren Qottes; diesen Wunsch sollte nun der Abra-
ham erftülen; er wird als ein Muaterbild gläubiger Unter-

worfenheit unter Gott daigestellt, dessen „Busenfreund^ er ge-

nannt wird«

Dass fromme Seelen diese fromme Dichtung in' Eliren

hielten, ist natürlich, um so mehr, da es in fliessenden, glatten

Versen geschrieben ist; legt man übrigens diis wahre Kunst-

masB an, 80 ei'scheinen uns die elf AuH<xal)en f^nnz unerklär-

lich. Aber 8u war das niederländische Volk; j i li^'ius und irftium,

doch (»hno viel Urtheilskraft auf dem Gebiete des Schönen*

Bei der iiearbeituiig hat Iloogvlict sich ganz an die

biblische Erzählung gehaitei^ die er paraphrasirt und zuweilen
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ergänzt. Natürlich miisste er bei dem Umschreiben de» Stoffs

allerhand Dinge mit aufnehmen, die in Uebereinstimmunfj mit

jener Lebenpansicht waren, wrlchc in der modernen Zeit iiire

Gültigkeit verloren hatte; al)er es ist auch eben bo natürlich,

dass er auf diese Art sein vorgeÄtrecktc? Ziel nicht erreichte.

Wenn er die biblische Erzählung ergänzt, verfällt er durch

die Sucht, die Klassiker nachzuahmeD, und durch die gewohnte

Geschmaokloagkeit Beiner Zeift^ in ganz unbegreifliche Aob*

schweifrmgen. Ich TerweiBo nur auf die Beechreilrnng von

der Himmelflitadt und dem Himmelarath,

„Des wunderlichen Raths göttlicher Eigenscbaften'S

im Anfang des zweiten Buches | worauf man seinen eignen

Vers anpaasen konnte;

„0 Heir! irie «rJihwnwi mir die Ttebeit in den Angenl^

Nicht ansehender wird das Gedicht als solches durch die

theologischen Beweisführungen, welche einen grossen Platz

einnehmen, und worin der gute Arnold lloogvliet viel

mehr seine eigiicn orthodox-refonnirten Ansichten und Ein-

drücke mittheilt, als die des Erzvaters.

Dazu kommt noch eine gewisse Kintormigkeit, die Folge

des iStrebens, Alles, auch das Jianiachste und Nichtigste, gleich

gemeesen, gleich pompös zu beschreiben. £• fehlt gänzlich oa

dem Bweiten Gnind oder der Perspektive, was freilich hei einer

Mosaik, an die dae Gedicht doch erinnert, niobt befremden kann.

Wenn man die JMUoIb der Dichtung in*s Auge £M6t, so

rieht man darin ein Üppiges Wuchern der Plrosa, eowohi in

der Fom der auifthriiehen Schildenuigi bei allerlei nnpoe-

tiaohen Kinaelheiten , als im Beichthnm ntlehtemer nnd allftlg*

Ucher Bemiorkimgen.

Auf der anderen Seite darf man jedoch aoch nicht bBnd
sein für die Tielen Lichtblicke, die das Gedicht aufzeigt Wenn
Hoogvliet auch niclit durch grosse, dichterische Auflassung

sich auszeichnet, so hatte er doch im Kleinen eine lebendige

Phantasie, wenn irli mich so ausdrücken darf. Das Imwciöch

die zahllosen GleicliJii.--^e , welche zur Ausschmückung dienen,

und meistens tretreiui sind; man kann ihnen nur eine zu

üppige Verschwendung vorwerfen.

Die poetische iürafit des Dichters reicht aber weiter:

viele aeiner Sohildemngen rind von femehider Wahrheit und
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Xjebeodi^keMy und dieae einselnen iehdneii Stollen haben gewiie

nicht wenig dam beigetragen, den Böhm des Werks zu be-

festigen nnd SU erhalten. loh erinnere an die gehmgene Be-

sehreibting des Qedrfinges; das in Menqphis herrschte (Band I,

& 17), an den Abschied Abraham's Yon Ur (III, 66), dieÜeber-

rumpelung von Laomer^s tmnknem Heere (V, 115), die Heb-

liehe Beschreibung des Abends (X, 223), und .schliesslich die

kraftvolle Schilderung der VerwübLung nn Thale von biddim

(VII, 170).

Der Erfolj^ des Abraham, der Einfluss und die Auto-

rität seines Dichters Tnussten wohl zur ^Jachlolge anöpornen.

Kiederland wurde aueli bald überschwemmt mit einer ganzen

Fluth sogenannter Heidengedichte, die biblische Personen fei-

erten. Wir hatten schon Paulus, Judas de Verrader,
Jonas de Boetgesant; jetzt bekommen wir noch einen

Gideon, Mozes, Jacob, Josef, Petrus und David.
Man wird nns Recht geben^ wenn wir diese mit Stillschweigen

übergehen; man erinnere sidh nur des richtigen UrtheUS| das *

yon Kampen Über das mindest gebrechliche > flber Stoenwijks

Gideon ftllt^).

344 Den Geist der Zeit ftUt man am besten aus fol-

gendem Yerse Poot's an Hoogrliet (II, 346):

^Der Rohm ist nur für Schweiss zu Kauf."

Diese Worte scheinen das Motto eines Keimkünstlers ge-

wesen zu sein , der vielleicht eben so viel Eintiuss ausgeübt

hat, als Pels, luid der bestimmt mehr als ein anderer die Richt-

ung von Nil Volentibus repräsentirt. Dieser Mann war

Sybrand Feitama, 16y4 in Amsterdam von vermögenden taul-

gesinnten Bürgereltern geboren. JSclion seit zwei Generationen

war die Dichtkunst in dieser Familie heimisch. Sein Gross-

ater, der ebenfalls den Namen Sybrand trug, und mit dem er

auch zuweilen verwechselt wird, war nach seiner eigenen

Worten „ein alter Droguist'* und schrieb eine Ansaht Ohr i s t e

-

lyke en Stigtelyke Rym-oeffeningen, die er 1684

in seinem ierandsechaigsten Lebensjahre TerdffentÜchte. Darin

*) Beknopte Geschied, der Letteren n. s. w. Th. H, 103:

,,r>'T Plau ist tadellos, die Eiuheit des (jaiizen bleibt streng bcwahrti

der Styl int fliossend, der Vers wnhllauteud und die Sprache gewkhlti

es fehleu uur swei Uaupterforderuiase : Poesie and Öfflchinack."
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kommen in erster Reihe üeberBetsnngen vor, so daas man wohl

sagen kann, die Uebenetsenratli war dem jungen Sybrand an-

geboren. '

Da der Enkel nicht nöthig hatte, von einem Beruio /.n

leben, studierte er Poetik: L. Ton Kate unterrichtete ihn in

der Sprachkiuibt und CL de J^i iiin in der Poesie unter Auf-

ßiciit des „Kritikers" Ch. Öübillc,

Feitaina widmete sich an länglich dem Drama, und lieferte •

nach einander, wie es Hoogvliet nannte (I, 442)

Eine stolze Zahl von dreizehn Trauerjowelen,

welche sämmtlich, bis auf zwei, MW dem Franzdfliflohen über-

setat und. In der Vorrede sagt er: ,,E8 wftre an wünschen,

daas aUe^ aber insbesondere junge Dichter, aosser poetischem

Fener^ die ndthige Rnhe und die n(Hihige Geduld besSssen, nm
mit der YoUendong ihrer Kunstwerke etwas langsamer, ab es

gewdhnlieh gesdbieli^ und also auch gewisser nnd sicherer tot^

Wirts £u gehen." Und wie er yom Anfang an diese Lehre in

Anwendung brachte, beweist sein Ausspruch, dass, nachdem er

das Sinnspiel De triomferende Poezy en Schilder»
kuoöt vom Jahre 1719 an Ina 1724 gedichtet und gefeilt,

er bei der nächsten Ausgabe dasselbe doch wieder durch „Ver-

voUkornnmung mancher harten Verse verbessert*' habe.

Seine dramatische Toesie gab er 1735 in zwei Theilen aus.

Schon zwei Jahre früher war seine UehersetÄunij: tlt s

Fenelon'schen Telemachus(in Alexandrinern) erschienen, ein

Werk, das himmelhoch erhoben wurde, und von dem einer

seiner Lobredner sagte,

Dass alle Welt hoch jauchst ob des Possoneiitoiis,

Verwondeti nud erstaunt, und voH Entzadcen steht.

£r hatte auch sein MG^iohstes gethan, „yollkommene

Verse^ su liefem, und bekennt selbst, „weder fleiss noch Mfthe

gespart^ su haboi, so dass er „viele Yerse oft drei oder vier

Mal bat aufii Neue dichten mttssen.^ Und doch war er selbst

mit seinem Werke nicht aufiieden, und fuhr sein ganses Le-

ben hindurch, also noch fünfundzwanzig Jahre lang fort, die

Verse zu feilen. Diese verbesserte Versification wurde 1763

von seinem Freunde Pr. Van Steenwijk herausgegeben.

J küd nach der „mühsam fertig gewordenen Arbeit" de^i T e 1 e -

m a c h u 6 begab er sich an eine Bearbeitung von Voltaire s H e n-

r i a d e. Die mit diesemWerk verbundeneni:5chwierigkeiten veran-
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laBSten ihn zu einer Unterbrechung nach dem ersten Go.

saij^c; aber von tiuigen „vornehmen „Dichtertrennden" dazu

aufs Neue angespornte^ begab sich Feit un.i 1735 wieder an das

Werk, obgleich sein Freund Sebiii(! das Gedicht für „unüber-

setzbar'' erklärte, zumal „was die aussergewöhnlieh kräftigen

Ausdrückt) und die beispiclh^se Gedrängtheit des Styls be-

trifft/' Aber dies war nur ein Reiz mehr für den Uebersetzer.

Im Jahre 1738 war er ^^ungetahr bis zur Hälfte", als der Tod
Honm Freundes ihm „beinahe ein Jahr lang" Lust und Motb
snir weiteren Arbeit benahm. Endlich 1743 halte er den wie-

der «n^enommenen Faden abgeeponnm; aber er wagte Mlbel

nach dem volktiiidigen End»-Dichten'', wie er in der

Vorrede ragt, ,^eine Zeit anzugeben, in weleher er das nöthige

Feilen ausnifllhren gedftdhte, iriel weniger kdnne er bestimmen,

wenn er das ganxe Werk der Oeffiantiiehkeit fibergeben kOnne.''

Dazu ^^erkühnte'^ er sich auch erst 1753, nachdem also das

Werk, das er Henrik de Groote taufte, beinahe zwanzig

Jahre unter seinen i landen gewesen war
j
und doch beschloss

er seine Vorrede noch mit folgenden Worten: ,.Bei der Wag-
niss dips( s gelährhchen Schritte®, wo/u mich das erneute Drän-

gen meiner dichtliebenden Freunde nicht sowohl angespornt, als

mich viehuehr ihre Autorität dazu gezwungen hat, erkläre ich

allen Ernstes, vollkommen überzeugt zu sein, dass ich bei

aller Behutsamkeit die gewünschte Vollkommenheit lange nicht

erreicht habe."

Eine Menge Lobgediefate begleiteten die Aiugabe: das

gesdbranbleste war das von Lukretia Wilh. Van Merken, die

den UeberselBer, des „Amsteb Hanptdichter" anrief:

Der Dichter nnsrer Zeit, den wir aufs If n listp ehren,

Der zum Orakel dient den heicn Niederlanden.

Ist höchster Lorbeerkron' gleich Pope nnd Vondei wtjrth.

Mit Hecht wird Dir der Kranz gewidmet von den MoseD»

Berühmter Feitama, da Da uns Henrik schenkst.

Wirkiich wurde er als ein Orakel betraclitet von Nieder-

lands „sanggesinnten Reihen", deren Leier er, nach dem Aus-

spruch gcuanntcr Dichterin^) „Zierrath und Leben gab.'^

>) Verscheiden Gediehten, Imiter Het Nut der Tegen-
poedea, 8. 305.
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Eine geriuiiiie Zeit lang war dieser Mann — er starb

1758 — der Rivtlismann der jungen Dichter: kein Wunder
wohl, dass ,^Behutsamkeit^^ an die Stelle des dichterischen

Geme's trat.

B45. Wir hallen uns nicht lange bei den zahllosen reim-

gewandten, ,,netten'^, aber wenig poetischen Dichterlingen auf,

die aus Pels' und Feitama's Schule hervorgegangen sind. Wir
ftbergehen auch Dirk Smits'^ den Dichter des Kottestrom's
und einer Menge anderer unbedeutenden laohtflieBSoiden Ge-

dielite; ebenso Jan De Krajff, Lugm Pater| Bern. De Boseh,

Frans De Haai^ den Mann, der TomigBWfue dem BogelmaBae

diente. Wir gedenken weder dee Groninger Bdrgenneuter»

Lneas Trip, nodi Hnianga Bakke»! wie- hoch anoh alle

(benannten bei ihren Zeit- .nnd Sinnesgenoeaen angeedhrieben

standen. Sie Terdienen unsere AnfitneikBaiiikeit nicht mehr,

ah die hundert Anderen, deren Namen wir nicht einmal

nennen. Obgleich Alle die Form vollkommen beherrschen,

ist doch der Inhalt ihrer Dichtungen so unbedeutend aU mög-

lich. Wie kann man aber auch geistreiche Poesie von den

weibischen, irisij ten, gepuderten Büi'schlein erwarten, wie uns

Van KftVn s ine Zeitgenossen im neimunddreisftigsten Üapitel

seines öpectators schildert.

Wir T^rweilen jedoch einen Augenblick bei einem Dich-

terpaare^ die aienilidi allgemein flir die Besten ansjener Schale

gehalten werden.

Nicolans Simon Van Winter, ein reicher Amsterdammer

KAii<Vnwi"i war 1718 geboren^ verdankt es wahrscheintich aber

mur dem fiterarisohen Rnhm seiner aweiten Fran Lucretia

Wilhelmina Van Merken^ dass sein Name der YergeMenheit

entrtlckt worde.

In seinen lyriaclien £rg^issen und Fabeln findet man nicht

Tid mehr, als alhftgliche Oedanken in flieesenden Reimen.

Denselben Charakter trägt auch sein Amstelstroora, ein

beschreibendes Gedicht in sechs Gesängen, das 1755 erschien.

Mit Yoiiem Rechte konnte er ausrufen:

War' mein Knnst- und SaiigNcrmögen

Meinem Kifer nur auch gleich

:

Ich sang in Vater Vondels Art

Meine Leier kann jedoch

Seiner Kons^osann' nicht gleieheo.
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Aber Mine Schwiegermutter erhob sehie ^ybesantbemde

Leiei'' und seine siik&nftige Frau aeine ^oldnen Verse'' bis in

den Himmel.

Das tief am Boden hinkricchendc Gi dicht ist voll von zier-

lichen Stollen, die mit feinem Pinsel aufgetragen sin<1. Er
vcrs' liTTijiht es jedoch nicht, auch eine Fein^rKpritze zu be-

Bchriiilirii ('S. 47) oder eine „F^ärbcr- und Druckerei" (iS. 131);

und Diminutiven spielen überall eine grosse fioUe. Man höre

nur, wie er flötet (S. 40) von dem
Teppich mit viel zarten Sehüsschen,

Wo man unter tausend Sprösschen

Tausend ButterblQmcheD zählt!

Im Jahre 1769 folgten in vier €ksängen seine Jaarge-
tyden. Jahrelang "Torher hatte er y|Sloff geeammelt^, nm
denselben „poetisch an verarbeiten^ (Voorbericht), Zu seiner

Arbeil benutzte er Thompson'« Gedicht deeseiben Inhalts^ und

ersehmllbte auch nicht, hier und dort bei Anderen eme poeti-

sche Anleihe zu machen. Sein Zweck war: Die Poesie yon

einem christlichen Philosophen, den die Betrachtang aller Ge-

schöpfe dazu gestärkt hat, zur Ehre des grossen Schöpfers

anwenden zu lassen.

Er hat wirklich auch nichts weiter als eine 'rf'reimte Ab-

handlung geliefert, die zwar würdig, aber nicht pni tiscii klingt.

Zumal der Mangel an natürlicher Frische Ixnil it unange-

nehm. Alles ist gekünstelt. Zuweilen glaubt man, Cats zu

hören, aber — Cats mit einer Aiiongenperücke. Die Form ist

tadellos, eines Feitama wUrdig.

Im Jahre 1768 trat er zum zweiten Male in die Ehe

mit der bereits nicht mehr sehr jungen Lucretia Vaa
Kerken fgeb. 17S1)> welche die Busenfreundin seiner ersten

Frau geweeen war. Beide Poeten hatten sieb gegenseitig bei

erlebtem h&nslieheii Leide getröstet: jetzt brach fär Beide ein

Zeitraum ruhigen Glttcks an.

LucretiawareineentwickelteundhochgebUdeteFran, welche

Die Poeme gepflegt snf glattem Bohmespfad,

unter der Leitung des taufgesinnten Predigers Peter Fontein

aber trotz ihres Rufes war sie doch nur ein mittelmässiges Dich-

1) Siehe ihro Verscheiden Gediehteo, hinter Het Mut der
Tegenspoeden, ISA.
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toiialent. Sie reimt mit grosser Leichtigkeit, ihre Auffassung

ist jedoch selten poetisch: durchgängig veiläiit sie in Be-

trachtungen, die mit der Poesie mir die äussere Form gemein

haben. Wenn man ihr Kmisudeal kennen lernen will, so

braucht man nur ihre Bein iIk ilung ihrer dichtenden Zeitge-

nossen zu lesen. Sie beweihraucht die „bezaubernde Leier**

des „grossen ömits, Apollos grössten Sohnes". Hoogvliet's

Abraham fand sie als Ganzes und auch wegen seiner ,|gold*

nen Verse entzückend wskön." Von Snakenburg sagte sie^

dass „der reine Ton seiner erhabenen Gesänge*' ihm onend-

Uche Ehre erwürbe Feitama war ihr natflrlich ^or Böhm
Yon Kiederlands literariidien GMuen^; ,yMin Geist, yerliebt

in innstergütigen Taktsdilag'*, der neh in „seinem entsöckenden

Gedidif' offenbart , endiien ihr so anssergewöhnfich, dass sie

den geleokten üeberaetKer wiederholt mit Vondd er^gliefa*).

Wo sie ihrem natüj'licheu Talente keinen Zwang an-

thut, wo sie sich auf einfache Schilderung der Vorgänge ma
sich her Ix -ehräukt, oder auf Ergüsse natürlichtir Gefühle und

Rührungen, da lassen sich ihre Gedichte recht angenehm le-

sen. Wenn sie aber sich höher versteigen wWl, verfallt sie

oft in Reimgeklingel oder in unpoetische Betrachtungen. Ihr

Gedicht auf Het Nut der Tegenspoedcn, das zwei Auf-

kgen erlebte (1762, 1768\ steht nicht höher, als De Waare
Geluksbedeeling (17U2) ; und ihreBeimepisteln, in denen sie

aienüich nel Geschmack zeigt, kann man wirkHch nicht ohne

AsMireagOBg durchlesen.

346. Wir hesitxen ans ihrer Feder xwei grosse beschrei-

bende Gedichte. Zuerst Dayid, in zwdlf Bftehern, der

zwei Auflagen erlebte (1767, 1768). Sie hat ihren Helden

väterlichen liaus an durch eine Menge Unglückstalle und

Widerwärtigkeiten nach dem königlichen Sitz von Jinhi ge-

iiihrt'' und wollte dabei „durch zu änpffJt liehe Befolgung wiiikür-

iiciier Kunstgesetze der geweilitt u Historie keine Gewalt an-

thun oder sie verdunkeln", sondern „Charaktere ausarbeiten'*

und „die einfachen Schönheiten der Ueblichen Natur schildern/'

So änsseri sie sich selbst in ihrem Vorwort

Eb'^ndas., S. 2bH.

*) EUiiidas., & 3üa, 3U4....
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Wer den Mntk g«iiabt liat, ddi dnrdi die anrSlf Bücher

der Dichtung hindurch su arbeiten, hat sieh Bchwerfieh daftr

bebhat gefimden. Dae ganze Gtedidit ist nichts, als eine weit*

schweifige Paraphrase der Ublischen EnShlung: es veihilt

sich tarn £pos, ungefthr wie Vondel's biblische dramatische

Gedichte zur wahren TragMie, nur mit dem Unterschied, dass

iiiun bei ihm Vondel's »Schönheiten in der I)etailzeiehnun<,'

veiinisst; denn wir nehmen kein Wort unsres aus-

gesprochenen Urtheils über die biblischen gereimten Erzäh-

lungen zurüciv. Man wundert sich über das Lob, dns auch

heute noch von Terscliiedenen Seiten diesem iiediciite zuer-

theilt wird, das doch hinter lloogvliet's Abraham weit au-

rttcksteht, und durch seine Einförmigkeit und den Tollstäa-

digen Mangel an aller Poesie sich sehr eimüdend liest. Mag es

immerhin daza geeignet sein, in braven, gottesfUrchtigen

Familien die angenehmsten Stunden fiir Vorlesungen und Er-

bauung au verschaffen (Jer. de Vries), so kann es doch be-

stimmt den Kunstsinn nicht befriedigen. Das gttnstige Ürthsil,

das die meisten Kritiker ttber diesen David fUiten, bewsiit

nur« wie wenig entwickelt die Ästhetische Kritik war.

Koch weniger schmeichelhait jQÜlt unser Ürtheil tlber den

Germanieus^ in sechzehn Büchern^ aus; erfolgte 1779.

Darin findet sic^ wenn mdgÜch, nodi weniger Einheit ab im

JDavid. Es ist eine gereimte Chronik von des Imperators

Kriegszug in Germanien, und wird durch einige, zuweilen

recht geglückte Naturschilderungen aufefesclimückt, die sich

zumal im letzten Buche finden. Daran knüplen »ich Brncbstii ke

aus einer antiquarischen Al>}j;mdhing und einem Haiidl)urli deral-

teu Geographie, aber es ist nichts weniger als ein Kpos. Der

Germanicus ist ein Monument Heissigen Studiums, nicht

aber poetischen Geistes: man bewundert wohl die Geduld der

Verfasserin^ sie selbst lüsst uns aber kalt. Der Grund ist nicht

weit zu suchen; wir haben keinen Helden vor uns, der uns

als Mensch Sympathie einflösst. Germanicns wird zwar

als ein tapferer und edler Feldoberste daigestelHy der Tiberius

gegenftber die Bolle Da^ds g^nilber Saul spielt;, eine deut-

Hch henrortretende PersSnlichkei^ in deren Innenn wir lesen

und fUr die»wir Sympathie fbhlen, wird uns nicht vorgeAlhrt

Die Episode des flayius im dritten Buche (8. 7d-'-86) neigt

uns deutlich, was dem Ganzen fehlt Und überdiee ist dss
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Weik BO endlos Umg^ aber, me es sich toq BeHst ventehi^

in glatten, sauberen Versen geschrieben.

Lnoretia bat sieb anch als dramatisebe Schriftitellerm

«nen grossen Namen morbe& &e bat wirkHcb eine ganze

Ansabl sogenannter Tranerspiele yerfertigt nnd anfßlbren

lassen, die erst besondere ausgegeben; später mit einigen an-

deren ihres Gatten in swei Bände Tooneelpoezy vereinigt

wurden (1774, 1786).

Den auf diesem Fekle geernteten liuliiii verdankte sie

bei den meisten Stücken wahrscheinlich mehr den vaterlän-

diarinni Stoffen als ihrem dramatischen Werthe. iSiiciit ein ein-

ziges entspricht den Anfordeningcn einer wahren Tragtidie.

Ks kann al>er nicht betremden, das» in jenen Tagen eines er-

regten vaterländischen Gefühls, als Simon Stijl seine Opkomst
en bloei der Vereenigde Kederianden yeröifentlichte,

solche Stücke, welche zu ihrem Gegenstand die natürliche,

bürgerliche nnd religiöse Freiheit und Liebe fUr das Vater-

land hatten, grossen Erfolg erlebten. Sie wählte, um diesen

an^geaeicbneten Stoffen nach allen ihren KrftlUn Beebt wider*

fabren au lassen, die dramatisobe Form, diese am besten

geeignet ist^ Charaktere nnd Leidensobaften in ihrem wahren

Liebte und ihrer kraftyollsten Wirkung aoftreten au lassen''

(V o 0 rberi0b t). Aber dessenungeachtet bat sie keine Meister-

Stücke geliefert Grossen Znhinf scheinen de auch nicht ge-

habt zu haben, wenn man wenigstens Corver vertrauen kann,

der ihi' nur ein succes d'estime zuerkennt

') f,Wir küinieit nicht atoU auf unsere dramatische Po^ie seio: wir

haben gegcuwärtig (1786) wobl brave Diebter, aber «eble Hwiterpoeteii

beben wir Mit seobrig Jshzea nieht gehabt Die Stttoke ven Jongfer

Vsn Herben, soirie nodi einige andere von Tenebiedsnen Diditem, Tsr-

werfe ich swar nicht; es ist viel Gutes darin, und man hStte diese seit

der Zeit ihres Erscheinens fleissig spielen sollen, am dadurch Anderen

ein BeiR})iel 7,ur Ermunterung zu «rf'bf»n; auf diese Weise hätte vielleicht

mit der Zeit otwas Ausgezeiebnetei» geliefwt weiden kooneo.'' Too-
ueel-Aantekeuingen, B. 196.
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IV.

Die tiebrftder yan Maren.

347. Bald »ag^ sich Beaction gegen diese glattgeechmie-

gdten Fonnen, und awar kam dioseLbe aas dem Notden, ans

IVieeland. Sie offbnbart sich auf sehr merkwttrdige, wemi
auch emseitige Wesse in dem Streben iweier Hämier^ die^

ohne Bilckttdit auf die Regeln der Konstgenoesenflehaft, ihren

eigenen Weg gingen: es waren die Gebrttder Wilhebn und
Onno Zwier Tan Haren.

Einem edlen iHealflehen Geschlecht entsprossen, beim statt-

halterliehc'i) Hol" iu huhem Ansehen, mit voruehmen Aeiiitera

bekleidet, aiisschliesslicli m uii»tuki atiseben und diplomatischeu

£j*eisen verkehrend, blieben sie ganz von selbst dem Einfluss

der bürgerlieheu Scliule entrückt. Sie waren in Allein, auch

in der Literatur, aristokratisch; und frap^ten desahalb auch,

keine Uterarische Gesellschaft uiu ein Brevet.

Der Aelteste, Wilhelm, 1710 geboren, ist durch einzelne

lyrische und ein grösseres episches Gedicht bekannt gewor-

den. Die ersteren, obgleich nicht ohne poetischen Werth,

haben mehr politische Bedentang; dass er aber ab ethisch-

lyrischer Dichter Ausgezeichnetes leisten konnte, beweist sein

Stück het Menschelijk Levea In jedem einzelnen dieser

Gedichte herrscht ein kräftiger, edler, philosophisdier Gdst^

der sieh freiHeh leider in aiemlich harten Versen ausdrückt.

Im Jahre 1741 erschien die Diehtong Gefallen van
Friso, Koning der Gangäriden en Frasiaten in 12

Bachem. Es wurde von allen Zeitgenossen ^jals eine unreife

Frucht" sehr ungünstig aufgenommen, und ebenso auch von

^^alltiii Dichtervtireineii scharf getadelt^' Es fehlten ihr nicht
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nur alle Erfordernisse der Zeit: gewühlte Sprache und fliesscn-

der Rhythmus, «(jndern sie war auch ,,im Streit mit der so

hoch^erühmten Einheit der Handlung oder der Tendenz eines

Heidengedichta^

Die spUere Kritik hat dagegen den FriBO saweileii bis

in die W<jken erhoben. Für den Einen ist et un ,JierrlieheB

Gedicht^*), flir den Anderen sogar das ^nadge eigentliche

Heldengedicht, was wir besitzen''^. „Und*, fiigt Letzterer

liiuzu, „will man dies bestreiten, so hiss ieh nrir doch nicht

leicht die üeberzeugung rauben, dasö es eine ausgezeieluiete

und sehr lehrreiche Dichtung sei*' *). Das „Lehrreiche"

war lür jene Kritiker das Hauptmotiv zum Loben ^),

dann erst, in zweiter Linie, kamen die Dctailschönheiten.

Jer. de Vries erkennt, dass „die Geschichte selbst nicht

sehr anlockend und wichtig'', aber dass „das Werk doch

voll dichterischer, kühner und malerischer Schönheiten sei und

die herrlichsten Lehren enthalte^. Die Schönheiten sind

zwar nicht immer ursprunglich, dies stellte man aber um so

höher: „weich schöne Kachfolgong und Beobachtung der

Homeiisdien und Virgilischen Scliönheiten^l*)

Ein unbefangenes Urtheil nniss jedoch bekennen, dass

die Geschichte von den Wanderungen eines indianischen

Pxinaen, Worin weder Ziel noch Kinheit des Gedankens

Tu den Taal- eu Dich tkuudige BijUrageU| uui welche sich

Jer. de Vries in seiner Vorrede zum ersten Theil der Dtohterlijkc

Werken der Van Harens (Amg. von WestennsD) 8. 10 besiebt

^ WitNo Oejsbeek, Biogr. anth. erit Woordenb., III, 80.

•) Jer. de Vries, Bekroonde Verhandeliug, Tli. II, S. ITft.

^ Derselbe, in dnr V«fi«de lu de DiebterL Werken der Van
Harens, Th. I, S. 12.

S. 10 in obc'ugonanntcr Auspube wird m hauptsächlich gelobt

f^me^a seiner weisen Lehren in der Kunst des Rcgierens und der Diplo-

matie, der Tagend und der Religion". Und S. U: „Der Friso kt

gleichsam ein Werk des klasnaehennAltsrlbiuiw, da «vnfkdiet sberdosh

ebrfüiehteursckendei LshHmeb dor Sitten und der Stsatikmist Hir

VSlker and FMsn.".
Nur von Kampen hat ein richtigeies Urtheil gefällt; obgleich aocfa

er die Verdienste des Gedichtes anerkennt (Geschiod. der Lette reo,

n, 14S), so hf er doch nirht blind für dessen grosse Mangel (S. 143).

«) Jer. de Vries, Voorrede u. s. w. S. 14.

Joaekl)k>«i*a OeadiieliU NkdwlÄadiMclieii Litontar. Band II. 30
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zu finden ist^ auf keinen Ennstwerih Anspnidi macht Die

poetiseiieBehancIliinglifttte dieseinigennAsienaiisglaiQlienkönnaiiy

wie Van Eampen Bchon bemerkt hat} weiter gestellt er aber

auch elirfich ein :
;Jener Mangel an Poene lltoet nna das Gedieht

2« wiederholten Malen iiiibefriecli^ aus der Hand legen. Die

V^erüu sind hart wie Kiz^ sie tra«(eii den Stempel einer noch

rohen, nngeforniten vSpraehe; mau glaubt, in das Beehzelinte

Jahrhuiulort zuj'iiekversetzt zu sein, und Spiegel, wenn er ein

Heldengedicht verfasst hätte, würde wohl ungefUhr in der-

selben Weise geschrieben haben". Da/u kommt \u\ch der

harte Versbau. Ueberdiess ist der (iedankengang diueh-

weg sehr prosaisch. Zwar findet man viel Philosophie, viele

Betrachtungen in dem Gedicht; hier und da kommen sogar

einzelne krilUge oder schöne Schiiderangen und treffende

Vergleiche vor; aber Alles das zusammen macht noch keine

poetische Auffamng oder £inkleidnng ans.

Willem yan Haren starb am 4 Joli 1768^ wahrscheinUch

an Qift.

348. Sein Bruder Onno Zwier war drei Jahre jünger.

Er verlebte den grössten Theil eeines Lebens xmter den Auf-

regungen der Politik: ent in den letzten Jahren ^TerBchied er

als Staatsmann, um als Dichter wieder anfgostehm"^ wie

Halbertöma sieh ausdrückt.

Auch er öchrieb lyrische Gedichte und ein grosses l'uem,

machte sich aber zu gleicher Zeit als dramatischer Dichter

bekannt. Auf seine- lyrischea Gedichte lüst sieh dns bei seinem

Bruder ausgesprochene ÜHbeil . ja sogar la lioherem Grade,

anwenden. Auch sie glänzen mehr durch philosophische An-

schauungen, als durch poetische Auifassuug. Ein Ausbreiten

historischer, geographischer und antiquarischer Kenntnisse

rechtfertigt die Vermuthung, dass sie mehr ans dem Kopi^ als

ans dem Hearaen geflossen ind.

Ausser einem allegorischen Gelegenheitsstück Pietje en
Agnietje of de doos.yan Fandora (1779), worin recht

hübsche Scenen Torkommen, schrieb er noch awei Tnwerspiel«:

Agon, änlthan van Bantam (1769) und Willem de
Erste. Wir yerweilen nur bei Agon, dem besten denelben,

etwas länger.

Das Stück wurde bei seinem £nchetnen von der Kritik

einstimmig verurtheüt: und zwar weniger wegen seiner dra-
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matisehen Mängel^ sondern wegen der Härte seiner Verse. In

den Yaderlandsche Letteroefeningen Iiiess es: ^ei
aller nfigüchen Naehsicht findet man sicli nach dem Duix^'^

Uftttern des Stücks zu dem AussprucL gezwungen: Verse-

madien und Reimen ist nicht die Saehe des Verfassers.^

l£an verlangte eben von einem Trauerspiel nichts wtotw, als

glatte Form. Jedoch filhrte Corver den Ago und die beiden

anderen StUoke anf, wahrsdieinfidi eben darum , weQ das

AmsterdannnerTheaterihre Annahme yerwdgert hatte. Ck^rver,

der von den gefeierten Theaterstttcken seiner Zeit sagt: „Es

sind nur ßcliön aufgeputzte Worte, ohne Handlung''*), nannte

Van Harens Stücke „gut". Als er sie aufl'uLitjn liesa, „zuck-

ten eine Menge Dilettanten die Achseln". ^lan rief: ,,\Vjis

für Verse 1 was ftir Verse! Wie kann man die auswendig

lernen?" Er antwortete, mau habe den Agon in vierzehn

Tagen einstndirt.

Man sieht, der JStreit drehte sich um den Ixhythmus der

Verse. Corver fand, nui- aus Oppositionsgeist, die Van

Haren'schen nicht so schlecht; aber er lässt doch deutlich

merken, dass er sie nicht besonders gefeilt fand*). Ohne

Zweifd überragt der Agon manches Stftck, das nicht gegen

glatten Versbau sttndigte; ist das aber hinreichend, um eine

gute TtagOdie darin an sehen?

Agon wül im hohen Aher sein Reich unter seine beiden

Söhne vertheilen. Diese sind einander seit der frühesten

Jugend feindlich gesinnt; und der Vater flbrditet, dass die

Hollander Batavia's sich dies au Nutzen machen wttrdeui um
uucli Bantam einsunehmen ; er inü Beide aufrieden stdlen,

indem «t ihnen einen Theil seines Qobiets abtritt. Der

Aelteste, Abdid, soll ixintam haben; der Jüngste, Hassan,

„Tartassa's niedrigere Krone" und die Hand Fatheraa's, der

Tochter des vertriebenen Sultans von Macassar, die am Hofe

Agon's auferzogen worden ist. Hassan und Fathema lieben

einauder. Abdul wirbt < Iji nfalls um die llaud th^r Waise,

aber sein Beweg^und ist nur Haas gegen sein^ Bruder, und

») Toneelaantekeningen, 17b6. S. 1S3.

•) Siehe ebenda, S. 187 : „Wer holprige imd steife Vene den glatten

vorzieht, zeigt einen uDglücUieben Geschmack; aber glatte Vene ebne

Seele sind noeh «ngltteklieher slt holfMigs, in denen Seele wohnt**
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die Gewisölieit, dass sie die Erbin vieler Länder ist, die er mit

Hülfe der Holländer zu erringen hoiit. Dicäc benden auch

auf sein Verlangen eine Flotte ab, um Agon zu zwingen, i\lles

Abdul abzutreten, auch Fatlnma's Hand. Die Bantuiniuer

widersetzen sich: im Kanipie brin*^t der < ntaitetr iSohn,

der schon den Kriss gegen seinen Bruder gezückt hat, dem

Vater einfi tödtliche Wunde bou Hasaan wird ermordet, und

Fatfaema ersticht ach selbst, nachdem sie den Renegaten

Steenwijk, der die wenig efarenvoUe Stelle eines Aufwiegle»

bekleidet, getödtet hat Agon stirbt auf der Bühne» ab ihm

der fiericht des VoxgefiilleDen mitgetheih wird.

Zur YerYolktftndigiing dieser Skkse bemerken wir nocb^

diss das Stttck gana nach frsnaOuacher Schablone gearbeitet

ist £s wird viel era&hit in demselben; dpoh finden wir

andi einige treffende Soenen, die grosse TViikmig ansOben

könnten. Fatbema ist ein^ edle Figur, voll Leben nnd Qe-

iiihl. Im Allgemeinen sind die Charaktere gut gezeichnet

Wenn also das Stück theilweise dvn Einforderungen des Dranu^'s

entspricht, kann es auch als tragisches Kunstwerk unsern

Beifall -gewinnen? Ist das Mitleid, das wir mit den drei edlen

(iestaltcn des Stücks fühlen, ein ti'agischea Mitleiden? Ist ihr

Untergang die Folge ihres Vergehens gegen das allgemeine

Sitteugesetz y Triumpliirt nicht die Bosheit in ihrer schwär-

aesten Gestalt als Landesverrath, Bruder- und Vatermord?

Oder liegt vielleicht dass Tragische darin, dass man leicht ver-

muibet, Abdul werde die Frucht seiner Misaethaten nicht

lange gemessen, die Holländer werden sich Bantam unter-

werfen V Kann Abdul aus diesem Grande ein tragischer Ueld
werden? Und angenommen aooh, dass sein sokOnftiges Schick-

sal nna dentlidi yor die Aogen trete, können die monüisoben

MitBohttldigen des BösewidiiB als Bücher des geschllndeten

Bechts auftreten? — Wenn aber auch das Stück, nicht wegen
seines vdlstftndigen Mangels an tragischem Element sn ver-

urthellen wäre, so könnte es sich doch auf keiner niedcrlän-

diächen Bühne halten, weil die schlaue wud unedle Politik

unserer Voduhren, die vor keinem Mittel zurückbebte, das

Bestehende in Stücke zu brechen, um nur zu herrschen, —
den lebendigen Hinterü^rund des Drama's bildet.

349. Wirknnu. len nun an das austührliche, strophische Gedicht

iu vier und zwanzig Gesängen» das erst (17G9) unter dem Titel:
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Asn het Vaderland das Licht sah^ 1771 aber umgearbeitet,

unter dem Titel: De Geusen neu erschien. Es trug die be-

gleitenden Worte auf dem Titelblatt: „Probe eines vaterlän-

dischen Gedi( lits *. Eine dritte Auflage erschien 1776, die den

Namen T>> (icu^on behielt. Man könnte aus den verschie-

denen AuHageu Hchliesscn, dass das (J* diclu mit grosRem Bei-

fall empfangen worden sei : dem ist aber nicht so. Der iJichtcr

selbst sprach es 1776 aus: ,,Das Publikum nahm an dem Werke
wenig AntheiK Die £z«mplare der Auflage wurden von ihm

^eist aUe seinen guten Freunden getchenkt^^ (Halbertsma)

und das eigentüehe LeeepubUkam lernte sie fast gar nicht

kennen. £ hatte auch m grosse Mängel, ab da» der Beifall

allgemein hfttte sein können. Büderdijk^ der dock sehr dafür

eingenommen war, moBste eingeetehen: ,,Die Härte des Vers-

maasee, oder besser gesagt, der Mangel an einem geregelten

und erträglichen VmmasB, die Hftrte und das Gkswungene

der Ausdrücke^ die Ungleichheit des Styls, der bald snr HOke
einer Siegsposanne emporstieg , bald zur niedrigsten Platäieit

verfiel, der vollständige Mangel an reiner, ja selbst oft an

lop}>arer und verständlicher Sprache ..... dies Alles zu-

»iunmen musste natürlich De Geusen schon bei ihrem Er-

scheinen zum Untergang verdammen, sie der Vergessenheit

überliefern, selbst ehe sie nur bekannt \vnrden. Daher kommt

auch das einstimmige Urtlieil in den literarischen Berichten,

das dem Schreiber aUen Anspruch auf den Ehrennamen Dichter

mit einem Male benimmt''^). Aber doek lautete das Urtheil

des Herausgebers dahin^ dass unter der ungeniessbaren Binde

viel wahre Poesie yerborgen läge; deshalb bearbeitete er, mit

Feitk's Hfilfe^ die Ausgabe^ wdcke 1785 ersdiien. Die ganse

Anlagedes Originah ist beibehalten, der S^l aber ^tler, indem

,,er gleichmässiger gemacht und ihm eine grössere Weike ge-

geben wurde**.

Van Haren selbst hatte das Vorbild zu deigleielien Ver-

besserungen gegeben ; nach und nachwurde die Form in den einan-

der fol^jenden Ausgaben immer reiner. Die fünf letzten Gesängo

win den erst s|);iter dem Ganzen hinzugcfiigt, einzelne Strophen

weggelassen, andere eingeflochten, sei es, um die Erzählung

Jeuüicher zu machen, oder um dieselbe mit Beispielen auszu-

*) Vonede s« der von ihn bssorgten Ansgabe^ S. ZUL
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470 IV. Die Gebrüder vau Haren.

schmtteken. Dabei ist aber oft Natur und ElnfSMhhcit vor'

Wen ^HM^rangen, und mancher glückliche und kräftige Ausdruck

weichlich geworden. Der leUte Vorwurf triÖ't auch Bilderdijk's

Bearbeitung.

Ist nun trotz der grossen Formf(^hler de» Stücks, selbst

in den späteren Ausgaben, dies Gedicht dennoch ein „werthes

Kleinod*' (Bilderdijk) , ein „Meisterstück wahrer Poe8ip*^ das

lyPnmkjuwel niederUüidiBcher Poeeie*' (Van Kampen)? Man
wird g6ii€igt, daran su zweifeln, wenn man sieht, wie getheüt

die Auasprftche Ober den Okaraktor des Werkes sind.

Van Eampen mOdite ikm „ungern den Namen eines

Heldengedichtes versagen*'. Bilderdijk dagegen will e«

angesehen haben „als eine Zusaiuinenstellung von vaterlän-

dischen lyrischen Gedichten, die in ihrer Vereinigung ein Ganzes

bilden**. Aber ohne sich über den Namen des Werkes in

IStreitthesen zu ergehen , nrnss man die Frap:e fiufwerfen . ob

De GfUHon dureh Einheit der AnfTiissung und abgerunfiete

Darstellung zu einem wirklichen Kunstprodukt gestempelt

sind? Eine kurze Uebersicht des Gedichtes beantwortet

diese Frage.

Das Ghmze besteht ans yier und awanzig Gesängen, die

sine unbestimmte Anaahl aehnversiger Strophen enthalten^).

Der erste bildet d*e Einleitung. Niederland wird von Spanien
* unterdrückt; aber gleich wie die Ueberschwemmungen des

Nils die Wohlfiüirt des Landes hervorrufen, so bringt hier

der Druck die Freiheit. Auflehnen der Geusen, Anbieten der

Bittsclirii't zu lirüsscl, ^loutigny und Bergen nach Spanien

Das Urtheil, da.- Ur Bath des Königs ausspricht, lautet: Tod
allen Niederländ« rn I

Im zweiten Gesang kommt das Elend über das Land.

Die Edelsten fallen unter Henkershand, Wer kann Hülfe

erschaffen? Nur Oranien kann Freiheit wiederbringen. Er
ruft die Geusen zu den Waffen: Lamark st^t sich an ihre

Spitse.

Der dritte und vierte Oesang sdiilderl die Einnahme des

Bridle's; der 'ftnfte und sechste die Vertheidigung gegen den

<) In der ersten Ausgabe besteht jeder Qesug legebniwig ans

sechsehn Strophen.
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Aii£»lJ Bossu's. Wenn dieser vertrieben Bern wird, erwartet

man voll Vertrauen Oranien's Ankunft.

Damit BchEenat das erste Bild. CKerauf folgt in aecha

Geattngen (7—12) ein hora-d'oeuvre. Der Prinz sieht im
Traume Niederianda Buhm und asukünftige QrOaae. Die

SchluMBcene zeigt uns den jubelvoUen Einaug Wilhelm IV.

ala Statthalter zu Amsterdam.

Erat jetat kehrt der Dichter zu den G-eusen zurück. Die

drei folgenden Gesänge (13—15) erzählen Do Uijk's Zug nach

Knglaud, um daselbst Hülfe zu holen. In den zwei folgenden

Abtheilungen (16— 17) sieht nian^ wie die spanische Flutte mit

dem Statthalter Medina ankonmit, und wie die kleine Zee-

läjirler Seemacht ihr entgegenzieht nnd sie antallt. Im aelit-

zehnten und neunzehnten Gesang wird dieser Kampf beschrie-

ben: Der Uaaptmoment ist die Ueldeuthat des Schiffers De
XiangC; der, von vier Dreideckem umaingeit, sich mit Freund

und Feind in die Luft sprengt

Die zwei feigenden Gesänge (20—21) führen uns nndere

Episoden des Kampfes vor die Augen. Die spanische Kriegs-

flotte wird vemiebtet; die Anflihrer retten sich mit genauer

Noth in dner Schaluppe an die TlSmische Küste. Die Nacht

bricht herein, der Sturm erhebt sich, und wüthet Uber die

spanischen Wracks hin*, die Leichen .werden in die Maaa und
die Scheide gespült.

Der zwei und zwanzigste Gesang schildert die liebliche

und rührende häusliche Scene von De Lange's Frau und

Familie in Ter Veer. Sie hat ihren Gatten angespornt, »das

Leben für die Freiheit emzusetzen aber doch — seinen

Tod \%'ird sie mcht überleben. Sic Jian t mit ihren drei Kin-

dern seiner Heimkehr; trotz de^ Sturmes, der drausstn Avilthet,

Ündet sie im Gebet Trost und Krait und seldäft ruhig ein.

Drei und zwanzigster Gesang. Nach einer Abschweifung

über Mutterliebe und einer wannen Huldigung für seine eigene

Frau, setzt der Dichter seine Erzählung fort Die Zeelttnder

bringen ihre Beute, deren Reichthum bis in alle Einzelheiten

an^eaähll wird, in Sicherheit. Im letzten Gesang hdren wir,

dase Oranien Nachricht von dem Voxge&llenen erhalten

hat Ein grosser Theil der Niederlande sieht verlangend nach

ihm aus; schon jubelt man: „Oranien kommt! Daa Land ist

inilf NordhoQand schaart sich an seine Seite: Die Freiheit
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kehrt wieder auf niederländischem Boden ein, jeder Bürger

weiht ihr seine Dienste. Paulus Buys fordert den Prinzen

auf", ins Land zu kuinnien. Er erscheint. Die Vorsehung hat

ihm den Weg ^^rbahnt , die Zukuul't liegt in seiner Hand«

Und der Dichter sehlieBst nüt den Worten:

),Ruh» meine Leier, Orameu konuntl'^

350. Aus dieser Skiue wird deutlich, dass Yon den vier

HauptabtheilungQU des Stücks nur drei in engem Zusammen*

lumge mit einander stehen, wfthrend die vierte, des Prinzen

Traum, w^n ihrer greesen Ausfilhrlichkeit nur ein hors-
d'oeuyre ist*, das VeriiftltnisB dner Episoda aum Qanaen

wird durch dieselbe vollständig zerstört

Die Ursache dieses Miüsverhältnisses und der verlornen

Einheit liegt ditriii, dass der Dichter zwei Gedunk« n ym Ldeieher

Zeit ausfüliren wellte, l^r hatte seit lange den Plan get'asst,

den Triumph seines Freundes Wilhelm IV. zu feiern: später

kam die Id< e dazu, die kühne That der CJ^ensen zu verewigen;

und, sagt er „es scliien mir nicht unmöglich, die Kevolution

des Jahres 1747 damit zu verflechten'^ Das war ein nicht au
entschuldigender Fehler, was er auch für Gründe dafür an-

führte; denn in der folgenden Behauptung liagt nicht viel

Beweiskraft'):

„Man hat gegen diese eingeschaltete Eraählung drei Ein-

Wendungen aufgestellt: 1} ob sie im YerhAltniBS aum ganaen

Werk nicht zu lang sei? 2) ob dieselbe aus dem Qedidit

selbst natürlich entspiinge? S) ob sie nöthig sM? Meine

Antwort auf die erste iänwendung ist die, dass, wer sie an
lang findet, sich einfach selbst helfen kann, indem er sie

überschlägt. Auf die Frage über das Natürliche antworte

ich, dass nicht der Verfasser, sondern jeder Leser nacli eignem

Geschmack darüber urtheilen muss. Was das N o t h w endige
betrifft, so bemerke ich, dass in einer Erzähhuisr von den
Thaten der Geusen diese Episode siciier nicht jinthiL'^ i.-t, oImtiso

wenig als die Keise des Aeneas nach den Ei^seischeu Uehlden,

*) Der i räum unüjisst lOä von den 415 StrupLen, also mehr als ein

Viertel dt» Gkmzen. Die Episode vou lioosemoud, De Langes Frau,

besteht nur ans 16 Stiophen.

*i In den Ophelderingen SeUuH der Ausgabe von n76|
8. 160.

«) Ebenda, a 162.
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IV. Die Uebrüder van Haren. 473

während doch Virgil diesen Heidon von Troja zu Alba hätte

schicken können, uhnc dabs dieber Umw^ geradezu noth-

wendig gewesen wäre/'

Man kann jedudi diese wischen erzflhlunj/' nicht fUf^lieli

überschlapfonj ohin; das Ganze zn verstiiminehij da man ührrall

hindurchschimmern sieht, wie voll des Dichtere Seele war von

der Erinnerung an den letstverstorbenen Statthalter. Der
Gedanke an die Revolution von 1747 beherrscht das Ganze.

Schon die Ankunft Oranien's war Rettung für das htiad.

Daher war eine Episode aus dem Freilieitskri^i die mit jener

Ankunft aehloBS, in Yen Haren'« Augen wemgetens ein abge-

rondetos Qtauß,

Ueber die guue Anlage ISsit sich manehe Anmeika^g
machen; ganz gewiis haben De Genaen nicht den minde-

sten Anspruch anf den Namen Heldengedicht Man könnt»

ihnen eher den Namen Romanze — in grossem Massstabe —
geben. Wenigstens hat es von der letzteren die strophificho

Form und den lyrischen Ton.

Unfreachtet der vielen Einwendungen, die man nothwen-

digerweise raachen miiss, wird der Leser dennoch hin-

gerissen durch den krättigen, wahrhaft poetischen Geist, der

überall durchweht. Wenn man eben ei-st Hoogvliet und Fci-

tama ans der Hand gelegt hat, überkommt uns das Gefühl,

als ob man in eine andere Welt versetzt wtirde. Wenn die

Zeichnung des Dichters aucli skizzenhaft ist, so ist sie doch

kriUlig und entschieden, die Zflge breit und kfih% das foiorit

warm. De Geusen werfen auf einmal die geichniegdte,

glatte und poHrte Behntsamkeita-Poesie in Seherben, ebenso

die Meinung, die damals |^e meisten HoIlftndeE' theüten, „dass

Friesland nur Torfbanem hervorbringe''

Ungeachtet der Fehler, die Plan nnd Ansfthrang auf-

weisen, ist dies Gedicht ein glänzender Lichtpunkt am grauen *

literarischen Himmel des achtzehnten Jahrhunderts. Ks konnte

freilich kein Meisterstück werden; denn ein technisch voll-

kommen entwickelter Dichter steht nicht auf einmal in seinem

drei und fünfzigsten Jahre auf; und man ist aucli nicht mit

einem Male Meister der holländischen Sprache, wenn man sein
.

Leben lang französisch gedacht und geachrieben hat. Aber es

^ Der Hoilaadiohe Speetater, Nr. 77.
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ist Geist in der Dichtung: der Dichter hat Beine gaase Seele

hineingelegt; das giebt ihr einen Keiz, den kein Behutsamkeit»-

Werk der Dichter aus den „Lik collegies" ') besitzt. Bei

ihm gilt fremde das Gegeiitheil von dem, was nach Elisabeth

Wolff-Bekker, die Eigenthümlichkeit der „Likker" ausmacht:

Der Vers ist platt — doch er bedeat't nicht viel!

Bei diesem wnln liatlen Dichter fand man etwas Andere»

als; wie Van Effen eich im Spectator (Nr. 96) auadrtlekt,

ifgewihlte Worte» die geetiokteii| aber mit Stroh avageatopften

Kleidern sehr Ahnlidi »ehen^.

Onno Zwier Van Haren atarb, nachdem er noch im

Herbst seines Lebens die bittersten ; h&usfidien Schicksals"

sdilSge hatte erdulden rnttssen, im Jahre 1779.

') Das Wort ist den „Bricveo over verscheiden ondcr-
werpen" von £. Bekker Tonr. Wolff und A. Deken (1781) Th. II,

S, 118, eBtlelint. Auf Seite 30S ebenda wird nm ,»bet likken veen

op den yygendam** geaproehen. (Die Benomiuigeii Lik-eottegie» und
Likken veem enthalten ein WMftepiel. Likkon Iicisst ebensowohl

aehmeicheln als auch glätten. In diesen Kollegien wurden die

Verse froirl-ittet, während die Mitglieder sieh gegenseitig kameradschaft-

lich schmeichelten. — Veem hat die Bcdeiitntig von f'cnn'sspnfchaft, und

die Nebenbedeutung von etwas Feierlichr in. — V ygendam ist der Name
der Strai^se, in welcher das Amsterdaunner Kollegium stand.)
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Rflckkehr za Natur und Wahrheit

351. Sollen wir, nachdem wir in Onno Zwier Van Haren
das Morgenroth eines beaeeren Tages erblickt haben, uns noch

bei der fietraohtong des enterbenden achtsehnten Jahrhunderts

aufhalten? Man gestatte ims» nicht linger dabei su Terweflen,

als eben ndtfaig ist, nm die Dunkelheit rings um jene Moigen-

dttnunerong dentüch wahnronehmen, nm dann nodi emen
Augenblick die wenigen Mftnner ins Auge m fassen, die wie

Van Hami den allzu än^«tlichen Reimkünstlem den Rücken
kehrten und die liofinung auf eine bessere Zukunft lebendig

erhielten

!

An woil»lielirn Reiniorn, oder, wenn man sich galant aus-

drücken will, Dichlennnen , hat Nicderland nie ^lanerol ge-

litten, zumal nicht im achtzehnten Jahrhundert'); aber diese

ebeuerwähnten Damen stehen nicht höher, als ihre männlichen

KunstgenoBsen. Auch bei ihnen halten wir uns deshalb nicht

lange anf; selbst nicht bei Christina De Neuf^lle (1713—1781),

oder Sara Maria Van der Wilp (1716—1805)^ trotz des höchst

sehmeichelhaften Urtheils, das die etwas jüngere Dichterin

EBsabeth Wolff Aber Beide fUlt«). Auf E. Wolff kommen
wir später znrflck.

') VergL Jer* De Vrie« Bekreonde Terhandeling, Tli. U,

S. 269.

*> Aan mijnen geest (t77!\ S 47.

Ich woiss. Geschmack iat frei

Han wähle Hr. ^^rvUet, giit; ich Belbbt, ich wähl Van Merken.

Ihr wisst 68, Tag und Nacht lea' ich in NeufviUe's Werken.

Ich nCBiie Iis Genie der aUerantea Art:

Dooli ds« maik Yaa der Wilp. Vstehmiig sneh bewslirl^

Das find' ich nnr gerecht lob soeh w^id' gern geleten.

Denn' dies niebt eiagerteh*at wir* nur gemsehtss Wsssil
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476 V. Rückkehr zu Natur und Wahrheit

Ein Wort der ErwUlinuiig verdient Juiiana Cömelia De
Lamiujj 1738 tai Breda geboren, und daselbst 1782 prestorben.

Sie errang sich cinon Namen als TrauorBpieidiclitorin , don

sie jedoch nicht aufrecht erhalten konnte; in ihren iibrigen

Dichtkundige Werken (1780) kommen verschiedene Ge-

dichte vor, die leichten und lebendigen Ton, Gluth und kräf-

tigere Dichterfeuer aufweisen, als in ihrer Zeit gcwülinlich

zu finden war. Sie scheint dadurch auch nicht ahne Einfliuw

auf Büderdijk's poefcisohe AuabildaDg geblieben bq seht

Von den Bichteni selbst verdienen nur sdir wedge einen

BBek der Beachtung. Unter ihnen weder der i^eurigc^

(alleriiebsto) Fieter Hnimnga Bakker (1718*-1801)« noch

Johannes Le Francq van Berkfaey, der Leidensche Anst

(1727—1812), zu seiner Zeit als Dichter so hoch gefeiert, aber

in der That durch seine N a t u u r 1 ij k e H i s t o r i e van Hol-
land mehr bekuiint, als durch seine geschiuackloseu Gedichte,

Auch nicht Jan Xomsz (1738—1803), dessen sogenanntes Helden-

gedicht WillcDi de E erste, sowie seine Theaterstücke, die

man Trauerspiele zu nennen beliebte, ihn niciit vor dem Ende
in einem Hospital bewahrten. Missen seine Stücke auch alle

Eigenschaften der Tragödie, so hielt sich doch seine M a r i a V a n
' Lalain lange auf der Bühne, theils durch Frau Wattier's

grosses Ta]( nt, theils durch „die Gluth der Freiheita- und
Vaterlandsliebe", die überall durch strahlt.

Mehr als die Uebrigen ist ffieronymus Van Alphen dem
Fubfikom bekannt geblieben^ wozu- freilich ganz besondere

GrOnde das Ihre beitrugen Derselbe wurde 1746 zu Gooda
geboren, bekleidete yerschiedene hohe StaatsOmtcr; verlor durch

die Revolution von 1T95 seine Stelle, und starb 1803 als Privat-

mann im Haag.

Er betrat die literarische Laufbahn mit einer Proevo
van stigtcly ke Meugclpuezi j, die er 1771—2 in Ge-

meinschaft mit seinem Freund Pieter Leonard Van de Kastecle *)

herausprab. Letzterer war, wie er selbst, ein Bewunderer hoch-

deutscher Dichter.

•) Van de Küteele (I74fr-18l0) gib 1708 ems. Uttetetsaiig te
Oden roa Ktopstock and Wielaiid,.uad 179d ebe metrische Bewbflitang

Ossisa's hsraaiL Sein Sohn Jakob Karl bessag laSS Het*s Oraven-
haagsehe Boseb.
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V. Bückkeiir zu Naiur und Wahrheit 477

Von jener Zeit an Hess Van Alpheu noch manches Bünd-

chen er&üheinen, welclie alle denselben relif^iösen Geist atltmen.

Obgleich er von Vielen fz. B. von Van Kampen) bis in die

Wolken erhoben wmdf; mvi^ä doch die nüchtonie Ki'itik be-

kennen, dass De Ueiiustet ihn richtiger beurtheiit, wenn er

sagt ,,Van Aiphen war gewiss ein guter und edler Dichter;

aber Spuren von Originalität, Geist, Genialität findet man bei

ihm nor selten. Seine gftmftihliche Leier umfaaat nur wenige

Tone. Viele seiner Verse zeugen nicht eben von selir fernem

Oesehmaok oder van gewähltem Urtheil. Obgleich er du
Dichter ist, so ist er doch keine sehr poetiM^e ErBcheiniuig/'

SelbslMuateCantatdiii die man ak ^weder vor- noch nach-

her ihree Gleichen inNiederland findendeMeiiterstück«'' rfihmt

stempeln ihn noch nicht xum Genia De Starrenhemel^
das am meisten gelobte StUck dieses Genre*s, sieht ans wohl

durch die erhabene Einfachheit des Eingangs an, verfliesst

aber bald in Allgemeinheiten, die De G^estet's Ausspruch yoll-

kommen rechtlertigen.

Den grossten Namen errang er durch seine Kinder-
gedi chtj es; sie stehen noch jetzt bei Vielen, als unübertreff-

lich in ihrer kindlichen Einfalt, in hoher Achtung. Mögen sie

indessen alle, nach Jer. De Vries, „durch die Erfahrung sich

als wohlgefällig hcj ausj^^estellt habeu^', so war dies doch wohl

mehr der Fall tugendsamen'', als bei helldenkenden

,,Eltem''; und ganz gewiss nicht bei deren lylernbegierigen

Kindern*'. Denn De Gönestet hat überxeugend nachgewiesen,

dass diese Lieder durchgängig nicht kindlich sind,

Allgemeinen an klag nnd an pedantisch**, und die

Kinder, die darin auftreten, ^^unausstehlich*'*). Er hat awar

*) la seiner Abhsndlang Orer KiaderpoHiie, die am ScUom
des sweitsn UmIIs aeiiier Dichtwerken (1871) 8. 331 sa finden ist

*) Van Ksoipcn, Beknopte Geteliiedenit der Letteren,
Hl. II, S, 376. Vergl S. 379.

') Over Kinderp oezij, S. 311, wo er mit schelmischem Spotte

sagt: „Hieronymus! Es liegt für mich in diesem Namen etwas Gemes-

seueH, GewiMeuhaftCü ,
Behäbiges, etwas Breites, etwas — wie soll ich

sagen — eifrig Kindertugcndhaftes , dad gmz vortretllieti zu diet^er

Person als dem VerfBaser von allerlei Altemänner -Lieder und aller-

hand nnangeneluiier, nnnatOrUcher Janehen und Pietefaen und kleiner

HieronTiniia'ehen psaat Uaaere VotfüiMn mögen es mir ver-

aeihen .... ich bin gern bereit, einsugestehen, dsaa wehl vier (aein^
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die Härte dieses Urtheils mildern wollen, indem er darauf

hinweist^ dass Van Alphen nicht nur „Mängel, sondern auch

„bemerkeuBWui thc \ urzüge" bpsasH: denn, sagt er, „in diesen

Gedichten erklingen doch auch sflir p^lüekliche Töne*', es

giebt „wahre Meisterstücke" unter diesen naiven und herr-

lichen Poesieen; aber man kann beim Lesen der zwei Saiten,

auf denen er die Beweise Ar mnen Ausspruch anfitlhrt, deut-

lich erkennen, das» die ^^MeiBterstttcke*' nur sehr dürftig

Bwiachen wenig gHkcklielie geelet Bind.

352. Den grdflsten Ruf unter den Dichtern am £nde des

achtsehnten Jahrhunderts genow vieOeieht Jakob BeUamy,

ohgleieh derselbe schon jung gestorben ist „Er ist einer der

Lieblingsdichter unserer Nation ; man kennt seine M^sterwerke

auswendig", sagte Van Kämpen'); und in gleichem Geiste

lautete vor einciii halben Jahrhundert das allgemeine Urtheil.

Bis zu welch widerlicher Anbetung diese Bewunderung sich

versteigen konnte, lehrt uns V^ereuls Lohrede, der Bellamy's

„himmlischen (J hten" so viel Weihrauch streute, bis ihm

selbst davor schwindelte.

Wenn unser Lob nun auch nicht mit jenem gleiche Höhe

hil^ so bekennen wir doch gern, dass dieser Dichter wirklich

Terdient, ehrend genannt au werden.

es sind wirklich mehr als vier) artige Kinderlicder in der berühmten

Sainmiung zu findeu sind. Aber viele Kinder meiner Hekannuclmft

und ich selbst üuden die Gedichte iin Allgemeinen zu klug uud zu pe-

dantiieh Ar uns, imd die moraliaeheii kleiimi Helden dieser Gedidk
mehr oder weniger imsiiistehlieh. Wir fasben mehr Sympathie Ar
Bildebra&ds hoDiodisefae Jvmgm**.*) (ßk Sie.) Yen Oeoi^jeiiigeiif der

wirküoh dein Dichter sein soll, der dir, du meine Itebo und fröhlichei

meine reiche uud herriiche Kinderwelt, deine Poesie geben wird; Poesie,

die deine Ohren berückt, <1ein TTerz höher sclilagrn lässt, die nicht

nur dein Gemüth tritit un i i > weich stimmt, Boiitl< rti auch zugleich

deine Phantasie belebt; Phantasie, die euch nicht zn weichlichen, schul-

geformten Knaben, zn unbegreifliohen {Ingeln erziehen will, sondern

die eoefa bildeii kaan sa frisdien, weekerm Jimgen, tciII edteo Ge*
fühle, voll Lebensmnth und Lust und Kraft" — von dem loidert De
GWneitet gerade die Eigenschaften, die Van Alphen entbehrt.

1) Befcaopte Gesehiedeius der Lettereii, Tb. IX, S. S98.

*) AqpisloBg KoI di« Cmdus obscBT» roa UUdebraLOd — rMudonju fftr B««to, Fr*-

dli« ttt mncU wams tno», lülls toiir «te* Xauaag d«« TstÄtniSk laflwlwhw
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Er wurde 1757 in VfiMmgen geboren^ und var Ba&kog-

jich iOr das Bfteksrhandwerk bottuniiit fiiiuge literariBohe

FrmäB, unter ihnen der epätere Professor Te Water, die auf

des Jünglings Talent aufmerksam geworden waren, Hessen ihm
eine bessere Erzielmug geben und schickten ihn endlich auf

die Utrechtsche Universität Aber noch ehe er eine Prediger-

Btellein der Refurniiiteu Kirche antreten kormte, starb er, 1786.

Seine erste Sammlung Gesangen mij n e r j e n ir d . 1 782

erschienen, hätte vielleicht keine Aufmerksamkeit erregt, wenn
nicht beinahe gleichzeitig seine V aderlands che Gesangen
van Zelandus, obgleich ohne Nennung seines Namens, ver-

öffentlicht worden w&ren, und sogleich grossen £rfo]g gehabt

hätten. Seine ganze poetische Hinterkssenschaft erschien anft

neue 1810 in einem Theüe.

Beim EiDtritt in sdne poetische Laiifbahn hatte auch er

sich in das gewohnte mythologische Flittergold verliebt; bald

aber sah er seinen Irrw^ ein^ und swar wahrscheinlich durch

die Lektüre der G-eusen, die sehr grossmi Eindruck auf ihn

machten. Was wir am meisten an fiellamy za loben habeui

in Gh^^Btellung mit den gefaerten Dichtern, die unmittelbar

vor ihm gelebt hatten, das ist sein löblicher Eifer, zur Natur

und Kinfachheit zurückzukehren. Wenn es ihm auch nicht

immer glückt, so ist doch sein Streben unverkennbar. Seine

Vaderlandsche Gezangen zeigen oft wirkliche Gluth;

aber doch stört uaa zuweilen ein<* gewisse krankhafte Auf-

rcf^ninp", und ein bis zum Litcheriiclien sich versteigender Bom-

bast bo z. B. das in alle Anthologien aufgenunuuene und ge-

rühmte Aan eenen verrader des Vaderiands. An
andecen Orten ist er nicht von Manierirtheit frei zu sprechen,

die nch somal in der Jagd auf effektmachende Ausdrücke

oder gektlnsteite £iniachheit Äussert. Doch zeigen Gediditc^

wie a. B. Het onweder, wie viel wahres Geflihl^ wie viel

Sinn filr liebliche und erhabene Naturscenen er besital

Seine erotitchen GesOnge gefiülen uns am wenigsten; sie

sind durchgängig zu manierirt^ um wahr zu sein; nur einaelne^

wie B. B. de Wij sge er (der Philosoph}, machen dne gUnstige

Ausnahme.
Er ist hauptsächlich durch seine rülirend einfache Er-

zähl nug Roosje im Gedächtniss der Nation gtsUieben.

B o o ä j e vereint daa innigste Getiihi mit der rtüirendsten Ein-
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480 V. Hückkefar zu Natur und Wahrheit.

laebheit, obgleiolL die Anlage des Oenaen leigt, wie ml der

G&öclimack des Dichten noch der Feile bedurfte.

353. Zum Schhiss nooh oin Wort über Pieter Nieuwiand

(1767—1794), der sich nicht nur den Namen eines „vortreff-

lichen MeiiBchen'' und eines gründlichen, ausserordentlich ent-

wickelten Gelehrten erworben, sondern auch als Dichter sehr

gioflses Lob eingeerntet hati wie kvaz auch seine poetiaehe

Läufbahn gewesen sei
<

In Diemermeer, ans dem Handwerkerstande geboren,

wurde auch er durch den Schutz angesehener Mäcene, unter

denen vorzüglich die Brüder Bernardus uad Jeroninio De
Bosch zu nennen sind, in den Stand gesetzt, seine ausgezcich-

neU; wissenschailliclie Begabung zu entwickeln; er enutielito

nicht nur in der Literatur, sondern auch^ und zumal, in der

Mathematik und den Naturwissenschaften eine aussergcwöhn-

liche Stuie, und wurde endlich 1792 Professor der Universität

aa Leiden.

üeberdies ae^ er schon Mb gsosse dichterische Be-

gabnng, yon der er schon im Alter von aehn Jahren meikwQrdige

Proben gab. Diese „Begabung^ hat hanptsilchlieh seinen Hof
b^^ründet. £b ist möglich, dasa er „nnsere besten Dichter

erreicht, sie vielleicht Übertroffen haben würde, wenn er sich

ganz der Dichtkunst gewidmet hätte", wie einer seiner Lob-

redner sagt; er hat aber ganz bestimmt nicht verwirklicht,

was er zu versprechen schien. Dafür starb er zu früh. Doch

hat er sehr giückHch<' l tlH rsetzungeu, sowold auR neueren,

als aus älteren Diclitern hinterlassen; und seine eigenen, ob-

gleich nicht zahlreichen Gedichte, zeigen überall Geiuhl, zu-

weilen selbst Originalität der Auffassung, und immer f^sae

Leichtigkeit in der Bearbeitung. Sein liuhm schreibt sich

grOsstentheils von seinem lyrischen Gedichte Orion her^ (las

zwar einaelne schöne, dichterische, selbst glänzende^üge ent-

hält , an dem aber doch die Wissenschaft mehr Antheil hal^

ala die Phantaale^ vmd das in mancher Hinsicht von Van
Alphen's Starrenhemel (Steraenhimmel) übertreffen wird.

Dagegen ist seine Todtenklage auf Frau und Kind ln>chst

rührend; ungekünsteltes wahres Gefühl spricht aus jedem Veree,

und berülirt uns gerade durch Einfachheit und Katüriichkeit

so lebhaft
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Und ilas ist es eben, was Nieuwiaiid und Bellamy, und in

gewissem Grade auch Van AJpLcn^ so i^ünF^iii;- vor den ge-

feierten Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts aus/^eichnet

:

ihre Poesie kam aus dem Herzen. Das war cs^ was ihre Zeit-

genossen so lebhaft auspraeli, imd sie zu so grossen Lobes-

erhebungen aoflponitei freilich nur ein Wechsel der auf lüe

Zukunft gezogen war, den aber die zwei jnnggeBtorbenen

Dichter nicht einlösen konnten. Wie Behr man aach anl

Gängelband jener Arbeitadichter ging, so konnte man doch

nicht w^engnen^ da« deren Mattheit hier von brausendem

GeAhl w^ggespfOlt wurde. Denn obgleich Kienwland in seinem

ahmten Jahr Zdgling der Haagschen Dtchtergesellschaft gewor-

den war, die auch BeUamy schon sehr bald in ihren Schutz

nahm, so wnasten sieh doch Beide^ etbenso wie Onno Zwier

Van Haren, über die Fabrikarbeit der |^-eolle^ies* ZU
erheben.

Angebonies Talent und Eifer waren ilire Hauptfaktoren
^

dass dieselben aber so eigenartig wirken konnten, muss doch

grösstentheils der aufgeweckten, leidenschaftlichen Stimmung

ihrer Zeit '/ugeschrieben werden. Das ealrae-plat, in dem
die ^^atiuu so lange geträumt luitte, war vorbei. Die Mensch-

heit kam wieder in Gährung über die edelsten Ideen, für welche

flie streiten und kämpfen kann. Vaterland und Freiheit

waren die Zauberklänge, die den Busen schwellten, die die

Phantasie reizten und entzündeten. Diese Gfährung mdge
immerhin in Europa der Vorbote von Streit und Jffl^t und
ThrSnen gewesen sein, so ist doch nicht zu leugnen, dass in

aoldier Atmoephire das Hen ungest&mer klopft, das Qefllhl

brans^ und die Dtefatkunst ihre Fesaehi bricht

Deshalb hKekte man nnt WoUgefiülen und mit gespannter

Erwartung auf Bellamj und Kteuwland, die echten Sdhne

Oirer Zei^ die VorUlufer eines schöneren Tages.

JMUert's e«MhMito SMwliadlMkMi Utenter. Bm4 U. 3]

I
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VI.

Die Prosa.

354 War eiiut die Poeme AlleuheiTBeheriii, oder besMr
gesagt, wer die rhythnriaclie Form die ansage, welche aage-

w^det wnrde^ so nuuete dies nedi Art der Seche anders

werden, als höhere Bildnng za der Uebenseugung kam^ dess

dein Er^iiss von Herz und Gefühl ein anderes Kleid zugehüre,

als der logisclien Entwickelung von ideen, an deren Aus-

arbeitung zumal der Verstand Theil niiuiut. Für Letzteres

bestimmte man die Prosa, den ungebundenen Styl, der auch

die Form fiir die Sprache d(;s täi^lichen Lebens ist. ladess

wurde die Prosa nicht nur dem häuslichen Gebrauch, oder

rein verständiger Auseinandersetzung dienstbar gemacht, son-

dern bald wurde sie auch aJe lilittel für kunstgemtoe Schil-

derungen gebraucht.

Die holländische Prosa war durch die Pfle^ von Jaa
Vau Royehroekf dnrch die Veredelung von Mamix und Coom-
hert in der Feder Hooft'e und der genialen Sehrifisteller des

XVn. Jahrhonderts sn einem hohen Qrade der VoOkommen-
heit gelangt, und dadurch geschickt gemaeht^ die treffieneten

und lebendigsten Soenen der Einbildungskraft vorzuAlhren.

Hooft*s EinfloBs war sehr gfo» und hat lange Zeit teine

Macht behalten. Hatte dies seine gute Seite, so darf man
doch nicht übersehen , dusä eben die uiiiiaLuiiiche, uu-

holländische Steifheit, die dem Drost eigen war, die Kluft

zwisclien nrnt.'anjErs- und Schriftsprache bildete, wodurch die

Verwirklichung des Ideals einer gebildeten, allgemeiuen,
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einzigen Schrift- und Uinganf]^spruche, die schon Vondel vor der

Seele schwebte^ mehi'ere Jahrhunderte lang unerfüllt blieb.

£b war nfttflrHchi daas man Hooft asttmal im iuatori-

8chen Slyl zum Modell nahm; wir sahen auch schon, wie

zuerat Gerard Brandt dies tlmt, und zwar mit einem Talent,

das ihn nicht selten sogar über seinen Meister stelitt?. Selbst

nodi in der Hälfte des vorigen -lahrliuiiderta hat Jan

Wagenaar dieselbe Bahn verfolgt. Seine Vaderlandsche
Historie, deren erste Ausgabe in 21 Theilen von 1749 1759

. erschien, nach ihrem historischen Wt?rth zu besprechen, ist

hier nicht der Ort; im Bezug auf Styl ist dieses Werk eine nicht

sehr glückliche, mit schweren Schritten Hooft und Brandt

nachschreitende Arbeit, die ein Stylist, wie Green van

Prinstem, mit vollem Recht verurtheilt^). Der S^l hat yoU-

konunen die todte Fdimlichkeit der Zopfaett

Den Genannten schiiebst sich Simon Styl an , der Har-

linger Doktor (1731—1804), der, obgleich auch als Dichter zu

seiner Zeit nicht unbekannt, doch nur durch seine Prosawerke

seinen Namen anf die Kachkommenschafl gebracht bat.

1774 erschien zuerst seine Ahhandlang über Opkomst en

Bloei der Vereenigde Nederlanden, die durchgängig

als ein ^eiatersttlck^ des Styls betrachtet wird. 1781 folgte

sein Leyen van Jan Fant, in dem nns der aii%e|iatste

Schwulst des Ersfthhen noch mehr als im vorigen nnangenehm

berfihrt. Dessennngeaditet sind aber Schilderungen darin zu

finden, die von des Yer&ssers Heistersohaft zeugen, z. B. die

von dem Brand des Amstordammer Theaters, die trotz des

ziemlich unnatürlichen Tones, der im Ganzen herrscht, mit

sich fürtreisseu und über das grosse Talent in Kutzücken

versetzen.

Wir werden spftter sehen, ine der gemcescne Styl durch

den Mangel an Talent und Charakter in einen pompös*

gemtttfaliohtei Wasser- undMilchton ttber^g; f^den Angen-

hlick haben wir nur au unkenmehen, ob nicht weniger gelehrte

Gegenstände in einer weniger vornehmen Weise behandelt

M ArchiTes de la Maison J'Orange, tom. I, p. Sl: ,|Soii

talent de rMactioa eet m^dtocie, le atylß lonrd et diffo«*'.

31«
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484 VI Die Prosa.

wurden, oder ob man die Prosa ausschlieBafidi nur zu histo-

rischen Schriften gebrauchte.

355. Schon sehr hakl, schon im XVII. Jjilu Kuiidert, machte

man mit jener Neuerung den Versnch. Der Erste, dem die

Ehre gebührt, Solches getlian zu haben, war der TIaagsche

Kaliislierr .Johann Van Heemskerk (1597— IG.oC)). Seine Minnt^-

lieder, seine Nachfolge von Corneille's Cid nennen wir nur

pro memoria, da er nur als Verfasser der Batavisciie

Arcadia Namen behalten hat.

Ein wunderliches Werk, dieee Arcadia! Es enthält die

Beschreibung einer Partie, die eine Haagselie Geseiiachaft

nach Katwijk macht; die dabei gelHiirten GeeprSche nnd die

Hauptsachei Sonderbare Gespr&che Ar vertiebte P&rchen;

da der VerfiMer eie anwendet, um in lomantiadkem Balimen

^llefhand denkwürdige QeBcIdditen auf die angenehmste

Wdae ansobiingen'^, wie er eeßHit sagt; damit man „iraAer der

StiBgigkeit der lüningesprftche, spielend mr Kenntniw nnterar

vaterländischen Zustände komme, in denen Niemand ein

Fremdling sein sollte."

Man begreift wohl, weich sonTlerbares Gemisch daraus

entsteht. Hirten und liütmnen — ganz in der Weise der

späteren op^ra comique — machen einander in krankhail-

geziertester Manier den Hof mit zuckeröüüsen (iahinterien,

die der Verfasser in Frankreieli geierat hat, nach seinem

eignen Ausspruch, in „einer angeschwollenen Fluth zierlicher

Worte'^ Davon stechen nun in der poaeirÜchsten Weise die

gelehrten Gespräche ab, mit denen diese verhebten P&rciien

einander die Zeit yerkttzsen; dema eie kalten nicht nur histo-

riBclie Abhandlmigen Aber das Küssen, das wSre TieUeicbt

noek erlaubt: aber sie finden nickt wenitger ßekagen in

jnristisdien Besckanitngen Uber HezenproMsse, oder ersShlen

einander dnen {Jossen Tkeü der yaterllndiscken Geschickte.

Und das Alles wird eiklirt nnd erilntert dnrck eine Menge
brdter imd sehr gelekrter Koten in lateiniscker Spiwshe

1087 erschien die erste Ausgabe, der 1639 eine zweite

und bald noch mehrere andere folgten, die ein immer gelehr-

teres Ansehen bekamen. Es erging dem Verfasser wie Cats;

er schämte sich des Werks seiner Jugend, und wollte seinen

Jugend iicheu lieichtjiunn unter der Maske von Vomehmthuerei

verbergen.
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MOge € auch ein JobeDBwttrdigQB Streben Min, „luMerer

holländischen Jugend einen yaterlRndiidien Zcit^ofMb su

schenken, ihrem G^eftlhl durch Liebesscherze zu schmeicheln,

und dabui Liebe zum Vaterland und Jufei iür die Freiheit

einzuschärfen"; möge es achtungsvvcrth sein, gegen Folter

und unsinnige Hexenprozesse zu protestiren; — wo aber so

sehr entgegengesetzte Dinge auf so sonderbare Weise ver-

schmolzen werden, wie hier, entsteht kein nachfthmenswerthes

Kunstwerk.

Und doch hat gerade dieses Buch eine Schaar Nach-

ahmusgen hemncgerafenl Und die Kritik nennt die Arcadia
noch stets ein ;,angenehmes^ Bach, in welchem die GssprMche

,,auf geistreichste Weiset geflübit, und die ernstesten Dinge

,,attf witDgste Art* mit der ChJanterie yerbimden werden^)!

Uebrigens ist der Btyi, wenn wirklich ei-zähit wird,

und sowohl Galanterie ab trockene Chronik bei Seite bleiben,

leicht und natürlich; und im Allgemeinen gilt das Urthei],

dass der Verfasser Meister seiner Sprache ist

Schon im XVII. Jahrhundert fing die Prosa an, sich mehr
ausschliesslich anf dem Kunstgebtet zu bewogen, xmd zwar auf

dem des Romans.

366. Es worden stets hier au Lande Tiele Romane ge*

lesen: zu wiedeiholten Malen findetman solche seit der zweiten

Hälfte des XVII. Jahrhunderts in den verschiedensten Werken
erwähnt Dies waren fiauzüöische Romane^ in der Original-

sprache oder übersetzte.

Die Nachahmung der französischen Literatur erstreckte

sich nttmlich nicht nur auf das Gebiet von Theater und Dichtung^

der gesdmiacklosc Eomantik in der Prosa, der seit der

ersten Hälfte des XVII. Jahrhimderts in Frankreich den Ton
angaby fand vielleioht noch mehr Bewonderer.

*) Witsen Geysbeek, Biogr. aath. crit woordeuboek, Th. III,

S. 108.

^ Z. B. De Yermakaljka Arantnrier (1695) sagt, Th. I,

& 142: M0^td0iB leh nieh anf dss Lesen

bfiefasm vedflgt hattet «• a w. ft. 14S: «»Heb Genttth wir dweh das

Lesen Toa Bomanen und anderen Llebesgesehichten zu sehr verweich-

licht" a. i. w. Dais damit ftaasSstfehe Bosnaa geaaial And, wird aas

a 112 deaUiefa.

i.
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Die fnumönadie Pxoaa «tend in jenar ZfAi untar dem Ein-

flmeedgB sogenaiurtea spaniiohen estilo ouUo^ de» engÜBchea

euphaieme undder MMino'Boheii conoetti Die Qeäohiolite

hat uns gelehrt, wie der gute Gesdunack diesem dreifachen

Angriff der Ziererei erlag, und wie das Hotel de Rambouillet

der Brennpunkt der neuen literarischen Bewegung wurde.

Zuerst gingen daraus die nach spaniscliem Geschmack
zugefichnittenen Amadis- Komane hervor, denen bald darauf

die sogenannten heroisclien Romane von Costes de la CalpFe-

n^e und Mademoiselie de 8cudery folgten.

Diese Bücher wurden in den Niederlanden häutig nachge-

druckt, durchgängig übersetzt und leidenschaftlich gelesen. Mehr
als ein Jahrhundert lang blieben m» die bevorzugte Lektüre der

Leute da ton» wie die Bomane Ton Wolff und Deken und
Van EffiBn'fl Speetator um zeigen. Letaterer aog dagegen

au Felde, wie anck gegen die Autoren der alt- nnd neumodi-

schen Romane und LebensbesolireEbangen^ die meiatenibeils

des PublikumB Zeitvertreib bildeten imd noch bilden, wie

„die berüchtigten Herr und Frftulein Souddr^ ' >).

Der Styl dieser Werke war unnatttrHch und manierirt *),

und der Inhalt selbst wurde durch übertriebene Sentimentalität

unerträglich. Die Hauptsache war stets abenteuerliehe Ga-

lanterie, von Gefechten, Duellen, EnltTihnmgsgcschichten,

Serenaden, verzweifelten Irrfahrten u- dcrgl. mehr aufge-

putzt. Van Effcn hat uns eine allerliebste paiodirende

Skizze solch eines gesclirfiuiiti'u , manierirten Ritterromans

in seiner 225. Abhandlung geliefert; er hatte dabei die Ab-

sicht, „die thörichte Neigung und Leidenschaft fUr diese yoIu-

minösen, erftindenen Geschichten zu verspotten; um so mehr,

da jene von den übertriebensten und widerlichsten Unge-

reimtheiten wimmeln, die der Wahrscheinlichkeit offen den

Krieg erklären« (Nr. 274).

Und dock wurden sie gleicksam verschlungett, obgleich

noch flbrigenB dieUebersetaungen heialidi schlecht waren, theil-

weise in Folge der eigenartigen ,,Steiflieit^ unserer Sprache,

tfaeUs ans Unknnde der Uebersetier,

HoUaBdsche Speetator^ 274. Abhandlung.

*) Wolff und Deken TmniitfMi f^«ps ,^den Celatlon'Buhm Styl vnn

Ma<leii)oiäeUe Scuddry^^ (Wiiicin LeuveuU, IV, 23), welche« Epitheton sie

(VllI, 37) mit ^romaaesk'' übenetaen.
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Die nächste Folge davon war, dass der Geschmack immer

mehr verdorben wurde ; und ferner, dass bei denen, die das

Original mit der Uebersetzung ver^leiclien konnten, der Ge-

daiike Raum gewann: das HolläudiHche sei als Ausdruck für

eine Literatur vollständig unbrauchbar^).

Dms dieie „thOrichte Koigoiig^ endlich auish za mehr oder

weniger sdbfltänäigen Kadialimungen leiten miuste^ Ist natür-

lich. Die Batavische Ärcadia gab uns davon ein Bei-

spiel. Die erste eigendiche Nachbildung erschien 1668 anter

dem Jaogen Titel: j^Bie wunderlichen IVeiereieni tind unglück--

Beben, doch MUidi endenden Heirathen dieser Zdt zwischen

Arantus und Rosemondt, Granuadus und Cielinde, Coredon und

Leliana, Fierandius und T^eonora^ Herkelus und Narsise, j^eschehcn

' in dem ruiimreichen Uolland| vor wenigen Jahren- von B. B. ^)",

*) lo der 14. Ahliiiidhatg te8pe«tator isgt der Verflussr, „dSM
es dnem Volk zur Shis gereichen könnr, ^onn seine Mattflnpiache in

gpwissen Hinsichten mangelhaft aei". Wir können stolz darauf sein,

dm?, *-s mit nnsprfT Sprache „schlecht gestellt** ist in Bfzug auf geeignete

Worte für den Auadruck Alles dessen , was die lebhaften rranzöslem

Galanterie nennen . . . Wie matt, steif und trocken unsere Sprache

ist, wenn sie sich mit dergleichen Stoffen lübgeben will, können die-

jcuigen heseugen, die isi FrsnsCMicfasn und in uuscer Htttterspruehs

Bomsoe gdssen hsben. Der Untemdiied swiwsben Beiden ist so hand-

greiflich , dsM uaievs Damen , die am meisten f&r Jene gefährlichen

Schriften eingmommen sind, Ekel empfinden, trenn sie dieielbai nieder-

ländisch lesen, und ein thörichies Yomitfadl gsgOB ansere gsnse Mntter-

»jirache fassen." Bo schrieb er 1731.

Wie schlecht oft der Ueberaetzer seine Sache verstand, zeigt u. A.

schon die Yergleichung des Stückes de 'Muskct-draagende Hei-
din (dessen swetteAoflage 1680 erschien), mit L'h^roi'ne Mousque-
taire (d«r bsIlXadlsehe Nsehdnutk ans dem Jahn 1678). Wir enrlthnen

gsrads dissss Bosbss, ifsU eins der Eeonomlsohs Lisdjss von

WoUF vnd Deken beweist Cl h II, S. 105), dass es 1181 noeb sehr indes

Meds war* „ab kostbares Werk roo. Jedem gepriesen".

•) Van Effen klagt nooh m seiner IIG. Abhandlung über die ,.Ro-

tnane und PosRon , an denen das gegenwärtige Jahrhundert so reich

ist, das« man davon sehr leicht auf den verderbten Geschmack unserer

Laudaleute schliessen kann''. Und Nr. 215 spricht er von Personen, die

„ihre Zofiacht in der Masse unwürdiger Komane und anderer nichtigen

PosMO neliBMa^ wehshe unter Land Mit usB^gee Jahna gisidissin flbsr«

.achwemmen and den goten Bitten lasserst nachiheUig sind.**

*) Der Ver£Mier war wahrscheinlich der Amsterdanunsr „Baehhladitt

in de Miesel% fisltes fioeUwlt, bei dem dss fioeh erseUen.

L
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Sechzig Jahre später gehdrte dieser Somin nooh cor

Hodelektare, obgleich der Ton denelheii ToMronunen mit dem
Inhalte Übereiiurtiiiimt , und von wideriioh flbertriebener Senti-

nientalitüt, von Hyperbeln und Flittergold »trotzt Auch fallt

der Autor alle Augenblicke von seinen Stelzten zur Prosa der

gewohnlichBten Nichtigkeiten aus dem tä^^lichen Leben herunter.

Die Helden des Buches, deren ein/j Ine Abenteuer zwar

mit einander verflochten werden, aber in keiner Verbindung

zu einander stehen, sind meistens holländische Kaufmanns-

söhne; und es ist wohl anzunehmen, dass die Originale dieser

erdichteten romantischen l!(emen wiikHoh unter der jeunerae

doröe jener Zeit sn finden waren.

Der Verfasser war aUea Talentes baar , sowohl im Bezog

auf Campoaition des Ganzen , als aui^ Styl. Die Liebeslieder,

.

, mit denen das Buch nach dem Beispiel der Aroadia dnreh-

iogan \^ flind nicht beeeer^ ab das Uebrig^

Eine gdnstige Atnnafame maefat ein anderer Bomaa dcMot

Sehnlfl^ wahreoheinfieh knn naeh 1675 geechiieben, aber wohl

errt 1695 gedmckt Der Titei hiees: ,,Der lustige Abenteurer,

oder der bunte und nicht weniger wunderbare Lebenalanf

Mirandor's." Leendertz sagte nicht zu viel, als er erklärte,

dass, „wie grob und unfein dieser Roman auch an vielen

Stellen sein möge, er doch durch Goist und Lebendigkeit des

Styls sich auszeichnet^ Es ist ein echter roman piearesque,
in der Weise des Gil-Blas oder des Gnzman d' Alfa-

rn che von Lcsage, und enthält die sonderbaren uiul stfirk-

gewürzten Abenteuer eines lustigen Jünglings von gerini^^cr

Abkunft, der seinen Lebenslauf dem Verfasser mitgetheilt hat

Dieser wendet nun „denselben Styl, dessen sich Jener beim

JElnählenbediente^^, in seiner Schrift an, wodurch wohl suweilen

etwas ^,zu Freies^ darin zu finden ist

Die ErBähhing zeichnet «ich durch lebendige Darstelhing

ans: der Veriasser beschreibt inuner, raisonnirt niemals. Dabei

ist seine Art witzig und schalkhaft, sein Styl nngeawnngoiii

leicht nnd natürlich, nur hie nnd da von etwasm plattem Ans-

dniQii:e. Ton nnd Sprache stmunen stets mit dem behandelten

Gegenstande Uberein, wodurch eine angenehme Fonnvenchie-

denheit entsteht Man darf behaupten, dass hier zum enten

Mal die Sprache des tAglichen Ltibuns niit Glück in oiuom

Buch angewendet wui'dc.
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Der VerftMfleTy d«r Minen Kamen nur durch die Buoh-

•taben K. H. (ganz gowim IHkc^avu Heamiiu) andeutet, war
ein Tielbeleflener Mann, der mit der fransdoschen imd nieder-

UlndiBchen LHeratur bekannt war und ein gutes Urtheil hatte.

Für die Nachfolger von Vondcl, Iluygens und Cats ist er

nicht 8chr eingenommen Er dichtete selbst ein sehr gutes

Miunelied (1, 171) und parodirte die Hederijker auf sehr

witzige W' i>t' fl. 275), ebenso den gewöhnlichen Rnmaiistyl

(I, 154). In der Vorrede macht er letzteren Büchern den

Vorwurf, dass sie durch Erzählen „unglaublicher Dinge^^ dem
^jgeaunden Urtheil Hohn sprechen'^

Als echter Holländer beetinimte der Autor aein „unter-

haltendes^' Buch zur Erbauuiy.: seiner Mitbürger, wie er ee

nacfadrttoklieh auf dem Titel aeibit aagt Sein Sprueh war:

. i^Bidendo dioeire yerum^.

Man aagty daaa sein Werk in vier Sprachen ttbersetat

wnzde^ und dam ihn lüelding seinen Meialer nannte. Li Holt-

land erlebte daa Book acht Auflagen^ deren letrte 1766

ersdnen.

357. Das Verhältnis« von Emst zu Scherz ist, bei gleiclier

Abbicht, bei dem jetzt zu nennenden Scliriftsteller gerade um-

gekehrt; nämUch bei Mr. Justus Van Effen. Sein naupt\\ ( rk

datirt aus dem zweiten Viertel des aclitzehnten Jahrhunderts;

vor ihm verdient auch nicht Einer Erwähnung.

Van Effen war lüH4 zu Utrecht geboren: sein Vater stand

dort als Oiidcier in Garnison, und fand natürlich Gelegenheity

seinem Sohne daaelbst eine literarische Erziehung zu ver*

schaffen. Dieser war jedoch bald genöthigt, selbst für seinen

Labeneonterhalt an aoi^n; er wurde acbon in sehr jugend-

') Siehe z. B. Th. I, S. 139. — S 2i' < sagt er mit Hinblick auf die

Dichter: ,,Da8 Handwerk ist jetzt so alJgeincin, und die Stadt Amster-

dam so überreich an Dichtern, daas sie alle Tabakspinner und Ludcn-

besitser mit Hakkulatur versehen konnten, die ihnen für das Pfand toh

ihisn Venen nicbt mehr alt swei Blsiike gebea. Ainh weide mir va-

IKngtt Ton einem glaubwürdigen Manne endEhlft» dam er aUa Werke des
' TeretorbeneD, berfihmtea und «mmneheD, lorbeergcschmOekten Jan Vau

der Stok bei einem Sehwcinemetzger gefunden habe, der ihm bei seiner

Seligkeit zuschwur, er habe für sochs Pfund eeiner Werke nicht mehr
als sieben Stäber geg^Mn» obgleich Su acht Stfiber Piyierwerth

daran war/*
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liebem Altar Kmeher. Dadwrdi kam er mit vieleii aage^

iefaenen Leutan in Bertthrong, und fimd niolit nur Gekgenlieit,

fldne Stadien fertmaetien, «mdem konnte auch überdieB auf

Reisen gehen.

Als Herr Van Duivenoorde 1714 ak Gesandter nach

Eng^land erinjgr, begleitete ihn Van Effen, der damals „Monteur*'

RPiiv^s SmIiik'^* war, als zweiter neHaiidlscliaftssccretair. Später

leitete er dir Erziehung vom Soiiiir drs Grafen von Weideren,

dessen mächtigen Schutz er seitdem tortwährend genos». Vielleicht

durch dessen Vermittelimg machte or 1719 mit dem Prinaen

von Hessen-PhilippBthal eine Heise nach Schweden, ala dieser

£^aiBt seiner Verwandtin, der Königin Ulrika Eleonore, ebnen

fiesaob abalattete. Als er wieder in eam Vaterland aorttek-

gekehrt war, begleitete er den jungen Hutsman auf die

Leidener Uniyerntit, wo er selbst 1727 Dokter der Reckte •

worde. Im selben Jahre ging er aum aweiten Haie nach
Bngland; Tan Welderen nabm ihn ala GesandtMskaAMeeretaar

mit lllaeh beendigter Gesandtsehaftsreiae blieb er Hanage-
noese seine« MäceuB Im Haag, bis er durch dessen Vermit-

telung zum Beamten an des Landes Kriegsmaga/.iiien iu

Herzogenbosch ernannt wurde. Dort Hess er sich nieder und
verheirathetf sich. Indess konnte er sein Glück nicht lange

gemessen, denn schon im November 1735 starb er.

Van EfFen hatte sehr früh als französischer Schrittstclier

seine Laufbahn betreten, und schon 1711 eine tranzösische

Wochensohrift, Le Misantbrope^ berausgegeben, die nach

Art des englischen Spectator eingerichtet war. Seitdem

war er Hitarbeiter mehrerer ftanadaiseben Zeitschriften, über-

setete mehrere Bttcher ans dem Franafiaischen imd finghsehen

und gab in eisterer Spradie manche nrsprflnglichen Stdcke

herana. *

Endlich, 1731, fing er an, die holländische Zeitschrift ao

schreiben, der er seinen Bnbm an danken hat, De Hol-
landsche Spectator, deren erste Nnmmer am 20. August

jenes Jahres erschien. Im Anfang kam wöchentlich einmal,

später zweimal t-in lialber Bogen heraus, von denen jedesmal

dreissig einen Theil bildeten. Es sind im Ganzen zwiilf solcher

Thelle erschienen: die letzte Nunnner datirt vom 8. April 1735.

Anfane^s war der Erfolg des Werkes sehr zweileih att.

Die zuerst bebandelten Gegenstände waren Yielleicht weniger
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gatigMi, al^|«m«jiie Sympadtte sa erwecken; aber ab In der

AbliandjBBg, die km nach der Erinnernngafeier TOn
Leidens Entoetiung ereohien, auf treffende Weise Niederlaads

Streit fibr Gottesdienst und Freüieit geschildert wurde, war
der Mirhlg der Untsmehmung gesichert, und sohKessKcli sah

num das Work , Dank dem Talente des Herausgebers und
dem jjreringen Kaufpreise, in allen Händen

358. Der Titel, den der Veiiasser solbst aeinen Aufsätzen

gab, lautet: Vertoog ( Abhaudlunp: i : dadurch bezeichnet er

zugleich die Kichtung und Form seines Werkes. Der Hol-
1 a II (1 s c h e Ö p e e t a t o r Hollte, gleich seinem englischen Namens-
vetter, eine Zeitschrift sein, in w elcher die „Felder und Thor-

heiteu'' der Zeitgenossen ihrer Absoheulichkeit und Lächer-

lichkeit an den Pranger gestellt wuidso^ (veigl Nr. 77).

Das konnte natürlich auf zweierlei Weise geschehen, ernst oder

seherMnd Van £ffen wählte dorehgttngig dem des

Enstes; theilsy weil dies besser an seinem etwas sekwecmfUlu-

gen Temperamente stimmte, liieils aber wahrscbeuilioh aoohy

weil er meht gernem den ^^niedngen Witien^ sich herabUess,

die nach seiner Meinung doch allein im Stande waren, die

holländische Lachinst an erregen £iner seiner Korrespon-

denten sagte denn auch geradeheraus, und Bwar mit seiner

Zustimmung (Nr. 147); „Die Leser dürfen nicht glauben,

dass das Ziel des Hollands eben »Spectator sei, ihnen

wöchentlich zwtiüiai etwas Amüsantes zum Lesen zu vcr-

schafTuii j sie dürfen seine Abhandlungen aucii nicht }Aors als

Zeitvertreib beschauen , nur dazu geschickt, um bei Kaäee

') Obgleich der .Schreiber selbst anonym blieb, waa ihm besondert's

VergQÜgeu machte (Siehe Nr. 165. 213. 215), hatte er doch einige Mit-

arbeiter: Tb. V. Snakeuburg und J. Eliaä Mz., iu Aiuttterdam, die haupt-

sielilich die poetIteben Bdtiige lieferleD; fsrnsr P. Merkmsn in Bssr-

lem, J. Rijflflsn (Philödemna), Ds. W« Sudsnnsa, und Tidleioht

Boeh einige UDgeaumts.
«} Jede Lieferung kostete diei gvoot {V/t Stüber — IV« QieeehsD),

wie aus Nr. lin erliollf.

>) In der IttU. Abhandlung heisstes: „Wir sind gerade nicht schwer-

müthig, wie dio Engländer, Italiener und Spanier, aber wir sind etwas

Bchwertallig; wir sind im Btiüug auf FrölilK-hkeit nicht leicht erregbar

von Natur i feine Sd^ae haben nicht die Kraft, uns zu reisen; ea

mgeien ststke Wftse «ein, so su sagen, in Spiritu geseUle » die ims

warn Lsshen benegen kSonen/'
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oder Thee zu lautem Gelächter zu stimmen ; sondern man soll

glauben, dass sie zum ailgemeinen Nutzen und zur Besserung

gescliricben sind.**

Obgleich er sich keine iibertriebene Vuiötf»lhiri^ von dem

Einfiiiss seiner „Predigt^' niaciite, tiiliile er docii die sich selbst

gestellte Aufgabe in ernstester Weise aus. Das beweist die

überreiche Venohiedenheit der Q^nstände, die er behymdei^

und bei denen ihm kaum etwM Tadelnswerthes auf geseB-

schafUichem^ staatsökonoiiuaQhem; ntfttickeniy religidaem oder

Utenuneehem Ctebiet entgeht Und wenn er es im InieroMe

eeinee Vaterlandes fllr nSthig loh, wagt er sidi eelliat an dea

gewagtesten Stoffe).

Es findet flieh ftbrigena im Speetator auch ftr anders

HenBefaen, ,,al8 Pedanten, FUkwophen, Pre^ger, Spraeh- mid

Bnchstabenbekrittler'', wie sich ein Tadler ausdrückte, nocli

manches Gute. Um einen Fehler, eine Thorheit, oder auch

wohl eine Wahrheit deutlicher vor die Augen zu fuhren,

zeichnet er nm nicht selten die lebendijr«t/*n und witzigsten

Sceiien mit ungewöhnlich täuschender IMastik. Ich verweise

nur auf die sogenannten A g ni e tj e s , die Vielen so ausnehmend

gefallenden (Nr. 165) Skizzen einer BUrgeriiebschaft (Nr. 146, 151,

161). Er selbst legte jedoch weniger Werth auf „die lebeii'

d%e Treue der Zeichnung^, als auf ihre sittliche Tendenz.

Der Geschmack des JE^bliknms war natürlich sehr geftheOt

Viele sahen fjaat stoker £ntrfiatnng^% daaa ernste Dinge ao-

weilen j,awisdien Tölpeleien nnd "Vl^tie einrangirf' waren;

aber Zahl derer, die im Speetator niur BelnstigaDg

suchten, war noch grösser^ (Nr. 165). Beide Parteien bs*

fiiedigt er anf sehr treffende Weisa
Dazu trug der Styl des Ganzen sehr viel bei, denn er

stand in auffallendem Gegensatz zu Allem, was man bis jetzt

zu lesen gewohnt war.

Gleich im Aiilang sagte ein Freund das INIisfigiucken des

Planes vnrnns, weil „unsere Sprache zwar zum Hedon über

ernste, gemessene und erhabene Gegenstände geeignet ist**,

aber Mangel an y,einer gewissen Leichtigkeit und Ungebunden-

hdt besitzt^'. Daa bestritt er. „Alle Sprachen besitzen alle

nOihigen Oonlenren, nm sowohl daa Niedere^ wie das Hocsh>

*) Sislie B. B. die 7& AbhandlaBg.
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trabende, das Witzig'«' wie das (leflit^gone, Scherz sowie Ernst

zu zeichnen. ^si( ht (He Art einer »Sprache luiiclil den Styl

gezwmi-. II odrr . ilü, die Uubiegsamkeit von des Verfassers

G^ist und Phantasie ist es/^ ^)

Er stellte sich vor: „Obgleich Ich danach trachten will,

meine Ausdrücke nach den jedesmah'gen Gegenständen zu

modeln, so werde ich mich doch durchgängig des allgemeinen

Styls, wie derselbe bei ^leuschen von Geburt und Erziehung

eingeführt ist, bedienen. Ich werde mich haupMehlich der

YerrttodMcbkelt und DentBohkeit befleSgaigen, and Kompodtay

wttm dieMlben nieht harz, krflftig, und adion durdi die

Gewohnheit deutsch gemacht sind, aus meinem Styl yer^

bannen; flieast mir iigend ein fremdet Wort aus der Feder,

das aber allgemein yentanden wird, und meinen Gedanken
einen gewissen Nachdruck geben kann^ so trage ich durchaus

kein Bedenken, mich desselben zu Leditjnen.*'

El- li;it in den meisten Fällen seinen Vunsatz vortrefflich

ausgeliilirt. Zwar lässt sich nicht leugnen, dass er zuweilen,

zumal wenn er philosophii-t, nioralisirt und theolugisirt, in dfu

Ton seiner Zeit vertallt*), und weitschweitig, langweilig oder

tschwerlällig wird; aber wenn er schildert, erzählt, oder die

Thorheiteu des Tages, wie Modesucht u. deigl. bespottet, ist

sowohl Ton als P^inkleidiing lebhaft und anziehend, und man
begreüty dass Wölfl' und Deken ausser sich geriethen über „das

Feuie, unaussprechlich Geistreiche'^, das bei ihm zu finden war
Seine Sprache ist rein, dabei leicht und ungezwungen;

der Slyl fliessend, mit Benntsung des natflrHcben ConTer-

saüonstons, waa sdion damab mehrere seiner Leser mit Ver-

Atthsndlnng Nr. 10 , im Ganzen sehr lewosvsrth; daraoB erbcllt,

dass er die Stjlmfingel seiner Vorgfinger, stimal ,,gedehnte Perioden
nach latciuischer Manier*^ nnd die „langen Parenthesen oder Zwischen*

Sätze*' vermeiden wollte. Vergleiche auch Nr. 21.

) Anch an anderen Orten zeigt er sieh wohl zuweilen als Sohn aeiut r

Zeit. Der vemtändige, echt liberale Manu, der zuiaal über Keiigion so

helle Be^^nffB hat, hat wohl dsna nnd wann siemUoh philistr$M Idesn

über BeClUf, dir ha Handel eilattbt ist (^t, 36), und behauptet, daü
es keine grasien Dichter gibe, wdl sie i^cht belohnt würden (Nr. 27).

Sehr sonderbar ist auch seine BeweiBfuhrung fiber die MSgUohkeit

figa Zauberei und Spuk (Nr. 61) und über Wunder (Nr. 77).

*) Brieven over Tersebeiden onderwerpen, Th. I, S. 'Ui.
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ernügfn bemerkten (Nr. 205), die ihn denn auch mit Addison

und St(?ele verglichen.

In dieser Leichtigkeit ^ dem Produkt von Studium und

Eifer, beniht gerade sein Hauptverdienst. Wie sehr er darin

setn« Zeit, ja vielleicht im Allgemeinen seiner LandeBaii

oraiiQgeeilt war, beweist die Thateaclie, dam trots der Aner-

kennung Tim yeiBchiedener Seite ihm dodi Keiner nech-

ahmte. Ee wShrte lange, ehe der Richtmig, die er mit

80 Tiel Talent eingeschlagen hatte, nachgefolgt wurde;

wenn aber anch erat in nnseren Tagen sich die Prosa TOn

ihrer altrIterKehen Zopfigkeit enddeidete, so geschah dies

doch entschieden unter dem Einfluss von Van Effen's Schrif-

ten. Jakob Geel, der Vater der neueren Stylschule, lüti

sicher seinem Vorgänger und Geistesverwandten ebensoviel

zu verdanken, als seinem eigenen üenie.

Van Effen steht uns ftbrigens auch als ein merkwürdiges

Beispiel vor Augen, was ein Talent, selbst unter den ungün-

stigsten Umständen, an leisten yennag« Und fUr Kiederhind

liat er noch einen anderen Vonsog. Wer sich eine Idee von
dem häuslichen und geseUsehaftlichen Znstand Hollands in

der eraten Hälfte des XVHI. Jahrhunderts machen will, wird

seinen Spectator nie ohneNuisen durchblättern^ ebenso wie

man sich fOr die EenntniBS des letaten TheiliB von dem
selben Jahrhundert der Bomane yon Wolff und Deken be-

dienen muss.

359. Die oben genannten niedtjrländischen Sdiriftstellerin-

nen haben sich um die niederländische Literatur ein zwei-

faches Verdienst erworben. Sic haben den niederländi-
schen Originalroman geschaffen, und gleich Van Kffen

danach gestrebt, der Schriftsprache die ungeKWungene, natär»

Hebe Leichtigkeit der Unterhahungsspradie an geben.

Immer noch wurde das Publikum mit schlechten Ro-

manen überschüttet, von. deren Fonn«und Inhalt sich nicht

viel Gutes sagen lässt dies gab ihnen Anlass, eine Probe zu

wagen, ob jene Büelier in beiderlei Hinsiebt nicht durch etwas

Besseres zu ersetzen seien. Und der Versuch glückte voll-

kommen.

>| Siebs oben, S. 487, die Noten.
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Verfolgen wir erst den Weg, auf welchem aie sich für

ihre Aufgabe vurbereitet haben.

Elisabeth Becker wurde 17BB %a Yliasiiigeii geboren.

Ihre Hatler war irflh gestorben; übrigens inssen wir nicht

yiei Ton ihrer Jugend oder ihrem vtterHchen Haase. Sie war
lernbegierig, von admeller Fassungskraft und lernte das La-

teiniadie nur dnicb die Gegenwart in ihres Brüden Lehr^

stunden. Schon ab Kind lieble sie Bücher udt wahrar X4eiden'

Schaft selbst bd Tisdi wurden dieselben nSeht aus der

llaud gek'gt Schon in ihrem dreizehnten Jahre war sie

„eine kleine Theolo^n". Glikklieherwcirie wjir sie zu iruiiiich

und natürlich, um sich zur Peüanti^rie zu neigen.

Auch die Kunst hatte, nach ihrer dgenen Erklärung,

grosse Ansiehungskraft Ar sie*):

Ich zeichnete in der Jugendzeit

HaV Stuaden dem Klavier gewellit;

aber über Alles liebte sie doch die Poesie. Schon vor ihrem

zelmten Jahre las sie Vau Merken's Gedichte, für die sie iutmer

sehr eingenojiniieTi war; und als sie kaum selbst die Feder führen

konnte, gab sie seihst schon Probeu von, wie sie es später

nannte, „recht erbärmlichen Keimen'*^). Auch schrieb sie

schon sehr bald Aufsätze in Prosa

Wahrseheinlich braehte sie die zweite Hälfte ihrer Jugend

in Amsterdam su, lieileicht in den sogenannten Erasen du
ton^; und wahrscheinlich bat sie in dieser Stadt auch ihren

zukünftigen Gatten kennen lernen. Wenigstens vermählte sie

•) Pi«ter Leideosebaft blieb sie aaeh in ipHwen Jahien gelMi.

Ilm liebUngnchriitsteUer waren La Brayhre und ihr „dear Pop«^

(Aan taljaen Geest, S. 6). Ausser den DiehteriBnoi ihrer Zeit

biMiawni Cats und Van Effeo ihre Liebe. Letstereu nennt sie irgendwo

den „Lu HniySre der Niederlande" (Eensana jNaebtged&chtaa
Over den shiap en den dood, 8. 13).

•') Aan mi jnen Ueest, S. 1—2.

Wiiiter-iiuiteu-Leveu, S. ^8.

' *) Aan aiijaea Geest, 8. 2. Sehr witsig spricht sie iber diese

Arbeit ihrer Jagead in den Brievea over Terteheldea oader*
warpea, Tb. UI, a 1»4

») Ebenda, & 96.

^ la der Proeve van MeDgeldiebtea, ab Anhang n ihrem
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sich 17Ö9, im Alter von ein und zwanzig Jahren, mit dem
zwei und iünizi<:jähi'igtui Adrian Woiti", i*rediger in dem
Bctinster. Es ist ein Räthsol, wie sie zu dieser sonderbaren

Verbindung kam Sie fühlte zwar Achtung vor dem from-

men, jjf^lf'hrteu Manne, den sie bald Edelherz, bald Friedens-

muud nennt; aber sie scheint doch nur eine ruhige^ sehr pla-

tonische Liebe za ihm geitlhlt zu haben

Sie Uess ntUi nun auf dem Lande nieder, und dieaea

Natnrleben hatte ateta den grOflaten Reix fOr tie. Der Umgang
mit ihrem Mann nnd die Benntanng aeiner BibHoihek bildeten

ihren Geiat immer mehr; am meiateii beadiSfÜgte aie daa Stu-

dium der Fhiloaophie^ Jetst erat verlegte aie aich ematlicfa

an& Schreiben *),

Sie hat una aettwl^ von ihrer Art und Weiae an aibeiten,

Waleherea, S. 234, sagt sie:

Jetzt kann erst ein lHndli<»li Leben

Mir die wahre Freude geben:

GniHser iils die Tolle Stadt
Früher wir bereitet hmt.

Was die nuMt ana kaonlf deninn,

Nie koant* tio QeoaM aiir tehiten.

Das kum OBBSgUoh auf Vliwinctti gehn. Auf Amiterdam waiit aaeh

folgende Stelle aus den Brievenover verscheiden onderwerpea
bin, Th. III, S. 63: „Ah ich jung war, Kooschen, fand ich ebenfalls

Hin V«>r«?nii</»'n dfirrvn, solchen Possen zuweilen beizuwohnen, und ich

habe mich ötters tiiehr an einor solchen G^t^lschaftskomödie, als au
einem Luätdjiiel ergötzt".

In Willem Leeveud legt sie (Th. 1, S. 390) dei' Jutvreuw Ke-

naid «hie Klage flbor den Mtm Terinst Ihrer Malter in dea Hand
and liHt tie to iteitenjireehent »«aber wo modeifiehtig an Frendea er-

logn, onttt der Mlnag daei Taten, der mir aoe Bequemlichkeit gnt-

mfithig war: wie ist es nriJglieh» daas ieh bfaii wie leh bhi?**— Beiidit

•ieli das auf sie selbst?

') Findet sich im Briefe an Jfjkuba Blonde! \m Roman Cornelia
Wildschat, 1, 113, eine Erklärung? Vergi. auch TT, 104.

) Siehe ihren sonderbaren Briefaan Vredemond (Friedeasmund)

in ihren Lier-Yeld- eu Mengelbangen, S. 98.

*) Preere van Mengcldiehtea im Anbang an ihrem Welche*
ren, B, S8a,

^ ^aam hn Deeineter aagetsoeMaea, BMhdem ieh Gelegenheit ga^

funden hatte , meiner Ndgang für das Landleben genug zu thun, kam
ich erst recht in mein eigentliches Element, and echrieb, nls ob des

lAndee Wohlfahrt daron abhinge.«' BricTen, n. w. Th. III, & 98.
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eme hfibacbe Skixse entworfen; von der wir hier einige Züge

uittbeileD. Im Sommer schrieb sie vonngsweiae gern in ihrer

^fgrttnen Lanbe'^ . Ln Winter war der Abend für KterariBche

Arbeit boBtimmt. Wenn sie auch Aber Tag gern in ihrem

Zimmer, bei ihren j^Karten, Bildern , Bachem^ war, ao Ter-

aftomte sie doch nicht ,^ch ala Frau ihre Fffiehl^ an erflülen,

und hielt es durchaus nicht unter ihrer Würde, „an der

Wäsclie zu hellen"; sie war der Aleimmg, dazu sei sie ^ybcim

Eintritt in^ r^ln joch angenommeu werden".

Wenn das Theerreseliirr worjpforfiunit, da.s Licht angesteckt^

„das Feuer aufgeselnut*' war, ging Jedes an seine Arbeit:

Der grüne Lichtschirm und das Licht

Stehen zwischen nnsem Pulten aufgericht\

Auf dem Tische manehos Buch ich seh';

Bann lieisst's: „Ich giüss' Dicli, Domine!" —
„Ufld ich Dich, mein Kind; bis um halb zehnl^' —

Das Dienstmädclien ; das Abends nichta in ihun hatte^^

muaate sich ruhig rerbahen^ denn die ,^iifnrouw'' wurde auch

vom mindeaten GkrftuBch geatßrt Man gab Jener deahalb oft

Vater Cata in die HSode, denn

nWer lesen kann, kann ihn versteh'n'^.

Die I-'astoriii las , schrieb und übersetzte. Zwar beschäf-

tigte sie sieli auch jetzt noch mit Poesie, doch nicht mehr 80

au8schiiei>öiiub, wie früher:

„Ich liehe sie nicht mehr mit gleichear Ginth^

Wie iu der BlQthe meiner Jahre/'

Waa aie aber auch schrieb: wenn aie einmal an%eweckt und
.1}Qgei8tert war, fiel ihr jydaa Eomponiren gar nicht achwer^:

die Feder flog nnr ao Uber daa Papier,

Dabei gingen die Standen unbemerkt achneü Torbei; aie

irrte aich manchmal in der Zeit/ao daaa der Paator „ziemlich

IxgerBch^ auamien muaate:

,4ialh zehne ist's, mach' nun ein End'!*'

Zuweilen gab sie selbst „die Nacht noch zu**.

Im Jahre 1777 atarb ihr Gatte , und dadurch trat ein

Wendepunkt in ihrem Leben, auch in ihrem literarischen, ein.

Sie hatte mit einem begabten IfAdchen^ Namena Agatha Deken,

ein FreundaehaftabOndniss geschlossen. Dieae war 1741 bei

Amatelveen geboren, woaelbat ihre Ehern, einfiwshe Laadleute
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durch allerlei Unglücksfälle verarmt, gelebt hatten. Dieselben

waren früh gestorben , und sie selbst war in das Waisenhaus

der Coliegianten zu Amsterdam gekommen. Bald hntte sie

Proben dichterischer Begabung gegeben, welche durch die

KanstgeseilBchatt (mit dem charakteristischen Namen Dili-

gentiae omnia) angemuthigt wurden. 1767 verliess sie die

Stiftung und kam als Gesellschafterin zu Maria Bosch, die

mit ihr von gleichem Alter, aber achwach und kri&nkiich war.

Beide Mädchen worden bald BnwAifreiuidinnen, wozu gleiche

Ndgongen das Ihre beigetragen hatten. Sie pflegten g^nein-

Bchaftlich die BicKtknnst ; 1775 erschien eine Sammlung Yon

beiden Frenndinnen, unter dem Titel: Stiebtelyke Ge-
dichten. Maria Bosch war bereits November 1773 gestorben;

es scheint, dass ihre Gesellschafterin nach ihrem Tod von der

milden Freundschaftshand des Hoom'schen Predigers Houttuin

linterstützt wurde. Diese Annahme Hndet wohl Bestätigung in

dem von Bethehen Wolff am 10. April 1777 geschriebenen

Briefe, worin sie ihr Houttuin's Tod anzeigt^ und der mit den

Worten schliesst:

wLeb* woUy koouD bald; Ich harre Bein mit Ungeduld.'*

Am 2ö. April war sie jedoch noch nicht übergesiedelt;

^u^ diesem Tage meldet ihre Freundin den Tod des Gatten in

einnigen poetischen Worten, ^elne Verwandtschaft, keine

Freunde^ die sie trösten konnten! Sie rief die Httlfe Deken's

an, die noch am selben Tag antwortete: iJch bin morgen bei

Dir^, Wahrschdnlich waren sie schon froher übereingekom-

men^ beim Absterben der beiden Herren ^.Eins von Rm,'^
Gfeist, Schicksal mid Lebensloos'* zusammen au wohnen; —
und 80 geschah es.

Von dieser Zeit an haben sie wirklich zusammen gelebti

geUtten und gestrebt Zwar erschienen noch verschiedene

Stücke, von l>eiden besonders, zumal gilt dies von Bethehen

Wolff; ihren Ruhm jedoch haben sie ihrem literarischen Zu-

sammenwirken zu verdanken.

Als sie das Beemster Pfarrhans verlassen mussten, zoguu

gie erst nach De Rijp, und Hessen sich 1781 auf dem Landgut
Lommerlust (Schattenlust) zu Beverwijk nieder. Hier ver-

lebten sie sieben ihrer glücklichsten Jahre, geachtet und geelirt
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von Gross und Klein Im März I78d gingen sie aus poli-

tischen Gründen nach Frankreich.

Auf religiösem Gebiet waren diese beiden Frauen wahr-

haft liberal, was freilich fiethchen Wolff »chon früh den Zorn

der orthodoxen Prediger zugezogen hatte. Auch im Bezug

auf Politik waren sie sehr freisinnig, ja, selbst leidenschaftliche

Anhänger der Demokratie, deren Herrschaft 1787 den Todei-

stoss durch preussische Bigonnette erHtt Als in Folge davon

die Beaktton deh fühlbar machte^ und hier und da, wie Beth-

eben Wolff rieh 1798 anidrAckt:
'

Der Aufmhr, aufgeschmückt mit sklav'schen Oranienbändeni,

Die Bürger niederbeugt, und ihre H&oser schleift,

Our Eügendiinn geranbt, gejagt ans ibfen Haaem«
Und tobend rief: J^ef leV der Prinsl'^

da emigrirten sie und iiesseii sich in der kleinen Ii anzösischen

Stadt Trevoux nieder. Aber auch im fremden Lando {»lieben

sie der niederländischen Literatur treu; dort euibtand die

Liedergammlung Wandelingen in Bourgogne und ein>

zelne Prosaarbeiten.

Als endlich, nach ihrem eignen Ausspruch, „die Freiheit

den Batavern ihre heilsamen Gesetze^ gab, kehrten sie 1798

in das Vaterland aorück and Hessen sich im Haag nieder.

Elisabeth Wolff hatte unterdessen ihr Vermfigea verloren^ und
die beiden Freondinnen sahen sich genöthigty von dem Ertrag

ihrer Federn nnd der rüdodchtsroUen UnterstHtanng eines

dankbaren Bachhündlers au leben.

Aber trotz dieser Sdiicksalsschläge blieben sie frdUichen

Sinnes; bis endHch dch die traurige Gewissheit heransstellte,

dass Elisabeth WolfiTs Lebens* und Geisteskraft gebrochen

war. Von einer zehrenden Krankheit befallen, endete sie

uach dreijährigem Leiden am 5. November 1804 ihr Leben

in den Armen ihrer trauernden Freundin. Agchen Deken

war durch diesen Verlust so fc iiw 'r getroffen, da»s sie neun

Tage später ihrer Vorhergegangenen im Tode folgte. iSo

endete dies schwesterliche Zusammenwirken von aeht nnd

zwanzig Jahren. Beide ruhen auf einem B^räbnissplatz in

der N&he Soheveningens,

*) Siebe die Brieven over Yersebeiden onderwerpen,
Tb. I, 8. 281.

32*
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360. Die Bedeutung flieser z.wei tAlentvoUen Frauen ftlr

die nif'derländiöclie Literatur iie^t nicht in den vielen (Jedichtmis-

gaben, die sie naclieinander erseljoincn liesseu, soiid'M-n in

ihren Prosawerkeii. Wir können uns alfio mit einer fiücUtigeu

Betrachtung der ersteren bescheiden.

Die Gfedichte von Agchen Deken waren nicht bemer,

als die von vielen anderen Dichtern ^ die dem Sinne der

Nation iür erbanliche Poesie schmeichelten. Bethchen Wolff

stand etwas hdber. Wir sahen sckon (S. o. S. 475)| das» ihre

Verse i^gem gelesen wurden^'; ond wissen dies ganz besonders

Yon ihren Mangelsangen'), die 1772 erschienen.

Gleich ihre erste Arbeit, Bespiegelingen oyer het

genoegen (1763), war bald ausverkauft Und doch legte

sie selbst keinen grossen Werth auf dieses Werk, sondern

nannte dasselbe „die unreife Frucht unserer Jugendjahre*'.

Von ihrem Wal che reu (1769) und den Meugelzangen
sagte sie:

Sie sind wühl ziemlich gut, wie viele LeuU spixclitii;

Bei maiu hem Vorzug doch giebt's d'riii auch niam h Gebrerli(>u

!

Wohl erkamite sie es an, in dem Gedicht Aan mijuen
geest (S. 15):

Das Bohrende ist drin, der Geist der PoesiSi

Und doch, trotz alledem, liest man darinnen nie

Den Liedeszauber der vortrefflichen Van Merken.

Wähl' auch den hcstpii Vers aus allen meinen Werken,
Sti't< fflilt etwas daraü, «-fi's Sprache, Kci os Styl;

Dabb Ebenmass auch fehlt, mir immer srhr inis<ifi<'l

Du bringst wohl, ich gestrh's^ mm I.flehen und zum Woiiien,

^Irh -Sprech' seolündisrh gVad, kuuu sclimüichelud nicht erscheiueB).

ijaid ist die Feder leiclit, zart, reizend, weich.

Bald führt Rie einen Strich, Frans Hals'en wirklidi gleich;

Ja nach dem UrtLeilssi>rueli von Freunden un<i vou FeindeUf

Viele im Wintersang Toniers zu finden meinten.

Du bist holebt und frisch, von Mattheit keine Spur —
Drum ward der hauiü mir von Dichterin der Natur.

>) Ihr Freund Swsen bsMOgto Ton ihnen, in ihien BrieTen over
Tersehfliden onderwcrpen, Th. II, S. 30S: „Sie befiriediL'n Alle

TolOcommen; xntaaX ihre Todtenklage auf den Herrn Noonikerk, die

man rnir im I?aag: ,,tm chef-d'oeuvre der nioderdeutsclion Pofsie nannto",

und zwar von Mensclicn, die über vaterländische Poesie niclit günstig

denken .... Die übrigen Stücke in diesem Tbeil sprechen ihr eigenes

Lob."
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Und diese Seib«tkritik enthüH Yiel Wahrheit, zumal das

SohiuBBurtheü:

„Doch weiBife Da, was d^ran feUt? — Du hast zo viel ge-

BGhriel>eii.

.

Ja, ivii'st Du Ilnifra Zeit hei einem Weik gehUehen,

Do lüMfit nidit iielh lo viel — und doppelt gut' gescfariebea«'^

Die« bezieht sich nicht nur auf ihre Gedichte, sondern auch

auf ihre späteren Prosawerke. Aber Dichterin der Na-
tur, ja, das war aie. Dazu machte sie zuerst der an<:(ebome

Sinn für das Ländlich-Schöne, und zweitens die einlache Na-

türlichkeit, die ihr ganzes StreGen kennzeichnet. Sie konnte

in \\'ahrheit und mit vollem Rechte sagen: „Die Natur ist

meine Muse'^; und ganz richtig bemerkt aie^):

In meinen Versen ....
Ist nicht „Musik", nicht „HimmelsfaU",

Ja, nichts „Hochtrahendes'' zu lesen.

• Ein Kind versteht es, was ioh schreib':

Bas ist der ]<Yeuiide Lob gew^en,

Ftlr meinen Dichter-Zeitvertreib.

Wenn aie aich aeibet nicht fiberaefafttat, wenn aie ein&chy

natOrHeh nnd babacb auf dem Niveaa dea ^AUtiglichen bleibt^

bat aie snweilen «Ueriiebate Stocke geachrieben*). Die Form
erinnert oll an BeEamy . Wenn de aber ihr Talent 2wi n g e n
will, mieaglflckt ihr daa Gedicht in der Regel, nnd aie war
sich dessen wohl bewfuat. (Brieyen n. a. w. TL S. 177.)

») Beemtter-Winter-buiterleTen, S. RS.

*) So ist in ihrem Löf d^r Lente, im dritten Theil der Bri cven
Over v^rHcheiden onder w t rpen eine xeiseud lebendige Bescbrei-

btmg 2u üiiden, (Ebenda S. 48.)

Die Ecouomifiche Liedje«, die beide Fieuudinueu 1781 in

drei Theilen TerSSentliehteii, und Ton denen allem Anacheiii aaeh Agohen

D«keti die meiiten geiehrieben hat, waren aebr genidit und faaden

TCTiBfmiimi AbeaU. Doch wohl aber in der PraohUuugabe mit BQdem
nlcbt bei 'ideneni Ar die aie eigentlich bestimmt war; nimlich „bei

deo HenscheD, die mau gewöhnlich Bürgerleutc nennt, oder die

zur arbcitcudcn Klasse gehören**. Sic glaubten in diesen T.i«'dchen

den Ton mizuechlugen , den ein „Ilandwcrkamann, ein Dienstmädchen,

ein Bauer, ein Gärtner", versteht uud gebraucht; aber die Probe scheint

doch ziemlich mibsglückt z\i sein. Die singend eingeführten Personen

und eben le wioalfirlioh» ab die Uciaea WimapHU^dim Vau
Alphen.
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H61. Wir wiederholen es, ilir hauptsächliches Verdienst

bilden ihre Prosawerke. Bethchen verlegte sich früh auf die

ungebundene Rede. Zwar waren ihre ersten Proben etwas

zu blumenrdch und bombaBtiaoh (Brievenu.B.w. Tli. III,

& ddy und Eensame Kachtgedachten over den slaap
en den dood^ 17öö), aber sie hat diesen Ton der ersten

Arbeiten später, als sie ^^besseres Urtheil und gebildeteren

Gesobmaok^ bekommen hatten mit Wort nnd Tbat (Brieven,
Tb. S. 106} yemrtheät Und ihre Frenndin stimmte anch

in dieser Besdebong mit ihr fUiereln.

Sie bewiesen es Beide dtirdi die Herausgabe der Brie-

Ten over yerscheiden onderwerpen, in drei Theilen,

deren erster 1780 erschien. Doch war auch hierin au sehen,

dass sie die Form noch nicht vollkommen bdierrschten. Das
Werk enthält mehr moralisirende Abhandlungen, als Briefe;

eö iöt voll verständiger Rathscliläge auf allerlei Gebiet, nicht

selten sogar auf theologischem. Audi der Ton ist nicht so

natürlich, als der iiUime Briefstyl es erfordert: er ist zu-

weilen etwas pedantisch und manierirt, zuweilen sogar etwas

weitbchweifig.

Aber miti» n in flieson lieschauiuigen überraschen uns

einzelne lebhatte .Schiidi^rungen, von so wahrer Zeichnung und

Farbe, von so geistreichem Zuschnitt, wie nur der beste Meister

sie liefern kann^).

Allem Anschein nach waren dies Vorstudien zu dem Bo-

mane, an den sie sich bald wagten.

Dieser führt den Titel: Historie van Mejuffronw
Sara Burgerhart, mit dem Zusata: nicht übersetzt»

Wie Van Effan sich durch den englischen Spectator
hatte inspiriren lasseui so folgten unsere Schriftstellerinnen

m Form nnd Tendenz dem damals viel Aufsehen machenden
englischen Roman: Olarisse Harlewo von Bichardson.

Sie fassten ein doppeltes Ziel ins Auge: sie wollten nftmlich

durch die That beweben^ dass auch in KLederland ur-
sprüngliche Werke dieser Art nicht zu den Unmöglich-

keiten gehörten; swmtens, und hauptsächlich, wollten sie den

*) Ich verweise auf die Beschreibung von „Base Wulwaters**

Wirthßchaft (Th. I, 28. Brieh und «uf die UngebundenheH der FumÜfe
Blum auf dem Vauzball der Kotterdammer Kermiss ^Th. 11, 21, fiiief).
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Geschmack des Fahtikimis TerbeMeom. Da, wie wir oben

salioii (Sb 487^ Note)^ j^onsere Damen^ die Adueb ttber nieder*

htadiflche literatur snekten^ und nur fixende Sonuuie voF20|peii|

flo wandten aioli nnsere beiden Schxiftstellerinnen vornehm*

lieh an diese. In der. Vorrede sa Sara Bnrgerhart
(8. XIV) heieet es: ,,Hir dftueht, ieh hfSre hier und da eine

junge Dame mit ^rümpftem Näschen also sprechen: „Ein

holländischer iLoman! () Himmel, ma chöre, wie findest Du
dasf" (Und ma clicre findet en eben so ridicul, wie

unser Dämchen.) ..Ich lese kein Holländisch, ich glaube auch

nicht; dass ich v< N s( n kannte."

Und in den Gedachten over Di cht künde im An-

hang zu ihren Bespiegelingen over den staat der
Rechtheit^ schrieb Bethchen Wolff schon im Jahre 1766

(S. 151): Die Mode, die bizarre Dame, erlaubt nicht, dass

Jemand, der niederdeutsch schreibt, geistreich oder tüchtig

hetsae. Sie nennt ihn einen holländischen Schriftsteller^ nichts

weiter. Nun weiss man| dass beiLenten Tongoüti hollän-

disch und plump dieselbe Bedentong haben.

„Ün bei £sprit| der den wenigen Verstand^ den ihm

die Natur gab, auf seiner tonr en France verior; wird Euch
mit entscheidendem air, sur son honneur declariren,
dass man nichts Galantes^ niehts Geistreiches, nidits

Energisches in der schläfrigen Sprache expliciren
kami."

Aber nicht nur gegen die franÄHBische Rumantik

sollte damit zu Felde gezogen werden, soii'iern auch gegen die

neue deutsche, die den W e r t h e r s c h e n * ) Geist athmete, und

eben dadurch viel getährlicher erschien. Der Inhalt der nen-

beabsichtigten Komane sollte vaterländisch sein: holländische

Zustände und Charaktere sollten vom holländischen «Stand«

punkte aus geschildert werden*).

Die Geschi eilte der Sara Burgerhart ist die eines Mäd-

diens, das sich der fast an Misshandlung grenaenden £r^

Ziehung ihrer pietistisohen Tante entzieht, indem sie ans deren

•) Den Siegwiirtschcii ^

!

*) Sie wollten „einen vaterländischen Origiuairoinan herausgeben:

einen Roman , der für den Meridian des häualichcu Lebens berechnet

war. Wir schildern mederliadische Cimskterc; Menftshea, die mu
jrhUieh in müSfem Vstarltiid findet.'* Vorrede, ft. EL
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Haus Üüclitet, und glücklicherweise Auiuahme bei einer acht>

baren Wittwe findet Wurde sie &ühcr sehr kurz und streng

gehalten, so entschädigt sie sich jetzt daitlr, und lebt in Luat

und fVenden. Sie ist lebhaft und frählich^ £urt humm Ueber-

muth; aber offen, brav, arglos, ymtändig und geistroidi.

Eben ihre Argloaig^eh fthrt de lur Bekamiteehaft eines

kichtrimugen jungen Hannes; sie entkommt ihmjedook gltlek-

Hchenreise j^ohne Sthadea"^ und kadel adilieasHck im Hslen

einer glttckliehen Ehe.

Der Gegenflals dieses Bomans sa den damaligen Hede-
bücbem war so gross, als man ihn sich nur denken kann.

In Ijetzteren ein Kaleidoscop unmotivirter, bunter, roinuntiacher

Begebenheiten; dort fast nichts als hiiusliche Scenen, auf Mo-
tiv!riuig, auf CharakterzeichnuDg dagegen die meiste Öorgi&lt

verwendet

Dies war hauptsächlich der Grund vom ^"ro^^^en Erioigu

des Buches. Im Jahre 1782 erschien die erste AuHtige, ein

Jahr später die zweite, 1786 selbst eine dritte, trotz der wenig

effektvollen Scenen des Romans. Die Verfasserinnen hatten

den Reiz in natürliche Sduidemngen, in die „Ausführung^',

die alles Uebrigc gut machen soUte; zu legen beabsichtigt

Anf Seite XV der Vorrede lieissi es: ;,Man wird in diesem

Roman keine Greuelthaten finden, welche selbst ein lCt^gl^^^^4fy

nidkt ebne Sehanem lesen k<)nnis; al>er andi keine so Über^

trlebenen Tugenden, dass sie ftr ans schwache Menschen nn-

erreichbar wftrden .... Es wird im ganaen Boche nicht ein
Daell ansgefochten. Allerdings einmal wird eine Ohrfmge

ausgetheilt Femer wird weder Jemand entfUirt, noch ver-

giftet. Unser Witz hat durchaus nichts Wundcrbarliches

erfunden. Alles bleibt hübsch natürlich ; die Ausfuhrung muss

Alles allein gut machen." Und diese Ausliihrung vergütete

in der That Alles. Eine solche ausluiuliche und gelungene

Charakterzeichnung j
wie sich hier als Hauptsache heraus-

stellte, war bis jetzt in der niederländischen Literatur noch

nicht erschienen. Sie zog alle Leser an-, nicht durch scharfe,

grelle Kontraste, sondern durch die feine Nttandrang der (Ge-

gensätze, die von grosser ^Tenschenkenntniss nnd eifrigem

Studium Zeugniss giebt. AUe Figuren dieser jyHistorie^ sind

wirkliche Individuen, deren Persönlichkeiten uns nicht nur in

ihrer vollen Verschiedenheit nnd Sehattirang voigeftlurt worden^
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sondern die uns sugLdcli die ErUflnug bieten, wie und wamm
sie so gewoiden sind.

Ist das Genannte nun anch nnentbehrlich für cinQD Ro-

man
, so inusa er doch überdies nocli eine andere Eigenschaft

beHitzeii, wenn er ^vahrhaft fesseln soll. Es genügt uiih iiielit,

daas wir die Personen kennen, wir müssen diese Kenntnis«

durch Beobachten ihrer Handlungen trowinnen. Und mi gegen-

wärtigen Werke treten sie wirklich lebend und handelnd auf;

denn ein zweiter Vorzug des Buches ist, dass die verschieden-

artigsten Soenen und Situationen mit lebendigster Plastik an-

schaulich gemacht werden. Diese Sceaen setzen bald unsere

Lacbnerven unwiderstehlich in Bewegung, bald erwecken sie

in uns eine weiche^ gerührte Stimmung.

Und dabei konuni noch der wahrlich nicht kleine Vmng
der ForoL Das Gemessene^ Slei^B^ ünnatttrliche der herktaim-

Hchen Schriftsprache, von der uns schon Van Effen erlösen

wollte^ ist hier oUstftndig verbannt; ja die Leichtigkeit geht

wohl einmal in NaohUUngfeeit des Styls Ober. Wemi es nns an*

wellen scheint ^ als herrsche in den mitgetheilten Gesprächen

nicht immer der ungezwungene Ton des täglichen Lebens, so

bedenke man aber, dass der gute Ton, der die Mitte hält zwiscljen

der damals noch üblichen bürgerlichen Plumpheit und Platt-

heit und der affektirten Sprache der Thecgebiilst liatten, da-

mals noch schwer zu treffen war. Nicht zu leugnen ist, dass

jene Plumpheit sich wohl etwas öfter zeigt, als die gewählte

Form füglich erlaubt Das Ganze ist in Briefen geschrieben,

und deshalb werden gewissen Personen, um ihre Eigenart

deutlich zu zeichnen, Worte und 1* od entarten in die Feder

diktirty die sie zwar vielleicht bei der Unterhaltung gebraucht^

sicher aber in ihrem Bri^rfyle etwas verfeinert haben würden.

Doch fielen diese Eleven, die wir jetat an manchen

Stellen bemerken^ 1782 weniger ins Auge; sind auch entschie-

den nicht der Art« dass sie den grossen Vorzug des Buches

in Schatten stellen könnten. Man konnte, imd kann noch,

wie es im Plane der Ver&sserinnati lag, durch diesen Roman
„erheitei L, belehrt und erbaut" werden j und was kann man
von einem Buche mehr verlangen V

Doch dürfen wir zwei Anmerkungen schliesslich nicht

zurückhalten.

Zuerst müssen wir darauf hinweifien^ dass dieser Boman
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an eigentficher Huulhmg, an Thateaehen, die

erwecken, ziemlich arm, und die belebteste Scene, die, in

welcher sich Sara auf dem Laadgutc und in der Macht ihres

Verlblgers befindet, schwach an Erfindung ist. Die Ver-
"

fasaeriunen liatleu nicht mehr PLaiitasiej als der niederlän-

dischen Ts.'iiur durchschnittlich zuertfieilt ist, ^Sif verstanden

und suchten nicht dio Kunst, rin! n iti1< r<'s8anten Knoten zu

sohürzon; aber in der S( hiidrrmiL; von Srenen aus dem Lei)* n

zeichneten sie sich wirklich aus'); die ciiarakteristischen Züge

dieser Scenen jedoch erfassen sie mit viel Feinheit^ und geben

sie mit grosser Lebendigkeit wieder. Zweitens »teht die mo-
raikKTonde Tendenz etwas za sehr im Voidei^gnmde. Das be-

weist nicht nur die Vorrede, sondern auch mancher Brief de»

Werkes; dies lag auch vollständig in der Richtung der

Danen. Gl^Iieherweaie eind aber beide Mängel aof dn Mim-
iniioi rednoiitL

362. Von dem AngenUioke an, all durch den gronen

Erfolg ihres Ersdingskindes ermudugt*), ihrer Feder ond

deren Geiwandtiieit fceieres Spiel fiessoiy und nene^ weniger

durchdachte Romane improTisirten, — yon diesem AngenUioke

. an wurden jeoa Sdmttwwatten vid bemerkbarer. Das be?ries

die 1784 ersehdnende Histerie van den Heer Willem
Leerend in nicht weniger als acht Theilen.

^

Ihr »yHauptzweck** war ,,B6lehrung und Erheiterung''

aber auch die erbauliche Tendenz trat mehr in deu Vorder-

grund, als dies in einem Kunstwerke erlaubt ist.

Es werden uns eine prosse Menge von Charakteren ge-

zeichnet, oder vielmehr, sie zeichnen sich selbst in Briefen, die

oft so natürlich sind, dass sie uns «"las innerste Soeloideben der

Personen ersch Hessen, so dass wir wii'klich mit den Menschen

leben und fühlen. Aber in den acht Theilen ist nicht die min-

deste Handlung. Dies bekennen sie selbst im Kachwort
(Vni, 356): es ist eine |^ein£sohe Historie, nur das Gerippe

Au der Torrede Ton Willem LeeTead wird dettdkib, dast

tie ihre ,,OrigiDakF' im Leben fandeoi aber Nismsod im Besonderen

sdchiieten; und dam Lottdten BonUn's Schicksale am dem Leben ge^

griffen eind, Icana man ans Cornelia Wildeehnt, Tb. I, S. 208

eehUessen.

*) In der Vorrpdp zum 3. Thcil von Willem Leevend, S 7,

sagen die Verfasserinnen selbst, dass Suurtje „das Handbuch unserer,

jungen Leute und die Favontc der bebten jungeu Leute ^ geworden sei.
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eines liomaDs; aber die Charaktere — voilä l'affairc''.

Die ( haraktere sind nur deshalb mit solcher Gtiuauigkeit und

Sorgiall gezeichnet, um die Yerscbiedeiien Richtungen der da-

maligen GeseUfohaft einer Kritik zu unterwttrfany nicht, um
diese Figuren in der Geschichte mitwirken zu lassen. Die

Hfilfte der Briefe könnte wegfallen ohne daae der Znaammen-
hang oder die Zeiohniuig der Hauptpersonen daninter leiden

wOxdo. Der HaiqptfeUer ist das an viele Baigonniren» wodurch

der Ton dea Qanaen nicht locht, lo naftfliEck wird, wie

der in Sara Bargerhart Viele dieser Briefe «nd
Ahhandlnngen, ab vertranfiche MittheÜungcn ; es hftngt ihnen

etwaa yom Predigertone an. Salbet Kooschen V^denaar,

da« zwanzigjährige Mädchen, predigt. Auch die theo-

io;^^i.-5chcn Tagesfragen spielen eine zu ^ausse Rolle. Ij;i<iurcli

ittt das ]^)uch viel zu lang geworden. Auch sind die Cliaraktere

nicht ganz neu; überdies man« he nicht mit dem feinen Pinsel

früherer Tage entworfen, s(jii<li rn zu l;h 11 ^< färbt. Es herrscht

überall und in Allem eine gewisse Ijcbertreibung, trotz der

Gegenbehauptung der Dichterinnen^) auweilen überapaonte

Sentimentalität

Die Ureache dieser Mängel kommt sicher thtfils auf Rech-

nung der ftbeigrossen Eile, mit welcher diese |,Historie^' nieder-

geschrieben wiude *), tbeUe tmg die iinTollkoinmene iUnsioht in

das Wesen des Bomans als Kunstwerk Sobald daran. Das
Letetere beweist a. B. Betbcfaea Wolff's Urtheil über das jetat

auch in Dentsohland beinahe yergessene Buch Sophiens
Beise von Memel nach Sachsen in der Vorrede amn

Vor ivui/A'ui ist Yuu der verw, Frau vaa Wesihreeue »olcb eiue

Aotgtbe besorgt worden» Die Basohnafideoft 4le d«r Boeua la der Ui*

nietonmsgabe Toa Ml erlitten hat» ist jedoch so nngeschiefct

^ In der Vomds snm 3. Theü von Willem LeeToad Ueit Boao,

S. 17 : „Wir haben fiehoDes, Ernstes, Komisches, Gutherzig-Ungebildetes

;

wir haben herzergreifende Freundschaft, duldende Liebe; wir haben

ScViv-achheiten, Mängel, Tuf^endeii, Wit?, — auch falschen Witz — ge-

zeti hnt't, — und daraus Fersoatu gebildet, die Alle existiren können,

— denn Nichts ist übertrieben — die p^anz bestimmt existiren '*

Und in der zum 4. Theil, S. XX: „Ohne der mentichliobeu Natur Kom-

plimente zu machen, verloren wir naser Zisl aieht ans dem Aage,

^niehts Übertreiben**.
*) Maa erinners sieh, dsss iwlsehsn 1782 nnd 84 noch sw5lf Theite

TOB beiden FreandinBeD ersebienea.
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5. Theil von Willem hB^rend, S. XV» Dm geringere

Delnt dieser sweiten Probe HoUttndJecher Kunst aeigte den

Freundinneiif daas dies Werk nicbt wie Sara |,den Bei&U
imaerer Landaleute erringen konnte''^ wie rie gehofil liaaeii*)^

Nock vor der Vollendang dee gansen Werkes mnasfian sie einr*

gestehen^): „Vide Leeer und Leserinnen stellen Saartje
Burgerhart hoch über Willem Leevend"; und obgleich

die Verfasserinnen durehaus niclit gleicher Aiiaicht waren, son-

dern im Gcgenthcil, ihrom zweiten ßoman den Vorzup; ^aben,

inuss doch das Urtheil der Zeitgenossen von dm NVn hkornmen

hestätij^ worden, wiewohl auch in diesem Buche viele der

Vorzüi:r von Saartj e gefunden werden.

Kniige Jahre später arbeiteten sie an einem di*itten Roman,

der 1793 unter dem Titel Cornelia Wildschut of de
gevolgen der opvoeding erschien. £r war „im selben

Geschmack geschrieben, wie die beiden vorigen" (Vorrede,
& XIX), enthält aber ohne Zweaiel mehr Handlung. Sie

erkannten dies selbst und waren überzeugt^ daas sie hier ihre

jySkiaaen und Charaktere'* zu „einem wohl verlmndenen Qan*

aen^ yereinigt hätten. Mehr ab Mher waren sie au der Ueber*

eugong gekommen, dass ein Boman j^eine von der Phantssie

gesohaffsne Kettevon SchicksalsftlJen^sein mflaee, dass also eben»

sowenig „Erfindung^ als „Oiarakterstodinm'' darin fehlen dfir£s.

„Sie wussten, dassAUes^ wofürman kein oder nur wenig Interesse

hegt, uns nur wenig oder gar nioht xUhr^ und deshalb «achten

sie dies Buch auch interessant au machen.^ Daau hatten sie

wiederum .Einheit mit Verschiedeuheit, Sehers und Posse mit

Ernst verbunden''

Dadurch erinnert das Buch an die lebendige Einklei-

dung von iSara Burgerhartj auch die dort so glück-

') Anfangs wirkte der Emdruck, den Saartje gsmaobt hstte^ noch

Ibrt: Denu in der Vorrede zum 3. Theil von Willem Leevend betsst

es, S. 1^: ,,Wir «^'mpfHngen dani>»pr noch täglich viele Tiobesbeweise";

und in der Vorrede zum 5. Theil horeu wir, S. IV, folgende Erklärung

des Herausgebers: f^Wiiiem i^eevend wird allgemein gelesen, Ihre Lands-

leute begrÜHsen die erscheinenden Theile mit zunehmender Wärme; wie

Mhr ioh aneh den Droflk des Werkes befdUenaige^ immer aooh ist man
migedaldig.'' — Es erlehle jedoeh kdne sweite Aii^gsbe.

») In dem Nachwort zum 8. Theil, S. 352.

>) ComeUa WildMshut» Th. I» Vonede, 8. VIL
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liche Churaktoristik i^t }üf'r durchgängig geluuf,'r'ii
,

obgleich

oft zu scharte Cuntüurtni uiul alJ^u grelle Farben die Manier

von Willem Leevcnd ins (TediichtniHs rufen. Kiidlich steht

auch hier, gleichwie in jenem Buche, die nioralisirende Ten-

denz zu viel im Vordergrund, Es that dem Buche keinen

Schaden« dass die Schreiberinnen in beiden Werken fiir Leaer

schrieben, ,^die etwas mehr, als eine vergnügte Stande in dieser

Historie suchten" ^) ; aber es ging doch nicht an, die flrcfthlung

so unter moralischen Betraohtongen an vergraben, dass der

Hanptcharakter eines Bomans dadurch verloren ging. MOgen
anch die Abhandlungen Uber Eisiehung toII ouigea^clineter,

sehr beherzigensweriher Lehren sdn, so hat doch die Heldin

des Bndies nicfai so unrecht, wenn sie (I, 207) sagt: „Wenn
ich eme F^redigt hören will

,
gehe ich in die Kirche, und lese

keine, Romane".

Sie schrieben ihr eigenes Urtheil, indem sie sagten (TI,

63): ^ein Brief darf keine künstlich ausgearbeitete Abhandlung

sein". Auch dieser Human ibl nämlieh in Briefen geschrieben.

Sie wählten diea^/ü Funn, theils weil sie in ganz Europa damals

Mode war, theils aber auch in der Ueberzeugung, dass talent-

volle Franen haujjtsächlich in dieser Hehreibweiso j^ich aus-

zeichnen ( Lorn. Wildschut, Th. II, S »H Tl, V, S. 41).

Ueberdies fantlen si«' dadurch Gelegenlieit, uugeküustelt und

natürlich zu schreiben (Ebendas. Th. II, 62).

Wären nur unsere „romanci^res^* nicht ebenso wie Scu-

didiy in voluminöse Erfindungen'' verfallen! Ihr erster Ro-

man enthielt nur awei Theile, dadurch wurde die Tendenz
nicht so breit und überhandnehmend. Aber viele Leser fan-

den, jgdsss Saartje Bnrgerhart an schneU aus war''*);

das ermmthigte sic^ ihrer angebomen Neigung aum Moralisiren

den Zttgel schiessen zu lassen« IKe Brieven ran Abraham
Blankaert (1787—89), die nicht die Spur von Erzäh-

lung enthalten, bestehen ans drn, Willem Leerend ans

acht, und Cornelia Wildschut ans sechs schweren Bün-

den. Sie aShken also wohl auf „gedoldige Leser^ bei dieser

AusiUirlicfakeit vergassen sie ihre eigene Lehre: „Die Kunst

«) Willem Leevend, Th. VUi, S. 331.

») Willem Leevend, Th. III, Vorrede, 8. 7.

. fibendas. Nachwort, Th. YÜI, 8. 361.
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zu lanp^weilen besteht in der Sucht^ Alles zusagen^ was maa
über eine Sache sam n köiuite''.

Obgleich wir durchaus niciil blind tiir die Mängel in den

Werken der beiden l'reundninen sind, so hegen wir doch

grosse und gewiss verdiente Sympathie ftlr dieselben, wie

schon ihre ZeitgenoMKn thaten; und wir glauben, dass auch

ihr letster Roman doreh verständige Kürzung noch för un«

»ere Tage sehr lesbar gemacht werden kr nnte.

Diesen bleibenden Werth verdanken ihre Schriften dem
Umfttend^ daae die Autoren in Wahrheit von aieh «dbat

konnten, was ne Einer ihrer Heldinnen in den Mund legen:

lyWir sehreiben ans dem vollen Schata uneret Her-
aens, alte Dinge und neue Dinge; wir schreiben, was wir

sehen, hören und bemerken.''

Es gebtthrt ihnen die Ehre, ^^das Eis ftr die niederlftn*

disehe Bonumtik gebrochen'' und anf diesem Felde den rich-

tigen W^ angebahnt zu haben.

863. Diese beiden talentvollen Freundinnen zogen vor-

züglich gegen die Sentimentalität zu Felde; gegen diese neu-

backene sittlicbe Kiaiikheit**, die, nach ihrem eigenen Aus-

druck, „wenn sie niclit an der («Quelle erstickt wird, eine

Kationalkraiikiieit werden kann" Dieser krankhafte Zug

war ans Deutseliland ^ekomuKM) Uuthes ^\Crther wurde

auch in Niedtilaud bep^eistert autgenommen, und machte so

grossen Eindruck, da'?« ,,die Damen beim Lesen obmnäcbtig

wurden^. Dass WolÜ^ und Deken sich selbst des allgemeinen

Eindrucks nicht erwehren konnten ^ lehrt die Qeschichte von

Lottchen Roulin in Willem Leevend. Der Mann, der

dieses Genre „über alle anderen" erhob, der es zwar mit

grossem Talent, aber auch mit der ärgsten Uebertreibong

pflegte nnd in Kiederlaad einheiniisoh an machen suchte, war
Dr. Bbeinvis Feüih. Wir werden spiter dn UrtheQ Uber ihn

als Diehter iUlen; jetst haben wir es nnr mit der Betrsehtong

seiner I¥osaromane an thon. •

Ein Jahr nach dem ^scheinen der Sara Bnrgerhart
gab er seine Julia herans. Anfangs fllrchtete er, daittr aus-

gelacht sm werden; nnd wirklich mnss das Buch auf uns den

vom Verfasser gefUrchtcten Eindruck machen. Zwar nicht

•} Willem Leevead, Th. YHI, 8. ibZ

Digitized by



YL Die PiOM. 511

«OS dem von ilim selbtt angegebenen Qrnnde, weil er die

Lehre predigte^ ^^es giebt keine Liebe ohne Tagend*'; sondern

w^en des ihörichten'^ lentiinenialen InhaltB und dem damit

dberemstimmenden Ton, in welchem es gesdiriebea Man nr-

theile nur selbst. .

Eduard, der Held des Buches, der sich so gern „in wol-

lüstige Melaneholie*' vertieft, der durchgängig ;;HLir lielülil,

heiügeSj reines Gefühl" ist, und im „Vergiessen bitterer Thrä-

nen" reichen Genuas findet, begegnet im Lustwäldchcn einem

Mädchen, das Gott laut um einen Herzen sfr^^mid anfleht: da-

bei „traufein stille Thränen iilier ihre pliihcnden Watiq-en auf

das Gras niedei*^*. Er kann ihr nur die Worte zurufen:

^^Uimmiisches Mädchen!'* fällt aber sogleich „vom Uebcnnass

des Geflähla übermannt, kraftlos an ihrer Seite nieder^ Bei-

der Herzen hatten sich natürlich sogleich verstanden. Aber
•fuÜa's Vater, ,,ein Vater, der solch eine Tochter nicht ver-

dient'', verweigert die Zustimmung jnt ihrer Verbindung. I^e

haben geheime Zusammenkünfte, erst auf der Spitae eines

Hfigelsy sp&ter in einem Grabgewölbe, j^ngleich mit dem
Gedanken an den Tod, hegten sie die reinste Freude im
Anschauen des Monumentes''; denn sie fehlten sich j^der Ewig-

keit schon enger verbanden als dem Leben^. Später neues Be-

gegnen im Wftldchen; starke sinnUche Versuchung, ans wel-

cher sie indessen, durch ,^e sanflT betäubende Aussicht auf

Unsterbfiohkett'' gerettet werden.

Jtüia erkennt die Gefahr, und ist flberzeugt, „d&sa sich

eine gewisse Betäubung in ihre Liebe gemischt habe, die

sehr gelahriiche Foltren für ihre Tugend haben könne"; des-

halb fordert sie Edu.u il auf, sie zu verlassen. Nun schwärmt

er einsam „von \\ liilniss zu Wildniss". Er hegt traurige,

„entsetzliche Gedanken'', jagt diese aber zurück „in Hie Nacht

des Abgrunds, aus dem sie gezeugt sind.'' Er begegnet einem

Jüngling, ,,einem gefühlvollen ITerzen", und sagt selbst: ,,Beim

ersten Anbhck gefielen wir einander^*. Sie weinten auch mit-

einander, noch ehe sie sich ihre Geschichte mitgetheilt hatt^
Der Mann hiess Werther! £r hatte schöne Talente; einst war
er auf einen Felsen niedergesunken, da fasste er, „während

die Thränen von seinen bldchen Wangen auf den Felsen

niederträufelten, einen eisernen Stift und schrieb schluchzend

einige rührende Verse auf diesen Felsen^'. Fünf sechs7ers|ge
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Stropben ohne viel Poene! Dieser WerÜher, ebenfallB ein nn«

glfickUcli Liebender, stirbt bald darauf. Aber nidit durch

einen Fiaftlenschius; er stirbt an Liebeaichmen, madit erst

„unter einer Flnth von Thrttnen^ noch eine SehlueiBtrophe m
dem Febengedicht, befeuehtet die Hand dea Freondes

seinem TodeMcfawekse'', und stirbt ab ein ,,Opfar seines gefühl-

vollen Herzens!**

Julia fihrt sich indessen in ihr Schicksal, „und begnügt

sicli iiui init der Seele ihres Geliebten". Hie ermiithi^t ihn zu

derselben Genügsamkeit. Maid lühh er sich (iarin auch „nicht

^anz unglücklich" und tröstet sieh durch die sentimentalsten

V erstellungen seiner krankhal'teu Phantasie. Kudlieh giebt

Julia'» Vater seine Zustimmung^ zu ihrer Verbimhing; Eduard

eilt zu seiner Geliebten , tindet aber nur ihre Leiche. Erst

verlUilt er natürhch in heftige Verzweiflung, die jedoch nach

und nach milder wird. Dann verschliesst er sich in ein ein-

sameSy verfallenes gothisches Gebäude, das ,,yiel Uebereiostim-

mung mit der Richtung seiner Seele" hat, in der Nähe von

tfnlia'a Grab, und oft ^iSteigt seine Phantasie in ihr Grab nie-

der, und schhinmiert an ihrer Seite ein**. Einmal findet er ein

Veilchen, |,das in der Stille der Ifittemacht lieblich duftet.

Drei Nächte hintereinander besucht er das kleine Blümchen^

und weint anf dessen Blätter^. Den Weidenbanm anf Jdia'a

Grab liess er an einem SAige anshShleni nnd dieser diente ihm

Ton der Zeit an anr Schlranmerstätte. Ein langer wehmfithiger

Anruf an den ^ftrtiichen Mond^ schHesst diesen krsnkhaften

Roman.

364. Als Zugabe zu dieser Erzählung folgten noch einaelne

kürzcie Aufsätze in gleichem Genre, „die er tlieilweiso schon

in früheren Jahren niedergeschrieben hatte", von denen wir

aber nur die entsetzliche Historie von Themire vermelden.

Der Verfasser fragte seine Landsleute, ob er auf diesem Wege
weiter gehen s( llieV „Wenn ja, dann sei eine Thräne Ihre

Antwort, urid i' Ii werde eifrig fortfahren." — Die Antwort

lautete auiunglich wirklich günstig ). Im Jahre 1792 erschien eine

zweite Auflage der Julia; schon 1787 ein zweiter seutimen-

*) Siehe die AokfiodigiiDg der Julia in den Vaderlandsehe
LetteroefeniDgea, mitgeteilt in dritten Tbefl fleiaer Brieden
(Werlcen, hecsnigegebea von Inaneneel» Tb. DI, 8. 38, Ncfte).
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taler Bomaa: Ferdinand enConfttancis auf j^wtederiioltaft

und sduneic^elliaftefl firandien von fielen seiner Landflkate".

Dieser Homan war Gesduuack'der Julia geiolunelMn''; enl*

kielt aber „eine verwickeitere Geschichte", denn man hatte nach

dem ersten Buche die Bemerkung gemacht, dass es „zu einseitig

sentimental sei". Aber auch im zweiten Werke bleiben über-

triebenes Gefiihl und Ströme von ThrUncn die Haupt >aehe.

Der günstige Empfang, der aniangiich dem sentimentalen

Getändel zu Theil geworden war, hatte keine Dauer. Bald

bekämpfte man diese Ricliiung auf die kräftigste Weise weil

man iurchtete, ^dieses Fein- und Zartgefiihl könne unter uns

suni Fieber, zur Schwermuth und lUaerei flLhren, wenn ea

nioht schon dahin gefiihrt h&he".

Feith Teitheidigte sich. Aus seinen Worten entnehmen

wir, dasB er aeineneite die obeiflAcUichai, nicht immer tief*

aittUohen Bomane hatte bestreiten wollen, die hü jetat an der

Tageaordnnng geweien waren. Er erwartete en dem Binfln»

dee Sentbnentalen die Wiederherstellnng des gnten Gkachmacka

und schilderte deshalb Meala In der ,^poIogie'< seiner Bo-

mane KttgL er an, dass sie dnrohaiis keüie nnsittliche oder

gefKhrlieiie Biditnng verfolgen; ja, er beruft sidi sogar atif

den günstigen Einfluss, den seine Julia, nach unwiderlegbaren

Zeugnissen, aul" die Sittlichkeit ausgeübt habe. Das reicht

aber noch nicht hin, um das Genre zu rechtfertigten;

auch hat er nicht besonders glücklich für das »Senti-

mentale plaidirt, an dessen Stelle er stets das Gefühl
stellte; und ducli ist zwischen bei«!» n ein hinnuri weiter T'ntf^r-

sehied. Nicht ganz mit Unrecht sagt er, „das«s jede Empfindung

romantisch und outrirt erscheinen müsse, sobald sie aus einem

höheren Grade des Gefühls hervorgegangen sei, als der Leser

besitze'^; aber dann ist es auch natürlich, dass jede gesunde

Nator das Sentimentale verwirft, weil kränkliehe Beiibarkeit

kein normaler Seelenzustand ist

Keine einzige der Feit]i*schen Gestalten lässt sieh dorch

gesunden MensohenTerstand leiten: sie sind ausnahmslos «gana

Hers, gscna Qefthlsrermögen^ (Ferd. en Oonst); lassen sich

') Zuraal m emem Werkcheu unter dem Titel: Gedachten o?er
bei serttimentele van dezen tijd, das Feith im 3. und 4. Tbeil

seiner iiiiete zu widerlegen trachtete.

J«Mtkblo«fc's G«Schicht« der Niedeil&adüchen liientor. Baad IL 33
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^Ton den EflgeUoBetten iieidenBciiaften^ hin und lier wddwAmju
Uae OiganQ echeineii aich nur auf die roisbantai Kery^n
und ThrKiunidrllBQii m bMcbriiikeii.

GefiÜiI iat wohl dne der aehSnsten Giben des MeiueheD;

aber diose Heilbarkeit, dieier gespannte Znatand^ dieaee Lüsche,

kränkHehe Gef&h], das im Wesen des Sentimentalen liegt, ist,

nie alle Uebertreibuiig, tadebswerth. Weike, die aus einer

eoldien Aufregung entstehen, können auf die Dauer nur Ekel

und Spott erregen.

Damit iät der Ton und die Kiclitung der Fcitli sehen Ro-

mane veruitheilt ; in Beziehung auf die Form hingegen Imt der

Dichter gerechten Anspruch auf Lob. Der Styl hat natürlich

etwas Einiörmiges, und iot durch Beine Ge^chraubtiieit ziem-

lich ermüdend; aber der Vorlass i ist i\It ister der Sprache^

und bis zu seiner Zeit fand man noch nie in irgend einem

Buche Bo flies*8ende und gowllhlte Prosa.

365. Der gesunde Menschenverstand des niederländischen

Volkes verurtheilte jedoch bald das sentimentale Vorurtheily

und Feith musste selbst eingestehen , data nach seinen swei

Romanen ^^cbt mehr viel in diesem Genre erschienen sei''.

Wfthrend einergeraumen Zeit verfiel man selbst in das entgegen-

gesetste £xtrem; das Plattkomische , das Burleske erhielt

den Vorzug vor jedem anderen Qenre.

Auf diesem Felde herrsehte lange Zmt Arend Fokke
SimenflB. Derselbe war 1765 in Amsterdam geboren, und im
Fache seines Vaters^ der Grayenr war, ersogen» Er schlug

übrigens bald eine andere Laufbahn ein, war erst (1776^

1794) Buchhändler, dann sehn Jahre lang Beamter bei der

städtischen Verwaltang, und lebte schliesslich ohne Amt haupt-

sächlich nur vom Ertrage seiner Feder. Von 1810 an hielt ihn

die fransSsisdie Polizei lange Zeit wegen ejnes Auftatses ge-

fangen, wodurch er krank wurde und yerarmte. Er starb 1812.

Fokke hat eine Reihe Bücher veröffentlicht, deren Inhalt

zu Vorlesungen in den Vereinen tut Nut van't Alge-
m e e u und Felix M r i t i s gedient hatte. Ueberall

herrscht derselbe Ton: das Burleske in der niedrigsten Auf-

fassung

Dieses Genre war in Niederland nieht neu; schon Fof^ken-

broch hatte sich darin ausgezeichnet , und selbst Langendijk

war auf dieser Bahn vorwärts g^angen; ja, „wir haben eine
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fo nnwttvdige Legion Ton «cUechten Kaohahimingen, dasB es

waliriuift toU isl^i). Mkhtsdeitoweiuger sengt die Voiv

liebe für diese Unterabtheilung des Komischen nicht eben von

selir feinem Geschmack. Kann man aueli Vau Kampen's

Ausspruch nicht völlig widerlegen, dass Fokke ;,unbcj2Teiflich

viel Wite und Talent*' besass, so ist doch trotz der wü klich

geistreichen Züge, die sich hie und da bei ihm finden, trotz

der Beweise von aussergewöhnlich grosser BeieHeolieit , dio er

auf jedem Schritte giebt, sein Werk im Ganzen geiBtloa^ platt

und langweilig.

De Moderne Helieon (17d2)^ der sein ^eistentü^^
genannt wird, mag immerlun der gereiniten lentunentaleii Auf-

geblaaenheit an Ende gemacht liaben: trots des nnliftndig ilim

xaertheilten Lobes*) ist doch diese Parodie des FabeUandes

f&r nns Neaeren 'onansstehlich lade Und die bnileske

Travestie der Geschichte in seiner Boertige reis door
Europa (1794) ist nicht nur geschmacklos, sondern in Wahr-
heit widerlich, und nichts weniger als ^preich mit attischem

Salze gewürzt'^ (Witsen Geysbeek),

Er selbst sagt uns in diesem Buche, dass seine ;,ganze

Sprechweise nicht oratodschy sondern familiär eingerichtet sei''.

Kan muss hinzuftigen: zu £smiliär; denn nnter dem Yor^

wände, den Ton des tauchen Xiebens aasnscUagen, spricht

er in Einem fort Alles heraas, sagt Alles, was ihm in den

Mond komml^ yerltot seinen Gegenstand, geht aufdem neuen

Wege weiter, bis ihn ein oder der andere Zufidl wieder auf

. sein erstes Thema bringt

Wohl Wenige werden jetzt noch die Geduld haben, die

vielen Theile seiner Werke, in denen er seinen Geist leuchten

t) Elisabsth WoUf, Gedaehten orsr de diehtknnd«, hinter

Uuen Bespisgslingea ovsr den Staat der reehtheid (1TS5)

& 151.

•) Im Vorwort za dem 12. Theile der Ausübe vou Fokke's Wer-
ken durch Van Kestereu (1'h^5) heisst es: „Ohne Widerrede ist der

Moderne Helicon Fokke s Meiateibttick , eine der geistreichsten

äpottschriften f die irgend eine Literatur aufzuweisen hat; selbst Die-

jenigen, die übrigens fUr Fokke's Werke nicht sehr eingenommen sind,

ftimiMD bei dieser Sdirift mit den Bewttndetem für dee Msiinei Genie

fibeteis«'^

S3«
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UM| dnrdiinilMen; und wirikfioh Tcrfiert dcor gate Gesdunaclt

aifllili daMy winii sie in VeigeaMnlieit geraden.

866. Ist et die Schxiften flines Fiftidns Van Hemert
(1766— 1825) in den Kreis unserer Besprechung zu ziehen?

Möge er auch als Ii uiäinniger und gcwiäseiiiiafter Theolog

vollen Anspruch aul' unsere Achtung haben, möge er als Pliilo-

soph und Verbreiter Kantischer Vorstellungen kein geringes

Verdienst besitzen, mi^^^e er als Moralist den gewünschten

Einfluss ansgeübt haben — so ist doch von ihm als populärem

JSchriltstf'l!« 1 und Stylist nicht sehr viel Rühmliches zu sagen.

Wir vernieiden deshalb nur pro memorie seine Lekt nur bij

het Ontbijt en de Thetafel, die von 1804—1808 in zehn

Bändchen erschien. Er lieferte darin Aufsätze über allerleiGegen«

stände, die dem Inhalt nach tief imter Van £ffen.'8 gßpwtaiUy'

rialeu'* Betrachtungen stehen. Doch scheinen sie zu ihrer

Zeit yiel Beifall gefunden zu haben; vielleicht eine Folge

des liberalen Qeistes; der ans jeder Zeile spricht^ und der vie-

len Ablinndlongen über das, was wir heut sn Tage moderne

Thecdogie nennen würden. Die Form dagegen ist nichts we-

niger Ä anziehend; der Stjrl trocken nnd farblos, neigt sogar

aaweOen an Hein Enap's Biogn^hen-Manier; der Hnmor
mandier Kummer ist sehr zweifelhaft.

Viel lieber Terweilen wir dnen Augenblick bei des Ver-

den Geistesverwandten, dem brabantschen Edehnann Dr.

P. De Wakker van Zon (1758—1818), Mitglied des adligen

Raths; der miter dem Bsendonym Bruno Daalberg, M. D^
verschiedene Romane herausgegeben hat, welche ,,aus dem bürger-

lichen Leben" gegriffen sind, und darin in den mannigfachsten

Gebieten für den gesunden Menschenverstand in die Schranken

getreten ist. Er that das auf die ihm eigenthümBche Weise:

durch scherzhafte Romane: die aber viel lu'iher stehen, als die

hypergeistreichen Schriften von Fokke biuiunsz.

Durch seine Nog wat lektuur voor de Theetafel
schliesst er sich unmittelbar an Van Hemert an; jener Titel

umschliesst eine Serie witziger Abhandlungen, die wir jedoch

tibergehen, um durch unser Urtheil seine zu schnell vergesse-

nen Romane möglicherweise wieder ins Gedächtniss des Pn*

blikums zurückzurufen.

Am Wenigsten lässt sich von seinem Willem Hnps,
eene anecdote alt de XVIL eenw (1805) sagen; das
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Witrige macht darin sawoileii fiul m ungebnndeiie ^rünge.

J)araiif folgte in datnaelbeiiJalirTiree- en dertigWoorden,
of de les Tan Eotsebua in swei Theilon. Diea kt mehr
oder weniger ein Roman im Geüst von De Yermakeljke
Ayanturier, dessen Verfasser auch lobend erwähnt wird

(Th. I, S. XI, 96); doch ist er g-eistvoller und mit

mtilii* Menschenkenntnisa gesclirieben. Mau erstaunt über

die fortlaufende Extravajßfan?; üppiger, oft gar überschwäug-

licher Phantasie. Das Bucli ist reich an Abenteuern, voll

von Verwirrungen und Vorwickhingen: aber auch nicht

weniger reich an Karikaturenzoielmuiig, Satii-e, Witz und
Scherz; überdies fesselt es uns durch unterhaltend^

lebendigen Ton, und fliessendes, natürliches Holländisch.

Dagegen trägt es auch die nationalen Mängel: Der Scherz

schlägt zuweilen in Plattheit um, und des Ver&asers Laune
erleitet ihn zu Überreichen Auseinandersetziingen, Betrach-

tungen und Raisonnemenis» an denen er kein Mua kennt Er
gab jedoch auch seinen Roman nieht Hbr ein vollkommenesKumt»
werky sondern einfiusk ffitr mne witajge Anekdote^ ans.

DerseLbe verdient aber wegen des Humors nad Qeistes, nnd
dw leichten Schreibweise, in weldhe hier die Lehren der

Lebensweisheit eingekleidet aindt noch heute wiaere AufiDOfk«*

samkeiL

In doppelter Hinsicht yefdient sie seine Steenberg* •

aeke Familie, die 1808 in yier Theüen erschien. Darin

wird das thOriehte Yomebnthon gegeisselt, das SentunentaJe

auf geistreiche Weise an den Oranger gestellt, and sa^^ch
eine Lanze fUr jene liberalen reUgiteen (Brandsätze gebroehen,

für die Van Hemert gekämpft und gelitten hatte. Uebrigens

finden wir hier, neben manchen weniger guten, auch alle vor-

züglichen liligenschaften des vurigeu Romans. Den Vorzug^ vor

Letzterem behauptet das Buch überdies durch weniprer karikirte

üebertreibung, walireres Getiihl nml \virklichen Ilujnor, so

dass wir nicht anstuheu zu behaupten: dieses Werk verdient

aus di r Vergessenheit gezogen zu werden. Später liesB er De
OverijsselschePredikantpdochter und Jan Feriect
ofde Weg der Volmaking in demselben Style folgen.

367. Man sieht, der mit Wolff und Deken gebome hol*

IXndische Roman seinen Lebensfähigkeit zu haben. Als man
dem durch Feilh repräsentirten krankhafikeii Genre den Ab-
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schied gegeben hfttte, schieii cbs nüoliteniei nutterielley im
Boden der mitionaien Bealitfti wunelnde leiner BHUlie^

Mit entgegen nt geben. Dam hatte Bruno Daalbergs geist-

reicher Pinsel das Seine beigetragen; aber doch stellte es sich

bald heraus, dass die trüben ZeitverbSltnisae^ in welchen Jen«r

gerade den Anlass zu Beinen humoristischen Skizzen gefunden

hatte M, das niederländische Volk, das bald kein selbständiges

Volk mehr sein sollte, in zu traurige Gemüthsstiinniung ver-

setzten, als dass es an des Verfassers fröhlichen Bildera

dauernd Gefallen hätte finden können. Wenn Etwas uocli

Trost schenken k imtf , so waren es die stolzen Erinm runden

an die Vcrganu it; und der historisoho Roman wurde ge-

boren, als ein talentvoller Mann sich ,,zur Aufrichtung seiner

Seele aus der schweren Trübsal, die das geprüfte Vaterland

heimsuchte, in dessen glänzendste, wenn anch nicht glttckliohste

Zeit zurückverseftat hatte'' *).

Dieser Mann war Adriaan Loosjes, dessen Name als Ver»

üuser historischer Romane lange Zeit hoch in Ehren stand.

Er war 1761 in Haarlem geboren, und anfilngÜdb warn

IVediger der tan^esinnten Qemdnde bestimmt; sein streben»

der Geist f&hrte ihn jedoch in eine andere liSalbabL Er
wnrde Bnehhändler, nnd starb 1818 nach nnennttdeCer iitera*

Tischen Arbeit

Loosjes hat sieh anch als Dichter einen gewissen Kameo
erworben, snmal als Btthnendiditer; aber sein Andenken
lebt doch hauptsächlich dnreh den Ruhm fort, den er als

Romanschriftsteller hat; hauptsächlich darum, weil er vater-

ländische Charaktere und Zustände schilderte, die er vor-

ztigsweise den ruhmreichen Perioden der niederländischen

Geschichte entlehnte.

Er machte den Anfang mit historischen bkizzen in

meistens dialogisirter ,
oder, wie er selbst sagte, dramatischer

Form. So z. B. sein Frank van Borselen en Jacoba
van Beijeren (1790 u. 91), worin sich noch ein schwacher

Nachhall des Sentimentalen erkennen lässt» Ferner Char»

*> Er schrieb fröhliche Romane, saj^'to er ( S teen be r g sc h e Fa-
milie, Th. rV, S. 61), „weil die Thraiieuromaue ausser Mode »ind, stiitdem

die thränenweckenden Bealitäteu so ailgemeiu, also auch so gemein ge-

woyden sind»**

>) Vorwort SB Ifanrits Lijnilager«
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lotte van Bourbon (1792), Hugo de Groot en Maria
Van Reigersbergcn (1794), Louise de Colliguy
(im), Johan de Witt (1805).

EeifiB dieser Werke, in denen er steh Obrigene eo getren

me möglich an die histfurische Uebe^Iiefemng hielt, hatte als

romantischeB Kunstwerk irgend einen \Verth; selbst die Form
ist iinbodeuterifl. Später ^ing er zu sclbstiindigeren Bildern

iibi^r, und VL'rlicäs aiü' einige Zeit das Feld der Geschichte^

um moderne niederländische Charaktere, die aus seiner eignen

Phantasie hervorgingen, zu zeichnen. Diese Skizzen fiUlton

drei Theile (1840—5) und tmgen den Titel Z edel ij ii e Ver-
balen. Es bedarf kaum der Erwähnung, dass ihr Haupt-

zweck war, „die (iemüther, zumal die der Jugend, mit

würdigen Gedanken über Pflicht und Beligion zu erluilcn*'.

Das war aber auch ihr grösstes Verdienst^); und diesem ist

es wohl zuzuschreiben, dass sie „wenigstens yon manchen semer
Landsleute'' mit grosser Freude aufgenommen wurden, wo-

durch er sich ermuthigt sah, „eine ansflUiriichere erdicbtete

HistoiieF^ au schreiben, obglcidi er daan nur ,^t gewissem

Zdgem'' überging, weil er gxosse and TOrtrsfflicfae Vor-

gSnger in diesem Fache'' hatta

ISr meinte damit wahrsolieinlieb Bicbardson *), nnd gans

bestimmt Wolff nnd Deken, wie seine Historie yan Mejuf-
ronw Snsanna Bronkhorst bewdst, die 1806 nnd 7

in sechs dicken Theilen ersehieiL Die Biiefibm, nnd banpi-

sAehficb ihr Inltalt nnd einaelne der Charaktere erinnern an
Sara Bnrgerhart nnd Cornelia Wildschnt; sodass

nuud wohl, ohne dem Verfiisser zu nahe zu treten, sagen kann,

dass sein ganzer Koman nur eine Reminiscenz von Wolff*s und

Deken's Saartje ist, obgleich mit etwas mehr, aber nicliL

immer treffender und lesseinder Handlung, mit weniger feiner

Charakteristik, und ohne die sein Vorbild auszeichnende Le-

bendigkeit und Leichtigkeit des Styls. Ueberdies steht bei

ihm auch die didaktische Richtung zu sehr in dem Vorder-

grund. £s kostet wirklich Anstrengung, diese sechs Theile

Die bette dieser ErsShlnngen ist Wiibelmina en Clara ?aa
Yroonenitsin im sweitai TbeiL

*) Sehe das Lob dlsNi SehrüMenen ia Basaaaa Bronkhorst«
Th. I, 8. 14Kk.
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durafasnleseiii die gwu gewiis aichtir dasa IwSggtwigqn haban,

de» Yerfiusm Namen auf die Nachwelt in Mngen.
Em Jahr später (180d) enohien unter dem Drange

patriotiBoIieit Sinnes Hanrits Lijnslager. Sein Zweck
war, „den wahren Charakter des alt^ Holländm in ein so

achuaigswerthes, angenelimes Licht zu setzen, dass er Diesen

oder Jenen zu edlem Küer der Nachahmung erwecke, den

Spuren der väterlichen Sitten zu folgen^ und mütterliche Tu-

genden zu orreicheu*'.

Er sudii dies Ziel durch eme Erzähhmg zu erreichen, die

einen IGlK » ij:rlK>riu n Amstei-dammer Kautmiuin von der AAlege

bis zum Grabe begleitet. Dabei ergreift er jede Greiegenheit,

ihn mit den verschiedensten, fremden und niederländischen

Pereonen in Berührung su bringen, einzelner merkwürdiger

Ereignisse aus der Yaterländischen Geiohiohte zu gedenken^

nnd die Si^n und Gebräuche der Voneit zu schildern.

Und diesen Zweck ed^Ute dieses Buch lange Jahre hin-

durch bei der wissb^gierigeii, niederitodischen Jagend, die da-

durch aaf angenebmere Axt, als sie es in ihren troebenen
Seknlbflichem gewohnt war, fiinaeUidten ans der btt {etat

nnr oberfllchlich bekannten TatarlKadiedien Geschickte kennen

Isnie. Dadnrek erkllbt «ob «na am Besten die FeindaridU^

die dieser Boman lange Zeit genoss, denn man ks ikn mit

dnem Interesse^ die nm one eckte Antobiographie eSnaaflOmen

pflegt Aber leitdem die Sebidnale und LebensnmitiDde dee

niederländischen Volkes, wenigstens ftr die Gebildeten der

Nation, nicht mehr mit solch einem dichten Schleier bedeckt sind,

wurde offenbar, dass dem historischen W'eitk und der lokalen

Fai'be des Maurits Lijnsiager doch Manches entbrach.

Auch darf nicht geleugnet weiden, dass das Buch seinen

Km istWerth weder durch gedrängte Einheit und Wichtigkeit

des Inhaltes, noch durch den Reiz der Vonn erhält.

Wemi ;iijor auch die Phantasie des Dichters nicht sehr

reich ist, wenn er auch durch Zeichnung der Begebenheiten

unser Interesse fUr dieselben nicht zu steigern, noch unsere

Aofinerksamkeit durch lebendigen und anmuthigen S^l anzu-

ziehen verstebt, und wenn er dadurch unsere höheren Anfor-

derungen an den historischen Roman niobt mehr befviedigt : so

darf man doob nksbt übersehen, dasi er bis zu gewissem Grade

Talent beaass, binreicbend Talent, nm bei Niederiands ein«
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ladMr Bfifgmoliaft Sympathie sa erweokflii fthr die tfl^jHeh

TOirkoiimieiide& Sduoküle einei fiiaken, eifiigen, hmv&Df hmiL-

liiidieclieii Bttrgers, in deasen Penon rioh alle guten imd
schönen Eigenschaften^ durch welche diese Nation reich,

mäclitig, geehrt und geachtet gewurden i^t, in bpreciieuder

Aehnlichkeit abgeibiiclel sind.

Seine späteren Werke hahen weniger Beifall gefunden;

vielleicht weil man darin, ohne sich dessen deutlich bewusst

zu sein, dasjcnli^u vermisste^ was einen Roman als solchen an-

ziehend macht. Der Geschichte von Ilillegond a Buisman,
die kurz darauf erschien, aus der Zeit des ß&thsjM iisionairs

Cats, fiel nocii mehr oder weniger die günstige Autnahme
XU Theil, die Lijnslager erfahren hatte, aber weder die

Lotgevallen ran den Heere B. J. van Golsteiii

(1809—1810), noch das Leven van Robbert Hellemane
(1815) , noch das von Johan Wouter Blommesteju
(1816) blieben lange an der Tagesordnung, und tind jetet

den meist» Bomanleeeni kaum nook deoa Namen nadi

bekami^

868, Der Bomaa, auch der Initoriaehe Ronum, liat Ider

au Ijuode noch manclie wdienitücbe Fe^er in Bewegung ge-

aelat; et ist bier noeb niebt der Ort, ai^ die Frflebte dieiier

nemren Zeit UDsnwebeiL Nw Jacob Voniaer eei bier mit

einem Wort erwibnt Der Zeit nach gehört er svrar dem
nennzebnten Jahiiimidert an, aber dee Znsammeobanges

w«gmi mnae eein Käme hier Plaia ftiden.

Er war 1780 im Haag geboren, wandte sich den Natur-

wissenschaften zu, und wurde ein geachteter Proieasor der

Medicin , zuerst in Harderwijk und später hin zu seinem Tod
(18a4 ) zu Utrecht

( )bL;lpich ihm auch ab Dichter das Talent nicht abzu-

«precliin istj 90 verdieut er doch hauptsächlich als Prosa-

iK:hrti))ti eine btelie im Bilde unserer iiteiariecben fiat-

Wicklung.

Als Van Vloten vor einigen Jahren seine Bloemiezing
uit het Nederlandsche Proza herausgab, wagte er den

•Ausspruch, dass Voemaer „gewiss bei Niemand unbekanvC^

wäre (S. 303) ; aber es ist sehr au beförcbten, dass der Name
dieses geistreichen fimnoristen nur zu schnell aus dem Gedäcbt-

nin dea PaUikams enobwinden wird. Und doeb Tardienen
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wenige imBerer «pttteren Ftoflft-Sdiriftflii minder dem YergcMon»

werden ab Hetleyen ende wandelingen Tan meester
Haarten Vroeg^ oder die durchgängig „geistreuslien

Profiaakiioien''^ die erst in Zeitadiriften ersdiienen, und tpitar

ab Kagülaten en yerspreide Letter*arbeidgeBanimeIt

wurden. »Gerne sähen wir sie hente noch in Aller Händen

um ilirOvS iliessendeu Ötyls, ihrer meistens Immoristischeu Ein-

kleidung und praktischen Tendenss willen. Und ohne ^rade
prüde zu sein, darf man es doch gewiss den Skizzen /.iiin

Lobe anrechnen, dass der Scherz nicht durch dir imreineii

Beiiiiischuiigen entstellt wird, an denen mau sich bisher stete

ergoizt hatte.

Hiermit nehmen wir Abschied vom achtzehnten Jalirhun-

derty über dessen Grenzen hinaus wir schon manchmal schrei-

ten mussten, um den nothwendigen Zusammenhang der Er-

c^B;msse nicht zu unterbrechen. Das weichliche Jahrhundert

schenkte an» kein einziges Kunstwerk , das auf ungetheüte

Bewondenmg Anspruch machen konnte. Originalität und

wahre Poesie blieben unbekannt. Man ging dnrchgftngig am
franafiMsehen GftiigellMuid% nnd ab nan dies fpiler wegwarf
so geschah es nur, um sich mit Siigsdiolier OenaniQ^eit «a

enf^iBche oder deutsehe Vorbilder an haken. Dies liat imnai

Beäug auf die Prosa, die jedoch In der Fonn «nen grossen

Sdiritt vorausging; indem sie sidi anm ersten Male der steifen^

nnnatürlichen Sdmttrblnder konTentloneiler FBmüielikeit ent^

sog, wodurch sie nicht nur leichter und geschmeidiger, sondern

auch korrekter wurde.

Die Schiüir unserer Poeten oder Reimkünstler erreichte

durch iiire umfassenden Arbeiten wenigstens den guten Erfolg,

dass der Khythmus fUr immer jenen Stempel des guten

Geschmacks und reinen Flusses erhielt, den er von jener

Zeit an nicht mehr iibicgte , und wodurch ein würdiges Ge-

wand fiir den poetischen Gedanken entstand^ der später wie-

der Schösslinge trieb.

Wenn auch die geistlose Reimerei keinen tiefen und vor

allen Dingen kdnen bleibenden Eindruck hinterlassen konnte,

SO ha;t doch die Kunstarmuth, die man für hohe Konstentwick-

Inng beschaute, eine Zeit lang den nachtheiligsten £inflaa8

auf nnsran Qesehmack und onsre Jitenunscbe Kritik ausgefibt

Das war die tnuirilge Folge jener camaraderie, die Alka
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In die Wolken erbob^ und fttr AUet einen LobqNraoh oder ein

^WeQiTatiohwölkchen'' ^) liatte. IXeYeiilu»erymderClesdnclite

unserer Literatur mien gewobnti und haben nns gelebr^

AUes nach dem fabohen Haue de« XVlil. JahrhnndertB zu
memen, AQee nach dem P^rttlstein ihrer Principlosigkett an

regeln; ADes schOn an finden tmd eh erheben, was ein kon-

ventionelles Kleid trug, oder einen gottseligen Ton anschlug;

und jeden holländischen Dichterling
^
jedes holländische Ge-

dicht, geleckt oder kräftig, mit imbepcrenzter Be^suudenmg

anzustaunen. Hoogvliet und Feitauia werden eben so hoch

gepriesen wie V ondel; keiner dieser gefeierten Männer liatte,

grösser und glücklicher als Heiner
, j< nials „erestrauchelt oder

geschiummert". und dir Reihen sclioiif r C^uartaiisgaben in Perga-

mentbänden konnte unmöglich etwas Anderes als Meisterstücke

enthalten

!

£iner solchen oberflächlichen und im%vahren Vorstellung

muBste ein Ende gemacht werden. Seitdem die Acsthetik zur

Wissenschaft erhoben wurde, hat auch die Kritik ein Qe-

wissen bekonmien; und muss eine Pflicht erf^en, weui die

Aufgabe auch gerade nichts Verlockendes an sich hat, im vollen

Widerspruch mit der UeberHefening, die Spreu YOn dem
Waisen m soheiden.

) Obs Woft «riBawt an eben Spottrers:

Weet-je waarom Vso den Bergh,

Niet HolvetiuB, maar f?ampje (Samuel),

Om eeii heel klein w i e r o kd a m |j j e

Symt ten koste van aijn merg ? u. s. w.
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Nationale Wiedergeburt

Das aeitnselmte Jahrlrandert ist angebrochen. £ur
ropa, und in demselben mcfat am wenigsten Niederland, ist in

eine neue Periode der ^ntwicblnng getreten. Es offenbart sloli

jetst eine höhere Lebenskraft» wodurch sich der geistige Hori-

20nl immer mehr enrebert Was Loots in seiner Begeisterung

orhersah hat sich bewahrheitet:

AUes ist uf'u; ein neu Geschlecht
,

Ersteht, mit frischem, neuem Blut.

Die Revolution des sechzehnten Jahrhunderts hatte grosse

und gesegnete Folgen gehabt. Aber obgleich sie in Nieder-

land eine neue Staatsform hervorriei*; so wurde sie doch nicht

sogleich die Erzeugerin grosser socialer Umwälzungen. Wohl
war Nicdcrland dem übrigen Europa voraus, aber doch wurde

seiner fVeiheit nur Terhftltnissmässig gehuldigt, und die dgent-

licfae Verbrademng war noch im weiten Felde. Zwar war
die Bevelulion hauptsftcUich eine Berofaition aufgeistigem Ge-

biete gewesen, swar trug sie aufihrem Banner die Worte: Freie

Forschung, indiTidueUe Freiheit und Entwicklung, chrisUicher

8inn$ aber die mensdiHche GeseUschaft musste erst langsam

TOn diesem neuen Sauerteigvon derleibenserweckendenKraft der

modernen Begriffe, durchdrungen werden, ehe sich dieselben in

der ri uxi» offenbaren konnten. Und bald stellte es sich heraus,

dass nocli eine krampfhafte Anstrengung]^ nöthig war, ehe es so

weit kam. Erst die Revolution am Knde des achtzehnten

Europa bij den ochtendstond der negentieude eeuw.
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JalirhiuldertB ToUendete, was die grome Bewegung des lech-

sehnten en^^efimgeii battOi

Gewiflflen»- und Gkdankenfrdheii liatte endlich rar bOzger»

liehen, religiösen und politischen Freiheit gefUhrt; die om
Cliristentiium gepredigte Bruderliebe hatte schliesslich den

Kastengeist vertrieben, und äusserte ihren Kiii tritt ins Leben

durch allgemeine Gleichstellung vor dem Gesetz.

Natürh'ch folgte darauf individuelle Selbständigkeit und

Kraft, freierer Blick und A'rrs( hiedenheit der Auffassung, und

zu gleiclicr Zeit OripiualltiLt im Credankenausdruck.

Doch wurden alle diese Errungenschaften nicht ohno

Kampf erreicht; aber selbst dieser Kampf cnveckte das

Herz zu wärmeren Schlägen und das Blut zu kräftigerem

Polsiren. Daher kam auch auf dem Feld der Literatur ein

frischeres Leben, das sich schon in den leisten Jahren dea

aditaehnten Jahrhunderts an regen beginnt.

Aber aneh Ereignisse ganz anderer Art hatten nd^^ewirkl^

um die eben angedeutete erhöhte Lebenswärme hervor zu

mfoL Kiederland war^ dnrdi inneve pditische Zerfahrenhwt

gesehwftdity nnter Frankreidis Hernehaft gekommen; der

mftchtige Usurpator hatte erst seinen Broder ab EOnig ein-

gesetsty ja endlich' 1810 sogar iüt gut gefunden, das selbstän-

dige y<jk aus der Reihe der Nationen au streichen, und Nieder-

land ^,das natftiüche AlluTinm Ton Frankreich^, wie

man es nannte^ dem grossen Kaiserreich dnsuyeileiben. Die

Nachkonmien kühnen sich kaum vorstellen, welcdi bis dahin,

ungekanntes Weh, welches Elend diese Einverleibung im Ge-

folge hatte. Beschimpft, auagesogen, verarmt und zerrüttet

war mit einem Male die noch vor Kurzem biüliende und

einst so mächtige Republik, und dem Untergänge so nahe ge-

bracht, dass ein Dichter zu der Furcht berechtigt schien, das

Meer werde einst hier wieder ungedämmt herrschen, um die

uralten W(^rke menschlirlien Fleisses und scharten Meusclu^n-

Verstandes zu verschlingen} die Stelle werde versch%vindeu,

nach der einst die Welt mit so viel Bewunderung geschaut habe

Aber auf einmal kam Bettung; das Jahr 1813 erschien,

Niederiand wurde neu geboren, Niederland wurde wieder frei

*) Adam Simons, in seinem TOttieffiidMB Qedtchts t^V'flvgtsrt dsB
Unpnuigi o BataTeal"» daa 18ie enehieo.
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und aeUiBtftndig^ es ging mit neuer Kraft mnüug der Zukunft

entgegen.

370. £b Hegt in der Natur der Sache, daas sich die patrio-

tiflcheBegdsfcemng Bneral in der Poesie ftuseerte. Wie die Ereig-

nisse Tor dem Jabre 1787 oder nacb 1795 nnsere Poeten an

naaenSoliöpfiingenb^geifltertliatten, so riefen anehdie politiselien

ümwftlzuiigcn von 1813 und 15 denselben Enibusiasmus her-

vor. Aber eben so natürlich ist es, dass diese Aufregung nur

vorübergehend war, und dass die Ijichter ganz andere Saiten

anschlagen mnssten, wenn sie die liepräsentanten vom Seelen-

leben der Katiüii bleiben wollten.

Und worin bewegte sich die«e vorzucrsweise? Welches

waren die Ideen, die sie besonfipi-B hegte, die Ideale, die ihr

vor der Seele schwebten ? Es ist nicht leicht, auf diese Fragen

eine befriedigende Antwort zu geben; denn als die lodernde

Flamme der patriotischen Begeisterung erloschen war, wurde

es auch im rrristesleben des niederländischen Volkes ziemlicb

dunkel. Beinabe Überall fehlte es eine Zeitlang an Liebt

£s fehlte an Energie; aber hätte man dieselbe auch ge-

babty so b&tte man sie doch schwerlich in Anwendung bringen

können, da sieb beinahe Niemand Uar bewnsst war, weichen

Weg man emsuschlagen bfttte. So war der Zustand in der

PoHtik^ in der Kirche und, nicht am wenigsten, in der Iite>

ratnr. Es war eben nur die natürliche Folge der Umstände.

Kein einziger Zustand der Vergangenbwt konnte fortge»

setzt oder entwickelt werden. Wohl hatte man den alten

mangelhaften politischen Institutionen den Abschied gegeben,

aber die neue Staatsform war bis jetzt nur das Resultat der

Bestrebungen, verschiedene grosse Mängel zu vermeiden,

welche das Räderwerk der alten Republik so holperig hatten

jrehen lassen, nicht die Folge von den liemühungen, auf der .Kon-

stitution von 1798 weiter zu bauen. I >ie politischen Anführer von

1813 und 15 waren nicht besonders ireisinnig, und das junge

Königreich; mit seinen aienüich aristokratisch ge&rbten Ein-

richtungen , konnte von Efinig Wilhelm 1. in monarchischem

Sinne väterlich geleitet werden ^ ohne dass die Männer von

1795 oder ihre Kinder sich dagegen anftulebnen hatten oder

auch nur darüber murrten.

Ausser den ZMten der Erisis oder des BOigerkrieges war
der Kern der , Nation niemals gewohnt gewesen^ yifA Interesse
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an den Kegierun<>jsaiigelegeniieiten zu neiiinen. Und die mehr

entwickelten, einen neuen Patrieiat erstrebenden Bürger-

söhne, die sich in den letzten Jahren der Republik g^n die

Oligarchie der stete hochmüthigeren und unfifchigeren alten patri-

cisohen Familien aufgelehnt hatten, waren nicht sehr erbaut

davon, dass sie Tür die niederen und niedrigsten Klasaen der

Plebejer ; die 17d5 eine Zeitlang die Macht bekamen, die

Kastanien aua dem Fener gehok hatten. Einer solchen Sdmh-
flicker-Kegiernng, wie man aie nannte^ war imd ist nnaro Nation

feindlich gesinnt. In diesem Ponkte ist seLbat der hoUttndisohe

Kleinbürger ein Aristokrat Selbst die Heftigsten miter den

strengen Patrioten waren ans diesem Grande geneigt, sieh m
unterwerfen. Einige derselben, wie F. Van Maasen % M.
Van Hall, S« Jpz. Wiseüus worden Ibnnge Orangisten. Und
der grösste Theil der Nation betete noch inuner den Litanei-

Spruch der Väter her: „Wohin die Herren weisen, das müssen

wir preisen". Daher kam aui politiöchem Gebiet Laulicii und

Apathie.

Und in Bedehnng auf Gottesdienst herrschte der voUkom-

menste Laodiceismns. Die Staatskirche war glücklich Ter-

schwanden ; die reformirte Kirche litt an inneren SdiwächezustSn-

den; nickt sowohl dnrdi Mangel an religiösem Sinne ihrer Mitglie-

der, als durch Mangel an Muth in der Kirchenyerwaltong. Viele

hingen noch unwandelbar an den alten Formeln, und glaubten

das Heil nur im Festhalten atn Buchstaben der kirchlichen

Verordnungen von 1618 zu finden; aber es gab auch nicht

Wenige, /luual unter den jüngeren Predigern und den gebil-

deten Laien, die eine andere Auffassung des Christenthums

hatten , und mehr auf ehristiiehen Wandel und chrisUiches

Leben s;ilicn, als auf dogmatische Spitzfindip-k^^iton. Die Be-

wegung liatte schon vor einem halben Jahrhundert ihren An-

iaug gcnommeu; man sielit in Bethehen Wölfl"» Werken, "wie

die Schriften vom Abt Jerusalem dazu den ersten Anstoss ge-

geben hatten. Späterwar auch die Anschauungsweise der Encyclo-

pftdisten nicht ohne £influss geblieben; eben so die Besultate;

I) Geb. 9. Sept. 1769 im Haag. Der epKtare Uiniiter WOhslm X.,

der 1S30 eine so gfone Rolle «pielte.

*) Geb. 1760 m Amfterdam, dehe unten aeine Besprechung ak
Dichter.
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welche die deutsche Philosophie errungen hatte, und auf welche

hier zu Lande durch Van Hemert und Kinker ^) die Aufmerk«

aamkeit gelenkt wnrde. Die Orthodoxie wehrte sich heftige

nnd wiederum ist ea Bethchen Wolff, die uns enstthlt, wie

heft^ der Streit schon damals geftihrt wnrda Auch spfiter hlieb

der Kampf so erHttert; wnrde nicht Van Hemert von der

Gegenpartei geswimgen, seine Stelle niedcirsalegen? Vor der

Fortsetsong des Kampfes bebte jetast die Synode der refor-

mirten Kirche zurfick; sie hatte die gr^sste Angst vor dnem
Schisma. Die äussere Einheit der Kirche sollte um jeden

Preis erhalten bleiben. Man diirlie deshalb die bedenklichen

Fragen nicht zu »ehr anrühren, durftt? nicht allzu logisch sein.

Die Prcdifrer konnten sieh fortan mit einem quatenns zu-

irieden stelJen. K»* war hinreiciiend , wenn sie die Forniehi

der Einheit annalinien, in so weit sie ihnen nämlicli annehm-

bar schienen. Durch die Haltung der Synode, auf welche

Dermout eine Reihe von Jahren den grössten Einfluss aus-

übte, wurde alles kirchliche Leben unterdrückt, aber dabei

erlosch anch das Interesse an religii>sen und philosophischen

Fragen. Es trat scheinbar Buhe ein: die Ruhe de^ Grabes.

Dass eine solche allgemeine OleicbgUti^eit für die widi-

tigsten Fragen des menschlichen Gteistes auch ihren trfiben

Schatten anf die Tagesliteratur werfen mnsste, ist natürlich.

Ueberdies war die eigentliche literarische Entsriekelong nnr

ziemlich schwach. Ausser dem Stadium der Rechtswissenschaft

und der klassischen XJteratur fand man im ersten Viertel

dieses Jahrhunderts keine Sparen grttndHdier Wissensdiaft.

Wenn auch auf anderem Gebiete sich einzelne Männer, wie

Van Swinden'-^), Camper^) oder Brugnians"*) auszeiehneten, so

blieben doeh die Xatui Wissenschaften für den grössten Theil

der Nation, ja selbst für viele gebildete und gelehrte Männer

ein unbekanntes Eeid.

>) Siehe unten*

*) Proteer der NstnrwiifenseiMlIen an der UniTenität in Fmneker

gett. 1823.

') Professor d^r Anatomie ebfrirlns. und in Groningen. Ausgezeich-

neter Gelehrter, geat. l»yu. Denrihe. dem Göthe die unter T.od<^r'8

Aufsicht ins X^iteiniscbe übersetzt« Abhaudluug Uber das o& iuterniu:^ü-

lare am Meuscbea am 19. Okt 17S4 dnreh Heiek fiberaandte (Siehe

Dfiatser» Ans fierder's Naehlssi, Band I, 8. 82).

*) Siehe weiter onten.

34*
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Auch unsere ('igene Literuiur übte keine starke An-

ziolinngskraft. Die grossen Vorbilder des siebzehnten Jahr-

hunderto waren nicht mehr an der Tagesordnung^ Vondei

wurde schon seit langer Zeit mehr gepriesen, als gelesen, Hooft

gerieth in Vergessenheit, und gelbst den einst so populftren

Vater Oats fing man an langweilig zu finden. Zwar wurden

an unseren Universitäten Lehrstühle fUr niederländische Lite-

ratur eirichtet, aber die Kollegien selbst waren meastena

der Art,, dass ue nur den znkOnftigen Predigern m Qote

kamen; sie beschäftigten uoh nur mit der Sprache und mit der

damals so genannten Beredsamkeit Der Geist, der das Sto-

dimnderLiteratargeschichte eharakterisirte^ gÜoh» hauptsäcblicb

in Holland, wo er doch die meisten Frttdite hätte tragen

können, dem der tmkritisehen Lobhudler des origen Jahr-

hunderts. Daher konnte kein Geschmack veredelt, keine

Begeisterung erweckt, höchstens nur einem kraftlosen Dilettan-

tismus in die Hände gearbeitet werden.

Der Einflnss des Auslandes war gering; die fremden

Literaturen nur Air Wenige sugänglich. Die todten Sprachen

wurden ziemlich allgemein und mit der alten Gründlichkeit ge-

pflegt; aber es war hauptsächlich das Studium der Grammatik,

defl«Mn man sich befleissigte; weniger Interesse iknd die Lite-

ratur. Han war Yollkommen sufirieden, wenn man sich fliessend

lateinisch ausdrttcken, und bei Gel^nhett einen sapphischen

Vers machen kcmnte; an ein Eindringen in den Geist der

Klassiker wurde nur selten gedacht Es gicbt natflrlich

glänzende Ausnahmen von der Regel, wir nennen nur Bilder-

dijk, M. C. van Hall, D. J. van Lennep; aber im Allgemeinen

hatte das Studium der Aiteu nur geringen Kinduss aul' die

geistige Bildung.

Die fransösisehen Klassiker wurden noch immer mit Vor-

liebe gelesen, aumal Voltaire^ fitthnendichtungea, die Racme
in den Schatten stellten; und die Dramaturgie rom Hofe Lud-
wig XIV. blieib noch inmier Bichtscfanur für unsere Theater-

dichter. England war beinahe terra incognita; ftr Shake-

speare waren die Meisten, die ihn, freilich nur. oberflädifioh,

kennen gelernt hatten ^ nicht sehr eingenommen; sein Genie

hiess bei ihnen Geschmacklosigkeit. Und die grosse literarische

Bewegung in Deutschland, die von Lessing, Herder, Güthe und

Digitized by



L NfttionAia Wiedergeburt. 53S

SchilbT auögiiif!:, li.itt* das niederländische Volk nifht in ihre

Ströiiiuiig hineingezotj^en. Die Wenigen, die an dieser (Quelle

Erquickung tranken, fanden durchaus keine Ermuthigung:

Bilderdijk sagte geradezu von Van Alphen, dass da« Studium

der deatachen Dichter seinen Geschmack verdorben hätte!

Ausser den pomphaften vaterlKadischen Oden, Hie ^venig-

etens den Stempel des Gefühls trugen, das sie diktirt hatte,

maohte sich wieder ObeiflUehlichkeit in der Poesie geltend,

da die geistige Triebkraft za gering war, um nach Höhe und
Tiefe wirken zu können. Wenn eine kriftigere IndiTidnalitttt

erschien» die sich über das KiTeau des Gewöhnlichen eriiobi

fand sie nur spärliche Leser. Sjnker und Staring können .den

Aussprach besttttigen. Wer der Liebling der Nation werden

woUtl^ musste swar begabt sein, konnte aber doch erst popolffr

werden« wenn er tkh von Betrachtungen fernhielt die seine

Nation nicht berührten. Er durfte sich vor allen Dingen nicht

zu hoch über sein Publikum erheben. Tollens' Popularität

spricht deuthch für die Wahrheit dieses Urtheils; auf der an-

deren Seite giebt die Poesie eben dieses Dichters den richtigen

Maösstab fiir die Entwicklung seiner Zeitgenossen.

371. Diese Apathie konnte jedoch nicht dauernd bleiben,

sie war nur eine vorübergohendo Krankheitserscheinung; wir

waren, Gott sei Dank, noch keine „nation eteinte"!

Um 1830 klärte sich die Atmosphäre einigermassen auf

üeberall schlug die Lebensflamme wieder kräftig empor; er-

neutes Interesse für die grossen Tagesfiragen machte sich be-

merkbar, und gründlichere Kenntniss verbreitete Frische und
Kegsamkeit.

Auf dem Feld der Poesie rüttelte uns die kräftige Thä;

tigkeit der jEU>mantik vom Ausland her wach. Aber es war
nkht die phantastische, im Aether schwebende Bomantik eines

NovaliSi Tieck oder Schlegel, die unser Interesse erweckte,

sondern es war die realistisch-historische Kunstriehtnng, die in

FrankmchkursTor demAusbruchderJu]trevolutbna]lesbehen>

sehend auftrat, die hier den grösst^ Kinflnss ausübte. Victor

Hugo, Alezander Dumas und später Alfred de Müsset wurden

hoch gefeiert, und riefen audi hier au Lande eine yollkom-

mene literarisehe Umwälzung hervor. Beinahe su gleicher

S^eit begann der Einfluss der englischen Romantik sich fUhlbar

zu macheu. Walter JScott und Byron wurden durch meister-
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hafte Uobersetzungen bekannt und allgemein beliebt. Diese

Vorbilder weckten zur Nachahmung auf, und eröffneten un-

seren Dichtern bis daliin ungekannte Gesichtskreise. Der

Kealisnms fiihrte zur Natur zurück , und wo derselbe par zu

natürlich zu %verden, und die Phantasie über die Grenzen der

Kunst hinauszuführen drohte, da trat die nähere Kenntniss von

Göthc und Schiller vermittelnd ein, und erinn(^rte an die Ge-

setze des reinen Geschmacks, die Beide den Alten so treu ab-

gelauscht hatten.

Aber auch noch auf eine andere Weise wurde die Poesie

aus der Sphftre bohlen Getöns oder aOgemeiner Beschauuug

auf den festen Boden der Wirklichkdt zurückgeführt. Wie-
derum erwachte das Interesse für die Erscheinungen aus dem
religiösen und politisehen Leben. *

Die zunehmende Bildung lenkte jetzt, wie vor sechs Jahr-

hunderten, die Aufmerksamkeit des Bürgerstandes auf die Ver-

waltung der öffentlichen Angelegenheiten; die Ursachen, die

zu der belgischen Revolution gefuhrt liatten, öffneten auch hier

die Augen der Betbeiligten. Die Geldverschwendung^ womit

man den schier unmöglich gewordenen Zustand danenid zu
machen sucbte, erweckte Widerwillen gegen die landesrftter-

liebe R^erung. Die Nation fing an, sich mündig zu föhlen,

und das Verlangen nach grösserem Rinfluss auf die Landes-

Verwaltung lasste Wurzd. Der Leidener Professor Tborbeoke^

der der Zeitbewegung nicht fremd geblieben war, und den
Grundton des Jabrbunderts besser als iigend ein Anderer er*

£u8t hatte, schlug in seinen staatsrechtlichen Vorlesungen den

Weg ein, der zur Reformation leiten inusste. Mit Begeisterung

lausc hte man seinen Worten. Nachdem er 1840 als Staats-

mann aufgetreten war, weckte er auch an dieser Stelle »ia.s

schlummernde politische Leben durch sein Beispiel und schuf

die freisinnige Veränderung unserer Staatseinrichtungen, welche •

mit der Zeit sich als nationales Bedürfniss herausgestellt hatte.

Dies geschnli 1848, und von der Zeit an konnte kein

Dichter, der das £cbo von seines Volkes Seele sein wollte^

der Politik des Tages fremd bleiben , das bewies der wanne
Empfiuig, der Da Oosta's poBtisoben Poesie zu Theil wurden

Die Politik begeistert jedoch den Nord-Niederländer nicht

auf lauge Dauer^ denn er iöt mit dem modernen Staaläbiirgerlhum
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noch nicht voUständi«::; vertraut. Aber da er in tiefster Seele

religiös ist, und du die Gewohnheit ihn lehrt, die Religion mit

der Kirche zu identiticiren, so haben auch die kin hlichen Fra-

gen für ihn stetsj die grcisstt Anziehungskraft. Die Taktik

der Synode der reformirten Kirche, allen Streit auf \hroM\ Oe-

biet Bugleich zu unterdrücken, stellte sich bald als unhallbar

heraus. Bald ging von dem Norden des Landes eine scharf

ausgeprägte kirchliche Bewegung in liberalem Sinne aus. Die

drei Professoren der theologischen Fakultät zu Groningen,

Pareau, Hofstede de Groot ond Mnurling, schbasen nch Baor
und der Tübinger Schale an. Ihre Lehre wurde im An-
fang sehr verketzert

;
gewann aber mit der Zeit immer mehr

Feld. Zwar tie£ nc eine Reaktion hervor, imd wurde die Ur*

Bache ; daas die orthodoxe Gweinde sich strenger als je der

Dordtscfaen Dogmatik anschloss« wfihrend sich schon firtther

viele der minder entwickelten NiederllEnder ans der schwan-

kenden Kirchengemeinschaft losgehst hatten. Das half jedoch

nichts; der G^t der Frdheit gewann immer mehr Feld^ 2a*

mal seitdem die Leitoifg der Bewegung mit Anwendung einer

streng wissenschaftlichen Med&ode von den Leidener Professoren

in die Hand genommen worden war. Viui Hengel hatte den

Acker vorbereite^ aof dem fortbauend Schölten nnn die reich*

sten Früchte ernten sollte. Letzterer stiftete dtirch seinen vor-

treitiicliim Unteri'icht eine Schule, welche die Kesidtate streng-

wisaeuschaitlicher Forschung mit schärfster Logik untersuchen

konnte, während die Gh-oninger, bang vor den Folgen eines

so kaiinen Auftretens, auf halbem Wege stehen blieben, und

über iVlle, die weiter gingen als sie selbst, unbarmherzig den

Stab brachen.

Die Leidener Sciiulo äusserte bald ihren Einfluss auf die

bürgerliche Oesellschatt. Die von ilir ausgehenden Prediger

machten leicht Propaganda, weil die Lehre, die sie verkün-

deten^ mit der Richtung der Zeit übereinstimmte. Man fUrob-

teto nach auf diesem Gebiet durchaus nicht den Realismus*

Von dem Augenblicke an, dass die Theologie wie jede andere

Wissenschaft behandelt wurde, mit einer frtther tief gefürch-

tetan Strenge der kritischen Methode, von deren Anwendung

man die Yemiditnng mancher realistischen Ueberiiefenmg

voraossali; von dem AogenhÜcke aii| dasa man Katar und Er*

lalinmg warn Ansgangsponkt an. nehmen wagte^ £uid sie Sym-
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pathie bei den Vielen, die Gott nur in den ewigen Geaetzeu

öucliCii, in denen sich seine Weisheit offenbart.

Die Orthodoxie gab den Streit nicht auf. Aber was half

es ihr, dass in ihrem Hauptquartier Utrecht die Professoren

Doedes und Van Oosterzee voll Ernst und Eifer ihr Bauner

entfaUeten y Die modern*' Iii» i iluwic
, wie man sie nannte,

war eine Macht in flor Kiin li* L;ewurden. Stets £jrösser und

grosser wurde die Schaar iiirer .liinj^er, und durchganpiL'^ ^^ aren

es die Gebildetsten und Ülutwickeitaten der ^atioD| die sick ihr

anschlosfleo.

Koch immer steht sie inneihalb der kirchlicheik Gemein*

schall und etreitet Ar den protestantiichen QrtindBatz freier

FoTBohimg. Koch immer ut die Frage unentschieden, ob die

Kirche in ihrem Schoosse diese Verschiedenheit der Bfelnung

dulden kann, oder ob die quantitative Mehxfaeit der wenig ent-

wickehcn Laien, die täglich grösseren Einfluss gewinnt, die

andersdenkenden Brüder von ihrer Gcmeinschali aiisscldiesseu

wird. Wie dem auch sei, so zeugt der Streit au und für sich

selbst von frischem reHgiösem Leben.

Musste dies Alles keinen Einfluss auf Literatur im engeren

Sinn ausüben? — Bedenkt man dabei, dass, ganz in Ueber-

einsiimmung mit den Tersohiedenen Parteien in Kirche und

Staat, das Bedfirfiuss an genauerer Eenntniss der Katar sich

immer mehr geltend machte und das Studium der exakten

'Wiseensdiaflen mehr in den Vordergrund tritt, so ist aach

leicht festzustellen, welche Folgen dies auf dem Felde der

Poerie haben muss. •

Auf der einon Seite, auf jedem Gebiet Rückkehr zum
Realismus; auf d* r aiiilrn ii ein kritischer Geist, h'r diePr tsa

der Wirkhclikeit mit dem Prüfstein des menschlichen Verstandes

untersucht— konnte das wohl der Poesie «günstig seinV Die ver-

minderte Anzahl yon Dichtem darf uns durchaus nicht be-

fremden; ebensowenig dass die wirklichen Dichter, die sngleich

Kinder ihrer Zeit waren, ob sie nun mit dem Strome schwam-

meUi oder gegen den Wellenschlag der Zeit anzukämpfen

sachten, — uns nur um so kräftiger und tiefer in das Gemilth

griffen. Aber wie Vielen ist dies gelungen? Denn es lag in

der Katnr der Sache^ dass auch auf dem;. Felde der sog.

schönen literatnr^ der Eünsller, der das Meer der Prosa ba*
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L Natiouale Wiedergobsit. 637

herrschen wollte, einen neuen Kompaas lür sich suchen musste,

und ciiib» die literarische Kritik sich höher erhub als die poe-

tische, schöpferische Kraf^.

372. An der »Spitze der I)i< lit* r ;ms lioscr Periode stehen

die Namen F»uth und Bilderdijk
;

Beide, obschou nicht

mit gieiclieiu poetischen Talente bejaht, haben einen ent^ hei-

denden Einfluss auf unsere Poesie ausgeübt. Ich will nicht

untersuchen, ob sie mit Recht oder Unrecht „die Wieder-

benteller des guten GeschiiiAoks^ genaimt werden.

Rhijn^s Feith war am 7. Februar 1753 su Zwolle ans -

bürgenneisterlichem Geschlecht eatsprOBsen, und empfing eine

Behr sorgfiUtige £raiebnngy die er an der Xieidener Universität

oUendeie, woseLbat er schon 1770 promovirte. Er wurde zuerst

. Bfligonneiater, später Eumeluner beim SleaerkoUegnun seiner

Cteburtsstadt^ beseugt aber selbst, dass sein Leben ijguus

der Dichtkunst gewidmet gewesen sei''. Mit einer ihm

geistig ebenbfirtigen Frau im Noyember 1772 vereint » rea^

brachte er seine schönsten Tage auf dem Landgute Boschwijk

in der unmittelbaren Nähe der Stadt^ wo er die freie Zeit

die ihm nach ^^eisttödtenden Arbeiten'* flbrig bHeb, «wischen

fiteraiisehen fiesdiSftigungen und frohen freundschaftlichen

Verhältnissen theilte. Ueberall wiude er geehrt und achtet,

sein Leben flosö belli' ruhig dahin j bis er am G. Februar

1834 verbchied.

Wie gross auch die Begeisterung für Feith als Dichter

gewesen sei, so kann man es doch j etzt, nach ruhigerem Ur-

theil, aussprechen: er war kein dichterisches Genie; aber er

hat das Verdienst, dass er Regeisterung zu erwecken wusste,

indem sein Beispiel jener Vcrsfabri katiun ein Ende mnclitt'j

die 80 wenig mit Gefühl und Phantasie gemein hat. ^:^eine

Kenntniss und Vorliebe für die neueren hochdeutschen Dichter^

sowie sein angebomes Talent, hatten ihn auf andere Wege
geläbri Besonders m&chtig zog ihn der Sänger des Messi as

an; wohl in gleichem Masse WieUnd und Kleist Da är selbst

sehr gel&hlToUy ja selbst trübsinnig war, schiribrmte er auch ftir

Yoiin§^ den sdiwenndthigen Sentimentalisten, trnd für Ossiaui

nach seinem eignen Ausdruck j,den Freund der Traurigen,

den Dichter des Heraens^

Sein diditerisobes Feuer &nd suerst in einer Beihe

lyxiaober Gedichte Ausdruck. Die von dem Leidener Dicbterw
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Yoreme Kunst wordt door arbeld verkregen (t) muh
geBcfariebene Ehremnediiüle yeriockte ihn seit 1779 crift sor

MitwerboDg, wobei er fwt immer Sieger blieb. Die meiiten

lynaohen Gedichte schrieb er, nach seinem eignen AiuMpnich,

Für Gott, für Vaterland und Tugend.

Sdne Bichtung fimd Kachahmeor; m der Vorrede snm
ersten Thelle seiner Oden en Gedichten (1796) sagt er

selbst, i^dass früher wenig in diesemGeschmack bei unsgedichtet

wurde, und dass sie deshalb mitgewirkt haben , Diehier

unter uns za bilden , deren Gesiinge die meinen weit Uber-

treffen.^

Und ßpäter wies er nochmals mit grosger Befriedigung

daraui' hin, dass er aul' diesem (Gebiete Torangegangen war

Gans gewiss seichnen sich mehrere seiner Oden nicht nur
^duroh Jugendfeuer^ aus, sondern auch durch wahre Poesie^

die selbst raweikn hohen Schwung, ja sehwindelerregciide

Kühnheit erreicht Aber man.darf nicht Terhehlen, dass daa

£rhabene noch fffter in C^chraubtheit ausartet; und dass

seine religi6een Betrachtungen, wenn sie nicht gar zu un]>oe-

tischen Ergüssen heruntersteigen, und nur ,,nützliehe W aln-

heitüii, im aumutliigeu Gewand der Dichtkunst'' anschaulich

vorfuhren, in der Allgemeinheit leerer Klänge untergehen.

Allem Anscheine nach überkam ilm nur zu oft . was er ein

einziges Mal rundauB zu p^estehen wa;2;te (De Kootti ): ..Dass

er umsouäi der Erde zn '«ntfliehen strebe, dasa sein Xaieiit

kleiner werde, je grösser äeiu Streben seL^

0 In der Voneds som viaCen Theil der Oden en Gedichten
liiiMt et: „Alt ich alt Dichter affentlieh auftrat, war der Zmtsnd ua*

lerer niederiindiiehen DidiÜLontt wtit davon entfernt, UIQiend sn wtau.

Zumal in der lyrischen Poesie beaibeiteto ich ein gänzlich in Verfall

gerathenp'-' Feld. Ausserdem, dn^s man damal« ^irmlich allgemein das

Wesen der l^ ilsr'hen Poesie mir im Metrum siu litc. inid ein lyrische»

Gedieht verfasst zu habcu glaubte, wenn mau keine Aicxaudrijicr ange-

wendet hatte, gleichviel welche« andere, der Grundidee und dorn gauzeu

Gcgeattande tdianittiaekt entgegenttebende Vanatett man ftbrigois

waSk gewItUt haben noefate, lo war anefa jene Art der pbllotepbi*

tohen Ode, welche nfitifiehe Wahrheiten anschaoHch Tortritgti and tioh

im aamuthigen und einnehmenden Gewand der Poetie Zogaag inm Henen
na Ycrtchaffen weiti, gKasUeh onbekanat»'*
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Hauche seiner vaterländischen Ergüsse rufen jetzt viel-

leicht durch ihre Uebcrtreihung ein Lächehi hervor: man über-

sehe uljcr deswegen ihren Zweck nicht, man denke an die Aul-

regung der Zeit, die sie hervorbrachte. Dann begreift man leicht

dass er, der feurige Patriot , während de» englischen Krieges,

li8ö und 95, Lieder vdII Freiheitssinn und Vateriaudisliebe

sang — das A a n in ij ii V a d e r 1 a n d (1 786) ist eins seiner

besten — , nnd man trauert mit ihm, wenn ihm später der

Veriall seines ^^SchAndjahrliunderts'' den VerzwoÜlungsruf

entreiflst:

i.Vei^^^sen mr, was wir einst vmen,

Beim herben Fohlen, was wir Bindl^

Und doch hat Hofdijk gesagt: ,,Feith war eigentlich kein

lyrischer Dichter; und dieser Ausspruch enthält Wahrheit. Es

fehlte ihm die walire Begeisterung, oline welehe die schwung-

vollste Ode sieh nui" in huhle Klänge verliert, die, wenn sie

nicht gar iäeherlich werden, doch wenigstens kalt lassen. Wie
dem sei, er verliess bald das früher ausschlief- >lu Ii iK-liniite

Feld, und bewegte sicli fortan in den verschiedcnstcij Formen

der Diehtkunst. Er gab, wie wir schon oben (S. 510 u. Hg.)

besprachen, dem Prosaromaa eine neue üo&talt, und wagte

uch auch au das TrauerspicL

371. Im Jahre 1784 trat er mit Minem Erstling: Thiraa^
of de sege yan den godsdienst, auf; 1791 folgte Ladj»
Johanna Qray, 1704 Ines de Castro, endlich 1795

Mncitts Cordu 8. Das erate und dritte Stade verdient eine

kurze Besiprechung.

Thirza „wird von Vielen fUr sein Meisterstiiek gelullten"

(Van Kampen); vielleicht weil es mehr als ein anderes des

Dichters eigensten Gedanken aussj)raeh, nämlich: das Leben

als eine „Reise nach der Ewigkeit" zu betrachten '
:, und wohl

auch, weil er hier sehen denselben Ton anschhig, den er später

in üet Graf erklingen liess. Von letzterem Gedichte be-

seligte er selbst, dass er ^niemals etwas geschrieben habCi was
mehr den Stempel seiner eignen Seele trage'^ Im Trauerspei

selbst findet sidi wenig, was demselben Beifidi auf der Bflhne

Tersichem kOnnte.

') Siebe das Vorwort sa Ladj Johaana Oiaj.
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„Der Gegenstand ist dein biebenten Kapitel des zweiten

Buches der Makkabäer entnommen/* Oewisf< int die Uesciiiciite

von der Mutter , die sehen seehs ihrer Sühne durch Henkers-

hand verloren hat, und doch den siebenten ermahnt, den Tod
nicht zu furchten, sehr rührend; aber doch ist die Frage , ob
y^olch eine Frau die würdige Heldin eines Tmuerspieles •ei*',

weil es bei der Behandlung dieses Gegenstandes kaum mögUdi
scheint, die Mutter so zu zeichnen, dass wir wirkUche Sym-
patliie flir sie ftUilen. Wenigstens ist dies Feith nicht g^lückt

Thina ist stets die fanatische JUdin, die den Unteigang

der Ihrigen als Strafe des Hinunels ansieht, und sich mit dem
Gedanken tröstet:

„Auf Erden trifft vielleicht uns dieses herbe Leiden,

Um uns fttr ew'ges Heil die Seele zu bereiten."

Dadurch wird Thirza so groös — oder so hart, dass man
mit Öeliina ausrufen muäs:

,»Acb, bist Da eine Fraa? Bist, Thiiza, Mutter Du?"'

Und auf der andern Seite leidet der Könige ein Geistver-

wandter des SahnoneuB^ an dem Wahnsinn der Tyrannei und
Bätelkeit, und wird durch denselben zu einem grausamen

Prahler. Er hätte kerne unpassenderen Mittel wählen kOnnen,

als die, welche er ergreift, Jedidia för sich zu gewinnen.

Alles ist unnatürlich und tibertrieben, nur Selima sdgt

.wahres GeföhL Auch die Komposition des Stückes Iftsst man-
ches zu wünschen übrig. Die Personen kumnien und gehen

ohne innere Nothwendigkeit. Diese teehnischeii Fehler hat

Feith auch iu seinen «pateren Stücken nicht überwinden können.

Ines de Castro ist den Lusiadcn von Camoßns ent-

lehnt. Der erste Akt ist sehr schwach; man fiihlt, dass der

Dichter sein Stück nicht aus nnierem Drange schrieb, dass

ihm der Gegenstand aufgedrängt worden war. Nach und

nach steigert sich indessen unser Interesse an der wirklich

rührenden Situation; aber auch hier aeigt sich Feith's dra-

matisches Talent zu schwach, um ein Trauerspiel au

schaffen, das wirklich tragischen Schrecken und tra-

gisches Mitleid erweckt. Ganz richtig sagt er a. a. 0. »dass

die historische Treue an und fttr sich selbst einem Tirauer-

) In der Vorrede zu Lady Johanna Gray.
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spiel durchaus keinen Werth gebe, wohl aber das Spiel der

Leidensehaften, das den verschiedenen Charakteren angepasst

sei^) den gewflnschten £rfo)g konnte er auch mit diesem Grand-

sats nicht erringen, da er vom wahriiai% Tragischen keine Idee

hatte ^ wie ernst er anch stets Uber das Wesen der Knnst

nachdachte. Ebenso gut, wie er den tragischen Schrecken

dnrch eine Leiche ^er einen Sai^ henrorrafen wollte, giaul^

er anch tragisches Mitieiden fUr seine Helden za erwecken,

wenn er diese vor nnsem Augen Thrinen yexgiessen l&sst

Er bemerkt selbst, dass in diesem Stück ^,das Laster, und nicht

die Tagend triiiinphire"; aber er vertlieidigt sich durch den

Hinweis, dasB dies „im Leben", dessen ,,Kachbildung" doch

das Theater sei, eben so zugehe. UcIm i ilios habe er, — und

zwar hetraehtet er dies &h seine einzige l>ieliter{)flieht — ,,die

vom Sehieksal verfolo^e Tugend, und das alle Hindemisse be-

sie;:* Ilde Laster so geseliildert^ dass Jedermann das Elend

der Krstereii vorziehen, .aber vor dem trostlosen Olüek d<'s

Letzteren zurüekschaudern werde Ist dies aber genug für

die erstrebte „Läuterung der Leidenschaften"? genug, um uns

mit der sittlichen Weltordnung oder der Vorsehung zu ver-

söhnen? Zwar hat der Prinz durch seine Vermäldung gegen

das Beichsgesetz gesündigt, aber diese Sttnde wixd nur sehr

leise angedeutet Hätte der Dichter beweisen wollen, dass

dies in den besonderen Yerhlütnissen, in denen sich der

Fürst und das Heich befinden, ein Fehler sei| der strenge

Sfihne verlangt, so hfitte dies im Verlauf des Sttlckes deut-

licher hervortreten; die Opfer selbst hätten schliesslich von die-

^ser Wahrheit Uberzeugt sein müssen. Aber daran fehlt es ge-

rade, und dadurch gebricht der Ines bei allem Rfihrenden

des Stttckes der echt tragische Charakter.

372. Auf diesem Feld erreichte er also noch weniger die

Meisterschaft. War nicht vorhersnsehenj dass bei seiner mehr

beschaulichen Natur ihm das Lehrgedicht bleibendere Lorbeeren

erwerben würde? Er machte den Versuch, und gab 1792

Het Graf), in vier Gesängen, heraus. Später (1803; folgte

De Ouderdom imd noch einige andere, die wir mit Still-

schweigen' übergehen künnen.

0 Denttehe Ausgabe denslben von Eiehstotff, 1S31.
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Mftn kann dch wobl auch ohne gegebene Anafyse eine Vor>

ste&tmg van dem Inhalte de» Grabes machen; et ist eme
HenensergiesBang, ein Trost nnd Hmweisen nach derEwigkeit

Der Gegenstand Ist nach Art der Sache mehr philosophiBch

als poetisch; dabei kann die Behandlnog doch immer poetisch

sein, da ein Lehigedieht auch nach Feith's Anffusang ,,a]len

Schönheiten der Poesie zugänglich ist^ (Voorberigt). Die

Frage bleibt jedoch zu beantworten, ob Feith*^ Natnr eine

soKlie dichtemche Bearbeitung gestattet. Ein Zweifel ist wohl

eilauht. Wenn ihn Vau Kampen irgendwo „den Dichter des

Gf'fiihls und des Trubsiuns" nennt, sü entnahm er dieses Epi-

theton sie her frerade diesem Gedichte, in welchem Feilh jener

GelulUöiichtung den Zügel frei schiessen läset.

In dem sentimentalen Sehnen nach der Ruhe des Grabes

ruft der kaum vieradgjälirige Mann, dessen Leben noch ttber-

diess so ruhig nnd glftckUch dahinfloss,

^ck, meiue Zeit Tcrfloss im Elend imd in Ihränenl'*

und er überredete sich selbst , dass er um sich herum nichti

sflhe als ^^eine tddtlich fahle Höll^. Das ist k^ wahres Qe-

fOhl, woraus wahre Poetie entspringen kann.

Uebrigens enthält das Gedicht oft treftende, erhabene Ge-

danken; zuweilen seihst nicht nur kräftige Verse, sondern

auch wahrhaft schöne »Stellen, die jedoch durchgiingig durch

gleich darauf folgende hässliche Uebertreibung entstellt

werden.
•

Zuweilen beleben einzehie Episoden die lange Reihe der

Betrachtungen. Eine derselben gehSrt su den besten Stellen

des Gedichts; es ist (im dritten Ckeang) die E^rtonerung an den

Eindruck, den vor Jahren eine prächtige Nacht auf den Dichter

und eine Herzensfreuiulin genmelit hat Aber wie wässerig

und gedehnt und h la JuHa jsentimental ist dagegen seine Ab-

sciiweifung über Lucia im 7.wciten Gesang I Wie krankhalt

tibertrieben die im vierten, .v* im S |ilirouia sich nur zu leicht

über den Verlust ihres einzigen Kindes hinwegsetzt, indem sie

denkt, dass vielleicht tlie Missethat bald den Sohn von ihrem

llei-zen reissen könnte, wiilirend sie jetzt des Glückes theil-

haftig ist, von ilun ak Seraph in den UÜmmel eingeführt zu

werden.
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Denselben kränklichen Gedanken finden wir in Tbirsa
und am Scbhiss des Ouderdom.

Nimmt man dazu noch die yielen Wiederbolnngeu , an

denen der Dichter eine besondere Freude zu haben scheint,

„die E^raftlosigkeit und Monotonie*^ seiner Alexandriner (Beets),

60 wird man eingestehen müssen, dass ,,der grosse Beitall, loit

dem man das (iedicht empfing", mehr für den religiösen, als

lUr den ästlietiachen Sinn des niederländischen Volkes spricht.

£ndlich erinnern wir noch daran, dass Fcith's auffallig

langsames Arbeiten ^) in seiner Sorge f&r das Technische der

Ennst seinen Grand hatte; er l^gte demseLben doppelten Werth
bei, weil er glaubte; es tumkleide ADea^ was in Prosa trocken

imd steif klingen würde, mit dem Zauber der Poede ^.

De Oudordom ist ein ruhig betrachtendes, sanft dahin-

fliessendes Gedit*ht voll philosophischer Anmerkungen nnd voll

religiösen Gelühls. Der Dichter selbst nannte es „das Gegen-

stück'' zum Grai'j dies ist es amnal in dem Sinn, als es nicht

den übertriebenen, imnatürlichen, sentimentalen Geist desErsteren

athmet, obgleieh es nichtganz freivon Anklängen an dies Genre ist.

£s ist das Lied der edlen, sanften Rohe imd Ergebenheit Ais

Ganzes hat es jedoch keinen hohen, poetischen Werth; das

11^ in der Art des Gedichts, aber die Betrachtung wird

doch oft durch poetisdie D^taiknalerei ausgeschmückt während

nicht selten ein kräftiger Sprach den Eindruck verstftrkt oder

belebt Auch hätte es gewiss, wie die meisten von Feüh's

•) Siehe die Vorrede zu Ines de Castro. •

^) In der Vorrede zum (rraf verÖä'eatlicht er einzelne Gedanken

aber Poeiie: „Kein Gegenstand ist to abstrakt, dsM Um du wahror

Diehtsr nielit saaeliaalieh maehen, sad asiiie Lehren m Bildern und
Gleifihaiaeen darrtellen kSaote**. Aber die Diefatkonst besteht nieht bloss

in Büdem. „Unsere Poesie hat dies von der unserer Voreltern

voraus, dass wir mehr gesunde, philosophische Ideen hinein j^ebmcht

haben, und man sie nicht mehr so allgemein einen Korb Federn
(mand vol v eren ) nennen knnn . Die Gedrängtheit grosser Ge-

danken, durch einen gut gcwuiiltenj Takt und Sinn und Harmonie be-

fördernden Beim unterstützt .... gehört mit zu der Anschaulichkeit,

die das Wesen der Poesie aasmaebt Dssselbe würde in Pkoss

ansgedrnekt, trocken und steif erseheineHt >ber der Accent nnd der

Baiin geben ihm eine Ansohaolichkeit, die angenblieklick das Hers ge*

winot nnd dem Geffihl sfthmeiehell*'

L
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gewölinlich etwas weitschweifigen Gedichten, gewonnen, wenn
es etwM kttner geblieben imd nicht sn eech» G^eeiagen «lu*

gedehnt worden wäre.

Während im Q-raf die Ruhe der Ewigkeit gefeiert wird,

besingt er hier die Bnhe des Alters, die erst mit der SVeiheit

Ton änssefen Stdmngen, aber haaptsitehlich dnieh Sedenrnhe

geboren wird , während der Greis sein Ange auf die Ewig-

keit, als auf seine Bestimmung richtet.

Schliesslicli die Bemerkung, dass ein Grundo'f'flaiiko durcii

die meisten der Feith'sclien Werke geht , gleieh eiiu ni Faden,

der Alle zu einem Ganzen verbindet j es ist der am iSchluss

des Ouderdom ausgesprochene:

,^0 Dalder dieser Welt, bleibt fest im Gottesglaaben,

Nur Augenblicke sind's, die Euch die Aussicht rauben.

Bald seht Ihr in der Thräne, die Euch Tom Ange rinnt,

Hur Ferien jener Krone, die dort der Christ gewinnt'*
m

Wenn auch Feith durch sein Beispiel F-ifffl™ auf die

EntwibUnng der Poesie in den Niederlanden gehabt hat, so

hat er sieh doch gewiss als Aeethetiker noch yerdienstlieher

gemacht. Er Teröffentlichte eine S^e Arbeiten Uber die

Theorie der Kunst, die theUs den Inhalt seiner Brieren
bilden; theüs in die Bijdragen ter bevorderinjg der
schoone Künsten anfgenommen sind, welche 2ieit8chrift er

seit 1793 mit seinem Freund J. Kantelaar herausgab, und worin

nach Wieland's Vorbild das herrschende Missverständniss be-

stritten wird, als beötche die Kunst iiaupi.-^äcihlicb, W(!nn nicht

gar ausschliesslich, in technischer Vollkonnnenheit, v'.udurch

ein i\It'isterstück von Geschmack und l'alont mit den maschi-

nenniässi«;; gut gearbeiteten Versen volikouiinen gleichgesi< 11t

wird ; doch während in den letzteren zwar gesunder Menschen-

verstand , im Ucbrigen aber nichts von dem , was das Wesen

der Poesie ausmacht, geiunden wird ( Voorberigt).

375. AuMlig ist es, wie bald nach der Einyerleibung in

das fransOsische Kaiserreich alle niederlflndischen Dichter in

dnen Jubehruf Über das Wiederaufleben der Poesie aus-

brachen. Die Zdt war noch nicht so fem, wo, nach Bflder^

dijks Ausdruck

Afscbeid (1811), Dichtwerken, Th. IX, S. 112.
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an dem Boden fest zn hangen^

Wo Srieclifin Diebtkonst Taam; neüit die Veramflnie

Nach fitrenggemea^neni Sdiem, den Kamen Poede

(Der dodi so göttemnn) misslirandite nnd entehrte;

Als Honen nns die Sprach*, nnd Pels den Takt ans lehrte,

Und kalte Redekunst, ängstiicb im Reim verhüllt,

Den Ebrenplats geiaobt vom hoben Dichteibild.

Und jetzt ! In der Vorrede zu DeliollandscheNatie
(1812) ricl" Hcimerg ans: „Niemals hat unsere vaterliindische^

Poesie eine solche Höhe erreicht, wie jetzt^'. Und Bilderdijk

hatte ein Jahr vorher im obenerwähnten Gedicht erklärt:

JEin reicher Sängerchor ist g^ttcfclicb nun entsprossen»

Der einst so kshle Wald treibt kiftftig stolie Schossen,

Hier Helmers kohn Toran 1 Er, dessen knnd*ge Hand
Zd vollem KonstaUrard der Iiesbos Harfe spannt,

Sie schUgt voll edler Glnth; Begeisfrong in dem Bosen

Weiht Lools den Matteikat amn Dienst der holden Unsen.

Der Klang, der Vater Ruhm, erklingt in ^mnen btthn,

Ans HoUands Sdmit sacht er nach Lorbeer, immeigmn,

Dem Mden Neid zam Trotz.

F«'iih bestätigt dies, jedoch mit einer gewissen Einschränkung.

In der Vorrede zum fiinlten Theil seiner Oden en Ge-
dichten (1812) schrieb er: ,^e Poesie hat bei uns ein©

Höhe erreicht^ die sie, in Beziehung auf Euust^ inÜieder-

land bisher noch nicht erreicht batte'^ Und er 6rkl8rt diesen

Vorbehalt mit folgenden Worten:

„Als ich niicli derselben weihte, fehlte es bei uns durch-

aus nicht an gefühlvollen Dichtem. Nur die Kuusl wur

mangelhaft, und Ausdruck und Styl oft prosaisch. Jetzt hat

die Kunst dagegen einen hohen Standpunkt erreicht; aber das

Gefühl? Geht das nicht einigermassen darunter verloren?

Wird die KunFt nicht bis zu einer Höhe getrieben, wo
beinahe Alles nur dem Ausdruck . nnd nur Weniges der

Sache selbst gewidmet ist? Verschwinden dadurch nicht ver-

schiedene Arten der Gedichte, die einen einfacheren, nicht

leicht zu treffenden Ton verlangen, und wirkliches Verdienst

haben? Ist nicht zu befürchten, dass, wenn die

Meister in dem jetzt beinahe ausschliesslich beweihrauch-

ten Genre aasgestorben sind, die Nachfolger bei weniger
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Qenie Ge&hr laufen, unmeildiqli in Zwanenbntgiaiidn ^) aoasa^

arten, denen von ibren gronen Voriiildem nur der «ii%6blMene

S^I und die boml»aetische Aittdmcksw«ue übrig bleibt? * . .

.

in dieaem Gedanken beelBrkle mich der geringe ESndradc^

den viele der gegenwärtigen Dicktirerke auf unaer Hers

machen Die Jugend hängt immer mehr an bombasüaeheii

nnd gesuchten Anadrtlcken, als an der wahrhaft diohteriadien

aber einfach ausgedrückten Idee.*'

/ Obgleicli der greise Barde hier seine Gedanken nicht

eben sehr glücklich einkleidet , stellt sich seine Absicht doch

deutlich dar. Und man mviss ihm lleelit geben, wenn man
bedenkt, wen Bilderdijk an die iSpitze der jungen Diclits-i stellte.

An wem lag die Schuld? In erster Linie m\ Ff^ith selbst.

Wenn er das G^pfiihl als Hauptelement wieder aut den Thron

erhob, was gewissermassen schon Van Alphen, wenngleich

mit schüchterner Hand, versucht hatte, so musste sich die

Gefühlsscligkeit df^s Meisters he! den Schülern in groeae

Worte, oh selbst in hohle Klänge auflösen. Und musste

die Lehre, daaa der wahre Dichter jeden Gegenstand, wie un-

poetiach er an und für aich aein möge, durch die Bdiandhmg
poetiach machen könne nicht m. der Folgerang leiten, daaa

nicht Auffasanng die Hauptsache aei, sondern daaa alles

Gewidht anf Ornamentik, anf das Nebensachliche gelegt

werden mftaae; ja daaa man -vidleicht, um ein wahrer
Dichter au aein, oder au scheinen, Torzugsweise nur unpoe-

tiache Gegenst&nde behandeln mfisse?

Dies ist kein hyperkiitischesFantasma, es ist die Lehre, der

Helmers huldigte, die er in Anwendung brachte. Für ihn bestand

die Poesie in „poetischerAusarbeitung;, Ausbreituncr und Zierrath'*.

In der Vorrede zu De Hollandschc IS atie uauiite er seinen

8t()ft' ,,zu r(^ich liir die Poesie". Und er suchte diesen „Wunder-
gpruch" lülgeudcrmassen zu erklären: ,,Es jL^iciii keinen Gegen

-

etaiid, wie arm. wio kl<'in, wie niehtiüf er auch an und tur

sieh selbst sein inu^e, der durch den i >ieiiter nieht reieh. s^ross,

interessant werden kann, wenn dieser wirklich ein Dichter

'
) Sprüchwörtliche Bezeichnung für übertrieben geschraubte Dichter.

Der Name schreibt sich her von einem 1724 in Amsterdam erschieuenen

Werke: W. V. SwasDenburg's „Parnas, of de Zanggodiaaen Yaa
een Seliilder^

*) Siebe die Note auf 9. 535.



I. NatioBale Wiedecgeboct &47

ist. Sein GefuhJ, «eine glühende Phantasie setzen seine ganze

Seele in Flammen Wenn sein QegeiiBtatid ihm bei-

nahd keinen Stoff darbietet, dann erst entwickelt sich sein

sek^ferisoheB Talent; dann kann er wabrÜek Dickter, Schäfer

sein. Ist aber sein Gegenstand an und ftr skk selbst gross,

etofreicby durck Abweckslung interessant» so wird der Dickter

Ipleicbsam dnrck den au behandehidsn Stoff überwiltigt nnd
gefesselt. Wosu die poetiscke Ausarbeitung, Aus«
breitung und Zierrath, wenn schon die einfache Dar-

stellung das 'höchste Lob vei*dient" So konnte es nun wohl

nicht anders beiu: er verfiel in den Fehler, vor dem Feith ge-

warnt hatte. —
Jan Frederik Helmen? war ein Amstenlanmier Bür«>;e}sohn

(1767—1813), der eine ernte Er^idmug genoHsen hatte, vor dr]i\

aber die Klassiker ein ^eselilossenes Bucli geblieix'n waren.

Kr beklaj^te dies emstlieli, und auch nicht ohne Grund; denn

diesem Umstand ist e'ti wahrscheinlich zuzusclireU}en, das» er

sich auf dem Gebiete der Kunst durchaus nicht an Selbst-

beherrschung gewöhnen konnte ^ und dass sein Geschmack

nickt geläutert war. £r stellte z. B. die römische Kunst über

die griechische, betete Voltaire's „kühne Meisterwerke'^ an,

und sak auf Shakespeare's Qeeckmacklosjgkcit Terftcktlick

nieder^ (Ho iL Katie, sechster (besang). £r selbst beweist

das Unzutreffende seines Lobes:

Das fiaine Konstgsfillil, das reine, )Mtt Leben,

Waid, IßederUiader, Enck bei der Gebort gegeben!

Eine Zeit lang wurde er über alles iMass gelobt, ja selbst

über Vundel gestellt j diese Uebertreibung bat sich jetzt abge-

kühlt; und man schätzt ihn nun nach seinem wahren Werthe.

Er nannte Vondel seinen „Meister", aber i r war auch bei

Feith in die Schule gegangen. In stiineni ersten Gedicht

von Bedeutung; in der weichen und sentimentalen Ode De
Nacht (1788) wird dies hauptsächhch klar. Aber obgleich

er nach dem Beispiel Feith's vorzüglich gern in dunklen WäI-

dem träumt, versteigt sich sein GefUhl doch oft bis zur Extase^

die sich in Aus- imd Anrufen Luft macht, ilirend sein Vor-

gänger in W^imuth und Tkränen dahinschmilzt.

Gott, Kunst und Vaterland, das sind die Gegenstände^

die Helmers ToraflgUdi besingt, und snmal die Gedickte , die

ikm die Liebe au seinem vaterländischen Boden entlockte,

S5*
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Find voll warmer, wenn auch nicht imiucr ungekuü&teitcr Bo-

geiBterung.

Obgleich seine Gedichte gleich bei ihrem Erscheinen

^^cbt imgünstig aufgenommen** > obgleich sie bald darauf

sogar bis in den Himmel erhoben wurden , bo läwt sich doch

vorhersehen , dass sie kein ewiges Leben haben werden, weil

in der Weise, wie eich seine Begeisterung äussert, etwas

Manieiirtes liegt, weil Sttn poetischer Schmuck nur zu oft aus

dem Arsenal der konventionellen Klinge herbeigeholt ist

weil er zu oft Geisterersdieinungen anwendet^ oder im Aether

heromsdbwftniiti weil er sdnePhantasie oft su nnnatttrlichhohem

Fluge schwingt, weä er den Gott in sich zu laut verkünde^

als dass dies Alles nicht nach dem Treibhaus schmecken sollte. •

Welches Schicksal aber auch seine Bichtungen erleben

mögen, so wird doch seine Hollandsche Katie noch lange

in Ehren bleiben, obgleich auch diesem Werke alle Mttngd

seiner Manier anhängen. i^Ian wird nicht aufhören, sie als mk
iJenkmal seiner Vaterlandsliebe und seines Muthes hocli zu achten.

Der tiefe Fall seines Vaterlandes hatte dem Dichter schon

manches schwermüthige Lied entlockt, z. B. 2vedcrlund in

1672 (1793), Lofzang op het graf van Nederland
(1795), Ann mijne Landgenooten , Aan h et Vaderland,
Vaderl a nd s che Lierzan^; (alle aus dem Jahre 1799),

De L o 1" V a n H 0 1 1 a n d ,
Amsterdam, Aan m

i
j n Va d e r-

land und Bern oedi ging. Jetzt wagte er sich an eine

längere Dichtung^), die endlich 1812 erschien. Es war in

jenen Q^agen ein kühnes Unternehmen, l^iederlands Lob zu

singen, und also auch nicht zu verwimdem, dass die franzd-

sisehe Ctonsnr ihre Soheere daran legte

M Man denke nur au seine Schildeiunp- von Koater's (De I)ruk-

kuuel) oder Youders Gebuit {De Holl. 2Sauc}.

*) Er sagte selbst 1809» dass er sebon tt*^ Issg* damit be-

MWügt sei.

^ Doch hat der Cenior -vreniger geBtiiehen, als man Tonnuüteii

sollte. Er unterdrückte natürlich Alles, was auf die Unterwerfung

Nicdfrlands unter Frankreich pich )»07!'^1it , oder was Frankreicb be-

schämen konnte; im Allgemeinen auch das, was auf den Freiheitskrieg

gegen Spanien anspielt. Man kümmerte sich freilich nicht darum,

daas durch die^e Procedur oft der Zu&iimmeuLang zeiTis^eu wurde und

geradesu Uonna eatstaiid.

Nach dem dritten Gesänge kommen keine Sporen von Csmiir

mehr tot.

I
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Das Gedicht ist eine Ditliyrambe in sechs Gesängen ^) ; ein

unauthörliches Weiiirauchstreuen vor dem ..Heiligeß, göttlichen,

augebeteten Vorgeschlecht". Die Anlage des Ganzen ist mangel-

haft j es finden sich viele Wiederholungen, viel falscher Ge-

flohmack und selbst zuweilen Bombast. Ein Dichter; dessen

Phantasie sich zu einer solch schwindelnden Höhe versteigti

dass Niemand ihn verstehen und folgen kann, der nns eine

ununterbrochene Kette von I^ob auftischt, stets dichter wer-

dende Weihrauchd&mpfe aufsteigen lässt, der ermüdet, anstatt

MM »heben.

Aber nichts destoweniger finden sich Beweise in dem (H-

dicht, dass Hefaners trots,seines Mangels an Hftssigung und trota

seiner oft kflnstlichen Aufregung, doch ein gebomer Dichter

war. Wie oft werden wir hingerissen, und wirklich tief ge-

troffen. Die Episoden von Beiling (1. Gesang), Claesen
(3. Gesang) und selbst die von Afron und Adeka sind po-

pulär geworden. Man findet poetische Schilderungen und

Gleichnisse*) und eine iVlenge glücklicher, kräftiger, male-

riöclier Verse.

Das Endurtheil nuiss demnach laiiuii: Wie geni man
einzelnen Theilen der II ullandsche Natie ihr verdiente«

'Lob niciit vorenthält, so ist doch das (lediclit als Gaazcsi,

mild ausiiedrückt, sehr scliwach. Wenn es im Gedächtnis«

des nie(h.'rländischen Volkes leben bleibt, f^o ist das mehr eine

Huldigung für das pathotische Gefühl, als für das Geuie des

Dichters.

374. Neben Helmers blühte noch eine ganze Öchaar Kunst-

brüder, „die auserwäblten Genossen (Keui-genoten) von ApoUo's

heil'gem Kreise^ — wie man damals sich ausdmckte — , die
*

mehr oder weniger zu Feith's Schule gehöilen, in so fem als

hier überhaupt die Kede von einer Schule sein konnte Bilder-

dijk's Einiiuss ist von späterem Datum. £iner der Wenigen,

die- im' An&ng des Jahrhunderts, oder schon früher, sich ihm

verwandt ftUdten, war Johannes Kinker (1764—1845). Aber

*) Sie trsgen folgende Uebendiriftsii: 1) Sittlichkeit, 2) Heldenmath

zu Lande, Heldenmoth sar See, 4) SehiflSilirt, S) WineoselialkeD,

e) Schöne Künste.

Z. B. den schönen Truutn im Anfang dos dritten Oesangä, den

die Ceii^ui so grausam misshaudelt hat; die Vergleichuug Niederlanda

mit dem Khein iiu Anioug des zwciteu Gesangs *, u. 8. w.
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da CT bald seinen eignen Weg ging, und in Allem ganz am
eignen Füssen stand, so ist es besser ^ ibn nach der Chrono»

logie hier zu nennen.

Kinker war mehr PliiI*j.soph als Dichter, und oherleich er

gute Verne machte, bo rrilt von denselben doch mehr oder

weniger sein Ausspruch über Alinerva:

Nicht nnter'xn Henen, nein, im Kopf Ust Da gewogt

Es darf daher nidit befremden, dam seine kräftigen Ge>

didite ToU tiefer und philosophischer Gedanken jetzt mehr

Chance haben, Anfmeiksamkeit zu err^^n, als zur Zeit ihrea

Entstehens. Den meisten Einfluss hat er durch seine Kritik

ausgeübt, die er oft iu das Gewand beissender Sutire ein-

kleidete, und durch welche er ganz bestimniL lait diizu beige-

tragen hat, imsere Poesie auf besser(*n Weg zu führen. Zmual

in der Post van den II el i eo n hat er, manchmal im Zi^^nnimen-

wirken mitliildcrdijk, auf «r^'i^^treiche Weisediel^rodukte manche»

Zeitgenossen gegeisselt, zumal die von ieith, den er auch

scharf über seine Brieven an Sophie angriff, in welchen

der Dichter das Chnstenthum gegen die Kantischc Philosophie

TerÜieidigt hatte; von Letzterer war nifcmlich Kinker ein be*

geisterter Apostd.

Kinker lebte und wirkte hauptsächlich in Amsterdam
nur von 1817—1830 wohnte er in Lttttichi wo er die Sineeme
als Professor der niederlftndischen Sprache nnd Uteratur be-

kleidete.

Unter den Dichtem jener Tage, die ehrenvolle Erwähnung
verdienen, steht Hdmers' Schwager, Corneüs Loots, obenan

( 17^—1834). Andh erwar ans demBfirgerBtande,nndzurAriiat

IUI dem Komptoirpult bestimmt, an das er gefesselt blieb, ohne
als Dichter eine tüchtige Vorbereitung und Erziehung ge-

messen zu können.

„Stets Solavenarbeit ohne £ad'^*

für das anne Dasein : das war sein Lebenslauf

Aber er war dn gebomer Dichter, nnd ohne Antrieb vob
aussen hatte er, wie die NachtigaU, von selbst das langen «rleml

Die nngekttiistelte Natur

Fuhrt' ihn der Dicfatkuirat heil'ge Spur;

erst später kam durch das ^tudiuui Voiidel s in seine poe-
tischen Ergüsse jene einschmeichelnde Fonu, wodurch er

biyilizüü by GoO
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mehr als mancher Andere die Macht errang^ ;,viele Seelen

binzureissen", wie sich Bilderdijk ausdrückt.

»Seine Leier ert(>nte iiir alles Gute und Wahre, für Wissen-

schaft und Kunst und für den Bürgerstand, — denn er war

8tolz darauf, aus demselben hervorgegangen zu sein — , aber

über Alles tur sein Vaterland. In seiner Poede berührt iiu»

am angenehmsten die krftftige Form, die in enger Verbindung

mit mhiger, origineller, poetischer, nie ftbertriebener Auffas-

sung steht Er gehörte nicht zo. Denen, cBe nach ToUene
Auadmck

Stets iiren ohne Ziel ia flherird'sdier Sphäre,

Barch aUe Himmel hin auf Wsdisgefieder schweben.

Von ihm gilt sein eigner Ausspruch über einen jungen

Dichter:

JDn sprichst gekMen, doch mit dichterischer Qloth.'*

Biese Glnih scUllgt höher empor, wenn das Schiekssl

seines Vaterlandes, „an dem mm Herz hing% seine männHche;

stolze Seele bewegt; dann dorchlodert ein wunderbares, maje-

stätisches Feuer seine Verse, und der Sänger wird wirklich

zum Seher Dieser bescheidene, tüchtige, echtholländische

Dichter liat sich in den sechs Theilen seiner Gedichten ein

unverfängliches Monument gegründet j er ist, wie Toüeas in

Wahrheit sagte:

Ber Schöpfer seines eigenen Böhms.

Zn den SVemden yon Loots gehörte auch Dr. M. C. Vaa
Hall (1768—1958), herOhmter Rechtsgelehrtsr und nioht ub-

verdienstlicher Dichter, der ach snmal an dem Stadium der

Alten herangebildet hatte, wodurch seine Gedichte jene „Ho-

razischc'^ gedrängte Form erlangten, welche die männliche Ein-

fachlieit des Gedankens nur desto klarer hervortreten lässt.

37Ö. Die letztgenannten Dichter waren, wie die meisten

früheren, Amsterdammer. Hatte sich aber die Kunst früher

nur auf Holland und Zeeland beschränkt, so machte jetst nach

und nach die Bildung aUgemcänere Fortsduritte^ die Poeten

*) Man denke an Europa bij den ochtendttond dernegen-
tieade eeuw, und sa die slolsen KUkbfß des Gediofali De Bata-
Vieren ten tijde van Caesar (1805).
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den erschiedenen Provinsen geben davon Zengmu. Sa
konnte auoh G^elderiand in jenen Tagen eich «inee Biohten^

C. W. Staring rOhmen (1767^1840), der auf dem nieder-

UUuÜschen PanuuM «nen eigenthilmliGlien Plats rinnimmt.

Zwar hatte er eksh anfkngUch an Feith angelehnt, aber bald

ging er seinen eignen Weg; er war, wie Beets ihn nannte,

„vorzugsweise der Dichter von Erzfthlnngen (Romanzen), Ge-
sängen und Epigrammen" Das Erzählen hatte er vielleicht

von Cats gelernt, vor tlesaen Langweiligkeit war er jedoch

durch seine mehr bevorzugte Natur bewahrt geblieben. Im
Gegentheil gab ihm der h lie Erzählton , „worin

ihm Niemand gleicht, nnd worin auch Niemand ihm nachzu-

ahmen suche", wie Potgieter einmal sagte. Anspruch auf den

Namen „unsres ersten, unsres einzigen humoristischen Dich-

ters^'. ^) Seine Lieder und Erzählungen verkünden es laut,

dass er. der mit ganzer Seele ein Sohn seines Grelderlands

war, iiauptsächlicb j^vor Gelderaehen Obren Geiderscbe Liedei^

singen wollte.

Staring lebte auf dem Lande, aid seinem geliebten Wilden*

horch I
und theüte seine Zeit awisohen wissenschaftlich betiie*

Landwirthschaft , die er in Göttingen stodirt hattoi und

zwiBCB '̂ KteTlfiscESBjtttethahungen; dasu kam anfiinglicli

noch die Erziehung seuMT^Sh^e. Wir lernen ihn ans vei^

schiedenen Oedichten als „glttcfe^d^ Qatten und Vater,

kundigen und betriebsamen Geschlftsmann, warmen Pa^

trioten , als offenherzigen (ielderIänder^,^^Freand des Gesanges

und creselligen Veni^ügens, i^iann von V^tand, Charakter,

allgemeiner Kenntmss und heller Anschauung" kennen (Beets).

Er erhielt sich bis in sein spätes Alter tüe Frische und

lebendige Phantasie der Jugend, und man k.uni oehaupten,

dass sich seine ganze Poesie durch VieläcItialvLit, tiefes Getühl

und Geist, sowie durch Einfalt und Natürlichkeit in Vtdiin- /

dung mit kerniger Ausdxttcksweise auszeichnet. Alle dme /

guten Eigenschaften beherrscht eine auffällige SeibständigkeitT^

weraus Cbdankenfrische und Originalität entsprang*
*

Dieser vertrefiSiche Mann hat verhältnisäm«ss% wenig ge-

diM^tet, aber was er gab, hat er stets in allen neuen Auflagen

noch verbessert und gefeilt, so dass schliesslich sein Werk

«) aid« von 19S7, S. 246, 33«.
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idclite enliuelty was nioht ^wdidaeht, durchgearbeitet und toU-

endet" war. Die neueete Ausgabe seiner gesammelten Ge-
tli eilten (1862) hat Beets besorgt und mit einem Vorwort

versehen; sie enthält seine (iedichte. .,in der Gestalt, in

der er sie seihst am liehstt n den Nuclikommen hinterlieas".

Die richtige Beurtheilung der iSturing sehen Poesie fing

erst an, nachdem De Gids (1837 und 3s) den Weg dazu

gezeifft hatte; ohne Zweilel wird sio immer mehr und mehr

nach üirem wahren ^^'erthe gesciiiitzt werden. Wenn dies früher

nicht immer geschah, so war dies wohl darum, weil sie sehr

aofinerksame und entwickelt« T>e8er Terluigt, und weil sie,

nach Beets sehr richtiger Bt ioii-kung, vio] mehr geeignet ist,

dem gebildeten Ge rliiiiaek, als dem alltäglichen Geftlhl zu

eclimeiGheln.^ Deshalb tadelt auch „die Mitt Iniässigkeit an

Staring die grosse Kemhaftigkeit des Ausdrucks, die Gedanken-

HlUe in so wenig Worten, das yielseitige Studium von Künsten

nnd Wissenschaften''').

Noch hdher im niederlSndischeQ Norden finden wir Dr.

H^o Albert Spandaw (1777^1855), den bekannten Dichter

Toa De Vronwen. Seine erste Gedichtsammlnng erschien

180% die nweite Auflage folgte 1815; 1836 kam dne „Gesammtp

ansgabe aller seiner poetischen Werke'', die ebenfalls 1857 one
neue Auflage erlebte. Der Heransgeber der Letzteren nannte

Spandaw „einen der vornehmsten niederländisehen Dichter";

aber dieses Lub darf nicht unbedingt nachgesprochen werden.

Ohne W^iderrede hat dieser Sohn dt s Nordens manches lieb-

liche^ weichfliessende Gedicht geschrieben, zuweilen wohl aucli

Ji^s, das sieh durch naive Auffassime: unil Scharfe des Aus-

drucks auszeichnet ; aber der \\ eizen birgt nnch viel 8preu.

Das kann selbst sein Lobredner nicht ganz wegleugnen *). Der
grösste Voi*\s'url; den man Spandaw machen kann, ist Mangel

an dichterischer iSelbständigkeit; anfanglich folgte er Feith

nach, später kam er unter Büderdijk's Einfluss, auweilen wer-

den wir auch an Tollens erinnert').

Sein bekanntestes Gedieht De VronWen Ist ein Ijobge-

saog in Tier Abtheilongen, deren erste im Allgemeinen aar

') Potgietei iu Di' «tids von !S3S, S. 205.

') Mr. A. Moddennam iu den Leven sbcrigteu im Jahreaberieht

der Leidfcbea Maatschappg von 1857, S. 133.

^ Veq(leicbe De Qidt toq 183S, Tb. I, S. 202.



554 1. NatioiuUe Wiadetgebort.

Verehninic <le3 schönen Geschleclitä unsporot, deren zweite dio

Heldentugend der Frau ieiei-t nnd durch Beispiele beweist.

Dann wird der Frauen, zumal der uiederländischeu
,
gedacht,

die sich auf dem Gebiet von Kunst und Wissenschaft ausge-

seichnet haben, und endlicli die Frau als Gattm und Mutter

geseidmet^ wie ne in üurer Vortrefflidikeit in

tyDem engen, seligen Kren des hfliulidi^etiOen Lettens'*

erscheint Der Tierte Gesang ist unstreitig der beste, und ent-

häh einselne Scenen, die con amore gezeichnet und vortreff-

lich ausp^fUhrt sind; das Ganze bleibt jedoch ein schwaches

poetisches Produkt. Die Damen darf dieser Ausspruch durch»

uub nicht orzürneiij Jcuu wenn auch von ihnen der Dichter

^a^hsicht für schwache Kunst, weil edel war sein Ziel/^

erfleht, so werden sie doch billig erkennen, dass die gerechte

Kritik einer solchen Anforderung nicht nachkommen kann.
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Tollens und seine Schule.

877. Hendrik ToUdiut Spandaw's Vers^) in Gedanken

Verdienste! Ja, ihr seid die vattiliuid'schii Frucht,

Die unser glücklich Land auf eip'ncm Boden sucht —
\\T)(\ rlioXotliwfmditrkeit vor Augen, den rechten Platz in unserer

Literatur zu bestimmen ftir den Mann, „den Nicderland", nach

Bogaers Ausspruch „seit langer Zeit seinen geliebten Volks-

dichter^', den Beets Lust und Liebe der niederltodiachea

Kation^' nennt iinüulicii, dieie Aufgabe ist nur zögernd zu

erftlUen. Diese Ehrennamen lassennatürlichanAllesttberflügehtde

dichterische Verdienste denken^ und ein miparteiisches Studium

Ittsst dieselben bei ToUens nicht entdecken. £s gdhdrt yietteicht

ein gewisser Hnth dasn, dieses Urtheil aasKnö^rechen, da es

einen Hann gilt, den wir ADe noch gekannt haben, imd der sidi

Zeit fldnes Lebens einer Popularität xa erfreuen hatte, die bn-

nahe der Cats'sehen (^eich kam *), Wir y«rsnohen| unser ab*

') Am ScUuM des dritten GeMugu tob De Vronwen.
*) IndsaLeTeatberigten das Jshrstbfriehtes d» LsidseiieMsat*

ebsf^ Tom Jahre tS5T, S. 103»

^) Vergeh ei denheden Q. s. w. I, S. 35.

*) Der erste Theil von Tollens' (i p dichten erschion 180«, der

zweite IS 13, der dritte 1815. Ganz mit liecht sagt Bogaers a. a. 0.,

S. 107: „Als Bewf'is, mit welcher ungewöhnlichen Fronde diese Samm-
luug vom Publikum «empfangen wurde, erlaubea wir uns die Bemerkung,

dsM, ab wegen der lUNatvbrodbeMB Nsehlrsge fohea 1622 tieli du«
ierle Auflage nothwendig gezeigt halte, der BndibSadler Inuaerseel

es noeh wagte, eine Aeflage Ten 10,000 Baanplsren droekMa sn
lassen. Qewiis da ansrhdrt grossartiger Erfolg in unsrem kleinen

Lande I Trotidem ertehien 1831 «iae fünfte aad 1850 eine teohtte

Aoflage.*'

I

I
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«

weichendes ürtheil zu rechtfertigen. Ich erinnere mich, dass Gölhe

Ton Uhland, der ihm als Dichter nickt eonderlich gefiel, Mgt:

„Wo ibh groBse Wirkungen sehe , pfluge ich auch groese

Ursachen yoranssuaetsen; — imd bei der bo sehr yerbreilelen

Popularität» die U. genieeat, mnm ako wohl etwas Vorattg-

liehe» an ihm seb.'*

Mt Benutsung dieiea weisen Fhogeraeiges untersuehen

wir auersty welche ^yVorsQglichkeit*^ es war, die ToUena Name
auf Aller Uppen brachVe

Hendrik Tollens, j^eboren den 24. September 1780 au

Rotterdam von biirgorliclien Eitern, wurde von seinem Vater

bestimmt, ihm in seinem Farbewaarengeschät't beizustehen

und nachzufolgen, und erhielt nur Unterricht im Schreiben, Rech-

nen, sowie in den Anfangen der franzutsisclien Sprache. Erst

nachdem er in seiiu in ^^iebzelmten Jahre mit dem iiiichhäudler

Uvlenbroek bekannt i^eworden war, der bei {grosser Vorliebe

lür Poesie seinen ij'reuuden stets mit gediegenen Kathschlägen

zur Seite stand, l^e er sich ernstlicher aiii' seine eigne

Sprache und lernte auch Englisch und Hochdeutsch. Diese

mangelhafte Endehong der frühsten Jagend hat stets nach-

theil^geu Einiluss auf seine Entwicklung gehabt; sie yerschul-

det bauptsftohlich jenen Mangel an Tiefe, den man, zumal in

seuun ernsten Dichtungen, nicht Ubersehen darf, ToUena

selbst fühlte und beklagte den Mangel an gelehrter Er-

aiehnag tief und emstBch >). Auf der andern Sdte erwueha

daraus für den ehrgeiaigen Jüngling *) die Verpflichtung, sieh

') In der Vorrede zum zweiten Druck seiner Ni e ii w e Gedichten
(182b) beklagt er, „wie dev Mau^ I i' s Dichtersau gelehrter Erziehung,

und der Mangel an Gelegenheit, scm natürliches Talent auszubilden

und zu VervollküDonfineu , immer Lmtiuss auf seine Produkte ausgeübt

habfl^'. 0ad bei der Amgabe aeiner TerstrooideGediehten (1840)

bebsnut er selbit: „Yietlsieht hat lich aiemtls iigeod «in Dichter «dt

aolehsBiveUfcomoMDea Uaogd an Vorbenitnog, mit solefaer Yonkommeoan
Amnrth an aUsn HfiUbinittelD, «o vsnastMn wie loh auf den Emmpt-
platz gewagt".

*^ 1ti seiner Ävondmijmering 'Nieuwe Oedichteili Th, II),

worin er seiner Jugend gedenkt, heiast es, dass damals

Dichterlob und Lorbeerkron'

War sein einzig Ziel.

Und schon iai dtitlen ThsU seber Gedichten ssgt er:

Dan kein Zweck Ihm rslslf den Sinn,

Als der Ehre Sehatteo.
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selbst sa regen , so dass später sem Hen bei dem Gedajiken

Jubelte und höher schlug

^Bass Alles, wm idh immsr sei,

Hein eigoi nur gehört»

Dass Ton ond Scfanmch und Hannooie

^Der ei^aen Brost entquillt,

Dass mir die eigene Melodie

Hein Saiteii8i>iel ecfollt."

Und wie hoch er Selbständigkeit und Originalität schätzte,

zeigt uns vor Allem sein Gedicht Ann ecn vogel*).

Seine ersten poetischen Versuche machte er 1795, die

Zeitumstände feuerten ihn dazu an; sein praktisch -nüch-

terner Vater mu^iste es ihm schlie8.slir}i verbieten, und ihn mit

<lop]k'lier »Strenge an das Komptoir]nilt nöthigen. Was der

junge Dichter darunter iitt^ spricht er noch in späteren

Jahren aus^),

Dass die Tbrftne niedevcaim

Weil bedrückt mein Sinn,

Als die Pflicht mit strengem Bann
Wies zum Handel hin.

Bass kb, txotK VeriKit md Flncih,

liit betrObtem Sinn

Verse ins Teibasste Bock

Schrieb doreh Zahlen bin.

Aber wie sehr er auch für Poesie be^reistert war, hielt ihn

sein PflichtgelVihl und die »Sorge ftir die beinen docli stets ab,

sein bürgerliches Gewerbe zu vernachlässigen. Seine Gedichte

blieben stets die „Früchte seiner spärlichen Mussestunden^' *).

£r Terheirathete sich bald, und wurde Vater einer zahlreichen

Familie. Erat 1846 konnte er die Komptoirbeschäftigung ndt

einem ruhigen, nur der Litenrtar geweihten Landleben Ter-

*> M ijne Dichtkunst <K. aadichten), Th. I.

K. Gedieh ten. Man denke nur an folgende Vene:,
„Spiele nur die eig'ne Weise,

Bleib' von anderen Tönen frei;

Nimmer fremde Liedor singe,

Wap auch rings um Dich eri^linge/^

Kr ver&cbmüiiic das „Nacimingeu'^

Tehniskomtt, Oadichtea, Th. IIL

*) Vexrede so setnen Nienwe Gedichte«.
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taiuwben. £r Hess sich in Kijswijk nieder; woselbtt er am
21. Oktober 1856, allgemein geachtet und geliebt; und mit

Lorbeeren rdch gescbmückty seine Laufbahn beKchloss.

Als Mensch war Tullcns die echte Typo des alten, ein-

fachen, aui richtigen, braven, gottestiirclitigcn, aber dabei duld-

samen liollUndischen Rlirgers. Das war so allgemein bekannt;,

dass selbst sein Biograph und Lubredner zu der Auiiaiiine ge-

Tieijrt ist, „zu der grossei» Popularität des Dichters habe auch

die anerkannte Bravheit und Kechtschaffenheit des Mannes,

sowohl im häuslieheu Kreise, :\U in. den bürgerlichen Yerliiilt-

nisseui daa Ihre beigetragen^^

Dies wäre also dner der Gbiinde za sdner Anerkennung;

es bleibt su untersnchen, welchen Aniheü daran der Gehalt

seiner Dichtungen hatte.

Im Anfang seiner Laufbahn suchte er Uebung durch

Ucbersetzen franzosischer Trauerspiele; aber gar bald bereute

er , dass er ,.aul' der langweiligen Spur" der Behutaamkeits*

poeten „seine soböne Zeit verschwendet^' habe,

,.Uiid im TragOdicntakt, mit abgemähten Longen
Bie Klinge aacbgeshmt» von And'ren vorgesungen.^ ')

Beim Suchen nach Vorbildern ihnd er Feith und Hefaners,

und es darf nicht befremden, dass der Erstere, „ein zweiter

Cftte", der in jenen Tagen „den ausgebreitetsten Einfluss auf

unser Volk ausgeübt" hat-^j, ihn ganz hinriss. In' dem Ge-

dicht Up het graf van Feith (Verstrooide Gedich-
ten) nennt er ihn wiederholt Vater, und zählt sieh unter

'

seine kSöIuiCj „die von seinen Lehren erleuchtet und seinem

Beißpi*^] HO tief verpflichtet waren". Von ihm hatt»' ( i sieher

die Getühlsiiberschwängliehkeit gelernt, «Iii lie Grenzender Natur

weit überschreitet, ja zuweilen sogar in nianierirte Sentimentalität

übergeht. Man denke an sein Gedicht Aan cenpasgeboren
wees (Öed. II), Aan de maan (An den Mond) (Nieuwe
G e d. I), der nur aus Menschenliebe am Himmel aufgeht, und
uns Thrftnen entlockt; selbst in seinen ^^äuslichen Gedichten''

>) Jahresbericht der Leidscbe MaatieiiS|»pij, 1857, Levensberig-
teu, S. 114.

3) Siehe das Gedicht Aan Cora. Loots (Qediobteo, Th. II).

>) Gids, 1837, S. 237.

Digitized by Google



n. TolleM und seine Sohnl«. 559

«bd Spuren jener Krltnklichkeit, die jedoch mit den Jahren

«bnihm.

Auch einem anderen Götzen opferte er, hauptsächlich im
Anfange : dem Schwuist nnd dem Keimgeklingel, wie wir die«

zumal bei Helmers treffen. Man denke an seine Ode aan
de dichtkunet, de Zucht bij de ramp yan Leyden^
Willem de fierete, alle aua seiner ersten GedichtBanmihmg.

Er hat später selbst den Stab über diese Produkte gebrochen

nnd nach nnd nach von diesem üebel HeOnng gefanden. Der>

gleichen Gedichte h&tten ihm auch gewiss nicht seine Popu-
laritäi erworben, ebensowenig wie die patriotischen Lieder, die

er 1810 und 13 sang, und in denen mehr hohler Klang, als

echte Beseelung zu finden ist. Selbst das sogeuiinnte Volks-
lied ist kein eigentlich nationales Volkslied: es ist zu lang,

zu allgemein gehalten, und an „dem Volk unverständlichen"

Phrasen reich. Daher hat sicli auch nach 1830, nachdem
Vrugt 2) es öo Bcli'in vorgetragen hatte;, nur die erste und vierte

•Strophe im Gedächtniss erhalten.

378. Wenn man den wahren Qrund Ton ToUens' Popu*

laritat erfahren wiU, so durehblftttere man die drei TheOe seiner

Gedichten, auf die sich hauptsächlich sein Ruhm gründet;

mau wird darin di'ei verschiedeut .irten Poesie linden, die

alle drei die Nationalsynipathie erwecken mussten^ durch Inhalt

und Art und Weise der Behandlung.

) Iii der yoirede snr ierlen Auflage seintr Gedichten etfceimt

er lelbft: „Wenn ich mich an HirngeBpinnste und alwfenkte Gegeostliilde

wagte, wo ich einen mir Iremden Schwnlst anzanchmcr» suchte, wo ich

die Grenzen üherschreiten wollte, die dir Natur seihst meiner Künstler-

kraft gegeben hat, da hab ich auch allemal meine Ohnmacht verratheu,

und, wie so Viele, Klfinge für die Sache selbst, schimmernden Unsinn

für wahres Gefühl, gespreizte Ausrufangen für wirkliche Erhabenheit,

die doch immer natfirUeh and einfach ist, geeetit**

Utti veiglflieh« Aber soldie kMlitöiieiide KUtoge dm Brief Asn
Corn. Loote, Het diobteilijk gevoel, worin er Hehneze la tedeta

scheint. Dagegen gesieht er eelbet ein, dass er sich dazu hat verleiten

lassen in der vierten SixoplM TOD Mijne Zangster (alle im 2. TheU
der Gedichten).

•) Vrugt, der bekannte und einst sehr gefeierte niedcrlän liacLe

Tenorsänger, der auch iu Deutschland bei den grossen rheimschea

MoaikfeBten sich Lorbeeren errungen lisl

biyilizüü by GoOglc
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Es waren zuerst die Romans en, die m Sce&en au der

vaterlftndiidien Geschichte der NiederlAnder Lob yeikündeten;

zweitens die sogenaonten bftoslichen Qedichtej und endlich

;,die aemBch zahlreiofae Sammlimp^ , worin das menschliche

Leben in seiner Vergänglichkeit; das Glück in seinem Wechsel^

der Lebensweg mit seinen Oefahren und Bescliwerdon , die

menschliclie Gesellschall mit IIiku Uigliclien Erscheinung^en^

unter allerlei Symbolen und Benennungen, zu welchen

das Schiffgweöen einen grossen Beitrag liefert, dargestellt

wird**

EHo vaterländische Romanze, aus demselben geisti-

gen Bedürfnißs entstanden, das auch Helmers seine Hol-
landscke Katie dikUrte, war vielleicht mehr als diese dasa

geeignet, uns in unserer Emiedrigong zu trösten und zu er*

wecken. Sie ist im alten Volkstone gedichtet, und eine Tollens

ganz cigenthümliche Schöpfung, fiir welche er stets eine grosie

Vorliebe an den Tag gelegt hat £r bebandelte darin seinen

Gegenstand j^n£ seine eigne Weise*^, wie er sagt^

,^wie mein Esa am lidislwi spricht,

lP7ie Jeder mich ersteht''

Mag nun auch der darin herrschende Wortreich ilnnu oft

einer wenig natürlichen Schilderung in die Hand arbeiten, —
wodurch sich zumal sein Jan van Schaffe] aar vor den

anderen nicht vortheilhaft anszeiclmet , iii'*-eii aus diesem

Grunde die meisten dieser Gedichte als Kunstprodukte nicht

eben hoch anzuschlagen sein, so haben doch diese Mängel

ihrer Popularität vielleicht mehr genützt als geschadet

Die häuslichenGedichte sind unerschöpdicli in Schilderunge»

„des reichen (Genusses und der tiefen Trübsal", die der hftiis>

liehe Heerd, die Ehe und der Familienkreis bietet. Anch de

sind nicht ohne Mftngel; auch in Urnen erscheint das GelÜU
Euweiien ttboirieben, die Auflassung meistens oberflAehBdv

oft einseitig, die Form nicbt selten gdcfinstelt; aber bei aOe^

dem kommen sie aus dem Hersen imd sprechen deshalb anch

spm Henen. Zwar sind es durchgängig Gelegenheit^^ehU^

doch werden sie unter ÜmstSnden gesungen, in die rieh Jeder

gern und leicht versetzt. Dadurch übersah man die Mängel

der Form, näiuhch die nianierirten Wiederholungen, Wen-

*) Beeti, VerseheideBheden, 1, S. SO.
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düngen und Umsetzungen, die Unrichtigkeiten im Gtobzauch

der Sprache, von welchen Fehlern eich Tollens niemals ganz
frei gemacht hat Um des Menscheii willen liebte man den
Dichter.

Eiidlicli die dritte Art Mau iims.s Beets beistiiiuneu,

dass die dazu geli<»renden Gedichte nicht eben „die austazeich-

netsteii sind"; daas z. B. ,,Scheinwitz nicht auögeöchlo^sn i t'^;

unbestritten wird bei denselben j rbcn wie bei denen der vor-

hergehenden Kubnk, wenif; ( iedaijl;< nliele iiiii,'etroüeu; audi

hier sind die bef?ten zuweilen selir fj^edohnt, und der Dichter .

erscliöpit, wie Cats, seinen (le^enstand bis nuh äusserste dureh

Wendung und Drehung in allen Formsciiattirunf^en. Waren
diese Fehler aber nicht gerade Nationalfehler, drückte sich

nicht der Volksgeist in denselben ans, war Tollens Weise

nicht gerade das Haapt^ordermss, um Voiksdichter werden

sn können?

Doch geben Fehler fUr nch allem noch keinen Rohm; sie

vereinigten sich aber bei Tdlens mit einfacher, malerischer

Darstellung; beides machte ihn der Menge verständlich, wäh-

rend der von ihm angeschlagene Ton, der alle seine DichtunjO^n

beseelt, in ulien Herzen ein Echo laiid. Dadurch kam sein

Name auf alle Lippen und seine Gedichte in jedes Gedächt-

niss; denn Beets hat sehr richtifj «gesagt: „Das Geheiraniss

seiner, so wie übcrliau|,t j» di i
1 'opularität, liegt in dem Talente,

sich allgemein yerstäudiieh, aligemein beliebt zu machen

'

Seine Tdne waren

„Töne, drin die Seele leH
TOne, die dem Herz entspringen*'.

Eben aus diesem (iriinde liat er Uediehtc j^eselirieben, die

zuweilen scherzend, zuweilen ernst, Leinen für das Leben,

Trost und Ermimterung gaben, weil man ttihlte, dass sie

aus der Seele des Dichters geflossen. Darin lag ihre Kraft

und ihr Keiz. Und die meistens einfache, doch scharf aoflge-

prägte Form machte sie dem Volksgedächtniss unvergesslich

;

dies wurde desto leichter, je weniger sie durch Gedankentiefe

nmschleierty also iUr die grosse Menge nnergründiich waren.

*) Beets, YeracbeideDhedeii, L S. 88.

Joo^UmTs GMdkfchte ier ]|J«teltoiiwNft mm*B, Jkui tU 36
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Tollen» war in jeder Hinsiclit r Dichter lur das Volk;

€r, der uiederlUiidiaciie Bürger, der Crott stets dankte, dass er

auf diesem Grunde geboren und erzogen war, drückte vollkom-

men aus, was Jeder denken und fühlen konnte, bestimmt auch

nicht mehr ; aber er drückte dies beuer aus, ab ee iigend

Jemand anderes thun konnte.

Dazu kam noch, dass sein Ton des täglichen Lebens uns

endlich von den in der Luft schwebenden, geschraubten, gespreiz-

ten Versen der Dichter befreite, auf welche der grösste Theil

der Nation gewiss noch tiefer herabsah, als ToUens selbst

(Credichten II); der Dichter,

Die sich verirren «?tet?? in flberird'schc Sphären;

Durch alle iinumel hin auf Wadisgefltigel schweben.

Und, Klopstock's ihrer Zeit, uns nur Ermüdung' j^ebon;

Deuu unser Herz verschliesst sich ihrem Sj)iel und Kiaug

Und ihres ihirfeulautü hochtönendem Gesang.

Ausser den genannten drei Hauptarten enthalten Tollens'

erste Gedichtausgaben uocli under(i »Stücke, flie allgemeine

Aufmerksamkeit ern.-gten. So z. B. das bekauiiie Aan ceu
gc Valien meiöje, das noch heul zu Tage wegen „seines

tiefen, sanft mitleidigen Toncs^' gepricöcn wird. Aber die Be-

merkung sei erhiubt, dass trotz seiner Macht auf die Tt»mütiier

der Leser, trotz des Balsame, den die letzten JStropheii in die

Wunde träufeln, die Form und die wiederholte, breit ausge-

sponnene Erinnerung an die Schande des gefallenen Hädohens,

den Üliudruck weichen Mitleidens ziemlich erstickt

'Wir Stetten De Jaargetijden Tiel höher: sie dndt^
Fh>dfikt «08 dee Dichters frühster Zat, das uns ein Panorama
Kierlicher Gestalten entrollt, die voll Leben und Wahrheit und
geistvoll gravirt sind. Zumal De Zomer ist au.sgezeiclmet.

Dies ist sicher eins der bcßten IVodukte Tollens.

Auch später hat er zuweilen gleich Vortreffliches geleistet^

doch haben gerade diese poetischen Meisterst&cke zu seiner

Popiilaritftt nichts bdgetragen. WahrscheinHch anch nicht

seine tlbenetxten Romanzen, Balladen und Lieder, die, trotz

einiger recht gelungen^ doch meistenfi unter ihren Originalen

bleiben.
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Auch niclii, — mit Aiuiuilim6 der Overwintering op
Nota ZemblaO) seine aneftbrlidiereii EizfiUmiigen und
poetudienDmtellungen. Er hat dei^ TenehledeBe entworfen;

Hendrik van Brederode nnd De Verovering van
Damiate sind wohl die schwächsten. In Clara en Ewoud
behandelt der Dichter einen seinem Talent mehr zusagenden

Stoff. In den besten dieser Stücke findet inun nihreiide und

ti'effendc Scenen, z. B. die Sonntagsfeier in der Overwiu-
tering, der Eisgang und Deichhnich in Clara en Ewoud;
im All<remelnen verrathen sie jedo( Ii Ivi in* irros^o Oonialitüt.

Es zeigt sich in ihnen, mehr als in den anderen Diciituiigeu, der

Mangel an Gedankcutiofo und an grosser, poetischer Auöassiing.

Tollens war ohne Widerrede ein Dichter, aber kein

Dichter ersten Ranges und vor allen Dingen kein schöpfe-

rischer Geist Seine Phantasie entfaltet ihre Schwingen nicht

breit I sein Geföhl ist nicht sehr fein^ sein Geschmack nicht

immer gewftUt, und eine unleugbare Oberflächlichkeit hallet

ihm an*). Aber er besitst Originalität, seine ^igene Weise'',

die meistens natfiriich ist, und nur dann und wann anr Va-
nierirthelt neigt.

Theils trotz y theOs wegen dieser M&ngel ist er der ge-

feierte Volksdichter geworden; denn was sein Volk fthlte und
dachte, das f^te und dachte er mit, und drückte es mit rieh*

%em Yerständnifls iUr die Fassungskraft der Menge in an-

ziehenden Formen aus.

Im Veihaltmss zu der fortsclu'eitenden ästhetischen Ent-

wicklung des Volkes wird Tollens' Buhm als Dichter wohl

') Ueborsetzt ins Deiitaclie: Afnsterdam 1ST2.

*) Ich eriuoere an Beetis' Worte, VerscUeidenheden, I, S. <iS:

pDet Dichter Tollens sieht nur einen beschrankten Kreis von Diugeu;

und dieie Doeh Ton einem bestimmten Stsadponkte aas; er sieht de aar

OB dasshiSB Seitea and aar ttkt oberflächlich» et eteht aur die

Oiebel der Häaaer; weqn er aach in die Häaser emtritt» «eht er wieder

nar Giebel, aber das inneiste Heiligthum nicht." (Aacpiefauig auf eba
uiner letzten Gedichte.)

,,Daher findet sich in seiner Poesie ,
wonn nr aufhört zu erzählen,

die ewige Wiederholung desselben Themas, (iegenstaudes
,

Gedankeui*;

derselben Betrachtungen, derselben Contraste. Daher wird der Sänger

auch in der Wahl seiner Stoffe meistens zu Gleichartigem ge«

triebcB; daher hemcbt in aeiner Poeaie bei reicher Fomverachiedeoheit

eine gewiaae Einfömugkeili eiae gewiaae Aimatb dea Stoffba.*'

36*
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II. Tolleiia und a«uM Scbole.

etwas crblexdien; aber für alle Zeiten wird man ihn wegen
eepner herzlichen Sprache nnd seines wackeren G^emü^ea
achten und lieben.

379. Dass ein Mann wie ToUens, der mit' dnem sa

eigenartigen Talent begabt, nnd von sdner Nation so gefeiert

war, amn Vorbild genommer wurde , ist begreiflich. Aber
eben diese Eigenthflmlichkeit , auch in seinen Mängeln, macht

nach Beets begründet^ Bemerkung ^^Nachbildang andi da
leicht j wo Nachahmung ein hoffnungsloses Erkühnen blei-

ben muss". Und das gescliah ehen ; es bildete sich um ToJlens

^/'ine Dichtersoliule, deren Hörsäle vielleicht nur zu dicht be-

setzt waren, nnd deren einzelne Schüler sich zuweilen, wie es

meistens geht, ein n so sehr beeifert haben, seine eigenthuiühchen

Mängel nachznI iM* n. ;ils sich von seinen wirklichen bchönheitea

wahrhaft durchdringen zu lassen/*

Natürlich lassen wir diese unerwähnt, uui* einige der bes-

seren Nachfolger von Tollens besprechen wir noch in der

Kürze; in erster Reihe Willem Messchert.
Er war Buchhändler in seiner Vaterstadt Rotterdam

(1790—1844); und dabei ein nicht nnverdienstlicher Dichter.

Seine Gedichte hat 1846 Tollens gesammelt und herausgegeben;

aber sie h&tten wahrscheinUck seinen Namen nickt zn den
Kackkommen gebracht. De Gouden Brniloft (die goldene

Hochaeit); zoerst 1825 ^ nnd später öfter herausgegeben, war
daan eher geeignet

Toüens nannte es ein i^atttrliches, ein&chee nnd an vielen

Stellen rflkrendes Gedicht^^ die ;,rei2ende Sluase dnes koUXn-

dischen Familienfestes". Diesem Ausspruch kann Jeder bei-

stinnnen. Aber gewiss ist es zu viel Lob . wenn mau es ein

^.poetisches Juwel'' nennt, das neben Luise oder Hermann
und Dorothea stehen kann. Des Dichters einfache und

ungekünstelte AVeise eignete sich besonders zur Bearbeitung

eines Ötoflfes, der durch Schwulst gänzlich verdorben worden

wäre; genügt dies aber, um die Ver^^leichung mit den Meister-

stücken von Voss und Göthe zu rechtfertigen ? Hat er seinen

Gegenstand überall poetisch erfasst und bearbeitet? Lässt

sich dies a. B. von dem zweiten Gesänge, Demiddag, be-

haupten, wo er bei der Beschreibung der Hochzeitstafel haupt-

sächlich bei allerlei prosaischen letalis ^ a. B. bei der Piata-

Ordnung der Gäste verweilt?
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De O 0 u il 0 II B r u i 1 o ft enthält liebliche StelK^r)
, leben-

dig<' SchildoruDgen, die mit Naturtroue und aclüageuder Kin-

fachiit'it wiedergegeben sind; der poetische Duft der Göthe-

. «cheu Idylle fehlt jedoch.

„De Gouden Bruiloft", hat TolLens gesagt, „ist vor-

züglich ein Gedicht fUr gebildete Frauen/' Das ist in man-
eher Hinsicht ein schönes Lob; in Hinsicht aber auf die weib-

liche Bildung im Jahre 1848, als er dies schrieb, berechtigt es

zu keinoi hohen Erwartungen.

Jn zweiter Reihe verdient Dr. A. Bogaers unsere Be*

achtung. Dieser Dichter (1795—1870), dessen liebenswürdige

Persönlichkeit noch in Vieler Qedächtniss lebt, wurde im
Haag geboren, lebte aber, saerat als Advokat, qritter als

Richter, in Rotterdam. Niemand wird die melodisdien Ge-

dichte dieses reiehbegabten Poeten unbefriedigt aus der

Hand legeu, ubgl^ch er weder durch Ktthnkeit des Gedankens,

noch durch Originalität Ansprach auf den höchsten Rang
macht Sowohl seine kleineren Gedichte als die Ton grösse-

rem Umfang beweisen , dass er aus Tollens' Sdrale her-

vorg^angen ist; aber die reichere Entwickelung des Schülers

gab aeinem Werke jene tiel'ere Autlassung, die dem Meister

fehlt, während zugleich der Emtiusis vuu Erziehung und der

Lebensumstände iliii vor manchem Fehler behütete, in den

Jener verfiel. Schönheit und zarte Form spricht überall aus

Bopraers' Werke, dabei hat er nur selten seinen angebornen

Sinn für Natur und Einfalt verleiio-n^'t ; er hat sog-ar einzelne

Gedichte gesclirieljen, die wahre Meistei-stticke von Naivetät

sind (z. B. Truitje). Und wie lünreissend schön er zu be-

schreiben verstand, beweist hauptsächlich sein vortrcfHiches,

mit Recht gekröntes Werk: De tocht van Heemskerk
naar Gibraltar. Wer kennt z. B. nicht die prftchtige Skizze

des reichen ^aenropäischen Lusthofes'^ Andalusien , womit der

smite Gesang beginnt 1

0
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Bilderdijk.

380. Wenn es ttberiiaupt schwer ist, über einen Meoidieii^

der döh weit Aber das l^iveam des AJltagKchen erbebt»

ein unpaitenaoheB ürtheQ sa bilden, so stellen ileb llberdk»

noch besondere Schwierigkeiten entgegen ^ wenn das Ürtheil

einem Manne gilt , der in ganz aussergewohnlichen Zeit- und

J^ebensiimstüudeu steht, und ganz ausserordentliche Geistes-

gaben besitzt; tiberdieä einem I^Iunne „von dem eigcuartigen

Charakter des in allen Dinp^en sonderlichen Bilderdijk" Der-

jenige ist wenij^er n.\> ein Anderer mit dem gewöhnlichen

Ma«Be zu messen, der von sich selbst sagte*), er werde

„Gehasst, verfolgt, geschm&ht von Staats- nnd Kircbeastörem,

Yon Andern hochgestellt bis über's FinoBmeot;*^

weil er als Mensch nnd ab Dichter in ungewöhnlichen Ver*

biltnissen Tor uns auftritt Er war wie Bamereldy j^ein Mann,
in Allem eigenartig^.

Schon seine erste Jugendzeit Terflees nicht wie die eines

gewShnHohen Menschenkindes; wahrscheinlich haben anch die

Beseoderbeiten seiner ersten Lebensjahre überwiegenden Bin-

flnss auf die Bildung sdnes Talentes und seines Qemtithea

ausge&bt Bei ehiem wahren Dichter ist der Hensch und der

Dichter stets Eins; deshalb müssen wir bei dem bürgerlichen

und seelischen Leben des Mannes etwas länger verweilen, der

einen so wichtigen Platz m Niederlands literarisclicr Welt

bekleidet

*) Hr. I. Da UosU: De Mensch en de Dichter Bilderdijk,
S. 167.

*) Uitsioht op mijn dood, Oiohtwerken, Th. ZU, 8. 867.
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Willem Bilderdijk, geboren den 7. September 1750 zu

Amsterdam, war der Sohn v^n Dr. Isank Blldordijk und

Sibilla Duyzenddaalders. In seinem (icBchlcchte war dio Poesie

heimisch; sein Grosavater machte Gedichte, „aber jämmerlich";

und sein Vater ,,batte ein walures Talent iur die Dichtkunst^,

wie uns der Sohn mittheilt

Doktor Bilderdijk war ein achtongswerther Mann nnd ein

geschickter Ant; dennoch yerminderte sich sdneF^aadt; und
lalk flieh genOifalgty einAmt anaimehmeni mit dem dJeMnaefls-

Regentin Anna den eifrigen Oranienfreund b^nstigte. Er
wurde SteaefkontroUfOr — oder Inspektor ; aber die Verdriess-

lichkeiten und ünamiehmlichkeiten; die mit jener »Stellung ver-

bunden waren, die Berührung mit allnlei dummem und

schlechtem Volk, das er leiten und im Zügel halten musste,

erzeujrten bei ihm „Uiil'icuudlielikeit, Schwermuth uml ein zu-

rückstussendes Aeusserc'* ^) , wodurch alle Freude aus seinem

HauBe verbannt wurde. Des Dichters Mutter war eine Vvm\ von

„Ahamsterdam'scher pünktlicher Sauberkeit, die man im hollän-

dischen ,.maltantif^heid" ^) nennt in welcher sie erzogen ,

worden wur, imd gänzlich lebte." Dies war nun für sie „eine

inunerfliessende Quelle anhaltenden Verdrusses, der ihr überdies

heftiges und leicht erregbares Temperament nnertrftglich reizbar

machte, so dass sie es sehr wenig bezwingen konnte ; wodurch

sie sowohl ihrem Manne als auch sich selbst daa Dasein Yet-

bitterte^ nnd nnsres Dichters ganzes Leben, znmal von seinem

ftinften Jahre an, an einem Fluche machtet

War es nicht natüriich, dass das Kind dieser Eltern man-

chen unangenehmen Zug in seinen Cliarakter aufnaliuiV \V;Lr

es nicht natürhch, dass er schon früh der Heftigkeit seines

Charakters nachzugeben lernte? Das Kind mit der triiben,

fireudiosen Jugend wui-de in sich selbst gekehrt und düster,

„Mehr grttblerisdi, als spielgesinnt" *).

') Eigcn-levensgeschiedenis in teiiier Gesehiedettis des
Vsderl HM 1- Th. XI, S. 171,

•) Ebeudüfl., S. 191—193.

*) Unübarsctzbares Wort. Es drückt das Uebertriebeoe^ sprüch-

w&rtlicb gewordeneo hollSndiBdlira ReinUclikeit aus.

«) HerlnDsriag aaa mijae Kindsheid, Oiehtwerken*
Tb. zn, & 2iS.
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Denken und Lernen war nach seinem eigenen Ausftprach schon

vom zweiten L«'beiisjahre an seine Lieblingsbeschäftigung

Es ist seilwer, Wahrheit und Dichtung bei dieser Be-

hauptung auseinander zn halten: aber mau kmn doch lur

gewiss anuelnnen, dass er selion sehr frilh „Bücher wio ein

Vielirass verseldang'', hu j,die Natur unterlag", und er in

eine schleichoudc Krankheit verfiel, die das Lesen fortan

vollends zu seinem einzigen Zeitvertreib machte. Dasselbe

wurde Lebensregel, seit er in seinem lünften Jahre durch den

Tritt eines Nachbarsjungen auf seinen Fuss so schwer verletzt

wurde, dass er zwölf Jahre lang an das Krankenzimmer gefesselt

blieb, und erst im achtzehnten Jahre mit Terstttmmeltem Bein

und imtei^graben«r Gesundheit w ieder unter Menschen kam. £s
war ihm fortwfthrend so yieL Blut entzogen worden, dass seine

Conititation für immer gestört blieb. Man b^greül, wie er

spAter in dem Werke, das er seine Biographie nennt, aus-

ruft*): jfDas Leben ist mir, so weit mein Qedftohtniss reichl^

«chmienrrally iJIstig und leer gewesen loh habe stets kdr-

perlich, sil^ch und geistig viel gelitten, und daher schreibl

sieh Alles Eines einaigen Augenblicks der Zufinedenkeit

mit meinem ^gnen Empfinden erinnere ich mUsk ntehl^ gbmbe
ihn auch nicht gehabt zu haben.^

Aber die Lembegierigkeit des armen Knaben kannte keine

Orenzen, und num macht sich kaum eine Vorstellung, in wie

Tiel Fächern des Wissens er sich in dieser Zeit venroUkomm-

*) Im GMiefat Aan Cat«, D. W., Tk XU, S, 66, heiMt es:

JEUnm hatte swd-, dMimsl die Boniie

lleiii junges Leben, d^fin mir ThiiaeneeUekMl «eilel;

Als bei des Feuers Gluth am elterliehen Vnd —
Das Angedenken d'ran lebt in mir unversehrt —
Im TOfln bezaubert Herz, in meine jungen Hände
Fiel dein entzückend Buch, beim Schein der Abeudbrände.

Und welche Wollust war's, nun meinen trunk'uen Geist

Dein dichterisches Werk die ersten Wege weist I

Die Wdt ohieK fiir nieh efai neues, aad*ret Weien!

Man vergleiche auch den Nabericht sur Ziekte der geleer-
den, hinter Da Costa's De Mensch en de Dichter ßilderdijk,
S.ZX.

*) Gesehiedents des Vaderlaadi| Tb. XOI, S. 29.
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nete waa später semea Godichten jene Falle und Tiefe gab,

die wir bei seinen Zeitgenonen so selten finden.

In diese Zeit fallen auch seine ersten poetischen Versuche.

Die Bescho u w i n der vijf tafereelen van J«jsephs

leven vom Jahre 1768 maß- immerhin „die Aiiiägliclikeit

selbst^' u"< iiannt werden ; aber luil! li^l)ar rinden sich darin schon

einzelne Züge, die den zukünitigen Dichter verrathen. In

einer Note zu Uitzicht op mijn dood spricht Bilderdijk

m selbst aus, dass er sich ungefähr 1779 als Dichter zu Ütihlen

anfing: neuen Psalmen, 1 773, riefen in mir ein bis dahin ganz

angekanntes Gefühl für Poesie wach, dieses yereinigte sich mitdem
£indnick, den Antonides' und Willem Tan Haren's lyrisohe Ge-
dichte sehon früher auf mich hervorgebracht hatten. Ich las

den eben erschienenen Theil der j^Lsidschen Genootsohap'' und
darin die Ode von Jonkvrouw de Lannoj^ nnd nnn rief mein
Hers mir sa: anch' io son pittore^. (Dichtv. Th. XII,

S, 467.) « In seinem aehtsehnten Jahre gewann er von der

Leidschen Yereinigang Ennst wordt door arbeid ver-
kregen für sein „yielTersprechendee" Gedicht Uber den Jn-
loed derDichtkanst op het Staetsbestnur den Ereis;

eSn Jahr iqpttter wnrde ihm dieselbe Ehre 'mit De liefde tot

het Vaderland zu TheiL Im Jahre 1779 gab er die erste

Probe seines Studiums der Klassiker in der Uebersetzung von

Sophokles' Koüing- Edipus; zehn Jahre später liess er dem-

selben Dichters Dood van Edipus folgen. Schon im Erst-

genannten zeigt sich J^Ioiötci'schaft der Form und ungekünstelte

Einfachheit der Nachfolge.

Bis 1780 war er auf dem Komptoir seines Vaters thtttig

gewesen; jedoch war dieser Wirkungskreis vollständig gegen

seine Nei2:inip^: schon der blosse Gedanke an ein Amt er-

presste ihm die heftigste Verwünsehung*). £r heaog nun

*) Da Costa, De Mensch en de Dichter Bilderdijk, 8. IS.

*) In seiner eignen KurakterbeBchrijviug, ubgedruckt in seiner

Geschied. des Vaderl. Th. XUI, S. 33, heiMt et: ,4>ie Idee eiaM

Amtes war mir unerträglich; AsIMelit ttber Andere su fahran, ftad ieli

0 «ater sMiner Wflrde, als ob msn mir Sehweine su hflts» gegeben

bitte. Ich hielt es nicht nur zu niedrig für mich, sondern selbst sa

niedrig für die Würde des geringaten Hundetreibers, sich an Handlungen

sa Terbindea, die etwas Andere« aU da« Schöne and Gute «mn Gegen-
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deshalb die Leidenaehe UiiiTenitä^ um die fiechte zu ttodiren^

wurde dasellMt schon aaerbumte CeleihntSl^ bcigxIM^

(Da Costa) Yerlebte awei Jahre unter Bewnndenuig und

Anstaanen Aller, die ndt ihm in Berührung kamen, and pro»

movirte im Oktober 17B2.

WShrend seiner Stadentenseit yeritfientlicfate er (1781)

Mijne Verlnstiging, and schrieb die meisten der spftter

1785 in den Bloemptjens endiemenden (Gedichte. Es sind

^Jiniielieder voll der ausgelassensten Lustigkeit^ theils ursprüng-

liche; theiU den Alten mit eigenartigem Talent nachjrebildet.

Kr vergnügt sich darin liauptsächlich auf ||dem vuu ihm stets

geliebten Felde der E r o t i q ti e s
"

381. Nacli öeiner l'romution Hess sich Bilderdijk als Ad-

vokat im Haair nieder, und venniililte sich 17^4 mit Rebekka

Katharina W uesthoven, die jedoch nicht die Frau nach seinem

TIerzen gewesen ZU sein scheint, und auch später von ihmge-

schieilen wurde.

Der junge Kechtsgelehrte erwarb sich bald einen Namen
als geschickter Yertheidiger ; zumal als Anwalt der Verfolgten

in Angelegenheiten von Demonstrationen zu Gtmsten des £rb*

Statthalters in den Jahren vor 1787. Bekannt ist zumal die

Angelegenheit der vielgenannten Kaat Mossel *) zu Botterdam,

die er mitten unter den Bedrohungen der angeregten Frei*

koips-Männer glänzend vertheidigte.

Nach 17d7 blieb er feuriger Oraagist nnd Freund Wilhehn

V.; es war natürfich^ dass das Jahr 1795 in ihm keinen An*
hänger oder Bewunderer fand. Indess lebte er mdir in aeiner

Stndierkammer^ als in der Welt| und theilte seine Zeit swi-

schen Wisaensdiafty Kunst und Poesie. Um diese Zdt (1795)

gab er mit Feith seine Bearbeitung von Van Haren's Geusen
heraus; aber die unstreitig merkwürdigste Frucht seines

dichterischen Strebens war die Bomanae yon Elius, aus dem
Jahre 1786, die jedoch erst awei Jahre später „mit schönen,

vom Dichter selbst geätzten Vignetten die Presse verliess"').

stand haben Wer ein Amt annahm , wurde von mhr gesehmäht.

Und nicht« kim&te mich wiitheader maehfla, als wann oisii mir eins

sudachte.''

') Vorrede zum 1 'Vh i r .M n u r ! porzij (179S).

*) äpitzname einer ciurcii liive iauic AuLänglichkeit an das üaiu
Oranien in Untersuchung gerathcneii Fisohhindlerin.

<9 Da Costa, a. a. O., 8. 74.
'
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Mit Recht sagt Da Costa, dass „wenige Zwcii^e der Poesie

von Bilderdijk mit ßo besonderer Vorliebe geptiegt worden

sind, als die Romanze"; denn „vom Morcren seiner JucrcTn 1 I i??

zum Abend seines Alters" hat er Proben davon f^e<^eben.

Seiion in den Bloemtjens {llHb) findet man die von ( > linde

en Theodoor, die, ganz im sentimental - romantischen Zu-

schnitt, an Julia erinnert Es bleibt jedoch dahingestellt, ob

er sich ,,durch glückliche Pflege dieses Genre" auszeichnete,

^vir sein ,^pologet" behauptet; richtiger scheint S. Gorter*»

Urtheil zu sein, daas Bilderdijk „in dieaer Dichtart neher nidit

am glttokliohsten war^. Beine Romanae entspricht auch nicht

de» Dichters eigenen AuSorärnngeok an dieselbe:

jyDies Fach erlaubt nicht Fnmk, nicht aufgeblasen Dichten;

Es Hast nur Wahrheit zu — wie de der Dichter sieht,

DsnteUung und GeAUd» KinfadiheH der Gesddditen; —
BanteDung leicht Ton Schnitt imd ktthl Ton Kolorit.'*

Tn der Tbnt, die erste Anforderung an die Romanze ge-

hörte nicht zu Bildenlijk's Naturgaben ; i risehe Aulfassunir hielt

er ftir unzulässig zu diesem Genre ^) , und sein Gefühl , wio

lebhaft, kräftig und tief es auch war, war doch ersichtlich

nicht fein genug, um der Romanze die Züge zu verleihen , die

ihr dauernden Andruck yerschaffen. Ueberdies wird er

meistens lang und gedehnt; wenn der „leichte Zug^ ins Ko-

mische übergeht, h$rt die Dichtung auf, Romanae au sein;

a. B. hl De Vloek; oder sie wird eine nuasgestaltete platte

Parodie, wie Radagys» Robbert de Yries und der-

gleichen. Aber immer zeigt sich seine Meisterschaft der Sprache

und des Venbanes.

Hat auch der Elius „nnafthlige Dätailschönh^ten**! so ist

er doch als Gbmaes ein sehr wimderliches Gedieht, das haupt-

sächlich zu des Dichters eigner Verherrlichung und zum
Preise seiner hocliadligen Abkunft bestimmt ist. Er beweist

darin die Wahrheit seines Ausspruchs,

„Von Kindesbeinen an beachtet^ ich mich selbst^'.

*) In der Vorrede som entea Thai! der Mengelpoczij (1798)

bdsBt es: ,,Erzäbluog und Romanze ist das Gebiet des Alters:

iiHmlich jenes geistigen Altera, da? nicht immer mit «'f^n .Inhrrn kommt,

socd«^Tn diesen auch oft vornneiit, wenn Ermüdung oder Kummer die

Krülte der iSeele überiftuea bat."
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Wir voUen nicht nntenachfin , ob dies „sündhafte Selbst&ber-

hebong'S nur „erkmbtes Selbstbewnsstsein*' war; selbst

nicht, wenn er sich unter die Schaar Derer ad&hH, denen

„Hollands Poesie^' ihre ,,höch8te; glanzrolle Blfithe schuldig

ist^; wenn aber der Amsterdanuner Bürgersohn sieh wieder«

holt brOsteti dass er mit den Kassanem, und mh den Knr-

ftlrsten von Brandenburg wenigstens anf einer Linie steht;

dass er aus dem gräflichen J lause von Teisterbant stammt,

deren Ivuhm er im Elius verkündet; weuu er sich selbst dariu

bezeichnet als das „jugendliche Haupt",

„Auch iiu Taiare streithaft,''

das des Schwanenritters Namen „würillg wäre''^), so müssen

wir unwülktlrlich Utoheln, selbst auf die Gefiabr hin, Ton ihm

gerechnet au werden an

Ben Buben, die ans faulem Mist

Gleich Pilsen schiessen snf.

Und denen firemd die WsUtmg ist

In edlen Sstss Lauf:*)

Wir werden spltter Gelegenheit haben« auf diese und
andere CharaktercigenthÜmlichkeiten des Dichters zurtickza-

kommen, folgen wir ihm jetzt auf seiner weiteren Lebensbahn

!

Beim Auöbrucli der Revolution wehte ihn der Staatsstumi

Ü.U Boden, wie er sieh selbst ausdrückt. Als der Statthidter

sich nach England begeben hatte, und eine revolutionäre Re-

perung an die Spitze der Nation getreten war, glaubte Bilder-

(üjk nieht länger Advokat bleiben zu dürfen; er daehte einen

Augenblick daran, durch Beai'beiten und durch Uebersetzen von

„Werken des guten Geschmacks, der Wissenschaft, der Kunst

lind Gelelirsamkeit, sowohl aus den klassischen als den neueren

Sprachen" („von denen ich keine einzige ausnehme", sehrieb

er) seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Während er selbst

noch unentschieden ttber die zu treffende Wahl war, verlangte

die neue Regierung, dass Alle, die beim Antritt iigend eines

Berufs gewöhnlich einen Eid ablegen mnsstcn, die „unver-

äusserlichen Bechta der Menschen und Billiger^, und die Voiks^

aouyenunität anerkennen und beschwören sollten. Dsgegen

) Siehe Bllu», Oiehtw., Iii. I, 8. und vergl. Afscheid,
Dichtw. XI, 111.

>) Vrijgesindbeid, Dichtw., Tb. Xn, S. 21».
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erklärte moh Büderdijk in einer Adresse, in weloher er diese

Forderung geradezu »bsurd nannte und den Eid verweigerta

Darauf erhielt er am 24. Mfins 1795 den Befehl, binnen Tier

und zwanzig Stund» den Haag und binnen acht Tagen das

Land zu verlassen.

iiir ging zuerst nach En/?land, und später — Mitte 1797 —
nach ßraiinschweig. Seine iVau Latte ihn nicht begleitet,

oder wenigstens Bedenken gehabt, ihm zu folgen ^ und dies

gab Veraniassuuf: 7a\ einer, wie S. Gorter mit Reclit sie nennt,

„schmerzlichen (mm liichte". In Lnndüii iiiaclite der Dichter

die Bekanntschait des Malers Srliweickliardt und dessen

Töchtern, deren jüngste, die achtzehnjährige Katharina Wil-

helmina, bald seine geliebte Schüleriu in Sprache und Poesie

wurde. Trotz seines „früh ergrauten Hauptes*' machte er auf

dieselbe einen unwiderstehlichen Eindruck, und fasstc selbst

eine sehr starke Neigung zu ihr, die zwar erst als väterliches

Gefühl entkeimte y bald aber in glühendste Leidenschaft

übei^ging.

Wer darf es unnatürlich finden ^ dass er sich der 1784

angetrauten Frau, der Mutter seiner Xinder, der er, vielleicht

noch aus alter Gewohnheit, zehn Jakre später au ihrem Ge-

burtstag noch zurief;

„Du, meine I.ust, mein Trost allein
I**

und der er bei dieser Gelegenheit noch schwur:

„Nie wirst Du dieses Herz verlassen.

Und meine Lieb' wird nie erblassen''^),

die ihn aber allein in die Verbannung hatte ziehen lassen,

weil« nach Da Gostaus Ausdruck, „eme Kluft, weiter und tiefer

als die Wasser der Nordsee, zwischen den beiden Herzen,

Katnren') und Eichtungen lag," — dass er sieb dieser Frau

entfremdet fühlte, wer wird es unnatärtich finden? Und wer

bebt den Stein gegen ihn auf, wenn er sidi hinreissen iSsst,

vielleicht wemger durck die Schönheit, als durch die ausser-

•) Up mijuor e^^fi verjariag Diclitw , Th. X, S. 322.

*) Die Uisuelie der Trcniiuiig zwischen Bilüerdijk uud seiner ersten

Frau scheint mclir körperlicher als seelischer Art gewesen zn sein;

wenn man weuigstena Becht hat, in einigen aäner Gedidite Anspielungen

daimnf so finden; s. B. in Arlatus en lameae, Diehtw., Th. I,

8. 359, und De Eebt, Dicktw., Th. TH, S. 13&
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orde&Uichen Geistesgaben und das sympathische Gemütli der

jungen Dichterin? Aber dau er flieh insgeheim mit ihr ver-

mählte» obgleich seine erste Ehe noch nicht gelöst war; dass

wenigBtenB etwas geschah» was ihm am 18. Mai 1797 aa der

Euizeichiiiuig in seine Hauslnbel berechtigte: „nxorem aooepi^

(ich habe eine Fraa genommen)^ ^ das war eine That, die

die strenge Sittüchküt nur als gewissenlose Verf&hrang brand*

marken kann» wie gern audi Mitlttden das harte Urthefl über

den Hann, der in sdchen YeriiXltnisäto der Leidenschaft imter>

lagi besdidnigen machte*). Und welchen Namen verdient wohl

der Mann; der nach seinem bald darauf erfolgten Umzug nach

Braunschweig am 20. Juli 1797 seine neue Gattin *) daselbst

einführt, und einen Monat später seine erste Frau einladet, mit

ihrem Sohne Elius zu ihm zu konnnen, sie bolle ,^uiit ofinem Herz

und otTncn Armen*' vunilnn empfanf^en werden? ^) Lässtsich dieser

Brie! aus den Veiten in Ai istus on Ismeene im 1. Theil

der Dichtw., 3Üö, erklären, so steht er noch nhaeheulicher

vor uns da, denn es scheint daoiii als woUc er beia Opter

seinen Gewissensbissen aut'optV rn.

Ueber dieser zweiten J'^he lie<xt nocli immer ein Scldeier;

es ist, um Bilderdijk's Charakter willen, vielleicht hesser. ihn

nicht zu lüften: seine erste Ehe scheint erst im Februar 1802

getrennt worden zu sein.

Aber, wie dem auch sei, gewiss ist es, dass er sich in

Katharina Wilhelmina eine Frau gewann, die durch den

Eeichthum ihrer Geistes* und Herzensgaben, durch ihre innige

Liebe und vollkommenste S^bstattfopferang ihrom Gatten den

Himmel auf £rden hätte bereiten können, wenn Bilderdijk's

Charakter ttberhaopt f&r ungetrübtes Glück empfitnglioli ge-

wesen wäre. Rilhrend ist seine Schlklerung ihrer Yortrefflicb-

keit als Gattin mid Mutter; sie ist wirklich der gute Genius

seines Lebens gewesen.

882. Der Hersog Ton Bratmschweig hatte den hoUän-

duchen Yerbannten wohlwollend aut'genomm^, tmd ihm eine

Pension bewilligt, die aber natürlich bei Bildcordijk, der den

') Man iMe die eohdne Stella in De Gide, a, a. 0, 8. 490 vwi
8. Gorter.

Siehe Dichtw , Th X, 8. .10*5.

*) Siehe Gorter in De Gids, a. a. 0. S. 4»».
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Werth des Geldes gar nicht kannte, nie hinreichend war. E)r

muMte deshalb, ,|iim in der Fremde sein kaiges Stitck Brot

an Terdienen^^), cum Stondengeben seine Znflncht n^imen,

und man erstaont über die Ttelen nnd auseinanderlaufenden

fUber, in welchen er ,,EoUegien'' gcab Dabei blieb ihm
jedoch immer noch Musse^ yerschiedette Sammlungen Ton Dich-

tungen erscheinen au lassen, trotadem er mit yiäea hänsBchen

UnglOcksftllen zu kämpfen hatte.

Er fühlte sich in Deutschlanr! unglücklich: das Klima und

die Ubergrosse Anstrengung machten ihn krank. In der Vor-

rede zu den Nieuwe Mengel ingen (l^lOH) Ii' -t nian; ,,Man

darf' sich nicht verwundern, dass ich in Deutschland unglück-

lich bin, lebe ich doch hier in einem Land und in einer

Luft, wo für Alle, die keine Deutsche sind, ja für Deutsche

und Eingebome selbst weder Lust noch Gesundheit möglichist, wo
Allee hinsiecht und sich in endemischen Krankheiten Terzehrt,

bis zum Vieh auf der Weide selbst/^ Es gehörte ja zu seinen

£igenthümU<^eiten, sich zu beklagen, dass er beinahe von der

Wiege an körperlich gelitten habe, theils dardi ,,seine schwache

') Nabericht zur Zickte deu Geleerden, hiuter Da Goota's;

De Mensch cn de Dichter Bilderdijk, S. XIZ.
*) Im Naberieht (bei Da Cotta s. a O., 8. XIX) klagt er, dass

er iiMit Moha und dreiMig Jahren geswungen gew^en tei, aus Pflicht*

gefuhl, Tag und Nacht hinter eiaaiidcr, ohne Kühe edcr Abwechilang
mir das schon sch-wache Hirn zu ermüden uud zu erschöpfen

Wenn dies in Verbindung mit schlaüosen Nächt'^n . mit Maugel au

Nahrnng und dos Lebens Nothdurft so lange Jahre zugebrachte

Leheu endlich uuheiibare Leideu, Gehirnscbwäche und Leberkrankheit

YflriBMMlile: wdie dem Umnentdien, der im 8tSBde itt, darOMr sa

spotten! Er Tenaehe es (ich will von frfiheter» nooh mehr abmattender

Lebeasweise voller Sorgea und Seelenletdeti hier echweigen) nur eiii

einziges halbes Jahr« was es heisst, jeden Tag der Woche zwölf oder

dreizehn Kollegien über Rhetorik, Metaphysik, gewöhnliche und ausf:©-

breitete, reine und augewandte Mathematik, Astronomie und Geographie
;

— über Zeichnen — Malen und Baukunst, über Dioptrik und Ana-

tomie^ — Natur-, Staats- uud Bürgerrecht, Geschichte, griechisches uud

rSmuehei <Altflrthtim, end vmU alte and modene Spnudien uid Iitera>

taiea an geben; and dies meist aoeh in fremden Spiachea, oft sogar

ohne Hfilfe irgend dnes Handbuches: und daim beaeage er, ob der

Mann, der dadurch zur Erwerbnag sdnes Lebensunteriialtes und zur

Er^ifbnng lieber Kinder gezwungen war, nicht endUchi nach Jahren

harter Arbeit^ unterliegen «uaate?^
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Constitution^'; theils als ,,Folge von £nnüdang und Er-
fldidpfaiig^ i). Dtm» Hypochondrie eine grome Rolle bei dieoen

Leiden spielte, kann er selbBt nidit gans wegleugnen aber

in seinen snweilen eingebildeten und oft wirklichen Exank-
heiten -war Poede sein Trost und Zeitvertreib, Tn der Vor-

rede zu den Najaarsbladen (1806) entscholdigt er neh ibl*

gendenuassen wegen der aahlreiehen Sammlnngen Ton Ge-

dichten, die er erscheinen Hess: ,^iacht es dem annen Eraii'

ken nicJit zam Vorwiirfy der^ da ihm in seinen Leiden kein

anderer Trost bleibt ^ mit denselben seine schlaflosen Nächte

und endlosen Tage verkuizL, da er maclitlos ist, dieselben kräf-

tiger zu enden."

So ging es auch während seines Aulenthaltes in Deutsch-

land, wo denn auch die Sammlungen in aussergewöhiihcher

Schnelligkeit auf einander folgten: Mengelpoi^zij, 1799^

2 Bde.; Het Buitenleyen nach Delille, 1803; Poesij,
1803-7, 4 Bde.; Mengelingen, 1804—8, 4 Bde.; Vader-
landsche Oranjezucht, 1805; Fin;:al, nach Ossian,

1805; Nieuwe Mengelingen, 1806, 2 Bde. Man wundert
• sich vieUeiGht weniger über die Menge der Bttnde, als über

„die reiche Verschiedenheit der Gegenstände'' ^ die darin be-

handelt sind.

<) Im Ksbsrieht zur Ziekte der Geleerden (bei Da Cotta,

a. s. 0. 8. XX) sagt er: ,^aii wiiae, dsw aehon im Alter roa aodsrt-

halb Jahren jeder Abend mir Schwindd tuid Kopfbfsnsen brachte, die

Folge von Ermüdung und Erschöpfung; dass schon damals mir keine

Nacht ruhigen Schlaf und erquicktes Erwachen bereitete . . . Kaum
fiiuf Jahre alt. rerfiel ich in so dauernden Marasmusy dass ich Toa den

Aerzten aufgegeben wurde."

1795, in der Vorrede von Ibn. Doreiii, fühlt ür &ich schon „an

eine« Lebens Neige"; and in der snr Menge Ipoezij (1788) bitter ea

fdat mögliehi dsas «»aieitt frühes Alter, «elehea mir aiefat mir den Kopf
vor der Zeit mt Schnee bedeckt, sondern auch viele Geistes- oad
SeelenkrSfte geschwächt und genundert hat, sich in metneo jfingsten Fko-

dnkten fühlbar mache."

1801 ruft er n\ip]i in seiner J'ollzij seinen Lesern . dus letzte

Lebewohl zu"; und ein Jah^ 8j)iiter nannte er seine Uebcrsotzung ¥On

Delille'» Ilornme des Cbainps den „wahrächeiulich letzten Seuf^ei- seiner

Mose^'. In den Hengelingen (1804) verweist er wieder auf seinen

MgesehwKehten Znataiid, den jifarlioh neae und heftigere Leiden er-

sehdpüNi.'*

^ Vorrede sa den Nieuwe Hengelingen (1806).
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Indessen Teifieeeen TielehoUändkcheEzilbtel^iinfldiwetgy

wodurch BUderdijk's Uotmclitsetanden an Zalil abnahmen,

tmd ihm der Erwerb semee LebenBonterhaltes «dir ezechwert

wurde. Fügt man dazu den Verliut mehrerer Kinder , und
die ihn an Körper und Seele mederdrUekende Krankheit, so

begreift man wohl, wie ihn ein tmwiderst^ches Heimweh
orfasste, und dam er nach Erlösung aus derBraunschweigischen

Luf\ schmachtete.

Glücklicliorweise iiaiim man sich lun diese Zeit, im FriiJi-

jabr 18U5, iu iloilaiid seiner an. Em uuhekaiinier Verehrer,

wie sich später herausstellte, Jer. de Vries, dem des Dichters

Schicksal tief zu Herzen £rin^, trat mit ihm in lierührunj^c, um
mit ihm gemein (schaitiicii die heste Art und Weise 25ur Kück-

kehr in sein Vaterland zu überlegen. Diese Korrespondenz

rief den Versuch hervor, Bilderdijk in Franeker zum Professor

der Kechte emenueu zu lassen. Der Plan scheiterte an der

Furcht vieler Betheiligten, einem Manne seiner Richtung eine

Professur in Natur- und Staatsrecht anzuvertrauen. Von an-

derer Seite dachte man daran, ihn als „Lector der niederländi-

schen Sprache , Beredtsamkeit und Poesie^' bei der Batayischen

Gesellschaft für l^rach- und Dichtkunde anzuBtellen; aber

audi dies iUhrfce zu keinem Resultat

Der Verbannte war indessen mit seiner Familie nach

Holland sorQckgekehrt^ za welchem Zwecke yereohiedene seiner

Verehrer eine ansehnliche Summe auaammengebracht hatten.

Der Bathspensionär R. J. Schimmelpemninck hatte sich setner

angenommen; derselbe musste aber gerade dem König Lud-

wig seinen Plate rftumen, welcher FOrst sich jedoch Md als

ein warmer Verehrer von Kvm/t und Wissenschaft im Allge-

meinen, und im Besonderen ab Beschirmer eines so hervor-

ragenden Mannes wie Bilderdijk zeigte.

Der Dichter wurde vom König zum Lehrer in der h(jlliin-

dischen Sprache und zu seinem Bibliothekar ernannt ; letzteres

Amt legte er jedoch bald nieder. Der Fürst zeigte ihm aber

ohne Aufhören »eine Gewogenheit; er stellte ihn nicht nur

als Sekretair des vor Kurzem errichteten niederländischen

Kationalinstitutes an, sondern stellte auch „eine immer wieder

aufs neue und zarteste erhöhte Pension, Wolmung, Landgut,

allerlei Bequcmiichkeiten .... zu seiner Verfügnnij*', erkennt

Da Costa (S. 1S4). Es spricht jedoch wenig für den mit
JoBckbloei'« ÖMdiiebt« d«r ]fi«d«xl&ndi«cb«a Litoratoi. Baad IL 37
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Wohlthaten Up h^" rhäuften, dass er dazu luj^tn nms?; ,^ehr

ab dem Dichter, theilweise wegen der Unbeständigkeit seiner

Gesundheit und seines reizbaren Temperamentes
oft lieb w»r." Der launische Dichter nahm die Wohlthat

nicht immar gleich ,,zart^ ftof; doch blieb dos Königs Wohl-

wollen unersehöpflicL '

Die RegierongBieit dieses Fttroten war fitr Bilderdijk eine

goldene Zeit; er fand Achtung und S^finpatliie bfii Afäimem
-wie die Gebrttder De VrioB^ die Xydenum^s, Hinlopen, Bomch*
(dem hoUftndischen UebenetEer von Schiller's „Ab&U der

NiedeTlAnde'')^ firugmans (dem Alst und Natatfi>nclier),

FianyoiB, während dee KQnigB Schuts ihm Ansehen und Ruhe
yemcluiff^e. ^^Ein reicher Strom von Qeeängen und Schriften^

kennzeichnet auch diese Zeit^); und wiederum war der Inhalt

TonstaunenerregenderVerschiedenheit; zu den frflher gepflegten

Cbl^ngcn der Foeaie kam nun auch das Trauerspiel und das

Heldengedicht. Denn wenn auchDeOndergangder eerste
Wareid erst \>20 erschien, su wurde duch der Plan zu dem
Gedicht schon 1809 entwürfen, und die lüni' vollendeten Ge-

säuge schon daniul» «j^esch rieben.

Muii .siciii, J)ilderdijk hatte reichen Antheil an der ,,aUge-

niein beabsiclitiixten WiederauHebung ,oder, v^enn man lieber

will, Neu.s< Ii i)itung) des nationalen Geistes und seiner Litera-

tur, Kunst und Wissem?chaft , dern frohen Mor/icnruf f Ines

neuen Tages^^ den er in der Vorrede zu seinem Epos so ju-

bebid begrUsst

382. Als ^der allgemeine Ueherwftltiger uns den wohl-

thftttgen und knnstliebenden Ludwig mit ihm zugleich

auch alle Wohlfahrt, Hoffnung und Aussicht in die Zukunft

und unsere Existenz als selbständiges Volk uuluu, blieb — so

schreibt Bilderdijk — in ilun kein Gefühl, das sich mit der

Fortsetzung eines solchen Dichtwerkes (wie sein Epos war)

vereinigen konnte^'; um so weniger^ weil ihn zu gleicher Zeit

daa tie&te häusliche Elend tra£

^) Wir nennen nur die Gedichtsammlungen: De ziekte der Qe-
leerdnn, 1807; Le y dons Ramp, 1808; DeMon-<ch, ti ach Pope,

1808; KHllimachua Lofzaugeu, 1808; Odilde, Ibos; Floris d o

Vijfdc, ISOS; Trcur.spelen, IhuS -9, 3 Bde.; Najaarsbladen,
IbUO, 2 lide.; V'eri^preiUe Gedichten, 16Ü9, 2 lide.
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Die gewolmte Fmaou blieb jetzt ans/ er hatte mehr als

je das tSgüche Brot ndthig; snmai» da seine Freunde ibm in

den trüben ZeitrerhiQtma^eii kanni helfen konnten. Allerlei

Umstttnde hatten seine Oeldkalamitftt herbeigefthrt; soetst sein

wiederholter Wohnnngswechsel: Ton Leiden nach AmBterdam,

wieder znrtlck nach Leiden^ and an£i Nene in die Hauptstadt;

femer Krankheiten, mit denen er, wie er es leider von Alters

her gewohnt war, anch in den letzten Jahren zu kämpfen ge-

habt hatte; aber hauptsächlich eine Lebensart, die über seine

Vennögeiisverliältnißse ^nng, die ihre IJrsaciie in, wie es Da
Costa nennt, „der natürlichen Xeigunfc zum <!^rand seigueur
in ihm'^ l'and, und gewiss auch der Grund seiner unüberle^rten

Woldthätigkeit war. »Seine hocliniütliige Verachtuug von < l' Id

und Gut war Ursache, dass er „mit einer bis auf 6UÜ0 Gul-

den gestiegenen Pension, wohl auch überdies mit indessen ein-

gekommenen Gratifikationen und dem Erlös seiner literarischen

Arbeit, sich im Frühjahr 1810 in so tiefem finanziellem Elend

be&nd, dass sein Haasrath yom Gerieht mit Beschlag belegt

woide'^ £r hatte manchmal i^eine drei Siilber im Hau8*^

Dass unter solchen Umstftnden jyAnfiUle Ton Versweiflnng,

die immer anhaltender nnd heftiger wurden, und immer schnd-

1er auf einander folgten'^ seine Seele Terdttsterten» wird Je-
mand befremden; & dachte an Selbstmord Mieb aber glück-

ücii bewahrt

Yor Plülosopheu-Tugend und Philosophea-Mutb,

wie er es nannte.

Glücklicherweise konnte er bald wieder frei au&thmen^

er bekam endlieh eine ^eine Zulage^ von der neuen Regie-

rung und behielt seine Besoldung als Sekretair des National-

institutes; überdies arbeitete er „unermüdet und unausgesetst

für das tKgliehe Brof^. Damals iasste er den Plan zu einer

Geschichte des Vaterlands, der jedoch erst sp&ter verwirklichl

wurde. Aber vor allen Dingen musste sich des Dichters Ge-

fUlil in Poesie ergiessen^ und man darf wohl sagen, dass Bilder'»

») Da Costa, a. a. 0., S 244.

*) Auch in der G ees t enwareld U811) Di ch tw., Tb. VH, S. 120,

«»pricbt er „vuu der JSacht des Schreckens, der Yerzweiflang", als seine

^Ue Wenge**

„SelireekUdiss Uteheln trog» wom der Setbstniord brtttet^*.
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dijk'B Muse jetzt ihre höchste Höhe erreicht hatte, Zttmal was

Meisterschaft der Form betrifft (AVIntcrLloemen, 1811;

Hollands verlossing, 1813^ die Aftadillen^ 1814).

Endlich erschien der Tag von Niederlande Betreiiug; ea

bedarf katim der Veniclienmgy dase die Rftckkehr des orani-

Bcbeii FlInteiiliaiueB Ton Bilderdijk mit Begeivtenmg begprüMt

wurde; obgleich er selbst bei dieser YerSiideraiig persdolich

wenig gewann.

^an hat sich gewundert, sagt Da Costa (S. 288), dass dem
getreaen, dem bis surYerbanming getreaen AnhängerdesHauses

Orsnien nicht sogleich yon der wieder eingesetzten Hegierung

eine seiner wttrdige AnsteHnng snertheil^ oder fieber, angeboten

wnrde." Aber hatte nicht Bilderdijk durch söne Launen,

seine Unbeupfsamkeit, seine Veraclituug jedes Amtes, seinen

Kampf gegtju die Welt , in der er nach seiner eigenen Er-

klärung ,,uicht zu Hause WAY, — sich selbst den Weg ver-

schlossen? Man vergesse nii hi, dass er sieh selbst rühmte:

„Vor Niemand weiehen, vor keinem Widerstande beupren,

jcdos iVfenschen Gunst oder Wohl w, ll^ n öffentlich so ver-

schmähen, wie ich si«* innerlich veraehte, nnd mich wider-

setzen, wenn Alle nachgeben — das ist mein ganzes Leben ')."

Und doch hat König Wilhelm I., trotzdem er manchen

Vorwurf gegen Bilderdijk geltend hätte machen können^ ihm
unverzüglich eine jährliche Pension bewilligt. Und wenn man
auch annimmt, dass „dieser That weniger Uuldigong von des

] )ic!itr rs Talenten oder Hochachtung, sondern nur eine gewisse

Theilnahme an Grunde lag'^, so war das doch Yiel, wenn man
Da Costa's Ausspruch (S. 294) dabei in Betracht zieht: dass

„von den Tagen Kaiser Adolfs von Nassau und des Grafen

Guillaume d'Orange an das edle Stammhaus niemals besonderea

Interesse an Dichtem genommen hai^, und dass ,yder neue

Souverain, der mehr dasu geboren war^ dichterische Begeisterung

zu wecken, als die Früchte jener Geistesr^gung richtig zu wür-

digen, auch in dieser Hinsicht seinen Vorfahren glich"^.

War tibrigens der dem ftrstlichen Hause von den

KarakterbetohrijTing in aebier .Geschisdenis des Va-
derlands, Th. XOI, S. 83.

B. war ein warmer Freund Wilhelm Y., aber ein Gegner der

Prini&essiii (der Mutter Wilhelm L), und hatte «ich oft 9tita Terietsoiii

über dieselbe geäussert.
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Verehrern- des Diditers gemachte Vorwurf Terdient? Man
-weiss, dasß zwar des Fürsten Räthe, selbst Falck nicht ausge-

nommen, nicht energisch für den Dichter sprachen, der König

aber dessenungeachtet kein Wort unversucht Hess, um Bilder*

dijk's feurigen Wunsch, als Professor der vaterländischen

Literatur und Geschichte am Athenäum zu Amsterdam ange-

stellt zu werden, in Erfüllung zu bringen. Doch glückte dieses

nicht, und der tiefgekränkte Dichter verÜess 1817 seine Vater-

stadt, um sich aufs neue in Leiden medt-i'/nhisHen.

Die dadurch in ihm entstandene Erbitterung spricht deut-

lich aus seinen ferneren {Schriften, und hat auch ihren Antheil an

dem Toa^ den er in einem Privatkoilegiam 2U Leiden vor

«iner auserwählten Schar junger Männer anschlug, ^vie die

später gedruckte Gesehiedenis des Vaderlands beweisti

welche den leitenden Gedanken jener Vortrflge darlegt.

Auch für das Studium der Muttersprache entwickelte der

Dichter in jener Zeit eine reiche Thtttigkeit; das bezeugen die

Verhandeling over bet letterscbrift, die acht TheUe

der Taal- en diohtkundige Yerscheidenheden, die

Oeslachtlijst der naamwoorden und die Neder*
daitscbe Spraakleer. Ferner seme Valksansgaben Ton
Hooft, Hujgens und Antonidea. Das Stndinm der Spxache

war seme JÜebhaberd} doch darf nicht geleugnet werden, dass

er trotz seiner Kenntmss der Sprache anf dem Gebiet der

Sprachforschmig oft grosse Irrthtimer beging, während eine

geniale Anschauung ihn dagegen auch oft zu Annahmen führte,

die damals noch aller wissenschaftliehen Grundlage entbehrten.

Seine Sucht, nicht blindlings den herrschenden Autoritäten zu

gehorsamen, hat viele gute Folgen gehabt.

In dieser Periode seiner Thätigkeit hat er auch viel

auf theologischem Gebiete geschrieben, und zwar im Ton und

Geist unduldsamer Orthodoxie.

Aber vor allem Anderen entkeiuiten des Dichters Seele

«ine grosse Anzahl von poetischen Werken die in den ersten

^\ Varlprlanflsche uitboezemingen, 1S15; De Dioren, 181 7;

Nieuwe U itspr uit s e Is, 181T; Wit en Kood. ISIS, 2 Bde.; Ter
Nagedachte nis van Julius Willem lülderdij k, IBlti; Per-
zius Hekeldiohten, 1820; Zedelijke Gispingen, 1820; De
Mail- en Kikrorschkrijg, 1821; Sprokkelingen, 1821; Kre-
kelsangen, 1822—23, 3 fide; Sprenken, 1823; Bottgalmen,
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Jahren (1815—19) zusammen mit den Gedichten seiner (lattin

.erschienen. Kr muaate nun einmal singen, ja die Dichterlast

stieg bei ihm fast zur Krankheit. Er entschuldigte sieh ein*

mal scherzend über die „Gedichte ohne £nde*^

„Wohin icii die Blicke wende,

Was Verstand and Wille spricht.

Was aofib ia mir BtQnne; tobe,

Fügt Bich ndr zur liedesprobei

Anders denken kann ich nicht''

Und &. a. 0. ruft er einem Freunde zu^):

lUOim* mein eifrig INcfaten nicfat,

Das von selber aos mir spricht,

Höchte midi nicfat gerne k>ben.

Stiess man von dem Tburme mich|

Wenn ich vftr^ in Schott MrstobeBi

Wflrde doch, nach allem Schein,

Schott noch liedesbrocken sein').

Darf mun sich aber verwundern, das^s diese (xcdichtsamm-

luniyen, die mehr und mehr einen Geist athmetenj der mit dem
Geist der Zeit in direktem Widerspruclie stand, — das grosse

Publikum kalt und gleichgiltig Hessen, und nur mit Mtthe und

1824, 8 Bde.; Navonkeling, 1826, 2 Bde.; Oprakeling, 182«;

Nieawe Oprakeling, 1S2T; De Voct in Graf, 1S2T; Spreuken
en Voorbeeldeu van Muslih Eddin Sndi. Cycloop,
Saterspel naar Euripides. Ibib; Spiegel» II hi t spiege 1 , 152^;

Naklank, lb26; A voud scUouiering, 182S, 2 Bde.; Vermaking,
182^; Nienwe Vermaking, 1829; ProeTC eener navolging ran
OvidiniGedaanteT^rwisselingen, 1829; Schemersehij n, 1829«

Natprokkeling, isao; Het Nieotiaansebe Krvid en Uitsieht
Op mijn dood, 1832: N nlezingen, 1833, 2 Bde.

Dichtwerken, Tb. IUI, S. 293.

*) Ebendas., S. 327.

•) Dass die Poesie Bilderdijk's Herz cntqnoll und ir.vht durch

„Kaffee - Arom" hervorgebracht wnrde, beweist ihr Iniiait. Bei

1 lelmers könnte man wohl das Gegentheil vermuthen, von dem auch

eine damnf sielende EnShlnng im Umlauf ist Doeh sehrieb BUdeidl^
im ftoiten Gesang von De Ziekte der Geleerden (Diehtw.*
Th. VI, S. .I2':i):

,.Mein Trost bist, leider, Da, mein einziges Wohlbehagen,

Du himbe/ftnhernd Nass Wenn noch ein Funken mir

Am Zunder glühet auf, — ich dank' es einaig Dir."
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Noth einen Verleger fanden*}? Ja^ diese GleichgUtigkeit ging

nicht selten sogar in Unwillen, Bitterkeit und Feindschaft

ftber, da man fiirehtete, dass Bilderdijk's Lehren unter der

Ente Yon Jünglingen, ans deren Mitte sein charakteristischer

Vortrag ihm Jünger mid KampfgenoBsen gewonnen hatte,

Ideen fortpflanzten, die man fiir Kirche und Staat gefährlich

halten musste.

Darf man es der öffentlichen Meinung jener Tage übel

nehmen, dass sie so dachte? Halte man wohl so unrecht?

Da Costa nennt den r4eist dieser Lehren „entschieden monar-

chisch, warm Oranien-gesinnt, anti-revolutionair, anti-Barnevel-

tisch, anti-Loevesteinisch anti-liberalistisch" (S. 328). Müsste

man die letzte Bezeichnung nicht durch anti-liberal ersetzen ?

und war die „Ahneigping vor den hohlen Klängen (?) frei, frei-

sinnig und duldsam und dergleichen mehr^, wodurch, nach

Da Costa's Aussage, Bilderdijk's Vortrag sich charakterisirter nicht

vollatändig im Streit mit dem Streben und der Uebenseogong, der

die besten seiner Zeitgenossen baldigten? Folgte er nicht, auf

politischem wie auf reÜgiteem Gebiet der Begel: ,Jch behaupte^

alles Glück bestehe in Abhängigkeit; In der individuellen Frei-

heit sehe ich'den grüsstenJammer fOr die Menschen und für alle

GksehÖpfe**? '} und hatte er für diese Lehre nicht sein Leben-

lang at^ die leidenschaftlichste Wdse gekämpft?

Viele seiner Schüler, die später durch tüchtige Kenntnias

und achtungswerthen Charakter die Zierden der Nation ^a-

worden sind, haben bei alledem stets bewiesen, wie exklusiv

der von Biiderdijk eingesog* ne Geist gewesen war; indem sie

zur Verbreitung einer T^elirc Im itru^^en, deren Ziel die Unter-

werfung des Staates unter die Kirche war, also der freien

Entwicklung Beider, wenigstens ganz bestimmt der Erstere%

im W^e steht ^)

1) Da Costa. De Mensch en de Dichter Bilderdijk, S. 319.

*) ,,Loevc8t€insclu' Faction" hiess die antistatthalteilicLe Partei, nach

dem Schlosse Loevcstein, wo die Anhänger Uldenbameveldt'Sy wieUugO
De Groot u. A., gefangen pcsesspn hatten.

') lu seiner eigenen Biographie von 1810, in der Gescliie-

deBis des Vaderlandi, Tb. Zill, S. 80.

*) VsigMcfae BOderd^k't Toessng wa Da Certa's Israel en
Nederland, Diehtw., Th. XI, S. 426; man denke auch an feinen

Anttpnieh: ^Kindern und Fianen und dem Volke mxm man nicht welk
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Sein letzter Aufenthalt in Leiden hatte ihm verhältnisa-

mäasig Buhe und Ziiiriedenheit gebradit, schliesslich trübte

flieh dieser Zustand wieder doreh die gegen ihn herrschende

Stunmung. Sein Charakter wurde natürlich dadurch nicht

Tertrftglicher. £e ging ihm nicht wie aeanem Unijn, das«

Blut- uud Kiaftveiiusl

Besänftigte sein Herz.

Dasa kam noch die heftige Krankheit seiner von ihm

a&rdich geliebten FVan im Jalure 1826, wodurch er so tief er-

schüttert wurde, daas er von dieser Zeit dttstren inneren

ESmpfen anheim fiel ^) Endlieh konnte er auch nicht mehr

in Lttden bldben, und zog 1827 nach Haarlem. Hier traf

ihn 1830 der niedersehmettemde Schlaga dass ihm sräe treoe

Lebensgeföhrtin durch den Tod g^eraubt wurde — und dies

gab dem vier und siebzigjährigen Greis den letzten, tö<ltlichen

Stos8. Die dichterische Quelle in iliia versiegte, seine Spann-

kraft war daiiiii. „Sein l.Liicn war eine Art wachen Träuniens

geworden", in dem er noch das Dasein IVu-tschleppte, bis auch

er am 18. Dezember 1631 ^^edvoU und ruhig entschlief'.

383. Einer ron Niederlands grössten Geistern, einer

seiner entwickeltsten Sdhncy ein Mann der eigenartigsten

sönlichkeit, hatte die Erde yeilassen. Da Costa weist weh-

er zum Qrahe getragen wurde , ohne

daas die Landesregierung oder irgend eine Korporation einen

Beweis der Theilnahme bei dieser Gelej:fenheit gab, und er-

innert zum Gegensatz an die Huldigung, die wenige Monate

später zu Weimar Güthe's irdischen Kesten zu Theil fiel. Hat
aber nicht stets die niederländische Obrigkeit, von Vondel's

bis zu fiilderdijks Zeiten und später, nur aus der Höhe her-

infichen , dass sio andere Rechte hnbrn nls di»' <V^o Thncn wirklich vor-

hehen find. D ia niiisä ein Geheimnis.^ sein :'wi8eheu dem Fürsteu uud

seiucm iierzeu, und Verstand muss vor dem grossen iiaufen verborgen

bldbeo, so visl dies aar immer gwchehen kann.**

>) Yeigl. Da Costa, a a. 0., 8. 34S. Sehon 1816 sdirieb Bilderdijk

la dtt mehrmab erwUmtea Biographie (Ootehiedenii des Ya-
deriands, Th. XIII, S. 31): „Ich betrachte mein ganseg dnrcbkSmpf-

tes Leben als den Zustiind von Gottes Zusicliisiehen, und des Zurück-

stossens von meiner Seite, worin die Gnade mit dem Verderben m end-

losem Streite ist. Wer dies liest, bitte für mich.**
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iuddergeB«he% wenn auch mcht gerade auf Kirnst und literator^

aber doch auf Kttnstler^ Schriftsteller und Gelehrte? Und kt
nicht gerade in lilederlaad der GmndBats aufgestellt, und oft

auf die pfailiatHkieBte Welle In Anwendung gebracht: Kunet
ist keine Regierungsangelegenheit? —

Wie dem auch sei: BUderdijk's Ruhm aU Dichter hatte

schon lange vor seinem Todo ;*ohr gelitten unter dein Wider-

willen , den seine Gefüliic uiid Ideen und nuch mehr die lief-

ligL und hochmüthige Weiso, wie er für dieselben kämpfte;

hervorgerufen liatten.

Betrachten wir zuerst seine Verdienste als Dicliter, um
uns dunu Kecheuöohaft von der genügen bympatiue zu geben,

die ihm zu Thoil jroworden ist.

Während Bilderdijk's langem Leben ist seine dichterische

Ader, wie wir schon sahen, in erstaunenswerther Fülle ge-

flossen. Das Ergiesaen seiner Geföhle in Verse war ihm ein

BedttrftuBS,

^Wsr hefreiang des aemUtll8^

Er dachte beim Schreiben nicht an seine aukftnftigen Leser, und

hatte dabei j^keinen anderen Zweck, als den des Vergnügens an

der Arbeit'' Das Bedttrfiiiss wuchs auweilen su einem \m-

widersteblichen Drange, zu „einer Art von Delirium*' an. Und
wie ihm dann die Verse strömten, beweist seine dgene Mit-

theilung: „Ich habe meine Frau, der ich meine Gedichte dik*

tirte, so abgemattet, dass sie keinen Arm mehr rühren konnte".

y Es «^iebt wolil kein Feld der Poesie ^ auf dem er seine

Ki alte nicht geprüft hätte. Doch war er vorzu<4;3\veise lyrisclier

\
Dichter; das lag ganz in seinem Tuliubj, und in seiner Ent-

A\ irklung. Auf diesem ( tebiet hat er seine schönsten Triumphe

gefeiert. Als epischer und di'amaüsciier Dichter Ii at er jedoch,

unserer Meinung nach, das Lob nicht verdient^ das ilmi so

über die Massen zu Theil wurde: seine Natur war viel zu sub-

jektiv, um sich ganz in andere Personen versetzen zu können.

Kr fühlte sich in der Welt nicht zu Hause und hatte Ab«

neigung gegen die Menschen , wie hätte er Charaktere und

Leidenschaften in konlueter £drscheinttng schildern können?

) 8ifllis^ mn mir sinea Beweis dsllir sn geben, die Yoiiede m, den

Vertoogeo van Salomo (1788), Dichtwerksa, Th. XY, S, 85.

*) Yeigleiehe 8. Geitsr m De Gidt, 8. 4isS,
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Anfänglich zweifelte er selbst an seinem »^Talente, eonen

Ludaleateii Im Traaenpiel ein geeignetes nnd nfitslicheB Verw

gütigen bieten zu kdnnen"*). Später (1808) erklirte er sciii

"Fernhalten Ton diesem Gebiet mit den Worten:

Ich! Lautes Handgeräascli von groben Hirnen fragen,

Geschmack, Verstand and Kunst dabei ins Antlitz schlagen,

Oder ein Haus za seh'n, dmj wahrer Schönheit firemd^

Bei mtinen Ttoen sdiläft, mllhsam das Gfibnen bemmt

Dazu hielt er sich in dit seni ,,Böotien" für zu gut Und doch

dauerte es kaum ein halbe» Jahr, und

^£r bedachte sicli, und schrieb ein lYaaersplel^.

Das Lesen emes schlechten Dramas hatte diese Umwand-
lung bewerkstelligt, und

„Er stampft* aus wahrem Ilerzeitui

Zornvoll den Hoden — und fertig war das Stück,

Noch eh es Jemand ahnt'.**

An anderen Orten sagt er^ dass er es j^wie mit einem

Zanberschlag ins Leben gerufen habe^; und er halte ein Becht

an dieser Behauptung, denn das Stdck, Floris de Vijfde^
bestimmt, um bei des Königs £inzug in Amsterdam aa%ef&hit

zu werden, war drei llial vier und zwanzig Stunden ent-

worfen und niedergeschrieben^. Die'DarsteUnng aber anteT'

bHeb, w^ es in drei Wochen nicht einstudirt werden konnte.

Die Anstrengung des Dichters hatte „einem clektriijicheu

Schlage geglichen***, und lügt er hinzu, s war luaurlich^ dass

dem Trauersj)iel bald ein zweites, nnd bald ein diittes fol<rte,

und so ent?;tanden Willem van Holland und Korniitk:

die Früf']it( ( iner entsetzlichen Schlaflosigkeit , die von meiner

Arbeit gepliegt und vielleicht seihst erzeugt wurde, xuid Zeug-

niss von dem jammervollsten Monat meines Lebens auf oder

vor meinem von den wütbensten Foltern heimgesuchten Kran-

kenbette waren*'

BQderdijk sehfttzte die zu seiner Zeit erschienenen Dramen,

auch die des Auslandes, nioht eben hoch« Seihet auf „Shake-

^ Vorrede 2a £dip US, üoaiQg van Tbebe, Dichtw.« Tb. XY,
S. 23.

») Het Tooneel, Dichtw., Th. VII, S. 21.

) Trenripelso, Venede; Dichtw., Th. X7, S. IM.

üiyitizca by



III. BUderdiJk. 587

spcare s Kimlergrillen" sah er f^criugscliiitzciid nieder; doch

mußste er in ihm den Meister anerkennen in

„Charakterzeichnung, — Dialog und Stadium des Herzens;

Die Leidenschafl im Werden, Wachsen imd auf ihrer Höh'."

Aber Shakespeare nachzufolgen durch Aneignung jener

Vorzüge, das veniioclite er nicht.

Floris V, ist wohl die schwächste Tragödie, die man
sich denken kann. Der beinahe als Heiliger hingestellte Graf
wird verrathen und von einem Haufen Niederträchtiger ge-

tödtet^ die nicht viel besser sind, als gewöhnliche Strassen»

ränber. Selbst Büderdijk's ,^pologet^' mnss erkennen, dass

dieses Traoerspiel ^^weniger glänst von Poesie oder von Kunst

der Komposition, als dass es interessant wird durch die Frische

des Dialogs und treffende Charakterseicbnung^. Der erste

Theil dieser Behanptong ist yoUkommen wahr; gegen den

ScUass ist Manehee einxnwenden. Das Stück hat nicht nur

hSefasI mangelhafte Komposition, sondern es fehlt ihm ancb

Alles, was tragisches Interesse «rwecken k6nnte. Keine ein-

zige Fi^nir ist wahr, von Anfang bis zum Ende spricht der

Dichter, niemals die Person, die er uns darstellen will. Da
Costa verweist uns aiit ..den wütliend eii'ersüclitigi ii Charakter

Gerard's van Velzen, den widerwartii^en Ilochmuth Ilemian's

van AVoerden. das schuldige Sclnvanken Gijsbrecht'b van

Amstel, das JüUt'i liehküline van Knill s, das rührend Treue des

Edelknaben, über Alles auf das Edle, ürossherzige und Arg-

lose des nnglückliehen Floris". Diese Betrachtung erseheint

doch wohl eben so oberflächlich , als die Auflassung der Cha-

raktere. Ks eribrdert kein sehr tiefes Studium , um zu der

Ueberzeugung zu kommen, dass Kuik nur ein eitles Schein-

bild Yon Ritterlichkeit, dass der widerwärtige Uochmuth in

Woerden's Betragen in den Augen der modernen Zusohauer

dorchans nickt motivirt ist dnrck die vereinseit aoftretendo

Anklage, der Adel werde von dem Grafen verkannt Und
welchen Ghmnd hat Velzen für seine ^wflihende Eifersaditf'?

Aber, kann man sagen, Floris ist doch eine edle Figur, und
steht hoch Qber Hooftfs Geraardt van Velsen; sein ün-
glttck erfüllt unser Hers mit Mitleiden, er ist die wttrdigc

JBauptfigur der TragOdte! — Ist dieses Urtheü die IVocht

mster üntersnchnng?
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Kein: wepn Hooil*» TragCdie nicht gelungen sein kani^

weil er aich zu streng an die Ueberlieferung gebunden glaubte^

so weckt BOderdijk's Florifl dagegen kein Interesse^ w&l er ihn

game aussezhalb der wirklichen Welt hinstellt Angenommen,
der Didkter hfttte uns die Schilderung der Zusti&nde gegeben^

welche die Gestalt Woerden's erUftren, iHbre uns dann nicht

deutlicli geworden, dass der „edle'* aber ,,arglo8e", der ,.gro9S-

herzige^*, sich aber stets leidend verhaltende, leidenschaftslose

Gral" in jener Zeit niclit m jene UiugelKni<; passt? Ist diese

Arglosigkeit uiclit eine Scliwächc, und ist die Weigerung, sich

vor Verräthem warnen zu lassen, die ihre Absichten nie

ängstlich verljorgen halten (Akt IV, tScene ii), bei einem He-

genten nicht eben so schuldig- als imerkhirlich? Ks ir»'hr mit

Fh^riö. wie mit den übri^jen Pei-i iii u des Stücks, keine

hat Fleisch und Bhit; os sind Schattenbilder und Abstraktionen,

nicht viel besser als die allegorischen Figuren in HoolVs

Geeraardt. Der Eindruck, den das Stück auf uns hervor-

bringt, ist der: Wie schade, dass solch ein Sanfier Heinrich

in solcher Zeit lebte und so jämmerUch umkam; und man freut

sieh bei der Erinnerung an die Sage, dass der Hauptschuldige

in einem mit Nllgeln beschlagenen Fasse umg^ommen ist

Ist das aber eine echt tragische Wirkung?
Willem van Holland ist ein dialogisirtes, augegeben:

selbst ein dramatisches Gedicht; es wird aber nicht deutBcfa»

wodurdi es seinen Kamen ^Trauerspiel*' vercBent Schon

Qorter hat die Bemerkung gemacht^ dass auch hier ,^er Didhter

durch den Mund, oder lieber» anstatt seiner Figuren spricht"

Im Kormak wird uns die bekannte Episode aus der Odyssee

Torgeführt, wo Ulysses Penolopda's Freier besiegt und tödtet.

Es ist nidit sehr deutlich, warum Bilderdijk den Ort der

Handlung nach Britannien verlegt; auf alle Fälle ist es ihm

aber auch hier nicht gcfi^lückt , ein rührendes Ti'aucrspicl zu

schreiben. Auch bei diebem Stück gelten die beim vorigen

gemachten Bemerkungen.

384. Und nun „Bilderdijk*s Epos*^ Fa- hatte zuerst an
verschiedene Stoffe^ z. B. an Aötius oder Karl den Grossen

gedacht» bis er sich endlich entschloss zu einem Griff »,in die

entsetzlichen Sphären, denen die Sündfluth ein Ende machte'*

lu De Oida, s. s. 0., S. 481.
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(Da Costa). £« BoUto „em sehr breit aiigel^;tee und aaege-

führtoe Gedicht werden» wurde aber, wie wir oben eahen, nxtr

bis zun fünften Gesfuig gebradit. Die Fragmente können,

nacb des Dichters eigner Meinang, ^^Niemandem den Plan Ter-

rathen, ebensowenig die Menge Episoden oder Zudichtungen,

die es enthalten sollte^ und deren enge Verbindung erst in dem
ganzen Zusammenhang deutUch werden konnte" >). Deshalb

ist eine Beurtheilung des Gedichtes als Ganzes abgeschnitten,

aber man kann nach diesen fünf Gesängeu wohl ui-theilen, in

wie weit Bilderdijk das l'aleni zu epischen Schöpfungen besass.

Von seiner frühsten JuG-end aii war er ,pmmer mit der

erbten Weh und ihrer lievölkerung, sowie mit ihrem eng;en

Zusammenhang mit einer höheren beschäftigt; stets stand ilmi

die bekannte Stelle aus der Schöpfungsgesehiehte (Oen. VT,

2. 4) vor Angon j wo es heilst, dass die Kinder (lOtteH; sich

mit den Töchtern der ]Mensclien verbanden, und mit ihnen die

Gewaltigen, die Tyrannen auf Krden zeugten, die man Riesen

nannte. Alsbald fand er diese Stelle, sei es 1)0) verschiedenen

Kirchenvätern, sei es bei Rabbinern, gedeutet aul' die unsterb-

Hohen Kinder unseres ersten Vaters, die er vor seinem jammer-

vollen Sünden fall in Eden gezeugt habe; und der Gedanke,

dass diese, als Erben des Paradieses, das die aas demselben

verwiesenen Erzvfiter verloren, fUr ihre Nachkommen Theil

an dieser Seligkeit wünschten, erschien ihm als eine natttrlidie

Voraussetsung; eben so natürlich dfinchte ihm der Versuch

dieser Gewaltigen selbst, die so stolz auf ihre väterliche Ab-
kunft als auf ihren höheren Huth, ihre höheren Kräfte waren,

das ümen verschlossene Paradies wieder xu gewinnen. Mit

einem Worte, er fand darin die heidnische Fabel der himmel-

Btttrmenden Titanen, und nun war nichts natttrlicher, ab dass

init dem Gedanken an die Vernichtung des ganzen Menschen-

geschlechtes, das sich jenen nun verbanuten Uebelthätern

imterwurfen hatte, der Untergang des früheren Erdbodens

und die Entfernung von dem seligen Eden in engster Ver-

bindung zu einander wie ein einziges Gemaide vor ihm
' auftrat''.

Das war der Stoff, den er zur Bearbeitung ergriff. Der

Gegenstand war äusserst grossartig, und seine Auffassung er-

0 Yomde» Dichtw., Tb. XV, S. 183.
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laubte ihm den Gebrauch i^der Masohine^ nämlich der

Einwirkiiiig übematfirUcher WoBen'*, die » Air die „Seele und

das Principe' des Epos hielt Er hatte ,;UebeiAttBB an den

mannichfiiitigsten Gestalten^' an seiner Verfügung: ^^eoschea

Ton gewÖhnMehen, aber auch von anssergewShnlicheD Naturen

und Vorzügen; gute und böse Engel, und ftbeidiess ein Ge>

schlecht noch nicht gefallener Paradiesesmenschen in Adam's Zu-

stand vor dum Fall, noch in dem erhabenen Znstand, in den

J'^igfiischaften , die er später \iiki.ssen musste .... und Alles

dies dui'ch die engsten Beziehungen mit einander verljunuen/*

Hätte er den grossen Plan, wie er sich in seiner Seele

gebildet hatte^ ganz ausarbeiten können, und wären wir da-

durch Zeuge geworden der „gttnzlichen Verwickelung, die yon
Moment zu Moment sich steigert| um auf einmal ihre LOsung

zu erreichen, wenn der Augenblick der Vernichtung erscheint,

dessen Grossartigkeit mit der aufs klarste ausgebildeten Dar-

stellung sich yereinigen musste, und die die Neubildung der Erde

herrorriefi in deren gänzliches Entstehe der Leser von yom-
herein eingewdht werden musste'*^), vielleicht stttnde dann
das Gedicht wirklich als ein Kunstprodukt vor uns da, „neben

welcliem Alles, was nach der Ilias auf epischem Gebiete einen

Namen hat, erbleicht wäre"*); denn sicherlieli konnte der

Dichter hier zeigen, dass er unter dem Liuliuss jener unbe-

zwingHchen Macht, jenes poetischen Antriebes sehriob, deren

Kraft er uns .»^o treffend am Ende des vierten Gesangs in der

Z i e k t e der < t e 1 e e r d e n ') beschreibt, durch welche

„Das eitle Nichts ersclieint in körperhaftem Sein,

Das Unsichtbare hüllt in irJ'scIies Kleid .sich ein,

Tn Farben schwebend, die selbst Iris nicht kann maten,

lu lilunionkrünzcn, die den hellsten Zauber strahlen,

In BlitzesÜannncn uud in Soiinengluth und Pracht

;

Kach Deiner Laute Ton erbebt sie oder lachtl

') Vorrede, Dichtw., Th. XV, S. 1S3.

*) Da Costa, De Mensch en de Dichter Bilderdijk, S. 231.

Er bezieht sich iu den Noten, S. 48, auf diesen Aussj)ruch Gravenw^ert'».

aus deaseu Essai sur l'bist. de la littcnature N^erlnn i^ise,

p. 194: „Ct» cinq cliuitt d'an po^me uou acbev^ fbnd p&Iir ce que Ton

a jamais <iDaUfi<$ da po^ dpiquc apr^ Hom^.*' Hofdijk hilt ea „für

daa MkdoBte KoDitprodakt nach Homer.**

*) Diehtw.; Th. YI, 8. 408.
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Was iBt, veischwindety und «as war» eatstoht «nfe Ken,

Bpdiigt auf nach Deinem Wink wie Wasserstrabi im Hai.

Das Weitall tmt mit Dir, beseelt Ton Ddnem Hancb,

IHe Ewi^eit sohmüzt jetit ina üntbeUbaie bin.**

Wir wagten es, an der Votlkomnienbeit dee vollendeten

Gedichtes zu zweifeln, weil, trotz der meieterhaften D^ail-

behandlung, trotz der hinreisscndeu Scliildcrun<i:en und Be-

schreibungen, sich schon im vollendeten Theile viel vortindet,

was uns unbeiViedif^t lüsst. Nicht darum, weil nach des

Dichters JMeinung, weder unser Zeitaltrr, noch unsere Nation

p<)etisch genug ist, nm an einem ileidengedichte
,
ja nur au

dem Ton desselben , Gefallen zu tinden" ; sondern weil wirk-

lich unbestreitbare Einwendungen sich gegen einen ganz voll-

kommenen Eindruck auflehnen.

Ich will die Frage unerörtert lassen, ob die „Welt-

mischung durcheinander schwebender Wesen von ganz ver-

schiedener Arf* geeignet ist, den nur iiir das Reinmenschliche er-

glühenden Leeer auf die Daaer an feaaeln. Ich möchte selbst kein

Gewicht darauf legen, dass der Dichter bei Hangel an
Ifeiateracbaft in diesen übernatürlichen ZustKnden hie und da

wohl auch weniger glfieklich in aeiner DarsteUnng ist, und der

»^Deutlichkeit^ entbehrt, die er doch aelbat ala €an Haupterfor-

demiaa daratellt; ich möchte nicht betonen, daas ee in solchen

FsUen schwer flKUt, semer ungelenken Wortfügung zu folgen;

dass zuweilen bloss hohle Klänge an die Stelle von Gedanken

treten. Aber liauptsächlich schadet er dem Eindruek des

Ganzen durch seine Ohnmacht, die handelnden Personen ob-

jectiv vor uns austreten zu lassen, weleher F» bler hier ebenso

deutlich hervortritt, wi«^ in den Trauerspielen.

Sehr richtig hat schon S. Gorter bemerkt : „es sind keine

Menschen aus der Vorwelt, sondern aus Bilderdijk's Zeit,

besser gesagt aus Bilderdijk's Phantasie, die vor uns auf-

treten. Sie haben nichts von jener Mischung kindlicher

Naivctät und halbbarbarischer Kohheit mit dem Adel der

Seele, dem klaren, klassisch gesunden Verstand — mit einem

Worte nicht die Natur und Wahrheit, wodurch Homer's Per-

aonen so unaterbficb werden.'' Und will man den fieweis fin-

den, daaa nicht immer Menachen von FLeiach und Bein auf-

treten, so leae man nur die Worte aus dem obenerwähnten

meiaterhaften Artikel Gfortera in De Gida: „Man vergleiche
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nur in Könirr Heinrich IV. den Abscliied Percy Hotspur's

von seiner Käthe mit dem von Segol und Zilla: Die Zustände

sind bei Beiden br-iT^alie gleich, bei Beiden strömt und braust

die Leidenschaft, Bilderdijk's Verse entströmen SegoPs und
Züfa's Munde in gliilKudom Ergüsse, aher: bei Shakespeare

sprechen die Menschen^ bei BiJderdijk spricht die Situation/'

385. Dagegen ist aber rein beschreibende Poesie ,|Saiae

Stibrke und sein höchster Ruhm^. Das beweist vor aUea

Dingen das höchst gefaingene Gtedicht unter dem Titel: De
Ziekte der Qeleerden. Sler erscheint er wiiUch ab
Dichter.

Wenn er uns auch im Werten Gesang zoroft:

yJhr» die Hur lauschet dem Gedicht^

Euch lockt der Stoi^ mem schwaches Singen nicht»"

so ist es doch der Stoff nicht, der uns anzieht; denn schein-

bar gicbt es wohl keinen weniger poetischen, als den gewähl-

ten. Aber Bilderdijk hat ilm mit seinem Zauberstabe berühr^

und dieser fesselt uns uuwiderstehhch in seinen Kreis.

Der Gnind ist nicht schwer zu tinden. Hilderdijk war

Dichter, undderDichterwar hier seines Stoffes vollkommenMeister.

Dass er das von ilnn geschilderte und bekämpfte Uebel selbst

kannte, daran zweifelt Niemand, der des Dichters Lebenslauf

kennt; daran zweifelt Niemand, der schaudernd die Beschrei*

himg seines fortwährenden Leidens als Folge von Gehini'

Überanstrengung im vierten Gesang der Dichtung ge»

lesen hat.

Und diesen Stoff zu durcharbeiten > um ihm Gluth und

Leben einzuhauchen , hatte er nur aus dem Reichthum seiner

Kenntnisse zu schöpfen. Er war tief durchdrungen von der

NoÜiwendigkeity dass der Dichter grttndlich vissenschalUich

gebfldet sei: ^^dass er sowohl Kenntniss der Sprachen und dea

Alterthumsy als auch Menschen» und Sachkenntniss hesitse^*

und in Allem diesen zeichnete er netk aus. Darin glich er

Vondel, und die Mallgemeine, tiefe ausgebreitete KenntniBs'' gab

seiner Poesie daa „Helle, Grilndliche, Bestimmte und Feine'^

wodurch sie so charakteristisch wird^

i"^^ Siehe die Vontede zu. den Nienwe Mengelingen, Dichtw.,
Th. XV, S. 123

') Yergi. L»a Costa, De Mensch en de Dichter Bilderdijk,
S. 362.
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Diese Vcnüge xeigeii sieb aoch nuleiigbar in De Ziekte
der Gele erden. Und das bedeutet dodi wohl etwas mehr
als das Verdienst der besiegten Schwierigkeit^. VoBkonnnen
wahr ist es, was Bildeidijk im Schlnsswort au het Bniten«
leven sagt: ^^Ein Gedicht kann nach Stoff und Inhalt wichtig

und selbst reizvoll sein, und als poetisches Erzeugnis« doch

nur leicht in die WagscLale fallen; der Dichter kanu klug,

keiintnissreich und verständig sein^ uhne poetische Talente

zw besitzen". Aber auch der umgekehrte Fall enthält

Wahi lieit; ein ^^widersprechender und dürrer'* Stoff kann durch

einen waliren Dichter mit der beöeeleiiden, alles veredelnden,

alles assimilirenden Ki-aft der Poesie zu einem reizvollen

Kunstprodukt umgeschaffen werden. Das vermochte Bilder-

dijk^ und er hat es wirklich getlian.

"Wo seine Subjektivität in den Vordergrund treten kann,

zeichnet er sich stets als Dichter aus. £s ist also natürlich^

dass er sich hauptsächlich in seinen lyrisdien Gesängen als

solcher zeigt, er hat dieselben in die mannichfachsten Formeni

als Ode, Lied, lyrisches Gedicht, Mittheilnng, Ansprach^

Klage, Seu&er, Fluch/ Gebet, gegossen.

ffin den meisten macht sich das Ursprüngliche, Absichtslose,

Unmittelbare^ das vom Herzen znm Herzen Gehende ßUdbar."

Man erkennt beim Lesen die Wahrheit des An^^vachs von

dem eben angezogenen Kritiker'): j^wischen^^'^^n Dichter

und semmi Leser — wenn dieser ihn aufeusnchen kommt,

denn er selber sacht ihn nicht— hat kein ängstliches Sylben-

zählen, kein peinliches Sachen nach Wort and Idee sidi ein-

gedrängt Der dichterische Gedanke hat sich der Seele be-

meistert, hält diese fest, beschäftigt sie, röht nicht, his er —
zuweilen nach tagelangem Suchen, zuweilen mit Blitzesschnelle

und in einem Augenblick — in allen seinen Verzweigimgen

durchdacht ist, und dann beim Kr^uss beginnen diese Gedanken
im glänzenden Gewände der Bildersprache, leiclitbeschwingt

von selbst ihren zierlichen liingeltanz, und die Worte kom-

men dienstfertig angeÜogeu^ ak wären sie schon lange vorher

*) Veqgl/Da Costa, a. a. S. 220, dsr aber an disMr Stolle oieht

so sdif ivgsgen die HSimer der Istfaetiwiien Kritik uuerer Zeit» oder

bsteer gesagt, unseres Yaterlandss*' hätte aas&hrsn foUeiU

*) S. Gorter in De Qids, a. a. 0., S. 4SI.

jMckbiMi'« 0«MUcbto to ia«<«]lwHsclMii Ltttntur. Baad n. 38
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BorgfUltig dazu ausen^älilt worden, und eben flfar den Platz

bestimmt wären, den sie jetzt einnehmen. Es liegt wahrlich etwas

Zauberhaftes in diesem vollkuuimenen GehorBani, der unbe-

grenzten Uelügigkeit der oft so widerstrebenden Worte, so-

bald Bilderdijk ihnen nur b^ehlt'^

WoU etwas ZauberlialleB; nuuoi erataunt ob dieser Madit

Aber die Spradie, über die Yonkommene Ueisteracluift injeder

Gattung der Poesie, über dieses Spiel mit Rhythmus nnd BeiiD.

Im Beasog auf die Form wissen wir, dass neb der Dichter nnbe-

sehreibliche Mühe gegeben hat, das yon ihm zu bespieleade

Instrument ganx in seine Macht an bekommen. £r hatte nch
hauptsächlich dnroh Uebersetsmogen geübt, und oft dattdbe

Stück wohl zwanzigmal aus einer fremden Sprache in hollän-

discLe Verse gebracht. Und dem Studium des Versbaues hatte

er nicht weniger vSorgialt <i^escheukt M.

Wirklich war er auch so weit gekommen, dass er die

schwierigsten Dinge niederschreiben und drucken Ussen konnte,

,,obne irgend eine Veränderung, Hinsoftigimg, Weglassnng,

oder was man überhaupt Feile nennt, io gleichmftssig war es

ihm aus der Seele geflossen''*).

Der einaige Vorwurf, den man ihm madien kann, besteht

in „der mehr oder weniger steifen, ja selbst ungefügen Form,

') Vom Uebersctzen äusaert er sich iii der Vorrede 2U Kai 1 1 m a c ii

Lofsangett (1808) Diobtw., Th. XY, 8. 34, fblgendennsMea: „So

•dir ieh in mehier frühsten Zeit den Nntsea dsvim geeehen und er-

fidirm habe, zuweilen zwanzig und mehr Mal dasselbe Stfiok aus des

Klassikern in holländische Verse zu übersetzen (nicht um Dicht<^ ra

werden, dpnn das wird man nicht dnrch Flois.s oder Arbeitsanikoit, son-

dern um Meister des lustruinentä zu werden, dessen ich mich als Poet

bedienen miii»te, um dasselbe nicht über mich und meinen Gegenstand

herrschen zu lassen), so habe ich doch uiemal« etwas davon der

SffeatUehoBg wertb gehalten/*

üeber sein Stadium, aeina „anhalteBde Sorget, im Venban eine ge*

wisse Einfönnigkeit au vormeiden und zu bdcfimpfen, man die

Vorrede zum ersten Theil der Mengelpoczij C1T1)S), Dicht w.,

Th. XV, S. 70. Deshalb konnte er auch später (1820' hr\ dcnZedo-
lijke Gispingen stolz aussprechen: „Wem die Nachtwsichterklapper

zum Modell seiueA Versbaues behagt, wem dessen wahre Grundlage fremd
geblieben ist, der lese mich nicht/*

Biehe die Voirede an De Ondergang der Eersta Wareid,
Diehtw., Th. XV, S. 181
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die dem acht/.oLmten Jalirliiuuieit sowohl im Leben als in der

Poesie eigen war j die mehr oder weniger altonodiHciie, an die Zeit

und den Hof Ludwig XIV. erinnernde Fönnlichkeit^ wodurch

unser Dichter sich nocli in späterer Zeit in seiner Prosa, aher

zumal im taglichen Leben cbarakterisirte** Da Costa sagt

zwar, dass dies mit dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts

„niit einem Male aus seiner Poesie verschwindet"; aber ,Jen6

gewisse konventionelle Gemessenheit im Ausdruck, in Sprach-

wendungen, zumal in den Uebergängen" (Gorter)| hat ihn nie

ganz YerlasBon, wemgstenB nicht in seinen ernsten, breit gelml-

tenen Stocken.

386. Wie kommt es, dass trotz der Meisterschaft über

die Form, trotz der Tiefe des Gedankens, des seelischen Reich-

drams der üppigen Phantasie, welche Bilderdijk zum Dichter

stempeln« seine Werke doch bei seinen Zeitgenossen nicht po-

pnUbr waren, nnd es auch gewiss nicht leicht bei den Nach-

kommen werden?

Findet die „\ erk iiining von ßüderdijiv.s Grosse", wie Da
Costa sich ausdrückt, bloss ihren Grund „in den Vorurtheilen

der Nation V'' Hatte er nur deshalb keine Anziehungskraft

fUr sein Volk, weü man in seinem Vaterlande „das zu hoch

Hervorragende eben nicht liebte V"*) Der Vorwurf ist wohl

nicht so unverdient; aber man unterschätzt auch oft das^ was
man nicht versteht. Darin liegt der Grund, wanun man in

Jbliederland die Poesie nicht gern ^^bo hoch und so tief' hat.

Ja^ ^^bst der populärste Dichter kann aufhören, populllr zu

«ein, wenn er (auch als wirkJi«^ gebomer und begeisterter

Dichter) aus dem Bereich der Menge heraustritt''; und Bilder-

dijk nimmt zuweilen einen Flug, oder wfthlt eine Form, die

üm sogar aus dem Bereich der „gebildeteren Kreise^ trägt.

») Da Costa, De Meli sc Ii eu de Dichter Bilderdijk, S. 124.

Bilderdijk »ellist sagt in der Vorrede zu beiuer Mcugelpoczij (1799),

Pichtw., Th. XV, S. 68: „Von Jugend an war ich genauer bekannt

mit der altm Spraobe und dem föierUelieii diehteriieheii Bedestyl , als

mit den des tigUchea Lebens, wodoreb ich melinnsls m meinem Be*

daaem in meinem Vaterltnd f&t einen Fremden gehalten wurde ...•**

') Da Costa, De Mensch en de Dichter Bilderdijk, S. 368.

•) 1813 schrieb Bilderdijk allerhand ( Jorlirlite, die Da Costa a. a 0
,

&. 285 „Gcsiinge voll Leben und Poesie" uennt» „?on denen es aber zxi

38*
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Daraus allein lässt sich jedoch seine fortdauernde Un-

popuiarität auch bei den Gebihleten nicht erklären. Die

Hauptursache für den durchgängigen ^langel an Sympaüue Im

seine Diclituugcn war seine Persönlichkeit, sein Charakter

und seinr» Dcnknnprpart Wie gross auch die Bewunderung

sei, die man Im- den Dichter wegen seiner anssergewöhn-

Hcben poetischen Begabung und des kaum seines Gleichen Huden-

den Talentes hegen möge, so kann man doch den Menschen
nicht lieben

;
ja die Heftigkeit seines Kampfes gegen Alles,

was den Meisten unter uns lieb ond heilig ist, erweckt Ab-
neigung und Widerwillen.

Als ein wahrer Künstler lebt Bilderdijk gans in seinen

dichten : S. Gbrtar hat dies hauptsächlich in seiner ausgezeich*

neten Studie InDeGids^) anschaulich gemacht. Je weniger der

Dichter nun mit dem Grundton seiner Zeit in Uebereinstim-

numg isty desto schärfer tritt seine eigne Persönlichkeit hervor.

QewisB leg dies theilweise selbst in seiner Absieht^ denn ff&t

Büdexdijk hatte diese Welt nnr einen Hittelpnnkt, dieser

Mittelpunkt war ein Ich, «oxl Wille; dieses Ich war Bilder-

dijk selbst; imd sein Selbstgeitlhl war von Natur heftig^

hemchs&chtig, eifarsttchtig, unduldsam'^*). Wir haben be-

reits gesehen ; dass er eitel und hochmftthig war; auch als

Dichter hatte seine SelbstschAtzung die Saiten sehr hoch ge-

spannty under stfgerte nicht, Bilderdijk ftber Vondel zu stellen %

beklagen ist, diu sie, obgleich im Oebte des Volks geechricben, wegen
der HShe ihrer Spruche selbst nicht in dem Kreis der Qebfldelereii

heinuKh worden.** Hin findet diese Gedichte DW. Th. IX,
S. 145 flg.

) A a. O.« 8. 427—38: JSeine Gedichte sind mit ihm emporge-

wachsen ; und wenn auch an vielen derselben seine Kunstfertigkeit mehr
Antheil hatte als der Her^onsdrang des Augenblicks, — so sind doch

alle von seinen Thränen durchfeuchtet, mit seinem Herzblut genährt^

vom Feuer seiner Leidenschaft durchglüht ; sie haben ihn getröstet, ihm

durch schlaflose Nächte voller Peiu geholfen; sie strömten oft, bei ge<-

steigotem Leiden, in breiteren Wogen dehm, und sind dsduteh ein

AttsfliiM gewocden fOr das Feuer, das ihn scost selbst Tersehit baben

wnide Der Dicfatcr Bilderd^k bt der Mensch Bilderdyk.«'

») 8. Gerler, a. a. 0., 8. 475.

*) Op eea lofTers, Diehtw., Th. Xn, 8. 179. A. a. O. (Af-
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S^e Selbst- und Hemchsucht spricht am deutliclisten aus

dem Gedicht Het Echtgeluk (I)W. Th. XVI, S. 28). Die*

Glück wird Yoiikommcu aeiii, rult er seiner Frau zu,

„Wenn wir nie Tendiiedeii denken»

Immer leben eng Tereint^

Und dM ist leicht: wenn sie nur eeme üblen Launen Ter-

trfigt» wenn sie eich nur beugt

,iWid das ßietgras vor dem Wind}'^

weun sie nur schweigt, und ihm immer den W iiienthutj weau
sie nur dem Gebot gehorsamt:

„Lerne eignen Willen beagen

Vor des Gatteu Eigensinn ! . . . .

Seine Laune sei Gesetz Dir ....

Besser, ihm zu Füssen Sciavm,

Als erbab'ne Königin

Auf der Erde höchstem Thron.

Kie besteh' auf Deiner Hdmuig
Gegen der ?on Demem Gatten!"

scheid, Dichtw., Th. IX, S 112) buMt es, dass die Po«sie in teineaL

Lande geschkÜBn habe, und dais er dann anfgeftanden sei:

»Eiii oeoer Qeiit trieb ndeii anr slolaen Spar der Ahan;
Mem Basen flaaunte aaf. leb filUla sieh eatMtaa

Die Flügel, nie geiibt; und wie den stolafln Aar,

So drSngte mich der Trieb zum Aetber wn uderbar.

Vermessen! — Das Ge^rbick bt^lohiit ein edles Wag»"»!!,

Man sah auf inciiier Bahn mich erst voll Stauueu, Zageo,

Bald folgte mau mir nach. Nun ward die Poesie

Mflibr als nnr blosses Mas« — Oefübl und Hanaooie.''

Mtm srhp aueh die Anrede an seinen „Scbutseagel" auf der vor*

hergehenden Seite.

In der Vorrede zu flen Dond van Edipus (17S<)) DW., Th. XV,
S. 41, spricht er es unuinwunden aus, „wie wenig er (Hc eingebildeten,

gegen den gesunden Verstaiid und ge^^en alle Menscheukenntniss sich

auäehueudeu Lehren der Poesie", die Kritik, achtete. Man sehe auch

die Yonede la den Nieawe Mengelingen (1S06), DW., Tb-

XVy & 121.
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Dabd soll (de stets bd guter Laune Mm, und Une
Seligkeit

% ^^bprechend tragen im Gesicht^'

Unter solchen Bedingungen hfttte er ndi nnch mit dßt

Welt nnd den Menedien Tertiagcn, ttber die er ndi dodi

hoofa erhaben hielt

Diesen Hociimuth, diese Herrschsucht hat er, wie so man-

chen anderen Irrthum seiner Seele, durch christliche Demuth

zu bekämpfen <^ef?nc]it : aber nur stln selten blieb er in die-

sem Kampfe iSieger, durclii^ängig ti'inni])hirti' die Ijöse Lust,

die Leidenschaft, die Heftigkeit, welche die C^ueiie aües seines

Lebensschmerzes war^), und die sich so gern mit namenloser

Schärfe in seinen Versen ihr Echo suchte. Denn trotz seines

ftnrigen Glaubens fehlte ihm die Haupttugend des Christen-

thums : die Liebe. Seine Glaabensttbeneognng mhte mehr im
Verefcande, als im Henen.

Im Punkte dieeee GUmbena atand er fett; nnd gerade

<} In seinor Biographie (Qeschiedenii des Vaderi, Th,

XIU, S. 29} hei;^^t es:

„Ich habe mich in dieser Welt nie zu Hause gelühlt, ich .vünschtö

Wahrheit, Geradheit, Uebereinstimmuug der Seelen; aber ich fand Lüfre,

Täuschung und SeUMtsacht In meiner Jugend suchte ich Letztere

in mir tsUiit deich Ndtemkeit and Uatapdfiflken der LaMsasehait

im Zaum an l&alten; aber nach einigen Jahren der Uebong fing seh an
itoli darauf so werden, nnd erschrak, was dadurch aus mir wurde; imd
noch (1816) halteich den Hochmutb bei all meinem CMkl der Nichtig-

keit f^r meinen Hauptfehler. Daher habe ich Unehre nnd Schmach
immer ale Gottes Gnade hinuehiaeu können, uud mich darüber orhoben.

,,Das Lob, das mir von Jugend an ungemessen zu 1 heil wurde,

brachte immer in mir einen gewaltigen uud verhaMteu Wideidpruch mit

awiBeni eignen UrlheQe ftber mich hervor, xmä trug viel dam
hei, mir QermgseMUmg Tor mir leUwt «insaflöMsa, and Veraefatang

gegen Jene , die mir solefaes Lab raertbeiHea. Ohne dies wlie idi der

Boebmothsteufel in Person geworden; und noch hente, um dies nicht

zn werden . darf ich mich Wir mit sehr Wenigen vecgieidien, oder idi

Tergesse mich.'*

*) Er wosite •elbst, wie seine Hust bezeugt (1827), DW. Th.
VI, S. 36

:

Ihm hier im eig'nen Hsn
Die jemmervoUe Qoefle

Von aUsB LebsiisBdmiers,
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maß Ezehshikät auf dieiem Felde , seine itrenge Orthodoxie

breokte Ihn mit der Welt stete in Streit Seine Verse sind

ToD Ton seiner eigenthfUnfiohen AnffiMwong des Gfaristenthiims;

^natllifich: — demi in seinen Angen war ja „der wahre und
ursprüngliche Zweck" der Poesie „religiöse ErgicsBung"

;

und er muBbte selbst erktniiuii; ,,dasB eine grosse Anzahl seiner

Gedichte in der gegenwärtigen Art über Religion zu denken

hors de saison und gegen Tesprit du jour sei^*).

Zudem hatte er aneh tther allerlei Hanptfragen des

neonsehnten Jahrhnnderts sehr eigentiiftanliche Begrifle^ hanpt-

sAchUoh in der FoKtik. IGt einem Wort, er war und fbUte

sich ToUkemmen im Streit mit dem i^Zieilgeisl^i mit den Ideeo^

den Bestrebungen seiner Zeit mid seines Volkes.

£r kümmerte sich jedoch nicht darum und ging seinen

W^ weiter, wie er dies 1822 selbst ausdrückte*): alte

Kranke lässt Hunde bellen, und Elstern plappern^ und kümmert

sich jetst eben so wenig darom, wie sein ganaes Leben lang/*

Man sieht, er spricht seine Widersacher nicht eben in

mildem Tone an. In den Gedichten macht er es noch sciiUm-

mer. Wer seiner Staatslehre nicht huldigt» der erhält von ihm
folgende Philippika^):

„Ihr üebclthÄter Ihr! Ihr Gott- und Pflichtvergess'nen

!

Yolkswulilci nenn' ich Euch: liir ftUächet die GeächichtS'

Und Rechte- und Sitteulehr^l

Fürstenbekämpfer, £art! fort, greoelvoU Geschlecht»

Das Ysterisad und Pflicht vergisst tmd «Oes Becht

TVabt mit den Tsoseaden» von Euch treakm verleitet,

In tnmk'ner Wvth dshin, von CUft mid Mord bsifettet

Sflhmt mnr die Kbkar's mid die Bmgei^s md die Sehssr,

Bie^ Eurer werth, TOn Ftehte's HODenUebt -erieoefatet war.

Ihr Missgebarten Ihr, o Fluch von Gottes Namen,

W» Affen treibet Ibr's, Ihr, selbst von alfsdiem Ssmenl**

>) Siehe die Vctiede sb den Nisawe Mengelingen (1806X I>W.,

Th. XV, S. 112

») Daselbst, b. lo9

>) Krekelzaagen, Benciit vor dem 1. Theil Siehe DW. Th. XV,
S. 207.

*} By het Lssen van lommige lo&prakeo op den braten Kemper^

PW^ Tb. ZI, 8. 982.
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JJnd irem. es theologische Wldenacher gilt, zögert er

nicht) die Fhioleu von Ootte» Zorn über ihr schnldlgee Haupt

auszugiessen.

Wenn er früher schon scharf genug urtheilte, so wurde

der Ton doch nach seiner Erhittcrung im Jahre 1817 immer

heftiger und stechender, und die Freiinde des Greises konnten

kAiim ohne Schaudern sehen , „irie er die borstigen Angen-

branen ttber den düsteren Angen zusammenzogt.

Ist 68 ZU vei'wundem, dass der scharfe Tou seiner Leier,

über welclien M. C. Yau. ilall klagend ausrief:

„Acht waram Uingt so achsrf dein hohes Harfenspiel?^

in der Kritik ein eben so scliarfes Echo fand? Konnte man
ein %villi£ros ()!ir und Sympathie bei dem Pul)likum ei'wart^^n,

das Sü iieltig angeklagt wurde, während sicii doch die Tugend

seines Sittenrichters nichts weniger als unfehlbar herausgestellt

hatte?

Das war ganz unmög^lieh, der Widerwille war an allge-

mein. Für die niederen Klassen der GeseUschaft schrieb Büder-

dijk zu hoch, an nnverstibidfieh; f&r den Hittelstatid an leidsn-

schaftlich verletzend. Nur die höchsten Klassen blieben ausser

der Debatte, aus dem einfachen Grunde, weil er dri kauiii be-

kannt war. Da Costa hat sich mit Recht beklagt, dass, wah-

rend im Ausland die Aristokratie „durch erstes und höchstes

Interesse für die eigene Mutterspraclie. ihrerseits auf diese

Mutlersprache und Nationalliteratur einen so mächtigen Kin-

fiuss ausübt^*; — die niederländische es „von Altei*s her unt«T

ihrer Würde gehalten hat, und sich „von Jugend an'' durch

,iihr Interesse i)lr das Aasland charakterisirt.''

Man erinnere sieh, wie Jonkyrouw De Lannoy erstamile,

dass ein Bylandt ihre Verse lese ond verstünde ^ and wie

apitztg-wabr sie schrieb:

„Ich hätte uns'rer Spracli' den Hulim kaum zugetraut

Ein GrafI Ein Herr am Hof, der dietsche Vfr^e liest!

T)m Niederdeutsch, dänkt mich, muss sich scliou .i:Ui( klich ju^eisen»

^ Weim.lbr's in Prosa nur verstandlich werdet heiäiieiL"

Ist es jetst in dieser Hinaioht besser gewordeit? Intar»

essirt sidi die niederländische Aristokratie noaerer Ta^ fBx
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mederitodiaclie Literatur? Da Costa glaubte Unadie xnr

Freude s« babrai, daee m ^^den gesegaeten und wohltli&tigeii

'Wirkungen des Wiederanfblühens tou £TangeIiiim und Glau«

hm bei einem Theil der höheren Stände auch eine grössere

Würdigung der n i e d e r 1 ä luli s c Ii e ü ^Sprache und Dicht-

kunst gerechnet werden künne; und dass, um nur einige Be-

sonderheiten aufzuzählen, die Gediclite eines Beets und eines

Ten Kate und llilderdijk in den letzten Jahren in diesen

Kreisen namentlich Eingang gefunden habend'

Ich mdchte diese Bemerkung richtig nennen können I

Aber ich darf die Muthmassung nicht unterdrücken^ dass es

mshr die Personen von Beets und Ten Kate sind^ die in ver-

schiedenen Kreisen gefeiert werden^ als dass man G^eschmack

an der hoUtndischen Poesie findet; und dass sie mehr Achtung
geniessen, weil sie rec^^äulnge P^rediger, als wdl sie nieder-

Iftndisohe Dichter sind.

Kehren wir zu Bilderdijk zurück! Der einmal gemachte

Kindruck ist nicht auszulöschen, so lange eine tiefe Klufi

zwischen den Grundsätzen des Dichters und seines Volkes be-

steht Populär wird Bilderdijk niemals werden; ja man kann
die Wahrheit von S. Gkirters Worten ^) bestätigen : ;,dass

dieser Mann mit seinem erhabenen Geist^ aber auch mit seinem

TOn blinden Leidenschsften aerrissenen^ ja verwüsteten Oe-

mtlth aufdem Piedestal seiner DiditeigrOsse niemab mit wahrer

Ehrfurcht angestaunt werden wird.**

Aber wir wollen veräuchen, billig zu bleiben, und schlieft»^

deHliall) unsere Betrachtung über den grossen Dichter in un-

getheiiter Beistinnnung mit Oorters Worten: „Wir selbst,

wenn uns beim Lesen von Biiderdijk's Korrespondenz, mitten

unter hundert Uebertr^bungen, selbst Thorheiten, und tausend

Dingen, gegen die sich unser gesundes Urtheil auflehnt, die

Blitze dieses wunderbar durchdringenden Verstandes, sein

scharfes Urtheil uns wie elektrische Funken durchxucken,

und die Menge dieser Kenntnisse uns in Erstaunen setzt;

wenn er auf den breiten, silbernen Wogen seiner Poesie auch

unser ScbifBein in ein Zauberland voll Blumenduf^ und Vogel*

gesang entfährt; hin zwischen grOnelnsehiy dunkle^ weitüber-

^) De Oidi, a. a. 0., 8. 46S.
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lianfi' Ilde Wälder und ehrfurchterweckende Berge; wenn
in iinspro SfM'lo durch die offenstc'hf nd« l'turte der Bewun-
derung auch Verehrung, auch MitgetUhi, auch der Trieh»

mit ihm zu leben und zu leiden in unser Innerstes ziehea

will, — yerechliefleen wir dann diese Pforte nicht Erinnera

wir voMf weiche Schicksalsschläge den Dichter getroffen

haben ; wie fremdartig Bein LooSj und wie doppelt schwer

der Kampf, gut an wm, gertide flir Beinen Cbarakler geweaen

aein moss.''
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IV.

Uebergang zu der Gegenwart

387. Eb kt begreiflich^ warum BiUerdijk^s £tnfliM8 im

Anfimg nur gering war, und wamm er, obgleich als Dichter

alle aeme Zeitgenossen ftherragend, dodi keine Schule ge-

grttndet hat

AnfUnglich schlössen sich nur zwei Männer an ihn an,

obgleich sie auf relipösem und politischem Gebiet ganz an-

deren Grundtttttzuu liuidigteu, als er: J. Kiiikcr und S. Jpz.

Wiselius.

Letzterer (1769—1845), in der klaasischen I.itrratui* Schüler

von Van Ommeren und Wyttenbach (iu T^t utächland, vro er

lange gelebt und gewirkt, durch Mahne's Ausgabt spiucr Klassiker-

eridftmngen hinlänglich bekannt), war als Dichter zuorst bei Feith

in die Schule gegangen, bei dem „unsterblichen Ysselschwan'^

Kür den er stets schwärmta Höher jedoch stdlte er „unsren

groaien Bilderdijk^% dem er den Platz neben Vondel ein-

räumte*). Aber die kühle Poesie des Schülers bildet den schärf-

sten Kontrast mit der Gluth seines Meisters.

mMlins gab 1818—21 fünf TheUe Mengel- en
Tooneelpoäsij heraus^ und 1883 folgte denselben em
Nieuwe DichtbundeL Vor dem ersten Theil steht sein

Portrait in dem offideiUen Eostüm als IClglied des Institats.

Dies ist charakteristisch für seine PoenCi die etwas OffideUes/

>) Wigdius, Meugel* eo TooaeelpoSzij, Tb. II, S. 77.

^ Ebenda*. Th. m, 8. XXUI, tud Th. 8. 101

I
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etwaB In0titatmä00lge8 ü ägt. Seine gemtscliteii Gfediehte kfingeii

gemeBsen, streng kJaBsiBcli^ aderiich und flieBsend; aber es iBt

etwas darin, das ihren Ursprung aus dem Hersen verleugnet

etwas Aufgeputztes, das den Stempel di^r Natürliclikeit ent-

behrt. Seine Gesäuge waren auch für ^ein geehrte Publi-

kuiu" bestiuiint.

^ £r fühlte sich hauptsächlich zum klassischen Trauerspiel-

dichter berufen. Die Romantiker beurtheilte er sehr weg-

werfend; nicht nur den uneingeweihten und verächtlichen

Jan' Ilagel (Pöbel) aus Eotzebne'B und Iffland's bürgerlicher

Schule, sondern sogar Shakespeare und Schiller^). £r selbst

versachte j^einen eignen Weg zu gehen ^ der zwischen dem
giieehischen und dem franBÖsischen Trauerspiel in der Mitte

Ii«"»)-

Er wollte die Bflhne yerbeBsenii aber es ist ihm nicht ge-

glttck^ da er bald sein Ideal aus den Augen verlor

Seine Stücke sind m ihrer Zeit mit grossem Bei&ll in

Niederland aiifgefilhrt worden, aber keine derselbMi, wenigstens

keins der sogenannten ursprünglichen, verdient den Namen
Trauerspiel. Ausser den eben Genannten hat er aucli ver-

schiedene Tragödien des Euripides für die Billine bearbeitet
5

d. h. „er hat den Grundty p us, den ursprünglichen Cane-
vas, sowie die treffensten Stellen beibehalten, überdies aber

ein ganz neueo Theaterstück daraus zu formen getrachtet.^

{M.-en T.-Poezij, Tli. IV, S. XXXI.)
Sowohl Adel en Mathilda, das bei dem Publikum

lange Zeit in Ehren stand, als auch Aernoud van £g«
mond, den er selbst „gewiss fUr das Beste hielt, was er je

för die fiühne bearbatet habe^, sind belebte Bfthnenstllcke^

') £r hielt ihre Stücke für „die regelmä^äige Bühne gaoz uud gar

migSBchiekt^ (Tb. V, ä Y): er leehneCe sie aneh niebt so den ».giitea

BübneiidiehtiiBgeii** (N. Didilib., 8. VI)» ja» Lear» Maebeth und
Othello naimte er „uhlschte BnsugnisM eines Terkefarlea Getebmaeks*'

QU, Dichtb., S. XVI).

Mangel- en TooneelpoSaij , Th. III, S. XXIV.
') ,,Mpln pi^T'^ntlichea Augenmerk ist vor allen Dingen, f^fiiinr un<l

Ton tlf's t;ri<M his( lirn Trauerspiels, so viel als nöthig; ist, aber auch nicht

mehr, nach der Art und den Anforderungen unserer Büiiue umgoäadert,

und ohne mein Weck gans zu einer Ni^hdichtimg unusubilden, in meiner

BUhnmrbeit nsdbsiifolgea.'' H.- ea T.-PoSsij, Th. IV, & XXKl
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aber enthalten kein dnziges tragisches Eleiiiont, und haben

nur schwach- oder verlehltgezeichnete Charaktere. Sein

Polydorus wai* aus echt tra^schem Stoff fi^esclinitten , aber

doch vermochte er xucht| den»elbea zu einem Trauerspiel zu

bearbeiten.

Bilderdijk liat aber nur zwei in der That vortreffliche

Schüler gehabt: seine Fraa und seinen Busenfreond und
^fgeiBliUchen Sohn'^ Dr. Isaak Da Costa.

Die Poesie vou Frau Katliarina Wilhelmina liiklerdijk

febselt uns durcli wahres (Jetiilil und sanlten, echt weibliclien

Ton, während die Form ilires (Jalten Schule alle Ehre macht.

Ihr Grutu n und Blühen schildert Bilderdijk selbst in tolgen-

den Versen:

,,In deiJi Schatze mciii* r Blatter, au mein festes Holz geneigt,

Und in Thau, in Stiu u. und Kcgcu uuzcrtiennlich mir verzweigt,

Wuchs mein edel Cedernrcislein anspruchslos au meiner Seit',

Und sein erstes* Laabentspriesscn war ein Schmuck, der mir

geweiht

Meiaen Stamm so fest amUammernd; md Bein Blfihea mir

zur Zier^

Und Dein Grfinen fibenankte meines Geistes Dorre mir.

Jetzt anf eig'nen Fassen wniz^d, hebst Dn prangend snf

Dein Hanpt,

Und mit ongetrObtem Glänze strahlt das Grfin, das Dich

nmlanbt

Mehie Blätter jriad gefanea, Dehie sprosaen losttg fort|

Und erlirenen Heiz nnd Auge durch den schattenrMien Ortt^

Nicht geringeren Einfluss hat Bilderdijk auf Da Costa

ausgeübt Dieser ansgeaeicbnete niederländische Dichter, geb.

14, Januar 1798 von vornehmen Eltern
,

gehörte der portu-

giesisch-israelitischen Kirche an. Obgleich er später znm
Christenthnm ftbertrat^ blieb er doc^ stets, wie er sich selbst

noch in reiferem Alter nannte: j^Israelit von Abstammung und

-B^abnng" Diesen Aasspmch bestätigte die Qlnth and die

ganze Bicfatnng seiner PoesieL

' Vorredp z\.i der zweiten Auflage von Üe Fersen (1855) in der

Aasgabe seiner Kompiete Dichtwerken von Uaaebroek, Th. I,

S. 468.
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Er empfing eine sehr sorgfaltige Erziehunj^ ; und schon in

seinem fünfzehnten Jahre ward er näher mit Bilderdijk be-

kannt. Diese erste Begegnung hat er uns mit einer in wai-me

Dankbarkeit getauchten Feder beschrieben in De Mensch
en de Dichter Bilderdijk. Der Eindru-k, den dieser auf

ihn maclite, war vom ersten Augenblicke an unwiderbl» lilich

;

und den Einfluss dieser Bekanntschaft auf ihn kennen wir.

Er wurde nicht nur yyBilderdijk's Schiller, sondern sein An-

hänger, sein GeflKlurte, sein Mitkämpfer, sein Herold'^

Er war ganz durchdrangen von dessen religiösen und

poHtiachen Ansichten; seine Erziehung ^^in einer mit dem.

hemohenden Geist der Zeit^ Tolktändig streitenden Denkungs-

art^ aber hanptBftchfich seine eigne Rkhtung, sein Nachdenken,

sein Zweifeln, sein Unbefinedigtsfiln hatten in der Brost des

Jttnglings den Acker anbereitet, in dem die yon BOderdijk

ausgestreate Saat üppig aufschoss.

Er war noch überdiess im eigentlichen Sinn des Worts

sein Schiller geworden, da auch der Jurist Bilderdijk die Ein-

führung Seines Schülers in das Labyrinth des rdmischen

Rechtes auf sich genonnuen hatte, und ihn zu der akademi-

schen Lauibahn vorbereitete. Als sein Lehrer 1817 nach Lei-

den übersiedelte, folgte auch er daliin, und allmähHg wnrde

der Umgang Beider stets inniijer und vertraulicher. Eine

Folge davon war, daas der junge Tsr;ielit, nachdem er die ju-

ristische und philosophische Doktorwurde erworben, und sich

kurz darauf mit einer Verwandten, Hanna Belmonte, ver-

mählt hatte, mit seiner Frau und seinem Freunde Ahr. Capa*

doce 1822 öffentlich sram Christenthum übertrat.

Seit jener Zeit war er ein eifriger Kämpfer iÜT seine

Anffassnng der christlichen Wahrheiten, d. h. Dir streng refbr-

mirte Qriihodoxie, und ebenso fUr antälherale^ äusserst con-

serratiye Staatslehre. Er erschien sogleich (1823) mit seinen

Bezwaren tegen den geest der eeuw auf dem Kampf*
platz; es war dies ein heftiges Pamphlet, ron dem er noch in

späteren Jahren behauptete, „Ton und Inhalt sei im Yer-

hftltniss zu dem zu bestreitenden Uebel riel zu mild ge-

wesen^'). Und noch zu verscfaiedenen Malen lieh er seine

Feder der kirchlichen Polemik.

*) De Mensch en de Dichter Bilderdijk, b. ;i36.
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Aber Da Costa war vor allen Dingen Dichter, und auch

aib solcher der würdige Schüler seines p^rossen MeiBtcrB. In seiner

ersten Jugend „h<atte er nur im Lateinischen sein Diehtertaient

geübt, da er ganz und ausschliesslicli tiii «lie ahen Khissiker

und was in den neuen Sprachen ihrer Spur folgte, eingenom-

men war"*); aber als er, im Alter von vierzelni Jahren, aach

einmal ein holländische« Gedicht, Löf der Dichtkunst, ge<

iBAiolit hatte and dadurch mit BUderdijk bekannt geworden

war, „sagte er Tan dem Augenblick an der lateinischen Muse
LebewohP; denn „er hatte zum ersten Mal in sich selbst daa

Geföhl ftr niederlUndiaehe Poeeie entdeck«^. £r yerenebte

nun jpnit ftst kindlichem GrifieP' snerat Uebereetaungen ans

dem Grieefaisehen, nnd awar nach dem Trauerspieldidhter

Aeschylus, „zu dem ihn die Vereinigung homeriflcher und orien"

taHscber GrSwe hingeaogen hatte.^

Aber Jidx erwachte erst ab Dichter, so exsfthlt er ans,

ab in mir das jüdische Selbstbewnsstsein erwachte; ab ftr

mich nach langem Schwanken zwischen phüoeojihbdiem Deb-
mufl und dem Hang nach positivem Cbttesdienst die Ver-

gan<j;enheit meiner Nation zur Geschichte von Gottes Offen-

barung und Weltregierunj? wurde; als mir die Bestimmimg

dieses Volkes, die Zukunlt der Welt, und der einzige Weg
zu eigener Seelenrettung in I^Ioses und den Propheten, —
und bald darauf in der Offenbarung des neuen Testament«

im Evangelium vom ^>anleu .l>>\\ Christi, aufging. Die

ersttii Blätter und Blüthon i-Heser neurn i'oesie, sowie die Ge-

schiehte ilirer Entstellung habe ich iu der Gedichtsiunm-

lung aus den Jahren 1821 und 22 niedergelegt*'

Diese Sammlung beweist, wie sehr auch in dem Dichter

Da Costa der Geist seines .Meisters lebte; dabei handhabte

er jedoch, als wahres Dichtergeuie^ seine voUkommne Selbst-

ständigkeit in Form und Auffassung* Und in derselben lebt

ein Feuor, eine Erhebung, die nur selten „den nordischen
* Barden^' au Theil wird Diese Sammlung beweist^ dass er

au dem Ausruf volbtindig berechtigt war:

') Vorrede au den Zangen oit TOrscheiden leeftijd, BLDW.»
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wich bin kein Sohn toid kohlen Maereistimndet

Mein Vftteriand Ut dort Im Orient,

ünd wie die Olnth im heissen 'Wustensande^

So i»t der Dichtkunst Durst, der in mir brennt'' 0
Seine orientAlische Phantasie fiihrt ihn wohl einmal über

die Grenzen des guten Gesclimacks hinaus; über seine theo-

logisch-politischen Ergüsse müssen wir utt hichehi , wenn er

durch UeLrrtreibnnf:; seine Zeiclinunp: parodirt^); seine Tlieo

logie besciiäitigt una ott bis zur i^intönigkeit mit demselben

Gegenstand^ wodurch Busken Hoet na dem Anspruch berech-

tigt wurde , sein Talent sei „eine Leier mit einer Saite^* —
aber nichtsdestoweniger reiset uns die Frische des Gedankens,

die dichtoische Auffassung, die knasirmdie Fenn mit ach
fort; wir ediweben mit ihm in den Aetlier, getragen Ton dm
Flügeln seiner Mnse.

Und maj kann die Bemerkang nieht onterdrQoken, daea

er, im Gegensata an sdnem Meiatery trota aeber wannen
Ueberseugung nnd aeinea glühenden Enthntiatmus, niemala

dnrcb jene Bitterkeit aurUckatfisBl^ die nnr an oft die Qedidite

Bilderdijk'a gana nngenieashar macht Wohl hatte Da Coeta

nicht mit den trüben Lebenserfahrunpen gekämpft, die so

grossen Einlluss auf Bilderdijk's Ton aasgeübt haben; aber

man sieht doch anchj daü» iim kein gescliraubtes Selbstgefühl

verleitete, seine l'erson stets in den Vordergrund zu stellen^

er iiess nur seine t>eele in seinen Gedichten sprechen.

Nach und nach giebt die orthodox-refonnirte Ueber^engung"

seinen (Jedieliten das, was er selbst einen ausgeprägteren

»elbständigeren Charakter** nennt*), und endlich verstummte

seine Leier unter dem Rinfli^iy^ dieser Ideen beinahe gänzlich.

£r schreibt dies dem zu, dass i^zmnal in unserer Zeit, auf

den mannichiachsten 9^^^^^ ^i"^ natürliche Neigung der

Poesie zur Prosa ^ d. h. rom Geistig-Idealen znm Praktisch-

Ideellen^ wabnunehmen sei Dies F^raktisehe bestand ftr ihn

in der Ansbreitong seiner Ideen dorcb Wort nnd Sdiiift^

') Siehe K. DW., Tb. II, S. 3H.

«) Siehe s. B. Vrijheid, K. DW. Th. 1, S. 364.

^ Litterariscbe Fantasien, Th. I, S. 174, Teij^i. au^U S. ISL
*} Vonede ra den Zangen nit Terieheiden leeftijd, K.DW.

Th. I» 8. m.
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luMiptsächlicli Termittelst der wöchentlichen Vorträge , deren

geniale Foim und b< ?r rite Sprache auch di^enigen fesBclten,

die sich durch den Inhalt nicht besonders jungezogen fühlten. .

Endlich eehüttelte seine Mose ihren lengen Sdüaf wieder

TOB den Augen^ und offanbarte sieb in dem groseartiig «a%e-
faaaten Gedicht Hagar (1847) nnd in den kraftvollen^ eigen-

thümliehen Gedichten, die man spftter unter dem Namen Poli-
tieke PoSaie ausamm«igefa8Bt hat Man hat darin gleich-

flam nur die Fortsetzung seinerPkredigten^ scaner Fhjsa-Vortrfige,

in rbjthmisoher Form gefunden, in welcher er besser im Stande

war, ,,dtefeinsten und zartesten Nuancen seiner Gedanken wieder^

Bugeben". Er selbst hat die j;anz richtigcBeiiierkung gemaclit,

dass „dieser Poesie etwas von derrrosaibrm iiukiebt"; aber viel-

leicht haben diese Gedichte gerade wegen ihrer Form &o tief in

die WirkUchkeit eingegriffen. Und dadurch ist die Dichtung",

genannt Vij fentwintig .Taren, ,,die originellste und charak-

teristisehste aller seiner poetisehi^i Erzeugnisse" geworden.

Kudlieh kehrte er mit seinem tichwanengesaug De Slag
bij Nieuwpoort wieder auf das Gebiet der reinen Poesie

aorück. Und hätte er nichts Anderes gesungen, als dies

eine Gedicht mit seiner prächtigen Einleitung, s^er krafi-

voUen lebendigen Schilderung der Schlacht^ mit dem „schwan-

kenden Wechsel der Hoffnung^' im Herzen der Parteien, das

er mit dem Jubelsang su Ehren von Gbttes mächtiger H&lfe,

im Rhythmus des Wilbehnus-Iiedes sohloss, so bfttte er doch

genug getfaan, um sieb für immer einen übrenplata unter

Niederlande ersten, poeriebegabtesten Dichtem au vmichem.
Da Costa lebte für Kunst und Literatur, ohne Am^ aber

hochgeachtet und geehrt in Amsterdam^ woselbst er am 28.

April 1860 entschlief.

388. 2s üben J>a Costa steht Dr. Jacob Van Lennep, in

mancher Hinsicht ein Geistesverwandter von Erstereu! und von

dessen Meister, iler woiii zu JBiiderdijks Schule gezählt werden

kann, wenn sieh aueh seine Poesie von der sf'ines Vorbildes

durch des JJichters warme Huldigung des Komautiächen unter-

scheidet

War je ein Schrilt»tcUcr unter einem glücklichen Stern

geboren, so war es Jacob Van Lennep. Kr war von der

Natur mit dem glücklichsten Talente begabt^ imd bewegte sich

von Jugend an in einem Kreise, der yielieicht an Bildung

J«B6kUo«l'* Ci*f«U«lito 4«r Mied«rIfta<iscliMi Utmtar. Baad n. 39
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610 nr. Uebeigtng sa der Ckgeawirt.

und Entwicklong kaum seines Gleichen sucht. Sein Vater

war der berühmte Amsterdammer Professor David Jacobus

Van Lennep (1774—1853), der ab Gelehrter und als lata-

nüdier Dickter in hoher Aehtnng stand ^ und «ndi in der

Pflege der vateriflndisohen Poene sieh unyerweUdiche Lor-

beeren erworben hat; der, nach Da Gostaus Ausspruch, Ge-
dichte geschrieben hat,

,^Mit lautem Beilailruf seit fünfzig Jahreu begrüsst";

und der zumal durch s'-iiioTi Holland sehen I) u i" n z a r> g-

,

der mit deu besten holiiindisciien Gedichten in die äckranlkaA

treten kann, unvergeäslich bleiben wird.

Der Sohn wurde im Anfang des Jahres 1802 zu Amster-

dam geboren, woselbst er auch später als Beichsadvokat wirkte^

bis ilm der Tod am 25. Angost 1868 seiner Nation entrisa.

Van Lennep war ein halbes Jahilmndert lang ^die Lost
nnd Liebe der niederländischen Nation, Überall beikann^ überall

willkommen, überall janchsend empfangen^^, wie Beets ^) sich

80 treffend ausdrückt Dies war die natür&che Folge seines

Talentes und seiner liebenswürdigen Persönlichkeit.

Er musste überall einen angenehmen Eindruck hinter-

lassen; denn er war von wohlwoliendem und herzhclieni Cha-

rakter, frei von jeder Anmassuncr, angenehm im Umgang»
fröhlich wie ein Kind, und geisticich, wie nur Huygens geist-

reich gewesen. Aber nicht weniger Freunde nnd Bewunderer

erweckte ilmi sein Talent als Dichter und Prosaschreiber.

Ais Poet steht Jacob Van Lennep, auch nach seinem

eigenen Urtheile, tief unter seinem Vater; er versteigt sich

nicht, wie ein Genie ersten Rangs, in höhere Sphären, aber

sein Talent bestand, nach Beets' richtiger Wtirdigung, ,4m

Anmuthigen, Angenehmen, €MÜhlvoIlen, in Wendungen, die

mit der fröhlichsten Laune, mit geistreichen Zügen und herr-

üeher ^?atire gewürzt waren, in rei^svoller Schilderung, in ver-

lockendem Erzäideitone, in jrt'selligem Scherz/"

Durcli unermüdete I7ebun<r war er, wie Bilderdijk

Meister der Foiin geworden, und be\se^^te sich dadurch mit

selbst Ton Eunstg-onossen beneideter Leichtigkeit in Reim und

Veismass. Der Inhalt ist nicht immer gleich originell ; oft liat

Verscheidenheden, lY, S. 3.
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«r tich auch Fremdes , was ihm eben gefielj angeeignet; aber

stets gab er ee mit dem Stempel seiner eigenen IndividaaUtät

geseidmel anrilck.

Trotz seiner klassii^ehen Erziehung'' und Richtung;; hat er

doch in Niederiand die Fahne der Koniantik aufi^erichtet:

Byron und Walter Scott waren seine vornehmsten Muster^ ob-

gleich er aoch stets grosse Sympathie fVir Bilderdijk und

ffXr Vondel die innigste Verehrung an den Tag legte.

Mit seinen A e a d e m i s e Ii e Idyllen (1826) hatte er melir

Verwunderung als Bewunderung erw ckt; seinen Ruf als

Dichter begründete er erst mit der kurz darauf iK'gonueneu

und in Zwischenräumen fortgesetzten Ausgabe seiner Xeder-
landsche Legenden. Femer hat er noch einige Gedicht-

Sammlungen veröffentlicht, sowie eine Reihe von lieber-

setsnngen und ein grosseres Lehrgedicht (De Bonwknnst);
als Dichter hat er seinen Namen nur seinen Legenden zu

yerdanken. In der Form erinnern sie lebhaft an seine eng-

lischen Vorbilder; sie wussten aber durch ihren nationalen In-

halt und die immer reisvollere poetische Auffiftssung die Gunst

des Publikums mehr und mehr su erringen.

Seine aossergewölmliche Beliebtheit hat Van Lennep sich

durch seine Prosaromane erworben. 1829 erschien sein

Pleegzoon, sieben Jahre später folgte De Koos ran
Dekama. Von 1838—4«l yerdfiRantlichte er die firzählungen^

wdche den gemeinschaftlichen Namen Onze Voorouders
tragen. Ferdinand Huyck schenkte er 1640 der Lesewelt;

zehn Jahre später Elisabeth Müsch, und endlich 1865 die

Lotgevallen yan Klaasje Zevenster. Dazu kommen
noch einige Bände mit einzelnen Erzählungen.

Diese Bomane, in denen Walter Scott s Einfluss unver-

kennbar TorherxBcht, hatten von allem Anfang an grossen

folg. Sie verdankten ihn ihrer klar am Tage liegenden Ab-

sicht, nichts Anderes zu wollen, als den Leser angenehm zu

beschäftigen; Und überdies wurde Van Lennep immer mehr
Heister im ErzBhlen. Es machte sich bd ihm keine Tendenz
bemerklich, die den Gedanken des Lesers vom Hauptpunkt

ableitete; ja man kann nuch weiter gehen, man kann so^ar

sagen, dass diesen Erzählungen eine gewisse Obertiächlichkeit

39»
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612 IT. IJabergang m 4m O^genwairt.

anhaftet% wdehe die Scfaalteiiieite des leichten &BShltoiiee

hOdet DadoToh litt aber der Absats; der Büdier kemeewcgs

J)ae AbenteuerHclie spielt in allen seinen Schöpfungen

eine grosse Rolle; und Beets, der seine grosse Sympathie fur

den Verfasser stets an den Tag legt, hatte einen zu feinen

kritischen Blick , um nicht einzusehen, ,,da88 in seinen £r-

sählnngen mehr Handlung ab Leidenschaft ist, und dass cUe

Sohildenmg. der Charaktere hinter der von Begebenheiten

und Sitten weit snrücksteht Im Ganaen (sagt er) hat Van
Lennep .... mehr allgemeine Typen als scharf geseidmete

oder fein nttancirte IndiTidnen geaeichnet^. Wenn er dann

SU Gnnsten der uhistorischen Personen'^ eine Ausnahme machti

so können wir nicht mit ihm flbminstimmen; da gerade In

dieser Bealehnng Van Lennep's schwache Seite mehr als sonstwo

hervortiHtt.

Im Allgemeinen kann man Basken Huet beigtinime%

wenn er sagt, dass seine Figuren ,^in der Regel weder tiefer

gedacht^ noch tiefer geiUhlt haben^, als jedes andere gewöhn*

Hohe Henachenkind.

Van LemAep's bester Roman ist ganz bestimmt Ferdi-
nand Huyck; er giebt auch den besten Massstab für sein

Talent und seine Manier. 3Ian findet in ihm die »eliwache

Seite des Verikssers deutlich auagesprochen; man findet aber

auch in doppelt reichem Masse alles da«, was seine Erzälilun<;en

ßo anziehend macht: das Malerische der Darstellung, die leben-

dig:e licschrellmng, den natürlielifn , leichten Ton, das unfr*^--

künstelte Holländisch. Nicht nur das äussere Gewand, son-

dern auch der Geist dieses Romans verräth einen starken

*) Bd. Busksn Hast ssgt in Minea Litterarissbe Fantasien,
Tb. Ii, 8. 29, nicht mit Cnreeht: ^E« findet sieb m diesen BOehem,
wie TSiioeksiid die Scbale aveh snssieht, «i wenig (Msakenkero.
Ktrgends eroffben sie uns neue Aucwiditsal überall hemmen uns die

alten Grenzen/' Wirklich gab Van I^ennep, der sich selbst am besten

kannte, dit^s selbst zu. lo derselben Studie vou Iliiet lesen wir,

8. 12: „Bald beschönigt er die Flüchtigkeit seiner Charakterstudien mit

dem Ausspruch, Churakterütudium sei eigentlich nicht sein Talent ; hald

ersacbt er ons, mit seinen uohistorischeu Personen furlieb zix uehuieu,

weil es ihm weniger danim sa fhnn sei, Penonen, ab Sitlea n
seiehnen.**
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Famüienzu^ mit uiitjeier Üebea, alteu Bekauuteu, Öara
Burger liart.

Van Lennep zeigt auch darin mit den Verf'aflserinneii

dieses Romans grosse Uebereinstimmung , dass er ein echter

^«Jadin für Tugend und Gottediircht itt^^ wie Busken Huet

ihn nannte. Denn man erkennt aUgemein an^ dass, trotz ein-

leber Btaricen ZO^ und gewagten Soene% «eine Schriften doch

eine sittliche Tendena haben.

Van Lennep's anaseroidentliche Arbeitskraft fthrte ihn

auch auf das Feld der Geechichte^ der Sprach- und Aherthmns-

knnde; auf diesem Felde entfkhet sich aber weniger seme
Stftrke und Kraft. Auch auf seine Ausgabe von Vondel's
Werken sind mancherlei Anmerkungen zu machen, doch hat

er sich durch dieselbe ebentalls ein bleibendes Monument
errichtet. Denn erst jetzt kann mau Vondrl ^anz kennen

h/men, nachdem Van r.ennep uns Cl«'loo-en!HMt vf*racliat!'t liat,

des p^rossen L>ichierrt Werke in Verbindung mit seiuem lieben

und seiner Zeit betrachten zu können.

389. Wir sahen, %rie der idealistische Da Costa durchaus

nicht blind fUr die ZeitstrÖmung war^ die gebieterisch Prosa

forderte. Warum soll man es leugnen, dass wir in gesellschaft-

lichen Zustftnden leben, die sehr yiel dem Ventande huldigen,

aber auch sehr grosse Anforderungen an denselben stellen?

Aber wir mfissen auch einsehen, dass die Einseitigkeit eine

ürscheinung ist, welche uns die Geschichte in gewissen Yer-

hglfnissen als Naturgeseta hat keimen gelehrt; und an gleicher

Zeit lehrt uns diese Geschichte, dass fänseiti^eil wieder

zur Harmonie zurückführt.

Dass in diesem Zustand der Dinge Dichter mit entschie-

den ausgesprochener poetischer Individualität nicht in Menge
auftreten komieu^ ist natürlich; aber man hat sich darüber

auch nicht zu bekhigon; De Gids freute 8i( h sc hon 1837

darüber, dass ,,die Dichtwuth'^ sich legte, und dass das tägliche

Leben ,,nach und nach wieder pros^sch'^ wttrde. Dass aber

ein wahrer Dichter bei dieser ausgesprochenen Bichtung der

Zeit sein Talent doch nicht verliert, wenn es auch den Ein-

flitss der Zeit empfindet, — das bewiess Da Costa, und De
Otoeetet khxi ce uns aufs Nona

Der ünteischied awischen beiden Dichtem ist gross^ und
der üebergang von dem Einen sum Andern kdimte gewagt
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erscheinen^ dooh ist die Yerbindnng beider Namen liier erlaobt

durch^das Dritte der Vergleiohnng,
ht zwischen diesen bdden Namen kein Anderer der B«>

j

acbtong werth?

Wenn man die Bloemlezing von Van Vloton nacb-

schl&gt; wird man sehen, dass anch in diesem Zeitraum d^
Zahl unserer Poeten durchaus nicht klein war: unter ihnen «

linden wir sogar einige , deren Gedichte wir mit wahrem

Vergnügen lesen. Der Name Borgers (1784—182U) soll niciit
|

vergessen werden, nud wäre es nur wegen seiner mit vollem

Recht bekannten Ude Aan den Kijn; Van 's Gravcnweert

sei als T^ehersetzer des Homer dankend genannt; Van der !

Hoojj und hauptsächlich Withuys wei'den bei Vielen in ange-

nehmer Erinnerung bleiben^ als Dichter, die oft Schönes, zu-

weilen sogar Vortrefiliches geleistet haben ; — trägt aber Einer

derselben einen charakteristischen Stempel? Ruft einer dieser

Namen den Gedanken an eine grosse literansohe Individnafitfit

in uns wach?

Und wie sah es in Belgien aus? Dort war seit gmxam
Zeit die niederlltndische Nationalität nnterdraokt worden,

Sprache und Literatur siechte hin, ja erstarb. Nachdem die

südlichen niederlSndischen Ftovinzen mit den nÖrdÜehen Ter-

eint worden waren» mn das Ednigreich der Niederlande ss

bilden , blieb die Znknnft noch aiemlich dttster» und WiUenu^

der rnnthige Kämpfer ftlr die Muttersprache, rief 1820 miss-

nuithig aus*): „Wir sind wie von einem Wirbelwinde fbi'tge-

rissen, von allen Elementen uiüher gestreut, und wissen kaum,

wo wir niedergesetzt worden sind, und es dunkelt uns noch

überall vor den erstaunten Bücken/'

Doch machte sich bald einige Verbesserimg, ein iSchein

von Lelion, bemerkbar. Gegen die gezwungene Einfiihrung

des Französischen bei allen öffentlichen Schriftstücken, ina

Jahre 1803, hatte sich natürlich Reaktion gezeigt; diese stieg,

als man 1812 der firemden Sprache auch despotische Ueber-

macht in der Presse und in den Volksschulen schaffen woUte.

Aber trotz dieser Kraüanstrengung für die Mutterqf^rachs

lieferte die belgische Muse nicht viel Vortreffliches.

1) Verhandeling over de Nederduytsehe Tael- es Let-

terkunde, Th. II» 8. 20d.
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Nachdem Nord und Sfid «reinigt waren ^ änderten dcb
die Dinge gänxHch: man war in Bdgien bange, daw dieser

Theil des Landes zß yifil hollandisirt werde, und verstand

danmter Ansbreitiing des freien, protestantiselien Geistes. Man
fUrohtete die Einltlimmg holländischer Bttcher, und stellte die

Verhältnisse deshalb so dar, als ob Holländisch und Vlämisch

zwei ganz verschiedene Sprachen seien; die abweichende

Schreibweise, welche dem Volke den Th wcio der iluheit

für jene Behauptung liefern musste, wmde deshalb mit uiler

Kraft festgehalten.

An Diejenigen, die so dachten, sehloss sich die politische

Uppucähion an, die aus dem von ilir sogenannten Aut'drän iron

des Holl ä ndiftchen nun Beschwerden gegen die JÜ^ierung

schmiedeten.

£s ist natürlich, dass unter solchen Umständen in der

Zeit von 1815—1831 der niederländischen Literatur in Belgien

nicht Tiel Sympathie zu Theil wmrde^ und dass keine Schrlfl-

steller oder Dichter au6tanden, die deren Glans erhöhten.

Nur in den Sälen der noch anf alte Wdse fortvegetirenden

Kammern von Rhetorioa Hihrte sie ein kttmmerlidi^ Leben.

Naob der Berolation von 1880 wurde die beli^obe

Staatsregierong grOsstentheüs anf franzffsisdien Fuss einge-

riobtety das Fhuisösisehe wurde offidelle nnd Modesprache^

das Vlämisdie fiel mehr als je in Ungnade^

Und doch bildete die ylftmischsprechende Bevölkerung

die Mehrheit; wenn auch in ihr nicht die intellectuelle Kraft

der Nation sass, so war es doch hart lur ilea vUunischen

Bürger und den vliiniischen Bauer, Gesetzen zu gehorchen,

die in einer fiir sie unverständlichen Sprache geschrieben

waren; und bei irgend einer üclH iti etuiiL: derselben in dem-

selben fVrlüden Idiom verhört und verurtlu ilt zu werden. Die

Herrsciiatt des Französischen in Schule, in Gericiits- und

Bathssaaly auf der Bühne, bei der Kcgienmg und beiui Lager

erweckte mehr nnd mehr Erbitterung; das gekränkte Gefühl

eigner Würde machte sich Luft. Man fing an, öffentlich anf

QkiohsteUmig der beiden Sprachen anzudringen, man verlangte

das Yon der Konstitation yerbflrgte Recht: die Tlämische
Bewegung war geboren.

Das erhöhte Leben des vUbmischen Yolkigeistea verdankte

man hauptsächlich den eifrigen Bestrebungen des gefderten
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Pntriotfen J. F. Willems (1795—1846), „der länger als da
Vierieljahrhundert die PerBonification der niederländiacbflB

Idierator m fieigien und die Seale der vlllmiiwhen Bewegiong

war^' (SnelUertX Seit langer Zeit kimpfte er fOr die Rechte

der Mitttenpraolie Ten den Miilionea Vbaungen, und «ut-

flemmte bei Artevelde's Nadikoiiiiiieii wanne Begeiatenng;

und wenn selbst in diesem Augenblick die Grandidee der Be-

wcguug noch nicht gesiegt hat, so wurde doch VlBirasch-

Belgien aus seinem Schlafe aut'geriittelt , und das Niederläu-

disclie wurde von nun an mit erneiitpm Eifer und mit erfreu-

lichem Erfolge wieder gepfle«rt: SchrilT-teller und Dichter aus

dem Süden nahmen aufs Neue wieder Theil an der Pii<^e dar

niederländisdien Literatur.

Süd-Niederland strebte wieder nach seinem früher in der

Literatur eingenommenen Flatee: Iioofs Propheseinng giagm
ErtUllnng:

„Der Süden wird, vom Schlaf erweckt,

Voll Eifer mit dem Norden stceiiea.*'

Wis in den frühesten Zeiten der Süden dem Norden den

Weg gezeigt hatte, so mnsste jetst Belgien, woUte es andm
die Mher in Holland gesäelen Früehte ernten, sich an dieses

anschKcssen. Unmerklioh wurde aneh die Venw>hiedenheit der

Inssem Form aufgehoben; Belgien nahm die in Holland sb

die rationellste eingeführte Schreibweise an, das kam dem lite-

rariticlien Verkelir und dem brüderlichen Zusammunw^irken zu

gute, auf einem Felde, das ftlr Zerbroekelunsr von Kräften

viel zu klein ist. Vl-unisciie und hoiiändiseiie Literatur ver-

schmolzen wieder in < einaige, allgemeine, uutheiiban^

niederländische Literatur.

£s ist nicht zu leugnen, dass die niederländischen Sprach-

kongresse, die seit 30 Jahren in Aufnahme gekommen moA,

au dieser Verbrüderung krftilig mitgearbeitet haben.

Kach dem langen liteamrisoken, und man kann wohl hio^i-

fügen, inteliektnellen SehlalS», konnte natilifioh nicht jeder

Griff der belgischen Schriftsteller ein Meisterwerk sein: ihr

Streben war jedoch alles Lobes werth.

Willems selbst hat oft in die Saiten gegriffen; vorzug«-

w^ war er aber der Mann der Prosa, d«r Uebeiredang, der

wissenschaftlichen Beweibe j iliin gebührt vor allen Anderen

das Lob „ausgezeichneter Reinheit und Klarheit duä Aus-
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drncki*. In (Üeser HitisiGiit steht er über den meisten ylü-

niselien P^MMschiilbteUeni; ans deren Sfyl und Satsbau oft nur

zu dentlieh wird^ dam sie von Jugend auf unter dem Kfnflnss des

Franaösischen j^estanden haben. Ich nehme selbst den

feierten Hendrik Conscience ') nicht nus. dessen Stoffe sunst

rein vliimisch sind, und deswen nn Im ii^hfu-* - Laieut durch Einfach-

heit der Darstflhmp^ so liinrcis&eiid wird.

Die ueuerstandcne lief^eisteruiig crweekte Dichter und

JDichterinnen in Menj^e; es ist wohl natUrlicli, dass die Meisten

nnehr wegen ihres e:uten Willens, als wegen ihrer Verdienste

m pfeisen sind. Wir werden nur Einzelne der Besten nennen^

die irir mit ToUem Recht unter Niederlands Dichter a&hlen

ktenen.

IVudens Van Duyse (1804—1869) ist vielleieht der frucht-

barste unter allen belgischen Dichtem gewesen; seine poe-

tische Ader schien unerschöpflich. Aber gerade diese Leich-

tigkeit, und der fiifer^ der ihn bei jeder Gdegenheit und bei

jeder Aufforderung bereit fknd, haben dem Werth seiner Poesie

keinen Nutzen gebracht. Er versuchte sich in allen Dicht-

arten: „Wie ciji Aiiier (»rhob er sich un lyrischen Gesänge,

Hesß die Posaune der Helden und die Schalmei der Hirten

t i toiien , schrieb Satiren und Plpioframme, und crsrntzte sich

in Ernst und Scherz mit seinen Kindern. Meister- tiu kc» aus

anderen Sprachen übersetzte er in die seinige, und die Dieliter-

früherer Zeiten suchte er fUr das neue Geschlecht mit

neuem Glanz anschaulich zu machen.*' So schildert ÖneUaert^

wohl ziemlich euphemistisch, seine Willcsamkeit. *)

Obgleich er hoch über dem Niveau seiner Zeit- und Land*

genossen steht^ hat er doch das nicht gehalten, was sein Talent

flU versprechen schien. Aber seine Begeastarung hat aufinun-

ienid gewirkl^ und sein Beispiel Uieb nicht ohne Frilchte.

Neben ihm Terdient Theodor Van Rijswijk genannt au

werden (1811—1849), der feurigste^ der kidensehaftÜchste der

vlämischen Sänger. Er hatte ohne Zweifel grosse dichterische

Begabung, griff aber utt ohne hinreichende Vorbercuung in die

) lu DeotMhlaiid wafdeo mebm ssiner EraiUongw dneh <Ue

vortreffliche Uebersetzung des Fürst-Bischofs Melchior Diepenbrock unter

dem Titel ^»VläiiUMlies StiUlebeo*' bekannt. (Eegensburg, 3 Auflagen.)

Schets eeuer Geseliiedeiiis der Kederl. Letterkunde,
4, Aoflags, a 267.
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Raiten ötiner Harte, ja sogar ohne Selbstbcherrscliung. Daher
findet sich sowohl in seinen Balladen als auch in geineu

Politieke Refereinen viel Spreu unter dem Weizen.

Der Dichter, dem vor allen Anderen der Vorzug gebührt,

war Karel Lodewijk Ledeganck* £r wurde 1805 zu Eecloa

geboren, wo sein Vater Lehrer war. Seine Mutter, eine Frau
vom alten Schlage, ,;die den frommen Pater Poirters imd den

weisen Vater Cats atuwendig kannte** (Heremans), entflammte

in ihm den Trieb znr Poerie. Aber da ihm die meisten Hilft-

mittel zur Entwicklung nnsngSnglich waren, mnsste er gröeatein-

theils sich selbst bilden; er lernte nicht nur die modernen
Sprachen, sondern eignete nch auch mit nnglanblichem Eifer

die Kenntnisse an, welche ihm den Weg sor üniverntttt

bahnten. Nachdem er dies Ziel erreicht hatte, ging* er flsat

immer zu Fuss von Eecloo nach Gent zum Besuch des aka-

demi)>t'licn Unterrichts. lSo5 wurde er Jjuktur der Kechte,

und bald darauf Friedensrichter zu Zomerghem und bpüter

Provinzialinspektor fiir den Kiementarunterricht zu Gent.

Eine Rrusikraiikheit endete 1847 sein Leben.

AVie ernstlieh er Bich auch auf das Studium der -rossen

Vorbilder aus dem siebzehnten Jahrhundert verlegte, und trotz

seiner dichterischen Begabung blieb er doch im Anfang seiner

Laufbahn zu sehr unter dem Einäuss des Rederijker-

geistes. Erst nach 18.^4 machte er sich von demselben voll'

ständig frei, imd zeigte sich als ein ganzer und wahrer Poet

Er ist kein Dichter ersten Rangs, kein Genie^ das uns durch

die Kühnheit seiner poetischen ErzeugniBse Überrascht; aber

er ist der Dichter weicher, etwas wehmüthtger Seelenstim-

mungen. Er sagt sdbst irgendwo: j^OriginalitiU war stets mein

Ziel, Gefühl stets meine QueDe.*'

Und was man von seinem immer reifer werdenden Talente

noch h&tte erwarten können, wenn sein Lebensfikden nicht m
früh abgeschnitten worden wlire, lehrt schon die schöne Tri*

logie, worin er unter dem Titel De drie Zu stcr sieden
1846 Gent, Brügge und xVntwerben so ki^üftig und zu gleicher

Zeit so wehmtithig besang.

Lede^'anck zeiehnet sich aueh dui ch viel grossere Macht

über Spraelie und dicliteriselic Form aus, als man damals in

Belgien zu finden gewohnt war. Mit Recht hat sein Schwager,

Professor üeremaus in Gent, ihm durch die neue Aufigahe
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lY. Uel)ergaDg an der O^genwart.

seinef geBaxnmelteii Gedichten in einem Band ein Denkmal
gestifWt

590. Eefaren wir jetzt zu dem letzten unter den bereits

dahingeschiedenen nordniederländischen Dichtern zurück, zu

P. A. De üenestet , der melu" als ein Anderer der Auädi'uck

der modernen Zeit gewesen ist.

1829 in Ainsterdaiii geboren, und zum Prediger bei der

rxernonstrantenir^Tneinde bestiinnit. war ov itielii*ere Jalire lang

Pastor der DeiltBciu'n Kirche; aber seine schwache GeBUiid-

heit nöthigte ihn ]>ald, sein Amt niederzulegen, und sich ganz

der Literatur zu widmen. Schon 1861 ging seine Prophezeimig

inErfUlhing:

fugend imd Plumtade sind ndr wie lenzesbltttlie;

IMe an dem treaen Heiz der Muse 8teri>en rnnss!''

Und BO ist es geschehen^ er ist am Herzen der Muse ge-

sterben; als Dichter liat er gefühlt, genossen und gelitten.

De G^nestet war ungemein früh, aber dabei natürlich und

gesund, nicht kunstmSssig, entwickelt. Dies bewies schon

seine erste (redichtBanunlung, die E erste Gedichten, mit

Produkten aus den Jahren 184ö— öl. Im Bezui«- auf die Form
muöste es sogleich in die Augen fallen^ was sjiittcr VaTi Vloten

zuerst ansspracli, dans der so junge Mann sogleich mit der ge-

sunden, treffenden Eintachheit aultrat, die Andere erst nach viel

Herumtasten und buchen finden Noch überraschender war

der Inhalt seiner Gbdichte, und mit vollem Hechte spricht es

sein Biograph aus : „Frische der Form nnd der Gedanken und
jugendliche Kraft versichern dieser Sammlung von Gedichten

bläbende Popularität Man fUhlte sich wie von Lenzathem

aus diesen Gedichten angeweht^. Aber das war es nicht allein.

f^Der Diökter war ein Mann seiner ZeLt, mit einem offiien

Herzen f&r Natur und MenscUieiti kein Fremdling in der ihn

umgebenden Welt'* Und gerade darin bestand das Geheimniss

seiner pldtstichen Popularität

De C^eetet hat kern grosses Werk hinterlassen, aber in

allen seinen Gedichten lebt eine mensehliche Seele: sie spiegln

den Eindruck ab, den die wirkliche Welt auf sein cmpfkng-

') Siehe die LeTensBchets ¥or De O^nestcfs Dichtwerken,
von C. P* Tide, Th. I, S. 19. Ich werde wiederholt auf diese ausge-

niefanele Beqffeelmiig des sa früh eatNUaftBai DkliAan ^eineisea«
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620 IV. Uebergaug zu der Oegeawart.

Hches Gemüth machte, und diese Eindrücke sind iteta edir

sympathisch. Seine gründliche Bildung stellt ihn hoch über

Tollens, aber er besitzt dessen Innigkeit, Einfachheit und

Plastik, die sieh bei ihm mit sciiulkliatteiu Witz paareu, blieb

aber von Jenes Uberfiäcliliehkeit und oft gekünstelten F-ti-i

bewahrt Zwischen Beiden liegt nur ein halbes Jahrhumlcri,

aber die allgemeine Kntwieklung hatte in demselben mit Kii-sen-

schritten ihren Triumphzug verfolgt. Wie die Zeitunisliinde

Toilens genöthigt hatten, oft hinter sieb zu schon | wie sie ihn

zu einer Lebensphilosophie ohne Tiefe verwiesen, so schaut

De G^nestet , der Repräsentant von der zwdten Hälfte de»

nrnnzehnten Jahrhunderts, vorzugsweise hell tun sich her,

und bleibt den ernsten tiefphilosophischen Fragen der Neuzeit

nicht fremd. Aber er lehnte sich nicht gegen dieselben sa£,

wie BOderdijk oder Da Costa, er stritt nicht fttr die Ideen,

die Yon den Meisten semer Zeitgenossen ISngst verworfen

waren. Er huldigte weder dem flttehtigen Widm dee Tage»,

noch veikannte er das Streben unserer Zeit Wie er dachte,

so dachten auch wir. Im Herzen fromm und wahrhaft liberal»

hatte er Achtung vor Frömmigkeit in jeder Form, selbst wenn
sie etwas mystisehe Färbung hatte, aber seine eigene trug

nicht die spaniaclieii iStiefel eines abgelebten Systems".

In seiner zweiten Gedichtsammlung Laatste der
E erste war er derselbe geblieben; „fromm ohne Fanatismus^

heiter ohne Leichtsinn, mit den Thorheiten der Welt soheraend,

ohne Jemand weh zu thun, belehrend ohne Anmassung, allem

Komddienspiel und aller Uunatttrlichkeit feind^'; aber man er-

kannte in diesem zweiten Werke auch, „wie sehr er an Retcli-

ihum und Tiefe des Gedankens, und zumal an Tiefe des Ge*

flüils; gewonnen hatte*'.

In iseinem praktischen Wirkungskreise war er Zeuge des

Streites zwischen Philosophen und Jln flogen gewesen, und

man begreift leicht, dass er, der 8ohn seiner Zeit, demselben

nicht fremd })leiben konnte; aber er wagte sieh nur „mit den

Pfeilen seines Witzes" auf den Kampfplatz, und so erschienen

die Leekedichtj es, die sogleich in Aller Mund und Ge>

dächtniss waren. Er zeichnet darin

*) Tisls, s. a. 0 1 S. 24.
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,y wts man hört imd sieht

Ringsuin anf des GeisCs GeUet,

Und wie'8 steht mit nuadiem Mann
Im hoUOnd'schen Kanaan;

Welch ein Geist in unserer Loft

WOhlt und ZDF Betrachtnng mfl^

Und die Fehler hent in Tkg',

Die man nicht veihergen mag.**

Der Ton ist durchgängig sehenend; wie tief, wie ernst

greift aber dieser Scherz in unsere Seele! Ja, wahrlich, diese

Leekedichtjes ,^sind klassisch'^ im<l Averden gewiss

nie vergessen, denn „sie enthalten mclir Weisheit und Fröm-
migkeit als manche Schrift, die es tlaiauf anlcpTt. uns zu be-

l«'lir(;n oder zu <'rlt,-m»-n: '^'w enthalten jene geeunde Weisheit^

jene gesunde Projimil-lv' it, die ewig ist."

Welche*« auch iiiiiner der Grundtoii von l)e ( u-nestet's Ge-

dichten war, Gefühl oder Verstand, sie trugen stets den

Stempel von Wahrheit und Aufrichtigkeit; sie wurden nicht

kunstgemUss gemacht, ^^seine Verse w u r d e n *^ In ihnen lebt

auch die Wirklichkeit, swar vom dichterischen Genius ideali-

sirt, aber doch immer „die Wirklichkeit, kein Spukbild seiner

Phantasie, das er idealisirte'^ Deshalb wurden sie so ])opn]fir^

tmd deshalb werden sie auch ewig frisch and neu bleiben.
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V.

Die Prosa.

391. Wexm wir den Faden bei der Prosa wieder auf-

nehmen, erwartet gewiss Jeder zuerst den Namen von JoL
Hendrik Van der Palm (1763—1840) an hdren. Und mit

Recht; denn kein Redner oder Prosaist ^t so lange ge-

feiert gewesen, oder hat so Tiel Rinflnss auf den niederllln-

dischen Styl gehabt, wie er.

Aber Vau der Palm Latte nucli andere Verdienste. Zu-

erst finden wir ilin als ^[inister des Unterrichts, welchen

liolien Posten unter versciiiedenen Titeln fzuerBt als Agent

der Nationaierzicliun;» von 1799—1805j bekleidete. Ais Solchen

kommt ihm die Eiire zu, den „Augiasstall" des Volksunter-

richts, wie er denselben bei seinem Auftreten fand, gereinigt,

und den Grundstein zur Verbesserung der EUementarschulen

gelegt zu haben, dui'ch das von ihm vxjrboreitete, ausgezeichnete

BchuJgesetE von 1806, dessen Grundgedanke noch heute die

Basis unserer gegenwärtigen Gesetagebung ausmacht

Femer hatte er grossen Antheii an der Regelung unserer

Orthographie. Wer kennt nicht die aige Verwirrung, die

darüber In Niederland herachte! Der Ton Vielen geh^^te

Wunsch, das Ende derselben zu sehen, wurde endlidi erflfllt.

Die „Gesellschaft zum Nutzen des allgemeinen Besten" CMaat-

scLappij tot >^'ut V a u ' t A 1 <jf e m e n ), 1784 erriehtet, hatte sich

der Sache angen<.>nunen, und die junge Batavische G^seUschaft

für Sprach- und Dichtkunde hatte endlich selbst eine Kom-

mission ernannt, um die Sache in Angi'iä; zu nehmen. Mit

*> Siehe Beets, Leven en Karaktcr vau J. H. v. d. Palm, S. Od.
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dieser Kommission setzte sich der Agent des nationalen Unter-

richts IHOl in Vernehmen: Der Prediger P. Weiland wurde

mit dem Entwurf einer Sprachlehre betraut, der er später sein

erklärendes Wörterbuch der niederländischen Spraclie tolj^en

liess; und Matthijs Siegenbeek, seit 1797 Professor der nieder-

ländischen Sprache und Literaiui* an der Universität zu Lei-

den, T^iirde beauftragt, „eine Verhandlung über niederdeutsche

Orthographie, zur Entscheidung der hauptsächlichsten Zweifel

der Sprachgelehrten, zu verfasscu^^. Diese .,ganz unter Vau
der Paim's Aufsicht vollendete Arbeit^' ^) erhielt 1804 von der

Kegierung offidelle Geltung, und wurde als Regel für alle

Tom Staat zu eriassenden Stücke und UnterrichtsbUcher fest»

gestellt «).

Nodi immer ist diese Orthographie in Kord -Niederland

officieH Wie verdienstlich aber aucÄi Siegenbeek's Arbeit sn

ihrer Zeit gewesen sd^ so hat doch ein tieler eingehendes

Sprachstadinm seitdem gelehrt, dass yerschiedene der von ihm

festgesetzten Regeln unhaltbar waren*

Wie sehr sich BÜderdijk und seine Nachfolger dagegen

auflehnten, ist bekannt Im Augenblick besitzen wir ein auf

mehr wissenschaftlicher Basis ruhendes System der Ortho-

graphie, das von der Redaktion des Niederläudi^ichün \\ örter-

buchs herstanuüt, an ilereii Spitze Professor M. De Vries steht.

Dasselbe ist durch die meisten Autoritäten auf dem Feld der

Literatur anirenoinmen und iu Belgien selbst vom Staate ein-

geiührt Worden

Verweilen wir, nach dieser kiurzen Abschweifung, noch

einen Augenblick bei Van der Pahu's Hterarischer Laufbahn.

Er war zum Theologen erzogen, und kui*ze Zeit Prediger au

Haartensdijk ; abw in Folge seiner Theihiahme an der demo-

kratischen Bewegung, die im Jahre 1787 zu Ende ging, hatte er

sichgenöthigt gesehen^ sein Amtniederzul^en. Ani^ünglich ging

er nach Zeeland, l79i> wurde er in Leiden zum Plrofessor der

orientalischen Sprachen ernannt Nach dem Intermezzo, das seine

*) Beets, «. a. 0., S. 67.

*) Ver^I S Müllers Levensschets van M. S lege nbeek hinter

den Handeliogen der Lddache Maatschappij v. 1S55, S. 10 •

') Siehe des Uebersetzers ausführlichen Artikel über De Vrieä uii.l

das niederländische Wörterbuch iu Nr. 147 1 der Leipziger lilustrir-

ten Zeitung vou Ib'l.
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politische Laufbahn liervorgerufen hatte ^ kehrte er zur Um-
veraität zurück, woselbst er von da an den Lehrstuhl der .

Dichtkunst und Beredsamkeit bekleidete.

Van der Pahn war Imdls als Redner bekannt^ bald

sollte er als Soioher bertthmt werden.

Er war v»»iii König Luchvig /um Mitglied und Wiii-tfiiljrer

des Ordens der Union ernuiiut worden; dies vcranlat?j?t(.' ihiiy

zwei Reden (iffentlich zu halten, die Beets nicht nur ausge-

zeichnet nennt, sondern die er „selbst zu dem Besten zMhlty

was je aus Van der Palm s Feder geflossen ist". Als üiii-

versitätsprediger hatte er ausaergewöhnlichen Zulaul, und seine

Predigten sind in verschiedenen Sammlungen mehmals ausge-

geben worden (die ersten 1808), was wohl «ItTi Beweisdafürliefert,

wie sie ^^niit dem grössten Beifall überall gelesen und wieder

gelesen wurden'^ Beets berichtet: »^Einzelne Theile erlebten

eine vierte Auflage, ond nur die Grösse der Auflagen machte
einenneuenDruck Uberflflssig. Die grosse Zahl der Subscribenten

auf die neue Ausgabe von AI de Leerredenen, in sechzehn

Theik% beweist jedoch^ wie trots der grossen Zahl on £x€!ni'

plaren» weldie im Lande verbreitet waren, das Publikum noch
nicht zufrieden gestellt war". Zu diesem Brfolg trug gewiss

nicht wenig das Talent bei, womit der Redner vortrug, und
,,aeine liebliehe, weielie und melodische Stinnm .

Zu den Kieliriiteu, die seinen Namen als Stylist begrün-

deten, gehört der Salome, eine moralische Wochenschrift^

angefangen 1808, ,ywelchem die Sprüche des weisen Saloma
zum Leitfaden dienen, und worin ästhetische und exegetische

Betrachtung mit der praktischen Hand in Hand gehen^'.

Darauf folgte seine 1811 begonnene Bij bei voor de Jeugd*
Den Gipfel seines Ruhms erreichte er 1816, durch die Aus-
gabe der Geschied- en Redekunstig Gedenkschrift
van \ederlands hersteiling.

Im Alter von lünt' und fünfzig Jahren hatte er den Muth,

eine neue Uebersetzuiiir der Bibel vorzunehmen, und das

Glück, dies Riesenwerk zu Ende füliren zu können.

) Siehe Min L^von vu Karakter van V. d. Palm, 75, und die

VoRedo vor dem 5. Theil von denen Redevoeringsn u. w» S. Yü,
>) Beet«, a. s. 0., S. 94.
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'

Bei seiner grossen akademischen Thfttigkeit fand er noch

Zeit, wiederholt bei vielen feierlichen Gelege nheiten und in

verschiedenen Gesellschaften als Sprecher aufzutreten; denn

über/ill M'rlungto niuii ihn zu hören, ihn, Niedcrlauds ge-

feiertsten lioduer. Während scin(»s ;^^iuizen Lebens genoss er

als Suieiier unter allen StaniUii eine solche Berühintheit, wie

ihn vielleicht nur Yondol ab l>ichter mit ihm theÜt^' (Beet«).

Jelaty dreissig Jahre nach semem Tod, erstaunen wir über

das Überschwängliche Lob, das Van der Palmas Talent zu Theil

wurde ; und ea will uns scheinen, als ob derRuhm seiner Beredsam-

keit jetzt mit voUom Rechte im Sinken sei. Wenn sieh dieser

Ausspruch liestätigt, so kann man dies nur eine gliiekliche

Erscheinung nennen, weil sie beweist, dass wir uns ästhetisch

entwickelt haben, \ind jetzt etwas Andere» bewundern wollen^

als färb- und charakterlose Formen.

Le style c'est rhomme! Man bat darauf hiu^i-

wiesen, dass die von Van der Pahu gewählten Gegenstände

und die Art und Weise ihrer Behandlung den Verfasser voll-

ständig charakterisiren. Lag nun im Charakter des Redners

ir£jend etwas, das seiner Prosa Ciiuth, Kraft und Originalität

gelien konnte? Selbst durch die Feder seines dankbaren,

aber wahriiuitsliebendcn Verehrers ist kein einziger Zug in

sein Bild gekommen^ der so etwas vormuthen lassen könnte.

Er BchOdert ihn, im Ghgensata au dem leidenschaftlichen,

kräftigen, himmelanstürmenden Bilderdijk, als „ruhig, gemässigt,

sanft, gleicliiiiiithig, vorsichtig, beinahe bis zur Zurückhaltung

;

bescheiden, nienschenliebond und menschenachtend, zuweilen

sogar menschenfiirchtend
;

nachgiebig, zuweilen l)is zur

Schwäche** ') ; dazu füge man „voll zunehmenden Argwohns

gegen alles Kühne und Gewagte'^ ^)
*

Sein Styl trägt die Sporen dieser Charaktersüge. Wenn
dabei in nnseren Augen die Form nicht das ,yfini'' hat,

welches der Redner erstrebte; wenn seine Aufsätze wegen ihres

einförmigen Satzbaues, zuweilen auch durch weniger glückliche

«) Beets, a. a. 0., 8. 17—18; Torgl S 125.

^ Beeti, Vorrede sa dem 6. Tbeil von V. d. Palm'« BedeV oerin*
gen u, 8. w. 8. V.

JtwtkMfftt't Ottekiekt« der KiAdetUaducken Ut«niiir. Uand U. 40
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Wahl der Atudräcke^ oder dardi WortgddÜAgel .nnd ithdm
Witz, niofat immer an „ein marmomee Standbild erinnern, aa

dem aneh die empfincUioliflte FingerspitK kdne ünebeeheit

entdecken kann''^ wie sein Ideal dies verlangte : so ftUt dies

mciir auf" Kosten meiner Zeit, uh seiner Person. Aber für das

Negativ IiaiAkteristisehe ist nur er verantwortlich. Die eiast

Br> hocli gerühmte Eini'aehh<Mt f'rm'hoint uns nicht selten ober-

tiachlich und liirblos : seine unerbciiuttcrliclie Kühe giebt seinen

Sätzen etwas Schleppendes, dem Ganzen etwas Mattes. Die

„ehrsame, bescheidene Beredsamkeit . . bei welcher jeder

Schwung des Tons und Styls der Deutlichkeit und Ge-

nauigkeit untergeordnet wird'% die ihm eigen war*), ist

durch ihr^ Wasser- und Milchton gana nngeniessbar. Der

Mangel an Warme und Kraft, welcher der gemessenen, ge-

künstelt-eln&chen Auffassimg nnd Ansdracksweise ^gen ist»

lüsst nns kalt £s fehlt eben der wahre Lebensathem.

Nur ein einziges Mai hat die Letdenschaft Van der Palm

hingerissen, mit ThrSnen in den Augen nnd unter Schlnch««

zu sprechen; aber diese GeiUhlsäussemng tritt so gekflnstelt

auf, dass sie uns kaumrflbrt^.

Wie ist es möglich, dass er dessenungeachtet „der o»-

widcrstehliche^ volksentsückende Redner'^ geblieben ist» wie sr

selbst Ulysses irgendwo nenni*)? Jßii^Gftoh darum, wol

man an den ,/gutmtlthigen Styl'^ gewöhnt war, dm

') Siehe Beetä, Leveu eu Karakter van V. d. i'aim, & lOli

*) Siehe die Bede OTer dea waren aard der weUprekesd*
heid im 1. Th. der BedeToeringen o. e. w., 8. 37; vergL 8. 41

*) leh meine den Sefahus der Bede bebt OidensfiMt im Jeliie 1811^

wo er des Königs Haltung bei Leidens Uaglfiek rtthmte (ma 11 Jt^

1807 war ein mit Pulver bftlnrteiMiw SchiiT auf dsm daiflii 4ie Qtaät ftkM'

den ICannT in die Liifl ^'of^<>;'rri , wobei eine glMM ^***yM MemdMIi Ar

Xtoben verloren hatten), uud also redete :

„Dafiir, Siic, bringt Ihnen die dankbare Nation ihre elirerbi<^ti^e

Huldigung darl .... (jcnchmigcu Sie dieselbe von einem Manne jui/.u-

uehmen, der Leidens Unglück, und Ihre Grösse zu würdigeu weiss . . . •

von einem Vater, der ein gdiebtee Kind unter Ijetdeoi SefaBttheafa

nrnkomme» sab, and der» eelbst wenn er diese Bede wQidiger eeUlNM
kdnnte, reu Schlnehaen Terhiadert «ein würde, weiter MaifiAienl

Bedevoeringea tu e. w. Th. V, S. 134.

*} ÜeUevoertngen n. a. w. Th. iV, 8. 70.
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Siegenbeek durch Beispiel und Lehre in die Mode gebracht

hatte, and der ao voUkimimett harmonirte mit dem Mangel an
Gleist y mit der Zaghaftigkeit, deni terre-a-terre auf Ritt-

Hchem, intellektuellem und piilitkclKin (Jchiet, in welchem
unsere Nalioii bald nach der Wiedcriicrateiluiig unserer Un-
abhängigkeit veraunken war.

Jacob Ocol wai' der Mann, der diesen Stji an den
Pranger gestellt ^ und uns Yon ihm erldst hat

Seine Uebersetanng von Steme's Sentimentele Reis,
sein Ondersoek en Phantasie gaben die Losung zvl

natürlichem, aber geistvollem und gebildetem Holl&ndlsch.

Er hnä junge und kräftige Mitarbeiter. Joh. Kneppelhout

schrieb unter dem Pseudonym Klikspaan imt beispielloser

Ungezwungenheit seine Stüde; n t e n t y }> e n ; Nie( )Iaas Beets,

unter dem Namen Hildebrand, gab in seiner Camera Ob-
seura daa V orsjiiel zu einer Reihe iStudien, in weL lim

er sich stein als Ah^ister ti(;r Prosa und der Poesie gezeigt

hat. In dieser Hinsicht stellt er vollkommen neben Van
Lenn^, den er übrigens an Schönheit der Form ttbertrifH

So ging die hoUändiscfae PrtMsa einer bessere Zukunft

en^egßn. Und es Ist merkwfirdig, wie nach und nach grOnd-

liebere Kenntniss und tiefere Entwicklung unsere gegenwir-

ligen PH>8aschre£ber stets mehr und mehr an klarem, bün-

digen, natürlichen und gewählten Style fiihrten*). Nur der

halb und einseitig £ntwickelte ist gern dunkel ^ und die iSelbst-

') „Der gntmfithige Styll Er gSimt Jedem, was ihm mkommt,
wid Hlgt dethslb bq jedem aetbitiiidigen Wort das cntergeordnete,

wttfanf EntSN» Boolit hat Die FOnrSvter er, sie, sind ihm sa

wdtuat, m edig; deihalb wendet er meistens das glatte der — die^
dasselbe an. Er macht Allca deutlich; sein Rjthmus ist oft tro-

chäisch, zumal am Schluss der Poriodon, mul dadurcli ftil!. freniiissif^t,

bescheiden, zufrieden, lobpreisend. Kr will sfinpii /nlunr nj'^r Leser

nicht qusilcii, deshalb ptibraucht er Bülten andere als die bekauuien und

alltiiglicheu Jlilder. Weil er in tiefster Seele einfach ist, macht er auch

keine Jagd auf Manmchfaltigkeit und Abwechslung. Seine Satze haben,

gwaa hetraehtet, eine groise Qleiefaföniiigkett^ Ondersoek en
Fhantaaie (1880), 8. 337.

*> Shiei Kamen dfiiüm hier nieht mienrlhiit bleiben, der von Mr.

J. R. Thoibecke, den eigenartigsten, and 1fr. G. Qroen van PHnsterer,

den ibrmgereehtwten unter den Stylieten tmaerer Zeit.

40*
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erhebang, die so oft die MtUelmässigkeit behamcht, strebt

nach ungewoliiiteii Foimcn, braucht ArchaYgmain, wo sie nicht

hin passen^ fremde, gesuchte Satzwendungen^ knr^ ergötzt aidi

an einem Styl, der auf Stelzen geht.

Wollte man jedodi ans dem eben (besagten «eUieflseiiy da«
heut zu Tage ^e mdsten mfindjgen NiederlSnder StyUstm
wären, so wfirde man sich s^ irren.
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392. Sollen, dürfen wir die Werke noch lebender Sckrit^-

steller in den Kreis unserer Betrachtung ziehen? Ich halt<-

ea weder ffir dienlich, noch für nn)glit'ij. Nicht aus Furcht,

meine Meinung öffentlich auszusprechen; sondern weil ich

glaube, dass die Kritik über noch Lebende, wem sie wirklich

]^utzen stiflten soll, sich zu sehr in Einzelheiten vertiefen mussy

um in einem Werk wie das yorliegend(; ihre Stelle an finden.

El bleibe diee daher Monographien tiberlasflen.

An Stoff wttrde ee ans nicht fehlen* Auf dem Gebiet

dee Romane kdnnten wir darauf hinweiseni wie durch Oltmane,

Droet und Van Lennep ^ Frau Boeboom-Touflsaant^) ihren

Vorgängern die Hand reicht, und ein beneidenewerdieB Talent

entwickelt; wir könnten den eip^enthürolichen Platz bezeichnen,

den der geniale Verfasser des Max Havel aar eingenommen

hat; ebenso die Grenzen bestimmen, innerhalb deren im

büden Conscienco sich bewegt. Und die Htemrisehe Kritik

hat es heute viel leichter als frülu r, »la rliirch die ausgezeich-

neten Studien von Bakhuizen van deiiBrink, Potgieter, Schim-

mel, ßusken Huet^ Gorter^ die zuverläangen Führer auf diesem

gefiüirlichen Weg, viel vorbereitet worden ist.

Daaeelbe gilt nichtminder von unseren Dichtern
,
grossen und

kleinen. Wir .sahen schon, wie wir daran niemals Mangel

') In Dcutächland beksant doich Uebenetrang einigar ihrer vor-

tiefflichea Bomane.

Dl
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litten. Sowohl CamphuyieD als Westerbften klagtoD Mshon Tor

anderthalbirnndert Jahren über ihre m grom Ansahl, und im
An&ag des achtzelmteii Jahrhunderte sprach sich D. van Hoog-
Btraten in gleichem Sinne ans. Zwanzig Jahre spttter riefvaa

tau: jyEs giebt kein Land der Welt, in welehem bei alleo

Gelcgonheiton 80 viele Vene erachienen als bei nns^^). Und
können wir nicht heute noch dasselbe sagen? Wo würden
wir hingenithen, wenn wir uns bei Allen aufhalten, ja, wenn
wir nur die Meisten nemieu wollten? i^s wird genügen, w(»nn

wir uns darauf beschränken, die Namen Beets, Ten Kate,

Toti^ieter, Ter Haar, Schinmiel, De Bull, Ilohljjk. Alberdiugk

Tbijin , Scliaepman in Nord-Niederiand, Van Beei's und Kmar
aud lüel iu iielgien zu nennen.

Bei den meisten derselben ist im Besug auf die Fotra

Bilderdijk's Einfluss sichtbar, Einaelne verrathen Vondel'B

Studium. Die manmgi'achsten G^^genstfinde wurden von ihnen

besungen, jede Dichtfonn yersucht: nur E^fios und Drama sind

spirHch reprftsentirt

Hofdijk hat dnige verdienstlicfae Proben im epischen Gtnre
geliefert; i&r das wirklicihe, ernste Epos ist die Zeit vorboi,

und wir haben glttddioherweise einsehen lernen, dass die ge-

reimten Lebensbeschreibungen, die man noch im vori«;en Jahr-

hundert für Heldengedichte hielt, die Anforderungen der Kunst

nicht befriedigen. Nur die poetisc li<! Eizähluag im kleineren

JMuööötabe und mit bescheideneren An.s])rüehen hat eine Zeit

lang geblüht; violleieht sind unsere Dichter zu der Einsicht

gekommen, da unsere Kralt meht in grossen epischen

Schöplungen lie<;t. Meine Uebersicht von der (reschichte

imserer poetischen Entwicklung bestätigt dies zui* Genüge.

Auf dramatischem Qebict haben sie es bei einzelnen Pro-

ben bewenden lassen. Die tragische Muse ruht bei uns ttodi

in tiefem Schlafe. Im Lustspiel hatte Helvetina van den
Berg mit seinen Neven hohe Erwartungen g^pannt; aber

es blieb ebenfalls bei einaselnen Versuchen, die nicht anr

Nachfolge anspornten. In Belgien hat Hippolyt Van Peene

Holhindric hu Öpcctator, 97. Ahlnnidlung. Er fügt liinsa;

„Niciuaud wird es leuguen, daas, wcim umu ju vou einer Flutli ^ei^t-

and siimloeer Keimschriftes tiberschüttet worden ist, dica ebuu ia der

jetzigen Zeit der Faü iet« 118. Ahhsadlang.
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liage Zeit das Banner der dramatiBehen Diohtuiig hoch go-

tragen, er gab der IfimiBcheii Btdme eine Lebenskraft^ weldie

die holländisohe noch stets entbdirt Seine Stücke ahid wohl

im Allgemeinen keine Meistersücke ; aber es sind docli einzelne

darunter, die wenigstens Anf*})ruch auf den Namen ursprüng-

lich und national machen. Im Nurdcii zehrt die liühne nur

kümmerlich von Uebersetzmifi^en in schlechtem Holländisch,

das durch (iie Aussprache ^cnicini«:;lich noc!i unnatürlicher

wird. Wir haben eben so wtni^ Schauspieler ak Bühnen-

dichter, und es ist die Frage, ob darin wohl bald Veränderung

eintreten wird. Denn welche Scholen man auch errichte, sie

werden nicht blühen und Fracht trugen, so lange das gebildete,

entwickelte Publikum sich zu yomehm dünkt, die National-

faftthae dnrch ihre Theilnahme an nnterstütaen.

Wer wild dcb wmidein« dass in nnserer Zeit bei nnsem
Dichtem das lyrische Element herrscht» dass selbst in poe-

tischen BraKhlungen die snbjektire Auffusnng eine groaso

Bolle spielt? Wer kann aber behaupten, dass bei alle*

dem nnsere heatigen Dichter immer originell nnd poe-

tisch sind? Wer wird leugnen, dass es Vielen an Charakter^

an klarem Bcwusstsein von den Bedürfnissen der Gegenwai i

gebricht V hls macht sich selbst bei den Besten noch ein Tasten

und Suchen nach dem rechten Weg, ein Kämjiten zwischen

ücberlieferun;;:^ und den Bcdiirtuissen der GeL,'en\vart geltend;

und in diesem Kampfe ü^t ja gerade die HoÜ'nung aut' die

Zukunft.

Auf die Zukunft; denn auch in der Literatur ist eine

Gährung wahrzunehmen; es ist dies mehr ein Streben; sich

über das Wesen der Kunst Kechenschaft abzulegen, als das

Verlangen^ neue Formen zu scliaü'en, oder die alten zu ver-

TellkommneoD. Nicht nur das Publikum stellt höhere Anfor-

derungen aa den Dichter , er steüt sie sich selbst Die Bil-

dong^ die WisseDSchaft sind in den leisten vierzig Jahren mit

BieseoBohritlsn Yorangegangen. Alles hat dazu beigetragen.

Auf materiellem Gebiet sind die Entfernungen, Dank der er-

weiterten Eenntmss der Kator^ einander näher gerückt^ und die

BcheidettdenMauemzwischendenVölkemyerschwinden ; dadurch

sind auch die Grenzlinien auf dem Gebiet des Geistes gefallen.

Zunehmender Verkehr, verbesserter Unterricht, internationaler

Eifer haben Wissenschaft und Luiwickelung ailgemcinerj leicht

Digitized by Google



VI. ScUiu».

erreichbar, aber auch zu gl^cher Zeit täditiger gemacht.

Und neben dem Althergebrachten ist eine neue Wissensdiali

. entstanden: die WisBenschaft des Schönen^ die Aeethetik. Ihre

aUgemeineni nicht durch Willkür auferlegten G^esetBe^ eondem
solche» die aus dem Wesen der Sache aeUiBt hervorgehen* wie

•sieBeobachtung undVcrglcichung kennen gelehrt haben, sind an
die Stelle von subjektivem Geschmack, unbestimmtem Gefühl

oder einseitiger klassischer Vorschrift getreten. Wohl ist diese

Wisöeuöchal't liei uns noch durchaus nicht allgemein verbreitet,

wohl hängt inan nodi viel zu selir au veralteten \ uriirthoilcn

;

aber doch hat man sich ihrem Einflüsse nicht gänzlich ent-

ziehen könnon, und schon fühlt mau die wohlthätige Wirkung
des gesunderen Luftstromes, der seit Jahren aus Deutschland

zu uns herüberweht Eine solche Stimmung macht uneere

IMchter vielleicht scheu zweifelnd; es ist jetzt mehr Zeit fÖr

die Geschichte, als f^r die Ausübung der schönen literator:

Kritik steht höher als Poesie.

393. Deshalb ist es gut, bei dem Vorgeschledit in die

Schule zu gehen. Und wenn man sich auf diesen Stand-

punkt versetzt, so tritt die Frage: in welchem Yerhlütiiiss in

unserer Literatur das Grosse und Schöne zum Mittelmasui^on

und Schlechten steht^ tlurcliaus niclit als Hauptsache aul ; viel

wichtiger ist diese Frage: Was lehrt uns die Erfahrung im

Bezug auf das, was uns die ISatur gewährt, sowie auf das^

was sie uus vorsasrt hat?

Die Antwort auf crstere Frage ftillt nicht so unbefrie-

digend auS; wie man vielleicht aus manchem in diesem Buche

gerillten Urtheil scldiessen sollte, wenn dasaelbe namentlich

diesen oder jenen der früher zu hoch in den Himmel erhobenen

Schrifbteller betraf. Zwar hat unsere Literatur niemals den

Ton in Europa angegeben; wir besitzen kerne jener genialen

Schöpfungen, die mit dem Namen ihres Dichters zugleich den

Ruhm seines Volkes ,/ier Sonne an die Stime schreiben'^, wie

Hooft sagte; wir können nicht stolz sdn auf einen Homer,

einen Dante, einen Shakespeare, einen Göthe oder einen

Tegn(5r; doch tindet sicli zwischen Hooft oder Voudel und

Da Costa oder Beet« mancher Name^ der in uus die lieblich»

ßtcn Kriiiu(>ruu^'i'U wirklich literarischen (»enufjsjcö weckt.

Aber der Kreis, iu welchem wir uns auszeiehneu kuimen,

war stets nur ein beschränkter; darüber müssen wir uns seihst
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Bechenschaft ablegen. Waniin sollen wir uns stets ein vor-

B&glicfa poedsches Volk nennen? Unser Bnhm besteht in

etwas Anderem: in der Poesie unserer selbst gesefaafienen

Geschiehte, in der Eroberong der C^issensfreiheit unter

Fliilipp II, in dem Damnurafwerfen gegen den Despotismus

Ludwig XIV., in unserem Charakter, unserer Freiheitsliebe,

unserer Ausdauer, unserer Duldsamkeit. Und kann di('S(;r

KniiMi darunter leiden, wenn wir den Mutli haben, aul dem
Gebiet der Literatur dor Wahrheit zu huldigen?

Dir (Jcschichte unserer IJteratur lehrt unsern Volkß-

charakter besser kennen , als irgend etwas Anderes dies im

•Stande ist; sie ist hauptsächHch der Spiegel des niederlän-

dischen Geniiithes und des niederländischen Verstandes.

Man hat wohl einst den Ausspruch gethan, jede Literatur

sei in erster Linie die Geschichte von der Phantasie einer

Nation» Ton ihrer schdpfBriscken Kraft; wollten wir dies auf

die unsrige anwenden, so wäre dieselbe in wenig Seiten au-

sammen su fiusen. Aber unsere Untersuchung hat es dem
unparteiisehen BeurtheHer^ wie wir wohl hoffen dOrfen; deut-

lich gemacht, dass sich der Niederländer auf dem weiten Feld

der Phantasie nicht zu Hause fUhlt; dazu ist er zu ruhig, zu

ntlchtornj zu realistisch. Dies wurde schon im Mittelalter

deutlich, und auch in den späteren Perioden hat sich der eiereu-

thuitt liehe Cliarakterzug nicht verleu<;net Wir konnten des-

hall> aucli hol nnseren ersten Sehritten aul' dem Felde der

Ronaantik nicht ureprünglich sein; wir hel'erten nur Nach-

folgungen, oder besser gesagt^ so viel wie möglich treue, aber

deshalb oft weniger gut gelungene Uebersetzungen. Unsere

Ritterpoesio ist deshalb auch nur in sehr beschränktem Sinne

national.

In den Reinaert o£fenbart sich auf einmal unser eigen-

lliflmliches Talent; das sich in Boerde und Rlucht noch

selbständiger ausspiichi Beobachtung des um uns her Ge-

schehenden; charakteristische oder geistreiche ^uffiuMung und
witzige Reproduktion des Wahrgenommenen; mehr schalk-

lial'ter als gemessener Ton , den mehr fröhlicher Scherz oder

grobe ,,Boert" würzt, als feiner Humor; praktische und

ernst(; Hi( Iii uiij.'' : das ist der Charakter, den sieh dio

niederläudiächc Literatur stets erhalten hat, so lange eigner

Geist, eignes Leben iu dem niedorläudischen Volk athmet.
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Auek da0 uelnelmte Jahziiaiulert kfc iroll davon; nidit nur M
Huygens, Brederoo oder Ooster treten eie HUB entgegen, es

hat sogar auf die populärsten Werke von Hooft und Vondel

und aul" die häuslichen Scenen Wcstcrbaen's und De Decker'*,

oder auf Luyken's Minnelieder Beinen Stempel gednickt

Das ist die schöne, lichte S« ite unserer litcrarischcii Be>

gabung; die Schattenseite liegt in unserer mit dein Aher m-
nduaenden Förmlichkeit (deftigheid), ein Wort, das

nur wir kennen, gleichwie die Sache selbst nur hier zu

Hanse ist Sie dringt sich in unserer Sndxt nacli Betracb*

tongen, nnd im Dehnen eines kanten Gedankeos allaasdir in

den Vordergrund. Die Schatten werden länger^ je nachdem
wir ernster, erhabener nnd klassischer sein woflen. Wenn
wir mit Adlerfluge den Himmel zu erreichen snchei^ stttUt sieh

s^ oft herauä, dass wir nnr Ikamsflügel bedtsen, nnd dann
verbergen nicht selten prahlerische Worte Gedankenleere und
Gefüldsmangel.

Wo aber höhere Genien sich über das Niveau des Ge-

wohnten erhoben, wo das wirklich poetische Gemüth dun^
ungekünsteltes GciUhl in Bewegung gesetzt wurde, da klang

der Ton innig, da war der Erguss lyrisch, und der Dichter

fand dann auch Bildt^r^ die deutlich den k(ihcren Pulsschlag

fehlen und auch bei dem Zuhörw eine sympathisdie Saite er-

klingen Hessen. Aber die Yondel, die Camphuysen, die Da
Costa sind dünn gesät

Durch luisere iraiize Literatur zielit sieh eiü darehlaufender

Fuden. Wenn er auch in der Zupl'zeit weniger sichtbar war,

so tallt er doch wieder doutiicli in die Augen, sobald iler

Mantel der sklavischen Nachahmung abgenchüttelt wurde:

Loots, Tüllens, lJugaers, Da Costa, Van Lennep, Beets und

De Genestet knüpfen wieder bei dem früheren Geschlechte an.

Und dadurch wird der voigeschriebene Weg uns deutUch vor

die Augen gerückt.

Muss man in einem wichtigen» in einem aartan Fonkta

nidit vielleicht efaie Ausnahme machen? Ist der leligiitae

Sinn, der sich so oft Tim Maeriant Ina auf Da Costa in m-
Berer Literatur abspiegelt, nicht im neunaehnten Jakihnndert

aus unserem Volkseliarakter verschwunden? Beweist dies

nicht die Unpopularitäl des gröbsten aüur mudomen Diciitor?
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Ich antworte darauf cntschiedon : ntsin! Im Wesen ist

niclitd verändert, nur die Fonn hat eine Aenderunp; erlitten.

Im siebzehnten Jahrhundert steht die Kirehe so sehr im Vor-

doigrund, dass man deren Eingreifen in die Poesie bestiinnit

erwarten kcnmte. Ein Jahrhundert später mag ,;die Hu^sere

Handhabung von Formeln und von dogmatischer PünkÜiobkeit'^

noch «%eoBieia 8el% aber da« Wesaa der*Betigioii kt et nicht

mehr. Baa ist so wahr, daes Qroen van Frinttarer klagt, wie

in den Tagen, in welchen unsere Poesie die stäriotte religiöse

und dogmatische Fftrbung trug
,
^,GIattbe and Bekehmng und

ein der Bekehnmg würdiges Betragen^ doch gelten** waren.

Wie man aueh darüber denke ^ so wird man doch zu-

stiiimif ii. diXüäj ti'utz der kleineren Zahl Auluiiiger des Bupcr-

nuturalismus, doch der auf IdrchHchem Gebiete geführte Kampf
den Beweis fiir nocii mehr als früher ajip^cfoJK'rten religiösen

Sinn führt. Dieser Kampf kann nicht in <lim lauen, «^leich-

giltigen ersten Viertel dieses Jahrhunderts entstanden sein

Wenn Bilderdijk keine Sympathie findet, so ist es nicht des-

halb| weü er Beligion oder Orthodoxie predigte , sondern weil

er nur seiner AofFassunn; der Wahrheit das Hecht des Be-

stehe anerkannte, Andersdenkende bekAmpfte und mit einer

Aeiger erweckenden Heftigkeit Terfolgte,

Jeder der unter uns lebenden Dichter kann beweisen^ dass

dieser religiöse Sinn noch nicht enterben ist l^cht am
Wenigsten Beets^ der doch zu den gefeiertsten Sttngem gehört.

Aber auch der modernste von Allen, De GWnestet, ist, mehr
als iigiiid ein anderer Sohn seiner Zeit, nicht nur guttes-

liirchtig und fruiriin, sundern er zeigt auch in seinen Leeke-
dichtjes, wie sehr ihm und seinem Volk noch die kiichhchen

ITragen zu Herzen iriiiL'«'».

Aber was ruu* truuiin und gottselig klin|2^, ist jetzt eben

so wenig wie früher gleichbedeutend mit poetisch *, und deshalb

musaten wir oft den Stab über das zu oft Beweilirauchtei das

kein Recht auf einen Ehrenplatz hat, brechen.

Die Geschichte hat den Völkern kein vielfarbiges Prisma

vorrohalten. Auch sie fUhrt das Schwert der Gerechtigkeit

Ebrlichkeit und Wahrheitsliebe geben ihr Kredit und yer-

sdiafibn ihren Aussprtlchea Achtung. Es ist nicht immer

leicht» der Wahrheit gemAss au urtheilen, mit gleichan^ mit

rechtem Mass zu messen; es schmerst auweilen» harte Urthetk
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fiüleni und alUiergebraolite Verblendimg Termcliteiim mttBaeii;

soll aber wuere BanteUong nun Spiegel» Born Vorlnld mid
2ttr NadMifenmg dienen können, so mosB sie vor allen Dingen
wahr nnd nnpaiieüsch sein.

Nach Wahrheit habe ich gestrebt, und keine Mühe ge-

scheut, diese in den C^MioUon selbst zu suchen. Nach Unpartei-

lichkeit habe ich getrachtet, Indirn ich bei meinem Urtheile

luhisr den Massstab anlegte, den ernste VorbereitUDg mir ais

den einzig zu vertrauenden ge7:ei£rt hat.

Die Män|Te!, die mein Werk nichts destowenigt r n u fi an

sich trägt, werden nicht viel iSchaden anrichten können, wenn
ich durch meine Beh«>dliii«8webe meiiie Zaitgenoswn nur
angespornt habe, mit UrtKeil zu geniessen und zu sondeniy

und, wie ich diee flelbet Biete m thun bemlUit war, mh eigenen

Augen lu aelien.
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Anhang.
Uebersetsimg d«r im mten Theilo dlMcr Lttasraturges^iloht«

in der Originalspraohe gegebenen Proben.

Za fl. 81, Note:

Die Vormünderin von Graf Floris Y»:

That das Kind so wohl bewahren,

Bis dass m kam zu solchen JohreHy

Dn ( s koaute Belbßt verstehen.

Darauf thät es zur Schule geh*n,

Und lernte Wälsoh und Dietsch gar gut,

8. 84:

Kttnm 16t Bmor mir beknm^
Der Wahrheit Uebt in dieiem Lmd;
Doch TriBiram and der Lanoele^

Ferchevael und Galehot —
Erdnchtc Karaon, die niemaU waren

^

Von denen iüi,h lito man gerne erfahren
j

Man liest nur und wendet Kopf und Sinne

Auf Uuäiim im Xam^ie und m der Minne.

a 92:
Dazimi hat ihn neh die OiSin
Ton IiOo% die edle Agnes;
ITnd to gefiel es seinem Sinn,

Daae er^e ine Dietaefae ilbeieeUte.

& 93:
In dem Klosh^r di-r Stmctn Marie

Bürger und der Diensttnaun

Und da& gemeine Volk ulsdann,

Deren waren Viele susammeu gekommen.

S. 94, Kele ^:

Br wies ihn in leiiie Sehener,

Ameerhelh der Bürger Kaner.
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S. 97, Z. 3 V. u.:

hk kein Mekter im TnaaSamAn&a.
S. 99:

Name]» bewaffnet sich und die FfMUOMOi
Und dio von Qenf und die von Yiemie»
Die Deoliehmi tmd die Arelwmn.

8. ItO, Z. 9 T. o.:

DU Mhlimmen Streich* des Blien WiMlanwe —
8. 126:

Prr Wiilloue erzählt in dioscr Snchf

Noch manche Schwanke in «einer ö|»rache!

Ebenda, Koto

Wer ausiulirlirh das will winsen,

Wie fabelhaft und falsch vou diesen

Franüoaen sprechen und i'oeten

Br mobe
Im Dieteohen, du weit Ist bekamt^
Und das wir machten m Haerlaat.

8. 153:
Härter war ihr diese Schande»
T)ass ihr Röhn hiess vaterlos,

AI» ihr dunkt der Schaden gross.

8. Ibü, Z. 9 V. u.:

Die Legende vou dem Holze.

S. 200, Note «, Z. 2 V. u.:

.,pluckeu vanden stove" — fig. übertrieben schmeicheln.

S. 205:
Die Fabeln sind

Gediehtet in Beimen acbdn nad fein»

man findet darinnen •

Yeiatand imd weisen Sinn.

& 210:

8. 216:

8. 218:

„Pfui,

Geh* wpg, Gott verdnrnmo Dich!

Du bist der Weit Scluuide.*'

Km Verliebter üudct kaum Zeit

An etwas zu denken, et sei denn an Gesang

!

Der Preis, den JfnUns gewann
TJild Augustus, der edle Mann,

Und der röaoiolien Kaiser Fracht

Erscheint nur wie Trauni oflrr Kacht^

Wenn raun nrnnt t diesen iierrn,

Darum haben sit 's wenig Khr'n,

Die Büch( r timi hti ii von Arturen,

Von i'arlcuuptubüu, von Soruaguren,
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Hätten sie beachriebon die Thnton des Helden^

KoDotea viel Bühmeus von ihm Yermelden

, Wäre ein solcher König zu Paris,

Gar grosse Ehre irs^ ihn gewiss;

Alle Heiden winde er swingen:

Ten seiner Tagend wftrde man eiogen,

Vom Orte^ wo die Sonne erstellt»

Bis dahin, wo sie niede^gdit.

War' auch der Hersog von Brabant
Solch ein Ritter wohlbcl^finnt^

Die in Rippelinondo rnulien,

Würden es sehr smnlig glauben

Zoll zu uehmeu mit Gewalt und Zwang,

Tod Denen, die fahren die Scheide entlang,

a 22S,Z. 2 T. n.:

Bas Gedieht war geiehrieben, an Ehren der «edehi und Ueb-
Hehen" Ytnu

S. 224:
Die Uebprsotzuiig de« Maerlanlsclien Vorfos ist inbaltstreu,

aber da«i ]vr(tiiiin flrs Originals ist niclit streng festgehalten.

Die dreizehn Verse jeder Atrophe haben stets nur zwei Beim-
klänge.

Die Strophe S. 225 ist im Versmass des Originals,

a 225:
Die niii Btolaem Siaae
Von mir aieh kehit^ und Hirer Hinae
Gedanken anderawo til^ hin.

S. 226« Sie sind:

Veränderlieher als der Wind,
Dem Neuen nachjagend wie ein Kind,

Grausiiraor al« je ein Tyrann sich fand.

Und härter als ein Diamant.

a 228:
Anf die Blnme der Natur &lgte dasQeheiainiss aller

Geheimnisse.
S. 220:

Maerlant'ä stropbisebea Gedieht trügt den Titel: Ton der
Breifa Itigkeit.

S. 234:
Aus dem Wälsehen und dem Diciise,

Aus Virgilius nuii Dariscn

Und aus andern jbiicberu, die gesohriebeu,

Haben wir die Wahrheiten anfgetrieben

Und in dietaahe Si^raehe Tenneldet.

S. 240:
Wer erhob einst auf dem Thron

r

Zu solcher Uhr' die gneoh'aehe Jürene?

I
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Darauf auch Kom? Jetxt Frankenreich?
Das thait n die Sclireil.rr allzugleich.

Nie sah man Kitterst liatt erheben

Wenn Dichter ihren itath nicht geben.

S. 263:
Man münzte es bei YolksauflüureQ geni

Auf reiobe Leute und woUgeboveit

a 204:
Mehr ala alle Kfeaioxttn

Soll der Mensch zu jeder Stunde

Sich selber lieben, das nrhrnt w:thr;

Und wer Solches nicht wili thun,

Und einen Andern lieber hat.

Wisse, dass er unklug lebt.

S. 272:
Fataoeaflelijkheid: Anatäadigkeitto

S. 280:
Ber Dichter fing aein Werk aa

.... in jener Zeit,

Da man schrieb des Herren Jahr
nil", (las ist wahr,

Weni^t-r XX; und XL beendet,

Wie mau das Dutum gesuhriebeu keuut,

XVIII Handert und XTU weniger Tier

(Gott laas' ee nna nie sohlecht ergehn!)

Auf dem St Sebastianstag^

Der auf einen Freitag lag.

8. 292, Kote ^ das Chronosticlion

:

Wo reine Liebe ptie^te zu sein.

Da bleibt noch steta ein Würzeieuu
S. 322, Note ^•

Auch befahl Gott viel wuudcrlicho Dinge im jüdischen Ue*

eetze, die aber Ten Imnem Nntien aind; deahalb laaae ieh aie

hier weg.

S. 337, Note:

Eben so lustig und wunderlich ala daa bia jetzt Genannte iat|

ausser allen anderen kleinen Druckereien hier zu liUnde, die grosse

und herrliche Druckerei Christoffel Plantin'«, des königlichün Buch-

•Iruckers , zu sehen und anzuschautii. Dieselbe besteht für sich

allein, abgeschieden Tom Buchhandel, in besonderen und dazu ein-

gerichteten Gebäuden, und diese Druckerei ist wohl des Nennens

und Bilbmena werfb: denn da nan bia jetit in gani Buropa weder
eine deigleidhen geaeben hat, noeb aeben wird, da mehr Freaeen,

mehr Lrttem TOn allerlei Art, mehr Holzschneidefornen und Werk*
zeuge, mehr gaechickte und geeignete Männer, welche mit ibian

Arbeiten grossen Vordienst haben, in allen Sprachen corripriren und

durchsehen, sowohl die allbekannten, als die weniger gcbräuch-

liobcn, keine ausgenommen, die man in der ganzen Chriateuheit
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pocht: 10 dats in diMem Haiue nush gutem Uebenohlag mit
seinem Anhang und Znbehür mehr ab dreihitndaii hienge Qtäidenv

welches mehr als anderthalbhnndert Kronen ist, alle Tage» die

Gott giebt, ausgegelien werdcT!, welches fürwahr eine edele und
königliche Sache, und nicht nur dem ln}>lic}ieTi TJntemebTner

und Herrn, sondern auch der Stadt höchlich zur >^hre und zum
Nutzen gereicht: denn sciDe schönen und gntgedruckten Werke
werden in grosser Menge durch die ganze Welt geführt und ver-

breitet*'

fi. 844:
Die Rederijkerkammer, „^ie Lilie/' erkennt:

Dass ihre Gesellschaft und Gilde errichtet und eingeiifihtet

wurde zu Ehren rnprf^r lieben Frauen Tlimmelfnhrt, um sie jähr-

lich io derselben ätadt IHeste zu feiern und ihr zu. haldigen.

8. 350:
Philipp der Schöne war bekaunt durch ^die gute Affection

nnd Geneigtheit^ die er der wertben Rederijken^nnst satrug''. .

8. 351:
Eine Yerordnung des Jahres 1500 verbot ^alle Esbatteroenten,

Schauspiele tinb Lieder, welche direkt oder indirekt die katholisohe

Religion oder geistliche Personen beleidigten.**

S. 353, Fortsetzung der Note:

,,l)iese dienten dazu, in alii n frohen Einzügen der Landes-

herren zu grutuiiren, zu bewillkommnen und mit allem Triumph
anssnedhrntieken. Aber m Kriegszeiten, und gewöhnlich hatten sie

ibze ahsenderHehen Hebungen in ihrer Kammer. ... üb Priedena-

aeiten stellten die Stüdte dieser Gilden Preise Ton geringem Werthe
aus, um Hässignng an zeigen, wozn sie die Gilden der Nachbar-
städte einluden, um mit ihr die Preise durch das beste Schiessen

oder durch Uebung in anderen Waffen zu gewinnen. Die Stadt,

welche den Preis gewann, war verpHiclitet, denselben zur be-

stimmten Zeit wieder auszustelleu, und ihre Nachbarn einzuladen

oder zum Kommen zu nöthigen. Diese brachten gewöhnlich die

anderen Gilden der Bhetoriker mit: and also Tersammelten mäk
die Gilden, Städte und Gemeinden in aUer Zneht und Ehrbarkeit

in grossem Triumph und Prunk, oft nur zu grossem , und so ward
Einigkeit, Freundlichkeit, freundsehaft vnd Uebang in Tugend
nnd Ehrbarkeit erhalten "

S. 357, Fortsetzung der Note S. 35S:

„Und der Ohergildemeister von St. Joriö Gilde, und die Ge-

schworneu der Gilde, und die zwöll Schützen, die im Nameu der

Stadt sehoBsen, die vaien aneh Alle gleich gekleidet; nnd alle

Bfager nnd alle anderen Leute der Stadt, die reieh genug waren,

die hatten weisse und grttnc Mützen. Und der Graf Johann Ton
Flasdem« Heraog Ton Burgund, und die durchlauchtigste Frau, seine

Gemahlin, waren ar.ch Beidf ! r im Schützenfeste. TJnd der Graf

Johann echoss mit (ienen der Stadt Oudenaarde, und noch mancher

Edelmann, der in der Gilde St Joris zu Oudenaarde war. Und
JoMkblMt't Oeseiiicbt« der Niederiftodischen Lit«ratar. Bud II. 41
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der Graf Johann mussie selbst seinen Bogen am Halse tragen, und

Johum Jakobe spannte Ihm miam Bogen,

Ber höehele Pieie mreo iwei silbeme Kannen, werCh IS

PAind yUniielt« Ber iweite^ iwei rilbeme TSpfe, werth 14 Fftmd;

der dritte» iwei silberne kleine Kannen, werth 10 Fftind; und
der rierte, iwei silberne Deckeltassen, werth 6 Pfund.

Und es "waren 44 Städte auf dem Schützenfest, und tiiglich schös-

sen ihrer zwei. Und die von Gent gpv'annen den höchsten Preis,

und die von Mnubcuge im Heunegau den anderen, und die von
Brügge den dritten , und die yon A . . . . dun vierten. Und dieses

Sohtttsenfeei wfibrte 24 Tage; und man sohied von einander und
beacUoBi das Fett mit Breis nnd grosser Ehre.*^

8. S59:
Als die Kammer Ton Üer naoh 8t Hikolas mrückkeliztek be-

Ibnd sich in ihrem (refolge ein

Mädchen zu Pferd, welches in ihrer xeohten Hand das Land*
juwel, eine silbeme Kaffeekanne, trog.

8. 3(»n^ Fortsetzung der Note

:

,,niit wenigen Kosten zu beschliessen; aber nicht immer mit

weniger Kunst oder Vergnügen, wie es sich hinlänglich herausstellt;

auch ist Kiemand gezwungen zu kommen ; er mubä es aus freiem

Willen thun; und mögen solche Hagspiele ebensowohl anf den
Bdifom nnd IVeiheiten, ab in den StSdien gegeben werden, ja,

was neoh mehr ist, an allen Orten » da gesohwome Gilden yon
Bhetorika, Büchsen- und BogenaobUtien sind^ keine ausgenommen;
damit sich alle Liebhaber der genannten Künste freundlich ver-

sammeln, lind o!ine aussorgewöhnliche Kosten und Einzugstriumphe,

Feierlichkeilen u. dergl. zusammen kommen können, ohne sieh

selbst grossen Schaden zuzufügen.*^

S. 362, Z. 2 V. o.:

,,daää mau beiuahe über nichts Audereb sprctcheu hörte, als

Über Ckrtelle nnd Briefe ^ welche eine oder die andere Knnstge-
nossenscbaft in Tsnelnedene Stildte, Dörfer oder Fleeken schickte

oder emi^g; worin man sidii gegenseitig einlud, zu den
E^ielen zu kommen, die Preise zu gewinnen, die Freundschaft XU
rermehrcnj die Kunst zu vervollkommnen (!?) und alle fieisen

zu einem so ohrsamen Zeitvertreib anzuspornen.^'

8. 364

:

Zuerst wurden die obengenannten llhetorijkerkammern, sowohl
von ausserhalb, als auch uub der Stadt selbst, von der Kammer
und den Gildegenossen der Violieren eingeholt, als den Fest«

gebem, deren Prsna Herr Kelohior 8ohet8, SdiÖffe nnd Herr
7an Bnmst war, nnd dem Vorsteher Herrn Anthonis van
Stralen Bitter» Herr Ton Menem^ in jener Zeit Bürgermeister

obgemeldeter Stadt; nnd es waren 65 zu Pferde, Alle in sehr

reichem, riolettcm 'Reitcostüra, Hüte und Schleier von derselben

Farbe
I

ihre Wämmse, Strümpfe und Stiefein weiss ^ Federbüzche

Digitized by Googl(



Aubang. 643

iolett, xoth und wftus. Dw Nur ngie: ^Joli bin to lehitii, ioh

,»Zitent seigto aicfa die Qonbloemo von Antwerpen, 48 tu
Pferd, mit rotheD, grüngofüttertea MiiiitelSt tothen Hüten, weiasen

Wälllinsen; Strümpfen, Kränzen (8. Kote) und FederbttaehMi

;

ein jreschmückter antiker SpiVlwagen mit aclit Personen. Der
Narr eass auf einem sonderbar att%C2äumteu Pferd und sagte:

^loh kenne mich selbst nicht.*'

„Zweitens der Olijltnck von Antwerpen, 47 zu Pferd, mit

grünen Hüten, wei&seu AVarumaen, Strümpfen, Federbüschen und
Kränzen*, ein antiker Spielwagen mit vier Personen. Der Narr

MM nit xwei jongen Kamn nnf einem EmI, ond sagte : „Uh
irerde aie iiiobt yerlierai.^

„Drittens die Trenehdenbloeme von Bergen ep Zoom,
54 zu Pferd mit hellbraunen KaMqiuu, rothen Hüten und Wämm-
wn, schwanen Strümpfen, weissen Stiefeln, Federbüsche weiM
nnd schwarz, die Kränze rotli und gelb; zwei Sjirlwagcn in

antikem Rtyle mit Personen auf denselben; zwölf ^Va^en, über-

zogen mit hellbraunem Tuche, auf jedem zwei (ÜMi izt-nossen , die

2wei Fackeln hielton| aus jedem Wagen kameu rukwat ts zwei Peoh-

pfannen henu». Per Nnir hatte äne Katse in der Hand, und
aegte: „loh hahe sie gefunden."

^In Shnlieher Weiae nnd ähnlichem Anfing eraohienen noch
die Piene Ton Keehelen, der Groyende Boom Ton Uer, die

Lisbloeme Ton Mecholen, die Cauwoerde TOn Herenthals,

die GoubloemOTOn Viloirden, die Leliebloeme von Diest,

die Lelikens uutcn Dale von Löwen, die Christus Ooghe
von Diest^ die Itouäe von Löwen, der Vierighe Dooro von
Herzogenbusch, das Marien (Jranskeu von Brüssel."

Note * auf Seite 308:

„Am 24, Ta»,' im Mai, Anno 1561, haben die üegellen der

Kammern Lelieu und Ohristus-ooghen hier im Stadthaiia

geloost, wer von ihueu zu Antwerpen um den schönsten Empfang
der kleinen StSdte siehen aolle. So iat donelbige Preis durch dM
Iiooa den Gesellen der ChiatoMngen allhier sngefkllen, nm den

aohSosten Empfang la siehen,**

Ebenda Kote

yyltem, wenn die ebengenannte Gesellsohaft aufgefordert werde,

nach ii^gend einer Stadt zu ziehen, um Preis und £hre zu ge«

Winnen, und Einige Lust haben, mit zu dingen, so sollen auch

Diejenigen, die zu Hause bleiben, p^ hfiltcn ppId, äms Jeder yu den

Küsten der Gesellschaft vier Pariser öchUiiuge beitrage j und sein

Wohlwollen überdies."

Note S. 370:

„La, Preisen .... 80 Unzen Silber, du M ihlzeit den Hetren

Gesellen gegeben lOÜ Car.-Ouiaen;

41«
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Für die Spielleute .... 30 €ar.-Gulden

;

Bas Aiuaoliniben d«t Botan^ fttr eme sUbeiiM Tine n. i.

6 QalclMi.

SunmiA im Ganien: 896 GMolns-OiildeD/'

S. 371, Z. 1 Q. flg. T. o.:

,,Item bezahlt diverse Unkosten, von dieser Stadt supportirt

und ftuegegeben beim Reuen mit der Bhetorijkor-Qeeelleehaft dieser

Stadt nach Gent; daeelbst den Einstig nnd alle Arten Ton Triumph
gehalten» wie die Ton den Pontannten Ton Cfent geaoltnebene

und TeidflSentliolite Preiekarte es aoeweist

;,Mit welcher Gesellschaft alle, wenigstens die gidtate Menge
dar EdeUeute^ Städter, Kaufleute und andere Einwohner nnd Nach-
hnrn zogen , in grosser Zahl und Menge , zu Ehren dieser Stadt^

und um die Stadt Gent als Ilauptätadt Flanderns zu ehren \

„Von welcher Gesellschaft der edle und würdige Herr Dr.

Joos "Van Joingny, Baron von Tameln, Herr des Landes zwischen

MaeTcke nnd Könne n. s. w. Prinz war, und von der vorgenannten

ViehclUchaU dazu erkoren, die liin Alle m oraugeiurbenen Kleidern,

rothen Strümpfen^ Biemen^ Hüten mit aehSnen weinen Federn,

begleiteten; wofttr man grosse und anesergewjihnltehe Kosten ge-

miMht hatte^ wie es sich anr Ehre deseelbigen Prinaen nnd di€*er

Sfadt gehört; welche Kosten an grossen Summen aufliefen « wie

eine gewisse darüber gehaltene Rechnung noch bewdist, welche

alle Einzelnheiten fntbäU; und welche die Summe Ton 2280
(Pariser) Pfund, 19 8cb. und 3 Pfennige beimg. '

Note 8 sn S. 372:

„Anno 1561 kam ein Bote Tota der Violier-Kammor von
Antwerpen nach Lier, und überbrachte derGrojenden und der

Ongeleerden eine Karte vom Lantljuwel, welches am folgenden

3. August aV)gehalten werden sollte; urnl d\v Stadt schenkte zu den

Kosten, um den Boten 7.n )>f\virthen, lüüuiden. DieGroyende
2ug zum Landjuwele uud die Stadl Bchcnkte ihr 2ü0 Gulden zu

ihren Kosten. IHe Oroyende gewann Tier Preise, im Werlhe
Ton 16 Urnen Silber/^

8. S74, Z. 18 T. 0

:

„Dieser poetische Pnnkt, des Meeres Toben,

Bedeutet rasenden Wiirwanr, den Sinn Tereehrobea

Der bSsen Gemeinde toU Anfmhrgedaaken*
Und der sanfte AeneaSr so hoch zu loben,

Den sich die Trojaner zum Führer erhoben,

Bedeutet: die Häupter der Stadt, denen Alles au danken.
Die oltmals ^izci^rT, wie sie niramrr ^vaakefi.

Obgleich das Volk sie, in seiner Weise

(Ohne ihrer Tugend au gedeuken;, sie stiess aus den
Schranken,

Und sie TersohmlUife; doeh nach kunem Zanken
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Sie wieder erhob mit Lob und mit Preise.

GoU Vtf bei ihnmi in jeder Weise,

Wi0 sehr anoh die Wühler kämpften dagegen

Wohl dem, dem Allee am Flieden gelegen}**

8. 875, Z. 1 T. 0.:

Am Tage nach dem Einzug wurde „in Gegenwart der Bürger*
meiatcr und der Herren der Stadt, der Anführer» fkinsen, Deohan*
ten und Faktoren der Kederijker** O. a. w.
a 376, Note \ Z. 9 V. 0.:

1) Verimniliger öinn, ein junger, schön gekleideter Mann.
Wissenschaft, eine zierliche Frau. Vorsicht, eine Frau, nuuii £e-
dttilbise gehleidet. Eintraeht, eine Fran Gewandter Befehl,

ejmholiseh. Die Weisheit, auf einem Thron aitoend. Feurige
liebe, symbolisch."

^

2) Ontmüthigtr Siun Freude an der Knnst, ITue^nigkeit, Yer-
zögemng^ und Unwissenheit, zwei allegorische Figuren. Ein-
fiütiger Verstand. Gediegene Kenntnisse. Beweis der Wahrheit.**

3) Sinnliche Lust, ein neelken (?) oder allegorische
Person, üiigehorsam, uiu uichtken (?). Gottes Werk, ein Jüng-

ling. Geistige Anmuth. Vernunft, eine Frau. Wisäcnschait, eme
Fntn. Liehe, eine Frau. Knust, eine Fkan. Lohn, em ftberaus

leioh gekleideter Hann.

4) Zwist, ehn Kriegamann. Trägheit, eine Fteu, Allegorie.
Der Hensdi, umgeben von seinen fünf Sinnen; selbige sind als

junge Nymphen gekleidet. Armuth, eine Frau. Arbeit, ein Mann.
Jiiebc, eine Frau. Gott der Vater, Ckyttes Qeist.^'

8. 379. Z 0 T. u.t

y^Tmmtrwuiirciide Arbeit, wem möchte die behagen?
Denn du bist die grosste unter allen Plagen

8. 880, Z. 9 u.:

„Die gute Venus, die Alles kann wirken,

liess Aeolus mit den Winden Tersohwinden,

Phöbus' Strahlen leuchten nieder zur Erde,

Damit der Mensch seine Gabe könne finden.

Nun er so befriedigt ist, was wird ihm erwecken
Zu den Künsten so gut und so süss?^

8, 381, Z. 5 T. o.r

MAufwürts Dein iiuupt, damit üu konntest sehen

Des Hinunele Lauf, den Chrid uns lehrte reietehen.^

Sbend., Z. 17:

„Wie Cleantes, Mcnander und Cioere^

Wie Oridius; Virgilius und Plato,

Deren Lob tiglieh noch wäehat,*'

Bbend., Z. 56 :

„Denn wi r sie äucht^ hat Leid gel'uudea:

Euripides ward zerrissen von Hunden,

Cleantes starb durch Hungerspein,

Thaies büsst durch Durst und Hitze sein Leben ein,**

j
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£b6nd., Z. 10 v. u :

„ . . . . Cicero mebr den Euhm erstreben,

Als Speise, davoa er doch musste leben.

Ifit hier nicht auf die Metamorphoäon zu &ehea?
Ovid trieb wo. diesoi Bnohes Enttteheo,

DiMi wenn mioh TodeaSngaton nmfaogeD,

Ich erst zum Besten werde gelangfln,

Jkm ieh den Himmel werde ererben,

"ünd hier unsterblichen Namen erwerben,

Den Wasser und Feuer niemali yersehrt^

ß. 382, Z. 11 V. 0. :

„Ben rechten Manieren,

Die zu deu Küubteu umd auserkoren."

Ebend,, 2. 5 y. n.;

^enn ein Meier iit «in stummer Pee^
Und ein Poet iat für den, dei'e gat TUitebt^
Bin sprechender Haler mit lauter Ewenden.
Mit Rhetorioa sind sie verbunden.

Wie Cicero M^/'
ö. 383, Z. 6 V. 0.:

„Entferne Dich schnell, klatsdibüchtige FamSy
Die überall macht der Worte so viele,

Wei überfliegst Du dooh Heer und Länder,

Beine ganee Fereon iet doob nur ein Hanchl*
Ebend., Z. 15:

zu den eitelen Theren,

Die für Geld zu unteveueben geben,

Werke, die Känftler nur Teietehen«

8. 383, Z. 2 V. u.:

„Schaut au, was währet bis in e\v ge Zeiten,

Woraui" die Alten mit allen Kräften

Unaufhörlich hofften, um was sie kämpften,

Vm SU erfebren, was ate niebt kennten wieeen.**

8. 384, Z. 8 o.:

„Von den Poeten genennt EUsiumelend,

Wo die Seelen nneterblieh und ewig regieren."

Ebend., Note:

„Homerus gowisslich der Vat^r ist^

Und das Haupt von allen griech'schen Poeten;

Auch Euripidcs kann ihm zur Seite treten,

(Er löste seine Aufgab' in Tn^ödieu),

Und Aristopbanee in knnetreUen Coin^Sdien,

Beide lind xu leben und su ebren neoh heut;

Sq^beeles eeigte eobfine Dootrin,

Die Werth ist, hier su eem erhoben.

Dies sag' ich nur kurz: wollt' ich es wagen,

Dass ich aller (iriechen Lob hier vor könne tragen.

Dann müsste ich spraobkundiger sein
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Als selber Mercnr mit all seinon Freunden.
Ja, hätte ich mehr als hundert Mnnde.
Und hundert Zungeo, ich müsste doch sagea^

Das^ ich an der Aufgabe würde verzagen:

Die griechischen Dichter würdig su lobe%
Benn ne muA W9tih aller Blirai.'^

8. 086, Z. 4 o.:

Lasst uns doch mter einander Hebens
Die Liebe ist freundlich, sucht Ifiemandes Han»
Sie liebt den Frieden und der Weisheit "Rath,

Sie ist barmherzig und voll Langraüthigkeit,

Wo sie herrscht, ist im Lande Glückseligkeit.

Die Liebe Innnieht iisBier gute OfdoDnanz,

Bei ihr iit die Gemeinde in Conoeffdm»
Sie kann die OlnrigkeH mit der Gemeinde Teifainden.

Ebend., Z. 16:

Christlich haushalten, freundlich und geduldig

Gegen Jeden zu sein, i?t keine kleine Kunat,

Die jeder Mensch in der Liebe Üunst

Mass streng beachten sein Leben lang.

Wem ist nne Kenntnias eingepfUniti

WoiB kommt nne Veretand aneh aeoh dabei9
Nur daas wir einander als Brüder frei

Zq Diensten sein sollen naeh Liebeaart.

Habt lieb Euren NächBten, befiehlt um der Höchst«,

Liebt ihn wie Kuch selbst, so lautet sein Wort,

Wer nun die Liebe treibt aus dem Leben fort.

Der vci;jaget aooh bald den Geist Ton Gott
a 387, Kote:

Hierauf folgen die Begeln der Mitwirkung yon den 19 Kam-
mern von Rhetorika» in Bamma, auf die obengenannte Frage, nseh

der Beihcnfolge, in der mc ihre Spiele gezeigt hnhcn:

„Leffijnghe: Hoffnung auf die Onade ('hnsti. Brugphe:
Vertrauen durchs Wort auf Christus allein. Mccseno: Vertniuou

auf die Barmherzigkeit Gotte», und Bereuen der »Sünden. Iperen:
Das lebendige Wort Gottes. Nienkaerke: In Christo Jesu

sterben und anfersteheui dieses glauben naeh geistigen Beweisen»

iN'ienport: Christus muss aUein des Menschen Trost sein. Ant-
werpen: Auferstehung des Fleisches. Thielt: Vertrauen, dass

in Christo uns alle Dinge gegeben sind. Thienen: Die Barm-
herzigkeit dr« Herrn. Axele: Ein irutes, ruhiges (Jewi-wen.

Bruesel: Das Uelöbnißs Gottes. Meencne: Kührunj^i i» des

Geistes, welche den Frieden mit Gott bezeugen. Audeuaerde:
Da» Zeugniss des Geistes, dass wir Kinder Gottes sind, Ca*
perijeke: Die Barmhenigkeit Gottes dnrsh. die Hoftunng. Coz"
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torijcke: Gottes Barmherzigkeit, welche das Fleisch dem Geist

uuterthäuig inaobt. Loo in V ueren-ambacht: .lesus Christas

Fürsprecher und Krtiiller des göttlichen Willens. Edijiif^hen:
Die Auferslehuug Christi. Winuocx-Burghe: Das VertraueQ,

dass «DS Cbmtiis nvA sein Gdst gegeben lei. Deynse: Hitf-

nnog dordi die heilige Sehrift.

B. 388, Note \ Z. 13:

Ist es niebt genug, dass die Gelehrten sie kennen?
Damit sie nns tot Fehlern wsxnen,
Die wir begeh'n?

Z. 18:

Hört Panlnm^spreehen:
Allee Wert, dae geaohiieböiy ferne nnd nah»

Ist zu unserer eiguen Beldiroi^ da,

Und ein Anderer lässt's uns rerstehnt

Dass Jeder mag nehmen Bücher zur Hand,
Und lesen, lesen, wo sie immer zu '^chn,

Bis dass sic's durch vieles Lesen verötehn

Und zu festem Glauben dadurch gelangen.

S. 389, Z. 5 V. 0.

:

Was nennt Ihr gute Werke V •

Pilgerfahrten, Fasten,

FeetUche Tage feiern, beten und singen,

Ifesse hdrm tuid mehr Ten deigleSehen Dingen •

Eiiehea gründen» Altüra, Kapellen,

Den Heiligen allen Kefien aufstellen,

Damit sie nns erlösen ven hölliseiier Pein.

Entgegnung:

Der Mund ist in der Kirche, das Herz ist in Hans^
Wir trinken und saufen, -wir feiern die Tage»

W ir hören die Messe, wir tiuchen ob Plage»

Wir gründen Kirchen mit fremdem (lut,

"Wir widmen Kerzen, wir stillen den Muth
Um Anderer Unglück anzuschauen,

Wir lanfon m kleinen Sohmidten, mlasscn den Sehmidt,
"Wir dienen den HelFgen, Gott bleibt gani beiseite.

Fort mit den Werken, Ton denen ihr sprecht;
• Sie können auch niemals helfen und nützen,

Denn man kann thun, und doch nu hr (rlauben besitsen»

Ist's Ueiiu uMiMJiist, liass Paulus verkünde:

Was nicht im Itiaubeu geschieht, das ist Sünde !

Wire der £rde Reiobthom ganz mein eigso»

8o möchte ich AbUssbricfc kaufen,

Sec!enmc«-^en \mfi ,JnhTv^^ns;v siliften zu Haufen^

Um aus dem i^egteuer beireit zu bleiben.
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Nein, Men^c-by das hieaa« Gottes Uuchre treibten
j

WMei Ilir selig dueh ei^M Beginnen,

Wora thit Chxwtat dsB Heil gewinnen
Für du meiiMhIiohe GeMhleeht?

Soll ich uui der Welt au keinem andern Orte

Aafiraöhen Ablen nnd Gnadenworte^
Als nnr in Christns nnd sonst niebt mehr?

Wahrhaftig nein; d'raut baue sehr!

Er ist'a, der den Ablass erworben uns hat,

Zu una'rer Vergebung von Missethat:

Wie in dem Btfmetliriefe deutlichn sehen;

Gott Uess nns seine Liebe umwehen,
Dass der hoofagelobte C3iristoe fftr uns ist gestetben.

& 390, Z. 13 V 0.:

Sie Verleiten meine Schafe ans jedem Stand

Durch ihre Sophistik, mit der sie wirken:

Wer widerspricht, der werde yerbrannt

Oder vertrieben aus dem i.and.

Jagt Menscheulehre von Euch, "wie "Diebe weit;

£s bleib* nur natürlich VerlaogeD, weise That,

Lebt hier in ... .

Sucht nie von dem Baume in die Feine den l'Had,

JUeibt in dieser Hütte, flieht der ICensohen Gnad',

IHe elendiglioh steht^ auf eig'nem Terdienste.

Isfs Bepst, Pkilat, Gewaltiger» I^t,
Wer solches yertheidigt, bat üblen Bath,

Ist böse und henohierischf obstinat.

Alle Sdixilten kann iob oontieliren.

Die evangelischen Doktoren kann ich begreifen,

Aus Aristoteles, Ovid kann ich meine Fredigten eigreifan;

Thomas d'Aquino, Pinto, Virgil sah ich ein,

loh lies« mein Aug' durch de Lyra, Scotus, Donatus
schweifen

;

Kit geistreichen Worten und unter Togendsdiein

TW toh das Tolk nnd mioh in ewige Pein;

Ist das nicht fein?

8. 391:

Als Braut, Schwester und Freundin habe gekauft

Mit seinem Blute.

Deswegen ist Mancher verbrannt, enthauptet» eiatiokt,

D'mm las8t doch fahren die Mametteryeu»

Die Mr-isten lialten's für Kctzereirn,

Sagt dem Fahrewohl, und denkt nicht viel d'ran.

Sein rechter Name ist der Menschen Belehrung}

Sodann schenkt er seines Umgangs Uewähroog,
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In BobjloB* der groflMn, übt er Ocwalt^

Leviadum ist uaam Beiches Yermehrnag»
A.pollioD streng seine Fein<Ie liozahlt,

Pluto, der Gott, ihm mit Macht überstrahlt,

So dass er sieht über allen l'^üretcn Ii r Erden,

Bis zum fernsten Aegypten s« in Tri u ijijihzuj,' wallt;

Thier mit den sieben Xüpfen soll sein Saumthier werden.

8« 3d2;

Heisa! Eines Jeden Kehle sei wohl benetat»

Auch die meine, mit dieses Weines FIiub;

Und nn diesem Bissen hab' ich mich ergötzt,

Er macht mich fett, heisst: habeamus und rapianuis.

Und dies ißt date, dies rftqniem, dies goiideamusj
Und diese Schüssel heisst: »«Ich hab' Friede damit".

Und bolla! laset es mich schreiben genau,

Bae Itt in nianibna meis portabnnt te

Bringt mir Allee inr Hand, eo ist as got
Wet^B auch nehmen will, ich halte ee fest.

Feccavi, das ist fast das Gut vermehrt,

l^ein, damit will ich nun zu Bette gehü.

Ele-Bysondre hat aehnell Menscheulehre geleni^

Und es ist besser, als arbeiten und sich plagen.

SacrriTnente und Oniber könnt zum A^erkaufe Ihr tragen,

Grabtüoher, Kerzen und Taufgeräthe von der Kirche
Schwellen.

Scheerty zieht, pflückt vom Yolkf was Euch kann behagen,

Vermiethet die Städte, nm die Kieten n steUen;

Klingeln und Oloeken, Oigel, Heirge nnd Schellen^

Wenn Ihr es yenniethet, wird's Euer Vortheil sain,

Wcr's Gut hat, es sei Kirchen oder Zellen,

Wird für weine gehalten, und wenn «ic manchmal maehiit

Und vor dem Volk werdet Ihr gesegnet sein,

"Wegen betrügerischer Devotion und Heuchelei,

Möchte ich diesen Abend mit Dir iiichi iuatig sein.

So lehrt* ieh Dir all die Heuchelei,

Talsoh wiegen^ fiilsoh nesseo mit iXvt SteaerbetrQgerei,

Palsoh lohwö^n» Terleognen nnd solche Dinge.

Bist anoh Du Einer von den deatschen Doktoren?
Dn bist Terloren, in meinem Zorn werd' ieh sengen nnd

schmoren,

Mit demSohwert Dich dorehbohren, Da hastFeindsohaft meinen
Hechten geschworen,

Meinen PräUten und Pastoren, die als unsere Heiligen sind

geboren.

Wir Gelehrten sind von Gott erkoren, vor allen anderen

Tresoren,

Digitized by Google



Anhang. 651

. Oder YOT koetbaren iToren; uud diese schlechten Thoren
lassen die Schrift nicht ungeschoren

j

Weg^ ritodige ICobrea! Wir FrofMsoren
Halten die 8ehfift ui beiden Ohren; ate ist in nna'rer llaeht»

Je mehr Blo-Byeonder auf Beine Lebren giebt Aofat!

a 39a:
Wenn die Geistlichkeit ist voller Wath,
So thut sie, was der Teufel nicht thnt.

In der Conclusion (S. 394} wird darauf hinfrewieaen r

Wie geschändet wird der Wahrheit l'rcdigtton.

Im St&ok eelbat wird daran erinnert:

Und bflret Ihr nieht yom Gebete ipiechtap

Wie iie nichts dayon mögen sprechen nnd deuten,

Und grosse Strafe nnd Bosse —
Kopf und Füsse hätten sie cingcbüsst.

Mau warnt vor Verfolgungssucht

:

Der hnt keine Tugend, der deu Hasa nur sucht,

Nur iu Duldsamkeit liegt die rechte Fruoht.

S. 895:
Weloh Mittel nimmt man am Beaten mr Hand?
Was Ist dem Volk Ton NSthen, nnd IBjrderlioh dem Land?

Ehendas.

:

Durch £intraeht| die Macht mafcht, ist ein Land stark nnd
prächtig)

Durch Unfried' mit sich seibät wird's gegen Feind' unmächtig.

8. 397:
Die Jugend noch Tugend hat im Leib.

a 398:
Wenn es Allen so ginge^ die soleher Art»

Sie würden Solohes so leicht nicht thnn.

a 402, Note

Dass die Kunst der Poesie in den genannten Lnnd -Juwelen
niemals so sehr florirt hat, als zu unsrer 2eit, noch dat*K diese

Kuust je iu solchem Ueberflass von den Komponisten angewendet

worden ist, als an diesem Fest. Denn die vorhergehenden Land-

Juwelen haben nnr ein Battement angeführt; aber jefat| wo der

Verstand der Menschen entwickelter» wo alle Künste bekannter,

wo der Poeten sehr viele und der Liebhaber unsilhUge sind^ und
die castalische Quelle sich über die Niederlande ergossen hat: so

sind Apollo's Kinder vornehmlich erweckt worden, ihren guten fle-

schmack zu zeigen, den sie an den Musen, den Bewohnerinneu des

Berges Helikon, haben, und mit XJeherfluHS uud in aussergewöhn-

licher Harmouie verschiedene Arten dieser Künste zusammengestellt

nnd anfgeiiihrt haben ; als da sind Eom0dien| Esbatfements, Mendt*
tüten; sowie poetische Punkte, Epigramme^ Belladen, Betrogaden

nnd Devisen; so dass man nun mit Becht sagen kann, dass der

Berg Psmassns nnn bei uns erstanden iet» nnd dass die casta-

lischen Nymphen bei nns Ihn Wohnung genommen habe% hoffend^
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dait wir Zeit mit ihaeu mögen prauken und paragoaoiFeo,

wie Italitn mit itineiB Petrark* und Ariost, Frankreich mit GL
ISmif Bonmurd so Bhron der edira Knast Bhvforica

und suft fiolimiiok miMrar niedflriftDdifolien BprMhe,

8. 406:

Zu dieser Zeit \rurdo liier crundlich ^eprült

Der Siun der Ciiarlu, die wir urgumcutir eii,

BuBÜ wir dMtliüb Ufiuwo lolriren,

Und migelUioht neldeii, welohet der Propoit ist,

Der dem ICentchen im Sterben der grSiete Tnti iei.

lu Mittelburg:

I^aroentireud bleib* ich io Desperat le,

Göout mir doch Gratie in kurzer Spatie

2ttr Conlbrtetie Ten meiner armen Seelen.

Oder dnioli Tnrbetie swingl mieh sa Desolaiie,

Zu Murmuratie und Arguatie,

Dedurch ieh Deepeiatie leicht könne erwtthlen^).

Bw 407:

Nun j^epresupponirt", dasa Jemand ist eloquent,

Und dies er in Bhetoriea iat ezeetlent,

Baas er phtlesophiioh kann orgnmentiren,

Dass er die Harmonie der Mnaica kennt,

Und das« er den Lauf vrciss vom Firmament,
Und dass er in aller Arbeit kann hantiren}

Dass er die lUpublik weisB zu regfieren,

Dass er Kenntoiss liat in „Nogromnntia",

Daas man ihm in den lleehteu hat seheu duciren,

DtM er gelehrt iet in aller Sapieniiii

Doeh iet er ser aelben Zeit in Ignonntia,
Wenn er nicht Ihut den Willen Ton Gott,

Wer ehne Gottes Wert will weise sein« der iat |,Bot'',

S« 408:

Die Antworten seien auf die Buhne bestellt um zwei,

In die Häode Derer, die Bichter sind dabei.

S. 410:

Ihr Dichter braucht viel Zoit . sobald Ihr ^» h* ans Diobten,

Ihr sitzi t Tage lang, und siuik t, Binact, s^ imt,

Wenn Euer träger Stift sich dunkot auch ge^cliwind,

Schreibt er zehn Yerso kaum, kann nicht mehr Werk vor-

riehten.

Um dii' guLüuften Baatardworte des Origmald geuuu wiedergaben
KU kSnneo, wurde die hoUSadische Eadiugw tie (cie) betbeulten»
die der fcansdaiicben tion eetspriefat
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Und -wollt ihr durch dtu l>ruck ein Denkmal Euch errichtezi,

Zehn Kladden lehmbt Ihr niH, Im Beifall es gewinnt,

Iit'e Wonder» dais den Ten man jetio beteer ibid't,

All trenn in knner Friet aie sieh lom Werk TerpAiehien?

Poch sagt Ihr wühl: Gut thun ist viel gethan!

Wahr ist's, ich will's gostehn; doch seht die Blätter an,

Im Kamm^rprobeBtück in Bohnellster Zeit gemacht

;

Ihr findet doch genug, was gut und lobcsnm,

Denn nm der kurzen Frist, in der sie sind gethnn,

Hab' ihnen ich mein Lub, uicht jenen dargebracht.

S. 411, Note »:

Wie K-h es auch überlege und denibVh hrsrhaue,

So find' ich doch nirg^ends ouf ir(ij8» her Aue
Etwas Langweiligerem, als eine prüde Fraue.

Und weiter:

Ith habe gedichtet mit frohen Talenten

In Mercurius Zelten vom Anbeginne,

Unter anderen leehs nnd dfeitng Eebnltenwnten^

Ackt nnd dieissig Tafehpiele, wovon emige erMbienen im Bmok,
Und wohl zwölf Spiele ,,Yan Sinne".

Weiter hab' ich gemacht (in Frieden und Minne)

Dreissig Wagenspiele, d'ran will ich mahnen, —
Als ich Faktor war mit kleinem Gewinne

Bei den Keenauwieren und raxYobiauen.

S. 412:
Drum erhebt Eure Rede toU Staat stattlich,

Auf Echöne Vokabeln raucht Jagd zu jeder Zeit;

Man sieht die verachten nnd hassen voll lla^s,

Dio all ihre Reden anfüllen mit Alltäglichkeit.

Note:

Was die iiinge und das Metrum betrifft»

Das liegt auf der Hand, wie Jeder kann wiiiea:

Nean nnd swölf wendet man an hier an Land,

Kiebt weniger; jede Kammer steht im eignen Verband.

Wo Ihr immer dichtet, darf man die Lefar^ nicht Termiaaen

:

Wir lernen noch immer aus den Poeten,

(Deren Komposition ich am meisten geliogen sah)

Dasä dio Verse ungezählt dauern können,

So lang als der Athem in der Brust ht da.

Machen Euoh ein oder swei Silben Müh' oder ,,QnftIage''y

Lawt'a sein, macht keine Yetüieilnog darin,

Denn ich advertire Euch, in solcher Passage

Verdirbt eine Silbe eiopn ganaen Sinn.
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. Wona Ihr dichtet aus YerguUgcu, nicht um Geld,

Ltnt Boflli aageo, wM Enoli mein Bath Twrmeld't,

Bis sa fiifi£(ehn ffilbeh kfiont d«iL T«» Dir tceibea,

Damit könnt Ihr achöiic Sentenzen schreiben.

Die Euch ohne dieselben schwer sollten fallen

:

Unsere Eltern, die in dieser Kunst doch Keiater bl^beO|
Haben s 80 uairt, drum folgt ihnen Allen,

S. 413:

Kit dem, was Ihr gefunden habt, seit doch zuiricdcu,

Macht keine nooen ICetxa.

S. 414:
Die froben toü Kettengedicfaten und Retrograden ins Deut«cbe

zu übertragen, ist geradezu unmifglich; hier ein Venooh, die ge-
künstelton Beime ntulizukünsteln

:

Mitsamm! geneigt, Brüder, haltet Ordnung und frieden,
Freudonreich, ziehet Antwerpen binnen
Friedsam, Btrall Unruh' voll Uuäittcu
Rahegleich» Preis und Ehi^ sollt Ihr gevinnen.
Note ^*

Hier sollt Ihr lesen, frei ohne Zagen,

Um Arbeit zn wogen, wenn Qott sie niehi will wehien,
Intricate Balladen, die Wenigen behagen,

Kettengedichte und doppelten Hchbiss sollt Ihr wagen,

Fremde Metra, Schachbret nach der Lehre,

lieimveräe sagen, Simpletten, Doubleiton,

Eioqueraoken, Baguenaudeo, sowie Juwelen,

Mit swei Stäbeni Hers nnd Talent dran an ketten,

Linien, oder BefBanehen and alte Rondeelen.

Anfaog und Ende von manchen Spielen,

Benedicite will ioh pflegen mit Tergunaty

Saperflue-Gedioht wird Bach hehageo,

Purabolen, CocorulloD; darf ioh niäit verhehlofi,

Moraleo, Vorsgedichte noch Coraparationen,

Endversc, Sproken und Interrogationen,

Epitaphien, Proverben; ich crkliire

Räthsel und den Eid der rhetürlaircnJen Nationen.

Und dies nenne ich: lihetorica extraordinär.

8. 418:
Ich haV mich selbst gesnoht nnd die Welt geliebt, . .

.

Meine Ohren haben der Eitelkeit gelauscht ...

Wenn Einer Eitelkeit dient, bin ich die Zweite . , •

Ach, mich hat vt rHüirt der Erde Wollust,

Fleischlich an die iSünde rerkauft,

Hab* ich dii^ köstliche Zeit zugebracht

in Eitelkeiten.

Kote h
Von meiner Jagend an hab* ioh gefehlt

Ich hab^ Herr, deine Bhre and Lehre Torgessen,
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Anhang. 666

In Sünde und WeltluBt meine Jugend verlebt . . .

Beim nk ünd« nieli aelbtt» dir miim kb*i klagen,

Voll ünnhilidi; Ja die ITiixemheit eelber

Bin ich gewesen Ton meiner Kindheit Tagen.

Da ich meine Unsanberkeit seh, fäbl ioh Misebefaegeiii

Da ich TTtich rladorch finde? in Gottes Hass ....

Wenn Kr mich rief, setzte ich ilm bei Seite,

Ton Jahr zu .Talir floh ich von ihm wt^',

Lud je iuager ich gelebt, desto tiefer Buuk ich iu den
Sobmnts.

Ich bin Toa de« Wolfe OescUeoht,
Je Hier, je ärger, voll böser Bänke
Denn bii jetil bin ich blind gewesen

:

Je kiter, je ftrger, Ton Jahren sn Jehien.

B, 419, 4 T. o.:

Und hOre ioh Qottee Wort, idh nehm ee niobt su Henan,
Aber leider höre ich mehr euf tolle Spfieee^

Ith höre viel lieber Harfen und Lauten,

Pauken und Flöten, oder ein anderes InBtnunent

Als das göttliche Wort.

Weiter:
TT^rr, du hn'-t mir viel Gaben
üegeben, geiftiige uud natürliche ....

Du ha^t mir verliehen kluge Sinne,

Und subtilen Verstand.

Sondern zur Eitelkeit (kr Welt, wie ich hier schreibe . . , . .

Au Eitelkeiten suche ich meiueu Verstand zu echärfeu,

Kaoh der Welt Lob strebe ich, ich dichte»

Gottes Emflüstemngen weg ich werfe • .

.

Pes eitlen Buhms bekenn' ich mich aohnldig,

Kneh der Welt Lob begehre ioh*

Bae Fleieoh ist gegen den Geist stets rebellisch

Und die Welt siebt mich an sehr mächtig,

Ich höre auf sie, denn ioh bin gesellig.

ünd immer ftlhle ieh in mir den Fenken
Der bösen Begierden, die Gottes Gesetzen sind feind,

Und will ieh das Gute thon« es gelingt mir nioht|

Drum thuc icli oftmals da^i, was ich doch tadle , , . ,|

I)er Geist möchte {^crn Uotles Wort vollbringen,

Das Fleisch sucht Wollust, nach seiner alten Gewohnheit.

fi, 420, Z. 1 V. 0 :

^fcine Kürpergabeu, die hab' ich zumeist

Gegen Gott gebraucht.

Ich habe gelebt bo tief in Sinnenlost^

Die Seele vergessend . , •
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Wm warn JMhmgmxM mir tohieii litfalicb,
-

Dm bab' kh gemoht mit grataem EifiBr,

Und achtete nidit dxaai^ ob ea der Saale aehMIkh.
Unersättlich war ich an irdisober FMiide t • . •

Spielen und Bingen hei joj^lichem Fest

Ist da» ifieiachaa Yerlaogea; 2a lebaa wie ein Thier.

8. 42a:

Um deo Leib sa pflegen, babe iab Liat verwandt.

Und bnmebta dam all mainea Wita ....
Wo etwaa Neues zu sehen, bin ieb boeh eifkeuft,

Schlechte Gewohnheit bracht' mich zu mancher Sünde^

Und ileiafllg bin ieb im Gewinne yon irdiaebea Gate,

Und bab* leb anob, wie man ea nennt frei nnd rund,

ITiebi geatoblen, ao hab' ieb batrOgariacb ana gieiigem Onmd'^
Doch um Gut zu erwerben viel Netze gespannt,

Hab' ich durch die That mich nicht zur Unkeuschbeit bekannty

80 hab' iob dorob £inwilligong doch geaCtndigt.

Der Unrani^eit» wentgaCena in Gedanken»
Bekenn' ieb mich aebnldig.

Ich habe das ird'sche Gut sehr gierig geliebt,

Bin wollüstig, unkeusoh und sehr liederlich,

ICfiniach, träge gewesen, den Nütiiaten beneidend.

Note:

Der böse Geist ist mir sehr quälend,

Der hat mich oftmals schwor sündigen lassen,

Mit Willen und Wiesen uud auch mit der That.

8. 421, Z. 4 y. 0.:

Wie Eva, verfuhrt von der höllischen Schlange,
"

Das Kleid der Unaohold onbedachtaam verlöten.

lob liebe Gott nur lao, aber fearig brenne iob

In irdischer Liebe; nach Creatnren renne ich;

Ganze Nächte wache iob, nnd ea wird mir ntobt aebwer
Der Weltluat Dienat.

Kote H
Waa ieb hier versammelt nnd gespart babe yoU laat«

Ifnaa bier iob lasaen.

Meinen Freunden»

Die mehr mein Gut als mein Leben begehreu.

Der Körper ist krank, voller Gcbrosttn,

Und die edle Seele, nach deinem Bild geformt,

Ist voller Gebrechen und tödtlieber Wunden.
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S. 422, § 196, Z. 12 v. o.;

Pippinck spricht vou der Verfasserin:

„wie TOD «ner göttlich weiMn kathoUsohen Joogfiaii ,

die immer im xeohten Qlaiib«ii TerBant, und di« Jugend anter-

richtet hat mit groseem Preise; die g^egen Lathen eehr giftige

Doktrin über 50 Jahre oder noch mehr fromm geaehrieben hat, wie
ihre zwei Bücher, die noch in den Händen der JCenachen sind, es

wohl beweisen."

.,T)fi!s erste Buch, enthaUcT^l riel schöne künstliche Kefrains

von .SchriftWeisheit und Doktrin, von diversen Materien, nach
Ausweis der StockvcrtiC, M elche im llegistor foljrcn, eelir schön ver-

labst vou der ehrBaiuou und gelehrton Jungiruu Anna Bijnä, welche

aabül oad beredt in Wahiiieit oUe dieee ücrangen and grossen

Fehler widerlegt, die Ton der reimaledeitea latheiiaohen Seote

heiatammen. Welche nidit nur von allen Doktoren and üniTerei-

täten, Bondem aodh. Ton der kaiaerliehen IfageetÜI mit ollem Seohte
Texdammt iau'*

8. 423:

^fDas sweite Buch voll aehäner und künstlieher Befroina, voller

SchriftWorte and Lehren über mancherlei Dinge, nach Ausweis der

im Begister folgenden Stockverse, sehr subtil und beredt von der ehr-
' eamen und vergtändigen Jnnnrfrau Annii Bijus vcrfasst, welche darin alle

Ketzereien und Irrthümer dieser unserer Zeit emptiudlich straft. Ge-
druckt zu Antwerpen in dem goldneu Kiuhorn bei Martin Nuyts,

beeidifrter Drucker durch kaiserliche Gnade und Privilegium."

,,Ei.n sehr schöueä und reiueä Bucii, erklärend die Macht
Qottea ond die Gnade Chriati an den e&idigen Ifenachen.

„Daso die wahrhaftige Ursache der groeeen Plagen , die wir
Ter Augen sehen, mit vielen schönen Ermahnungen aar Tugend,
beweisend , dass ein aafirichtiger Olaabe und ein nenes Leben in

Christo der rechte Weg pei.

,,IJm Gottes Zorn vou uns zu wenden , hier Frieden zu er-

langin, und nachmals das ewige Leben, veriassl mit grosser Weis-

heit von der ehrbaren, gottcälurchtigca , ü.aiholischen und sehr be-

rühmten Jungfrau Anna Bijos, dmch den wahren Qeiit Jeaa Chriati

hell erleachtet; wohnhaft in Antwerpen, onteiriehtend die Jagend
im wahren fcatholiiohen Glanben.

„Jetzt erst veröffentlicht durch B.Henrik Pippinck, Francisoaiier-

provinzial dieser niederdentaohen Lfinder, au Christi £hre and aller

Menschen Seligkeit.^'

8. 425 u. 26, Note, genttge die eine, bereite ttberaetate fkebe der

Akrostichen.

S. 426, Z. 4 y. 0.:

Früher sam Nutzen und aar Erbauung aller Menschen hcraoa»

gegeben. Non xam Dienste der Jagend dorofagesehen nnd Yvt-

bessert.

J»BcM>W«Vs 6««ehkbt« der Nic4e(l&adiachea Uterator. BwDd IL 42
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ß. 427 t

Man p:laubt Predigern und Observanten nicht,

Sondern der Spinnrocken erklärt das Evangelium.

Boktoreii» Paitoren, lioeneiaton

nnn uatemohtot

8. 428, Z. 5 T. o.:

Und bab* ich hier gesehrieben, was tadelnswertb itt»

€tegeii die Lutheraner, so ist es doch nicbt sa Terwnndaiiy

Denn sie schrieben nuch einmal so heftit? gegen uns,

(<i!gen die heilige Kirche, wodurch sie den wahren Glauben

Ziehen in den Staub; icli stütze mich vor allen Dingen
Auf das Wort, das der Weise ohne Spott sagt:

Ihr müMt dem Narren antworten nach seiner Narrheit

i^ote ^:

Gegen ein lutherisofaes Befrain Teil Gift^

Ist daa folgende gemacht auf Frenndea Begehren,

In Stockrersen war gemacht diese Schrift:

Unter dem Sohein der Tagend sie die Schafe acheeren.

Gegen ein lutheriflofaes Befrain war dies gemacht

Zu Bhren Gettea aua rechter Charit^,

Der Btockvers aagt^ habt Ihr den Sinn bedacht.

Das sind die, die yoU Haea über Luther acbiei'n: Wehi

Ans Liebe zu der Wahrheit hab' ich yoUendet dies,

ICein Gedäohtnisfl mag manchmal geirrt sich haben,

Hütte ich den lutheiisohen Befrain au Httnden gefaabi^

loh würde dem Faktor wohl besser gedient haben.

8. 429, § 198:

Doch scheut die Lieder, die Ketzerei aihmeo.
Und die jetzt in Tieien Liindem im Brauch.

Ö. 434, Z 3 V. o.

:

Die vier Letzlon des Todes, vom letzten Oericht,
vom ewigen Leben, von der Hölle i'eiii, nach der Schrift

ersonnen und rhetfirisch komponirt yon J. B H. Ferner der gewöhn-
liche Lauf der Welt, enthalten in sechs belustigenden Bttchem;
Farauesis Politica, PoUtische Lehren zum Dienste aller Menschen,
um Massigkeit im Gliick und Standh.iftigkeit in Leiden zu er>

langen. Sein Hauptwerk: Pegasides-Hof, oder der Lasthof der
Jungtrauen.

S. 435, Z 14 V. o.r

.,Deuu Ihr, ehrbare Leser, sollt in diesen sechzehn Büchern

tugenddamo Instruktion finden, manierlich, anständig, ehrbar und
tugendsam lu leben: und wären auch einige Tijehter und Flauen
so einfach, dass sie nichts als einige erbauliche fientenxen behalten
könnten^ ^\ic z. B. diese oder ähnliche: Kennt Euch selber, oder:

Haltet Mass.'«
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Note ^:

Wir wollen dio Jugend beflecken nicM,

Man braucht die Laus in den Pelz zu steoken nicht.

ßo viel Löcher machen der Sterne Strahlen

Nicht in die Wolken, oder die Wurmer in den Boden,
Als da kuainieu Herren etc.

ö. 43d, Z. 7 V. o.:

Um zu schroiheu, wie Chryeippus ihat,

Sieben liuadcrt Bücher voll guter Lehre.

Jovis, dem hohen, lieben Uott.

Denn Jupiter hielt seine mäohtige Hand
üeber mieh, befreite den Wag vom QescluMi.

Man hört Euch von Allen als Poeten jetzt \öhen,

Ich glaube, ein neuer Virgil hat sich erhoben,
Oder Hüiner und Petrarca roll kunstreichem Stcobon;
Ob Ovidius starb, wird doch ewig er leben.

HomeruB, Maro, Ovid, alle drcie,

Behr grosse Geister su ihrer Zeit

Sind eie gewesen, doch ist nim sicher, dass Ihr hevte
Die Blume dieser Länder seid.

8. 487| 2. 11 0.:

Kniiy da ich meine Ehre
In Fama's Tempel bereite zur Zeit,

Und damit meinen Namen lehre

Der ganzen Erd, durch raein' Arbeit.

Durchs ganze Deutschland, über den £hein,
Gebadet, erfrischt

Von der Doüau werde ich sein,

Ewig bekannt, mit Lob ttberstrdmt

S. 438, Note >:

Entledicte ich mich nicht gut vom Dichten?

Ist Euch die Materie nicht geueiim V

Oder heb ieh Teigessen, mein Werk gut su richten?

loh bitte, nnterlasst dooh, mich streng in richten,

Denn das ist nnr gekommen durch diese wunderliche Zeit
£s ist kaom möglich, dato göttliche Poeten sich zeigen und

dichten,

In diesen Hlurmen, in Kampf und Streit.

Wenn ich ghiuble zu dichten, mussl' ich Kiet.s Fein bereit^

Statt der Feder die Waileu zur iiaud zu nehmen,

Anstatt Bücher au schreiben, sobnaobende Bosse sfthmen.

& 445, Z. 17 T. n.:

„Diese Komödie war geschrieben,

üm dnrch den Dmok an werden bekannt"
42*
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StSr, Bökling, WftlMilseli und d«rglMcli«D UmV
^^ Kommeii «lle wohl eimnftl auf ansern Tisch,

Aber dein Pteeent will ich nicht hahen,

Qenidci heraus gesagt, toh kann mich an Krabben nicht laben.

8. 449, Nöte

Sie iBt ein klarer Spiegel für die Laicu,

Sine tadelnde Btimme für alle Mängel,

Sin scharfes Gebias, um die Ketzer in lähmen,

Ein Prediger, von dem seine Gemeinde viel lernt,

Eine Brill?, durch die ein Füret seine FcMn beschaut,

Ein Sporn für den, der Ehre und Tugend erstrebt.

Sie ist den Kindern ein grosses Vergnügen,
y . Den jüngeren giebt sie ein fröhlich Geschwätz,

TrostyoUes Donken für die mehr Betagten,

Sie ist »0 ehrliche Knrsweil, ak m finden nnr ist,

Sie ist den Studenten ein Garten yoU Blumen,

Eine Begel fiir alle ehrbaren Frauen und Mädchen.

S. 450, Z. 13 V. u.

:

Unsere Eltern waren schlecht und rech^

Und so war auch Uir Glauben,

Der Wissenieifer erweckt dies Gefecht,

Thut's Becht Tersehieben und rauben.

Sie hielten Gottes Wort, fanden Frieden daxin,

Heut erk'.Mrt es ein Jeder nach seinefn Sinn;

Dadorch entsteh'n Parteien.

Vermeidet solchen Zwists Beginn

Schlecht und rechten Glauben hegt im Sinn,

Dess werden wir Alle uns freuen.

liel'ormiren eine Kirch', scheint mir ein' goldne Pflicht,

Doch reformirt man nicht, wenn mau ein Ding zerbricht.

S. 451, Z. 15 V. u.:

Unsre Absicht, Wahrheitskunde und sittliche Tugend
In Seele nforschung, ist: Was Seelen betrübt und erfreut}

Mag diese Untersuchung uns zum Hnile dienen.

Und überdies auch bei AmU ren Tugend erweck i n,

In dieser Weise durchpliug© ich unsre Grundwort -reiche

Sprache,

Vermeide fremden Prunk: kurz wird mein Ued und arm.

Leicht werde ich zum Ketier bei Setmem und Peeten,

Kann doch kein deutscher Heiliger nach griechischem Mirakel
heissen.

Deshalb erwartet hier nicht die in Fremdworter gekleidete

Kunst der Töchter Jupiter's

Seine Demogorgous Familie, noch Erebus Oesoblecht,
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Weder Nereus soeh Nymphe Doruy noch WftldgStter mir be*

hagen.

Nicht Najadcn und Xapäeu, die wir doch niemals sahen.

Undeutschc Hainadryaten flieh'n wir mit allem Fleiss.

Kann uns unser gprachvcrfülschter Spuk die Hand reichen?

Dea phocischen Parnnss. dessfu Doppelspitzen drinj^en

Durch Wolkcu iummuiwurtä, bestieg Docii uie moiu Fuss.

Und unaer Hnnd hat me den Hu&ohlag-QueU berührt^

Der «oa dem dummen Volk yollkommne Biehier sohafflt;

Die weisen Mosen sind mir gnr nieht so günstig^,

Koch der Latona Sohn, daaa ieh recht zierlich-künstlioh

Jedem nach Art der wahren Poesie Genüge könne thon.

Doch bin ich stark und treu, und steh* in jeder Xoth
Musa denn ein deutscher Poet uoihwcudig sein erlaliren

In Griechisch — Lateinisch? wo die ersten und beaten

Hirten waren ?

Famaae iat weit Ton hier, hier Ist kein Heükon,
Doch Dünen» Waid und Baeh und Lnft nnd nnsre Sonne.
Drum besser dieses Landes Bach, Strom ond BanmgOttinnen
Mit machtloser Liebe wir herrlich minnen,

Doch will ich jetzt werler Strom, Berg, Wald noch Fontetn,

Noch eine Feldgüttin loben, nur allein

Den unnennbaren Gott, der aller Dinj;e Vater,

Behüter iöt, dabd er mir öcheuke der Weisheit Ader.

8. 453, Z. 7 Y. Ob.*

Pontna de H. erkUfot:

dass unsere Sf>rache seit dem leliten Jahihnnderi sehr yer-

Xndert und yom Volke selbst gereinigt worden ist

S. 455, Z. 7 V. o. r

,,AIle Ithedcrijkerkanimern sollen als ott'entliclie Schulen für

die Landessprache betrm litet werden, wozu em Jeder, Keiner aus-

gesondert (nach dem Vorzug rmgend; freien Zugaug hat; deshalb

ihnen noch das Beiuigen, Bereiehem and Anssehmfieken der
Sprache (niohi nur daa Beimen allein) Ton Bechtawegen sakommt,
wie es auch die Bedeutung des Namens, oh man denselben nns oder

den Oriechen zuaohreiht» mit sieh bringt.**

S. 456, Z. 2 V. 0.:

„Es sind nun zwanzig Jahre her, dass ich beim Betrachten

des überflüssigen Beichthums unserer niederländischen 8prache Un-
zufriideuheit fühlt e, dass mau so gaiu ohne Noth die Uewohuheil
hatte, aus fremden Sprachen zu nehmen und zu entlehnen, waa
wir dooh im eignen Lande mehr und beater haben; weswegen ich

mir Tomahm, meine Hntterapraohe wieder an ihrer alten Kire an
bringen, und ihr Kleid, daaa von selbst weit und zierlich ist, von
den unnfithigeii Lappen und schmutzigen Flicken zu säubern, nach

meinen gerin^FfMi Kräften, welches Yornehmens Beginn man in

einigen von mir ubersetzten Büchern sehen kann, die im Dmok
arschieuen sind, insonderheit in der Officien von Cicero.'^
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Im /abio 83 wnd» mir diee Baofa vorgelegt, and d« Lesen

deieelben war mir nieht venigfr erfreolieli, aU da» SeKea, die

ganv über meine Hoffnung war, um so mebr^ da idi dasealbe Boeh
so über die Maaeen nifcUiich fand für mein nun oft anigeaproobenea,

oben pennnntes Vornehmen , iiäinlich zur Vf^rhosseninp; unserer

aiederliin'iicf lien Sprache; darum ich es in mir selbst preken

muflsle, daisji ich meine Feder gar nicht bezwingen l 'iiute, nra

durch diese meine Schritt allen Miederländern, uiteu uud juDgeii,

HMnnem nnd Franen, daa Leaen des Bnebi aainratben. .

.

Daea nnseier Yoreltam mederldndieobe Sprache yerttHndig nnd
mah geweM iat, aieht man in deren Sehriftenf ab welche gans

fremd sind von allem Abschanm fremder Sprachen, welche aber

nachmals durch fremde Herren und fremdsproclK iirir Sfatthaltcr

mit deren Gefolge begraben worden Uf . durch Kiuluhrung einer

Bastardsprachc. Diehelbe hat bis heule gluich einem slavonischen

ismael den Meister gespielt und das Haus besessen. Daraua er

aber bald yeretoeaeQ werden soll| dieweil viele Liebhaber der

eefaten Spraehe kommen, die nnn wieder, nieht ohne groaee nnd
mühevolle Arbeit Ten den Todten ana der Erde aufgegraben nnd
ins Leben gebracht worden iet yon den YeHkeeeni dieaee Bäebleiae,''

8. 457, Z. 15 T. 0.;

Pie Kammer wendet sich an die Unirersität zu Leidm , mit

der Bitte, dasa sie „glciehwie die Schule an keine Sprache gebun-

den ist, sondern in Allem die zu grÖfstem Fortschritt geeiguctste

anwendet .... von unserer Mutterbprache eine Muttersprache für

alle gute KUnate maeben , dieie Bache beheraigen und den grosaen

Nntsen, den daa Vaterland haben kann, überlagen möehte."

Was die Möglichkeit betrifft, die könnt Ihr daraus ableitaiH

wenn Ihr bemerkt, waa Lehrlinge, die dooh nicht weiter sehen,

als was nöthig ist, um sieh selliet die Sache anzueignen, in kurzer

Zeit haben thun können: und wenu Ihr überlegt, was ein Mrlrhrter,

in längerer Zeit mit Aussicht auf Erfolgj darin thnii IvomiLe,

beeilet Euch (unbeisweiielt zu grossem Lob des ganzen \ uierlandee,

und beaondeia der XJniyerBität), die Braten au sein^ und dnreh
öffentliehe Lehratanden snerat aniuwenden; *— nieht diea aehle^te

Iferk, sondern diese hochwürdige Knaet doroh solehet Werk, daa

Jene (nach unserm höchsten Vunech) an Schanden mache, und mit
der Zeit andere Künste mehr, zu unaussprechlichem Nutzen jedes

Laien, die ohne schwere Arbeit im Anlernen der Spradjie, mit Loat
sich alle die^e Künste aneignen werden."

S. 458, Z. 5 V. o.

:

Laeat das Land in der Landessprache Eure Gelehrtheit ge*

nieaaen.

Brederoo klagt:

„Es ist doch eine thörichte Sache einiger aafgeblaaenen , ein-

gebildeten Thoren, die ihre Kedeu zu verzieren suchen mit latei-

nischen, französischen, spanischen oder italienischen Tefmen, gerade

ala ob dies Anmutb hineinbrächte, was dooh bei den Goscheidten
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ganz anders Tentanden wird. Gblü^tet e& Jemaudem, seine WibHen*

Behalt n beveiian, der seige es in einer uiTerftlaeliAeB , xtäam
Sprache, sieht ^e diese niederländisehen PapageieD , die eft nleht

wissen, was sie plappern, wenn sie ihre gestehlenen, oft mit grosse

Mühe angewendeten Worte spreehen .... 0 8onderbare Hoffart!

die unseren eTgnen Eingeborncn Bastarddeutächen zu krummen
Zuugcn, und zu Kauderwälschcrn macht! 0 Niederländer I erwacht,

reiöst Eure verzauberten Augen weit auf, peht Eure eigne Blindheit,

lubät die:>eä uiiwisäeude Duukel iiidit länger Euer helloö Gesicht um-
nebeb : jagt diesen hochmtttfaigen Fremdling, der sieh hier schon zu
lange als Heister breit gemaeht hat, ab 0nwfiidigen wieder naeh
Hanse."

* „Wir Alle, undankbar gegen unser Land, undankbar gegen

unsere Spruche, h-iben bis jetzt meifitens diesen)e yerachtet, oder

RIO boschimpien lassen, von denjenigen, die keine andere sprechen

keimten, und gauz blind und unwissend waren. Da wir aber beweisen

können, dass selbst die voruehmeten Franzosen in ihrer Sprache

viel Fehler gemacht haben» indem sie nidit anf den Ton nnd das

Metram der Worte achteten, denen sie medcbar Gewalt anthnn.

Wie anoh die meisten es mit der nnsrigen maehen, die bis an
diesem Tag Gedichte in ihrer Hntterspnwhe geschrieben nnd TCfw

itflfontUoht haben.''
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der wichtigeren

juederlincUaeliea SdiriltsleUer and Bdiriftwerke

»

£rn8t Martin.

Vorbent^rkung. In dieser ZuMunmenstellunj^ der
Facta aus der niederländischen Literaturgeschichte haEe icli^

ausser Jonckbloeta Angaben^ fiir das Biographische namentlich
das Biographisch anthologisch en kritisch Woordenboek der
hL dichters von P. O. Witsen Geysbeefc I — VI , Amsterdam
1821 — 27, mit der Er^^änzung von A. J. v. d Aa, Nieuw
b. a. en c. wb. I—III lbG4 benutzt, fiir das Bibliographische

besonders den Catalogus van de bibL der maatschappij vau
nederiandscfae letterkande te LeidenI—m 1847—1864 s rar die
neaeste Zeit J. van Vloten, Nederlandsdi didit en ondieht int

de XIXde eeuw, I—DI, 2. dr. 1867—1870. Selbstverständlich

habe ich danach gestrebt, mir eine selbetftndige Kenntnis der
niederländischen Literatur anziieipftien ,

soTreit dies mit den
Mitteln der deutscheu Bibli«»tlu ken und Imi mehnnaÜgem^ frei-

lich kii!*zem Besucli der Niederlande rii» i:Hch war.
Für die öfters anzuziehenden Sannulung:f'n der iilteivu

Literatur habe icli iulijende Abkiazuuffeu gebraucht : ülunmiaert,

OndH Ged. = Ouonrlaemsclie Gedichten der XII, Xin esi

XIV eenwen I. II Gent 1838. 41; Willems B. M. = Belgisch
Museum voor de nederduitsche tael- en letterkunde I—X,
Gent 1837—46; D. W. = De dietsche Warande, tijdsclu ift

bestuurd d. J. A. Alberdingk Thijm I—X, Amsterdam 1855 IF.;

H. B. = Horae Belo-icae studio atque opern Hoflinanni Fallers-

lebensis I—XII, Hannover 1830-—62; Ivrmsler D. = D^Tik-
mäler altniedcriäudiäclier Sprache und Literatur l

—
Ttibiugeu 1840 flg.; N. Ii. == Nieuwe reeki» vau werken vau
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Yeneieiiiiu der wiehUgeren niederl« SekrilbiteUer u. Sebnftirorkie, ^5

de uiaatsch. van nl. leticrk. 1—X, Leiden 1^546 — 57 j N. W.
= Nieuwe werken van de. m. v. nl. Ik. I—VI, Dordrecht
1825— lö44j Suellaert, asI. Ged. = Nederlandbche Gedicliten

qH da XIV eenw. Brttsid 1869; Y. It — Vaderiandsoh Ma-
flenrn voor nederamtaehe letterkundey oadheid en gesdiiedenil
mtg. d C. P. Serrure I—V, Oent 1855—62; W. V. Werken
uitg. d. de vereeniging ter berordering der ende nederl. letterk.

1-V, Leiden 1843—48.
r hifarlien Ziffern beziehen sich auf Jonckbloet» Litc-

ratiirgeseim-lite in der Uebersetzung von W. Berg; die mit
nnii bezeielineten auf JonckblootB Treseliiedenis dtii* middeu-
nedei landöche dichtkuiiät, Anisteidaai I— III 1851—55.

1. ZMtraum: Von 1150 bis 1&&0.

Abele Speien: 1, a02—3lü, innl. 3, 530—5(50. Gedichtet

in FInndcm um tlic- Nfitte fies XIV. Jahrh. Eemoroit , (»loriunt,

Laücelüüt vuü Deuumurkeii, Vau den Winter ende vaa den Somer.

Ed. H. Hoflfmanu, H. B. V. VI, Breslau 1837—38
j
Meitzer, Eibl.

Ttn niiil« letterkande I, Oxoningen 1868.

AeltuTs, Feier» Bed«rijkeTs.

Afflighera, Willem van, 8. Geraeri»
Aiol: 1, 168; ed. F. Deycks in Carminum epio* Germ. saeo.

XIII i't XTV frairmonfa, Münster 1858 unter dem Titel Makarii;
iriedfrubiodruckt mit andern Fragmenten 1). W. ISO."»,

Aken, liein oder Hoinrik van: l, 27 7—2S2 ; mnl. 3,

322— 375. Geboren zu Brüssel, dichtete er als Pfarrer zu Gort-

bcke (Corbeko over Dyle oder C. over Loo bei Löwen); als ge»

Btoxben erwähnt ihn Boendale im Lekenspioghel (1380). Er wm-
ftMste 1) Die Boee oder Spiegbel der Mionea: 1, 277—280» mnl. 3»

323—355; eine Ueberaetzung des Roman dt? I i Hose von Guillaame

de Lorris und Jehan de Menag; ed. Kwuler Denkmäler 2, 1 —482
und E. Verwijs, Die Hose van Heinric van Aken raet de frag-

menten der twccde vertaling, '» Graveuhage 1868. lieber diese

andre, nnhehollne Ueberaetzung b. 1, 27?), mnl. 3, 337. 338,

2) Ilughü Vau Tabarie: 1 , 277, mnl. 3, 322. 323; gedichtet in

achtzeiligen» zweireimigen Strophen nach l'ordenc de chcvalerie

(M^n, tM, l> 58); ed. Willems, B. K. 6, 94» Kensler D. 3, 83,

BneBaert Ned. Oed. 539. 3) Boman Ten Hdario en Meygriete Tsa
LimlKHNdi, Origiaa], woran er 1280—1318 arbeitete: 1, 280—282,
mnl 3, 355—375; ed. Ph. von den Bergh N. R. U. III (Leiden

]S46<^47). Eine Ueberst tzung verfasste Toh. von Soest, s. Mone»
Anzeif^iT 4, 164. 4) Vielleicht den IV Wapene Marlijn, welcher

um von einem Brabanter in IQzf-iligen F!tro])heü abgel'aäst

ist, ed. Serrure Y. H. 4, 55—90; s. dagegen Jonckbloet 1, 259.
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066 Venaiefaiis der wiclitigeren medwl. SdmftilttUflr a. ScbriftMke,

5) Die Fortsetmig tod Qiftlit yan Holhem UeberMtsang des lUolQSf
o Termuthet 8errare V. M. 3, 285.

Alkmer, Hiniek yan, b, Keinacrt.

AsBcncdc, T>iederic vaii> 1, ITjO— 100, mnl. 2, 214

—

245. Krscheiiit urkundlich 1262—1290 als Clerk dtr (jriifin Mar-
gareta von Fkn-lorn. V. M. 2, 333. 5, 35fl— 301; dichtc-te nach

dem inanz. 1 Iuris tude Blancefloer, ed. Hoiimanu, Leipzig lb3i»

(IL B. III), nach der Leideusoheu Haad8(^Tift; BrnehBtüoke einer

ältern 8. D. W. 1, 493.

Aabrj von Burgnod: 1, 168, mnl. 2, 379. 380. Kaehdem
Franz.; nur in Bruchstücken erhalten, ed. Ph* ySU den Bei^h im

N, U. Vit 1 (Leiden 1852), S. 129-141.
Augustijnke v n n Dordt s Sprekers.

Rctitrijs: 1, 185— 187, mnl. 2, 265—271. Fromim- Sj>roke

des XIII. Jahrh. cd. Jonckhloci 's Uravenhage 1841^ und zu-

sammen mit Card ende Elcgast Amsterdam 1859; übeiseUt yoq

W. Belg 1870.

Boke, Jan van der, aehrieb am 1350 ala ütreehter Oa-

iionicus eine lat. Chronik dor Bischöfe von Utrecht , die ett Un*
bekannter wol noch im XIV^. Jahrb. übersetzte: 1, 328.

* KiheUberaetsang von 1300 etwa, gedruckt i)elft 1477:

1, 321. 322.

Bijenbock: 1, 325. Nach Thomas Cantipratanus, Bonum
universale de apibus (1256— 1263 veri'asbt}^ vielleicht noch im
XIY. flbefaetst; gedrsekt ZwoUe 1488.

Bijaa, Anna: 1, 416—439. Wie die An^gaben ibrer Befe-

n ynca 1543 und 1567 melden, von welchen die letztere dnieh
den Franciscanerprovincial Hendrik Pippinek beeorgt wurde , waf
sie .Tungfran und Schu'.mcistorin zu Anfwerpcn. Schon 1528 war
eine Oedichtsammhuii^ von ihr erschienrn. die selbst in das Latei-

nische übertraj^on wurde. Nähere Be.st im mungeu über ihre Lebens-
TerhUltnisse sind uugewis», s. D. W. Vil, 4ü.

Bloeme, der Ystorien, d. i. Logende der beiligan

(der Apoatel): ed. A. C. Ondenana D. W. 1. 2 (1855—1857).
Boendale, Jan^ genannt de Clerk: 1, 257—266, mnl. 3,

215—268. Geboren um 1280 zu Tervuercn war er um 1310
Clerk der Stadt Antwerpen, 1324 als Gesandter neben den Schöffen

thätig, 1H3S in Verbindung mit Eduard TTT. von England und

Jacob van Artevelde; und übergab 1358 mit anderen die ünter-

werl'uugsurkunde der Stadt an Ludwig van Male. £r starb 1365.

£r schrieb 1) Brabantsche Ycesten X—V v. 900 tür Willem vaa

Bomecolye an Antwerpen 1316) ipttter eine Fortaefanng bia 1350:

ed J. F. Willems, BrOasel 1839. Von andern wurde die Chronik

fortgeföbrt bis 1440; bis 1432 hat diese Fortsetzung Willems
herausg., Brüssel 1843: 1, 258, mnl 3, 210—212. 2) Jau«

Teeeteyc, zwischen 1315 und 1325 tür Regier van Leoldale ver-

fasst, ed. Sneliaert, Ned. Gedichten uit de XIV eeuw, Brüssel

1869 p. 137: 1, 260. 261, nml. 3, 219—239. 3) Der Leken
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Spieghi^i (4 h.) tür Bogier vau Leefdale iiwischeu 1325—1380;
ed. K. de Txiee I—lU, Leiden 1844—48 (W. T. I 1—V 4) : 1,

261—264, mnl, 3, 239—257. 4) Melibena, 1342 n. Antwerpen
verfasst, aeoh dem Itttein. dee Albertamu Toa Braecie (1246) für

Jan III. ^ n Brabant, ed. Snollaert a. a. 0. p. 1: 1, 266, mnl. 3,

284—295. 5) Die dietsche doctrinale (3 B.), aus dem Latein.

1345 übersetzt, ed. W. J. A. Jonckbloet, 'a Gravenhage IS42: 1,

264. 205: mnl. 3, 257— 266. 6) Van den derdcn Edowuert
(1438— 10), vtrfiisst vor 1349; fd. Willems \i. M. 4, 302—307,
aucb bebouderä (jcut 1840: 1, 264, mm. 3, 212. Zweii'elhali i&t

Boendelei Yerfauenolieft flir 7) Het boee Tan der wraken (3 B.),

1350 rerfasai, ed. Bnelleert a. o. O. 287: 1, 266. Darin wird
erwähnt 8) Van den plicliten der beatnnrdera eenez tr^e gemeente
(2, V. 1308). 0) Die kleine Beimchronik yoq Brabant, rerfbsat

1322 zu Antwerpen, od. Blommacrt, Oudvl. Ged. 1, 84.

Boerdcn, Schwanke: 1, 272. 273. Eine SfimmUing «jab

E. Vcrwijs heraus: Dit sijn X goede boerden, *3 Gravenhap:e ISGü.

Vgl. auch von demselben, Van vronwen ende van miune , mnl.

. Güd. uit de XIV en XV eeuw, Groningen 1871 (Bibl. van mnl,

letterk. IV en V;.

Brandaen: 1, 176—178, mnl. t, 402—414. Zwei Reoen«
rionen: t) Haltheimaehe Hb. sa Brnaael, ed. Blommaert Ondyl.

Qed. 1, 100—120; der Anfang fehlt; 2] mit reineren Reimen in

der Gombnrger H^. ed. Blommaert Oudvl. Ged. 2, 1—2S. Neae
Ausgabe von Brill, Ornn^ngcii 1S72 (Molfzers Bibl VII). Utbcr
die (hoehdeattdie) Grundlage 8. K. Schröder in Bartacha Germania
XVI, 60.

Brinckeriuck, Jan, aus Zutphen, Schüler des Gccrt Grootc,

war Eector des Schwesternhauses zu Deveoter und starb 1419.

Seine f^digten wnrden naeh Anfseiobnongeu der Sehweetem Ton
.Brader Bndelph Dier ana Hniden mmnmengeateUt; ed. ICoU im
Kerkhittoriech Archiev IV, »7—167.

Garelendo Biegast: 1, 113. 114, mnl. 1,264—280. Wol
nach franz. Chanson, aber mit deutschem Namen (Elbegast

Hslich uMvoUstiinflig : Mone Anzeiger 4, 33*2 -- 336. Niederdc ut.sche

Umarbeitung im Karl Meinet 8. 575—606. Alter Druck, Del;t 14S8.

Edd. Hoiluuion, H. B. VI, Leipzig 1836} Jonckbloet, zusammen mit

Beatrijs, Amsterdam 1859.

Caaeaane, Roman Tan, naeh den YoeoK du peon; ed. £.

Verwijs, Qioningeii 1869.

Oaatelein, Ifatthya de, s. Rederijkers.

Catoen, die dietsche: 1, 204, mnl. 2, 272—274. Nach
dem Latein, (s. F. Zarncke, Der deutsclie Cato, Leipzig 1852) in

verschiedenen Becensionen. Ed. Junckblntt, Leiden 1845 nach
r iiieni Drucke des XV. Jahrh. Nach einer Hs. ed. D. J. van der

Meersch: De bocc van Calone, Gent 1846 (Moctschappij der

vlaemschc liibUopiiiicn ii. Ser. Nr. 8). Vergl. auch N". E. YU 1

und De Jäger, Nienw Aielnef TOor nederl, taalkonde 1, 251—258;
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Kantler B. 2, 600 —610. Pif W«rk ist erwttbnt in Xfterluito

Spiegbel bittariael und wol auoh benatii im Floria.

Chrouijk van Holland Tan den klerk uyteii bagen
landen bij der zoe: 1» 827. Ed. F. van Miorit, Leiden 1740.

Ist der Verf. Thilippus a Leidis? Er schrieb am 1350 nnd be-

handelte die Zeit bis 1316.

Dieregodgaf '= Deodatus), Sogor: 1, 23. innl. 2, 387—392.

Er hatte nach Angabe der Einleitung zu Maerlants Trojanerkrieg bereits

früher het prieel vaa Troyen und die „sieben Kampfe" gedichtet.

(Anz. f. Kunde deutscher Vorzeit 1872 Nr. 2.) Auch im Sp. hißt

I 110 wird daa Werk erwähnt; ed. BI<mim«ert OodTl Oed. 1.

Birk, Bruder, Ton Belft, Ho()^rediger dea Henogs Albreobt

on fiaiem nach 1899. Schrieb 1404 eine „tafel van der keraten

gbeloTe'^; a. Yan Yloten, mnl. Frozaat. 108 ff.

Eaopet: l, 204, mul. 2, 275—280. Im XUL Jahrb. naeh
dem Latein. (Anonymi fab. Aesopeae et Komuli fab.). Vielkicbt

Tom Koydekijn, den Macrlant Sp. hist. I 176 mit Calfafaf als Ver«

fassor üflopiacher Fabeln nennt. Die IIa. ist unvollständig*, enthält

67 Fabeln. Ed. J. A. Clignett
,

Bijdragen tot de oude neder-

landscho letterkunde, '» (Jravcuhuge 1819.

Everaert, Cor ne Iis, s. Rederijkers.

Floovaut: 1, 168. Nach dem Franz., nur iu Bruchstücken

erhalten i
ed. Baxtaob, Ffetffen Germania 9, 405.

Fergnnt: 1, 151. 152, mnl. 2, 153-^184. Naeh dem Boman
de Feigna dea Gnillanme le cleio, etwn 1220—50 ron einem
Fläming yerfasst. Ed. L. G. Visscher, Utrecht 1838.

Franke: 1, 326. Schrieb über das Schachspiel nach Jaco-

buc^ a Oessolisi Druck von 1479. YgL YaD Yioten, Mnl.
ProÄast. 72.

Frans: 1, 266. Uobersetzte S. Beruardus (B. Siive&ter aus

IJtmcht um 1110) Epistole tote Raymonde den riddere. Ed. Kaualer

B. 3, 1.

Gariin ran Ifontglayie: 1, 168, mnl 2, 872— 879.

Yielmehr Gerart van Yiant . t ;u;h demFtans.; nur bruchstückweise

erhalten. Ed. Bilderd^k, Xasl- en dichtk. Yoreebeidenbeden 4,

126—133.
Goraert: 1, 197, mnl. 2, 447—487. Älinderbruder zu S.

Truiden dichtete er in der ersten Hälfte des XV. nach Thomas
Cautipiantanus Uet leveu vuu 6. Kercliueu, ed. J. B. Bormans,

Gent 1850, und für die Sobwestern an Mielea Het leren ^aa

B. Lntgardia, ed. J. H. Bormana B. W. 8, 37. Bie letaler« Le> *

gendc hatte bereite Willem Tan Affli^em im Zill, iaibrlk

bearbeitet.

Grimberfjsche Oorlog: 1, 254. 255, ranl. 3, 164—171.
Sagenhafte Schildernng von Kämpfen des XII. Jahrh. Von .lim

van Heelu? In Velthems Chronik (1315^ benutzt. TVie letzten

14Ü0 Verse von anderer Hund. Ed. C. P. Scrruiu uud Pb. Blam-
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maert, Maetschappij der vlaem&che bibliophileu II Ser. Nr. 14, Gent
1852—56.

Haerlem, Claas Tan, Yetbreobtensone: 1, 99—116,

mnl. 1, 304. 311-832. Urkundlich saobsaweiien 1190, dichtete

«r aeoh dem TFnia, Willem Tan Oringhen; seine IVagm. ed. J. F,

Willeme, B. If. 7, 186—199.

Ileelu, Jan van: 1, 253. 254, mnl. 3, 172— 176. Er-

zählte TOT dem Tode Jans I von Brabant 1294 für dessen Schwie-
gertochter Murgriete vau Inghelant „Den elacli von Woerronc**

(128S); ed. J. F. Willeras, Brüssel 1836. 40 (CoUection des chron.

Beiges infid. p. p. les soias de la com. royale d'hiwt.). Vgl. die

Letter- en geschiedkundige aautcekcniiigeu op de rijmkrouijk vau.

7. T. H. door H. van Wijn
,

uitg. d. W. J. A. Jonekbloet en A»
W. Eiooni 'fl Oravenbage 1840. 4<^.

Ulllegaerabereb, Willem yan, b, Sprekers.

Honte, dat boeo van den: 1, 180, mnl. 3, 107—111. Kaob
demLateiniseben; früher Heerlant lageecduieben, wogegen f. Y. M,
4, 178—180. Ed. J. Tidemau, leiden 1844 (Wi Y. I 2).

HngOYon Bordeaux: 1, 167, mnl. 2, 380. Nach dem
Prans.; ntnr in Bruchstücken erhalten. Ed. De Wind N. B. Y^
Leiden 184 7 p. 271—301. Prosaauflösung als Volksbuch.

Hülst, Jan van, Edelmann und Priester in Flandern um
1400, dichtete geistliche Lieder. £d. Abt (Jarton, Maetsoh. der

viaemsche biblioph., Gent,

Jan I van Brabant: 1, 297. 298| mnl. 3, 494— 498.

Geberen 1250, regierte er seit 1260 nnd starb 1294. Sriialten sind

9 Lieder nnter seinem Nomen, damntor ein nneehtes. 8. Hagen
Minnesinger 1, 15--17. 3, 585. 580. 4, 38—47. Ins nieder-

Iciudischc umgesetzt in Willems, Oude viaemsche liederen, Qeni
1848, von H. Hoffmann in Pfeiffers Germania 3, 154.

Jesus, het leven van: 1, 323. Prosa des JI^IV.; ed.

G. J. Moijer, Ciiouiugen 1835.

Laidoen: 1, 168, mnl. 2, 372. Fragmente, ed. Willems

B. H. 7, 441—450. Vgl. JonckUoeto Einleitung sn Karel de
Groeie p. XH—XIY.

Lanoeiot, Boman van: 1, 125— 127, mnl. 1, 391—398.
Erhalten nur das 11.—IV. Buch. Nach dem FranzÖsisohen: einge-

mischt sind ins II. Buch v. 3G95 1—42546 Pcrcheval, — 47250
Morian*) das III. lUieh besteht aus I) queste van den Grael 1—
11160; 2) Walcwein II — 14 13*); 3) Lancelot — 14580; 4) Die

riddei metier mouwen — 18602} vgl. dazu das Gedicht van der

feesten (Blommaert, Theophilus p. 74) ; 5) Walewein III (W. ende

Keye) — 22270; 6) La mnle sans frein — 23126; 7) Toree —
26980; im lY ist 9683—10085 ans ITaerlants Sp. bist. lY ent-

lehnt.

Latewaert, Loy: 1, 282, mnl. 3, 375—383; dichtete

Begbeiijn van Jerusalem, wovon Druoke aus den Jahren 1511 n»
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1517 Torkaudeu siud, uud oine Hs., 8. Hauptö Zeitschrift für das

deutsche Alierthum 13, 874.

Leren ons heren: 1, 179. 180^ mnl 2, 251—259. Au
dem Iiftteiiiisc]i(n ; die GruDdlage Yor 1250 gedichtet ist mit Zu*

sätzeu auB Maorlaats Schule erweitert. Ed. P. J. VenncTilen,

Utrecht 1843. Uebcr Bruchstücke älterer Em. dehe B, M. h iOÖ,

Jottckbloet mnl. 2, 251. Anin.

Loren, Boudewiju v:in der: 1, 276, mnl. 2, 300; dich-

tete uutiBer anderen Sprokea X)o mughet vuu Geut um l.'iS2, ed.

Blommaert^ Theoidiib» 99-t07 und OadyL Ged. 2, 105*—108.
Iiorreineiiy Boman der: If 127—180, mnl. 2, 1—79.

Nach der Chanson des Lenrnns wol gegen 1250 verfasst. Kor
Bruehstücke, theilweise Ton siemlichem Umfange; die Utrechtcr

sind noch nicht herausgegeben. Das Uebrige *d. W. J. A. Jonck-

bloet; Kornau yan ICarei den Qroten en zijne XIX pairs,- W. Y.,

Leiden 1844.

Lucidarius, die dietsche: l, 2GG, mnl. 3, 270—-273.
Naoh dem Werke des Aoselmus. Ed. Blommaort, Oudyl Oed. 3,

1—74.
Haerlant, Jacob Tan, ,,die Tader der dietsofaen dichter'^

(Boen lale): 1, 215—258, mnl. 3, 1— 103. Die von ihm erwähn-

ten Vorgängers. 1, 97, mnl. 1 , 199— 201. Maerlant ist wahr-

scheinlich das unf dor Inse! Voorne, östlich von Briel gelegne,

später mit dieser Stadt vereinigte: dort scheint er das Küsteramt

hegleitet zu habeu , nach dem im Merlijn beigefügten Zunamen
^de Coster'^ zu schlicssen. Er starb nach 1291 zu Damme (bei

Brügge), wo er naeh der TTeberlieferuug Schtiffenflobieiber irar.

Er dichtete 1) Merlijn filr hem Alabreehte Tan Tome; woTon eine

Hs, TOn 1326 zu Bteinfart liegt, s. Maatsdiappij Tannederl. letter-

kunde, Handelingen 1837 ; L. G. Vischer, lets over Jacob de

Coster van M., Utrecht 1838; Willems B. M. 2, 4 17 ;
T Alexander

nach Guoltherus de Cnstellione, noch als junger Maun, für eine

Frau, nach 1255. Ed. Suelhiert I. IL Brüssel 1860. Hl: 1, 21«—
223. 234—236, mnl. 2, 39S-441; 3) Toerec, im Lauctlot 3,

23127—26980 (ed. Jonokbloet 157—1881 eingesohaltet ; 4)

Sompniarijs, verloren; b) den oorten lapidarijs, Terloren. Alle diese ^
werden erwähnt im 6) Boeo Tan Troyen, noch dem Bomsn de Troie

und dem roman d'Eueas des Benoit de 8. More. Davon waren ^
früher nur Bruchstücke bekannt, Bloraraaert Oudvl. Oed. 1. 2 Vfil.

I, 232. 233; mnl 2, 342~31>S; das Ganze befindet sich in einer

Hö. , über w elche im Anz. t. Kunde deutscher Vorzeit 1871 Nr.

12, 1872 Kr. 2 berichtet ist. 7) Wapeue Martijn in 13zciHger,

sweireimiger Stropheuform
,

gerichtet an einen Utrechler, Ton
Damme ans. üeber I und II s. 1, 224. 286—238, mnL 8, 112

—

188} Über in (Tan der driTondiohcden) t, 229. 249, mnl. 8,

189—142. I—in od. Antwerpen 1496, Kauslcr D. 2, 611— 676
und zugleich mit einer Parodie, dem Terkecrdon Martijn, "welche

aaoh N. W. III 2 zu finden, £. Yerwiijs (aead. proefsohr.) Deventer
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1857. Uebersetzt ins Latein, von Jan de iJukciaro, ed. Serrure

V. M. 1, 116 und ins Franz Ueber den IV Waf^ene Martijn s.

Hein Taa Aken; 8) Der Nstoveo Bloeme: I, 227. 236. 239,

nml. 3 9 33—55; nach Thoma» Coatipntuii» de oataris renun (am
1256) für Herrn Niclaes ran Cats. Ed. J. H. Bomans I, BrQaael

1357« £. Verwijs GroniDgeu 1871 (Moltzers Bibl VI!) Schon

vorher hatte Willem T t o n h o r e , Priester zu Aardenburch

nach dem Franz. den Stoff behandelt; aber sein Werk ist

verloren; 9) lleiniplijkheid der hcimenikltciden : 1, 228.239, mnl.

3, 100—107 i nacii dem Latein. £ü. J. Uariase, N. W. IV (Dord-

xeobt 1838), Kanaler 2, 483-556} 10) Eijmbijbel: 1; 228.

240—^242; mnl. 3, 56—70. NaaK der Hiat aeh^aatiea dea Petrva

Oomeator (am 1150) mit Anfttguig der Wzake van Jemaalem.
Bd. J. David T—III, Brüssel 1858. 58; 11) 8. Clara, verloiwi,

erwähnt in 12) S. Franciscus leven: I, 188—100, ranL 3, 72—82.
Gedichtet für linider Alaerd in Utrecht nnrh. dem Latein, des h.

Bouttveoturu (12»in. Ed. J. Tidemau, Leiden 1848, W. V. 5 jg.

4 afl. ; 13) Miracle van onser vrouweo: 1, 187. 188, mnl. 3, 82—86.

36 Legenden nach Vinccntius Bellovac. später in den Spiegfael

hiat. I 7 eap. 56-^81 anijKenomnieii; 14) Spiegbel hiateriael: 1,

230. 242—247, mal. 8, 86—100. Naeh Vineentiua Bell, apeeo*

lum hiat. (vollendet um 125G), aber in bürgerlich - historischem

Sinne verfasst: I Partie 1284, III 1286, IV bis 1290; brach un-

vollendet mit Kaiser Heinrich V ab; die II wurde von Philipp
ütenbroeke aus Damme Eueiigeliolt, wovon eine Hs. zu Wien 2:e-

fundcn worden ist. s. F. v, Hellwald in der Ikilaj^^e zur AIIü:.

Zeituug 30. Sept. 1S09; die IV wurde vollendet und fortgei'ührt

TOD Lodewijo Tan Yellliefla« Ed. J. A. Cligoett und Steenvinkel,

Amaterdam 1784—1849; K. de Yriea tmd E. Terwija I—III,

Leiden 1863; 15) Diaputnoie van onser vrouwcn ende yaa den b*

emoe: 1, 250, mnl. 3, 143—148; ed. Kausler D. 2, 677—098;
N. W. V 2; 16) Clausule van rlor bijble: I, 250, mnl. 3, MS—
150; ed. N. W. V 2; 17) Der Kerken claghe: 1, 2öl , mnl. 3,

150— 152; ed. Willem» Mengelingen; IS> Van den lande van over

zee: 1, 251, mnl. 'S, lö2— 155. Gedichtet nach dem Falle von

Acre (1291); ed. Wijn, Huiasittend leren II 1| Amaterdam,
1801—1812.

Malagija: 1, 172, mnL 2, 362—371. Naeh dem Frans.
• Nur Bruchstücke erhalten: ed. a) Bildordijk, Nieuwe taal- eo

dichtk, versL'hcidcnhciden 4, 153-1 "Ti; .J. H. Borraans, Notac

in Reinardum Vuly)em ! p, 16—^18^ c) Mone Anzeiger 6, 62— (iS
;

d) in Sernires liesitz. Ueber eine vollständige Bearbeitung des

Johuun von ^oest 6. Hoinout. •

Mande, Hendrik, zuerst Cäerk dea Grafen Willem VI,

dann Kloat^rbmder in Winanm: boekak^n ran drien ataten eena

bekierden menacke; a. Holl, J. Bmgman en bei godadienatig leren

•Dser vaderen in de vijftiende eenw, Amsterdam 1854.

Handerile, De Eeia ran: 1, 326. Ana dem Frau, dea
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Sir Job« de 1C.| der nacb 1357 tcliricb, übenetst Gedruckt
ZfroUe 1488.

MartijnvanTorout: 1, 190, mnl. 3, 44S; ist mush
M. 3, 197— 218 der Verfasser nicht nur des Gedichts van der

bie('lit<^T^ , '^sondern auch der in derselben Tis. von Eename bei

Oudenaerdc vorkommenden Legenden von S. Maria Kgiptiaca und
ZosimuB, 8. Eustachius^ S. Agatha, S. Cathnrina, S. Werner.

ilaskaroeUj ed. Snellaert 2jed. Ged. 493. Ein Mititerien-

ipiel de« Ifamens wird im YolkebucliMarieken van Nimegen erwühnft.

MisterieBpelen; 1, 817, mnl. 8, 506—529. Bot»

spiele: Die eerste bliaefaap Tan Maria (1444 aufgeführt), ed.

Willems, Gent 184 5; Van den h. Sacramente ran der Nieovrcrva^rt

(gedichtet um 1500 zu Breda), ed. Vcrwija, Leeuwarden 1867.

Molliem,Gielisvan: 1, 201, mnl. 1. 402: über-

setzte das Miserere des Riiu his dr Muiieiiö in zwÖl£ze)ligcn, zwei-

reimigen Strophen; doch biud diu 24 letzten Strophen von einem

gewisien Hendrik äuget ügt, ohne jedodi die Vebenetzung sa yqU»
endeD. Ed. V. IL 8, 225—268. Ueber ein GeNhleeht von Mel*

kern um 1287 a. T. IL 5, 765.

Moriacnr 1
,
152—154, mnl. 2, 125—151. Original? In

den lAncelot II eingeschaltet; s. dort,

Xibelungenübersetzung: 1, lOS. 109, mnl. 2, 200 —
293. Bruclistüeke Lachmann 885—M04, 978—999;^ ed, ßer-

rure V. M. 1, 1. Pfcill'er Germania 1, 2l',i iig,

I^oidekijn: nmL 1] 199, s. Esopet.

Ogier: 1, 99 Anrn., mnl. 1, 280'-806. Naeh dem Prana.

Bmohatfioke, ed. B. U. 2, 884—340. Eine Tollatindigei aber

tpraehverderbende Bearbeitung Johanns Ton Soeat 1479 iat in der

Heidelberger Hs. 363 erhalten.

Parthenopeus en Melior: 1 , 154— 156, mnl. 2, 184

—

214. Nach dem Roman des Denis j'vramua (zwischen 1214 und

1245). Bruchstücke, gesammelt bei Massmann, P. und Meliur,

Berlin 1847; andre bei F. Deycks Caim. epic. fira^paenta, Münster

1858 und wieder in H. B. XIL
Faaaionael: 1, 825. TTebenetinng der Aurea Icgenda

Sanctoruiu . Jacobus de Yoragine. Gedruckt Delft 1478.

Patrizius Fegefeuer; 1, 198, mnL 3, 474—47 6. Nach
Marie de France, Lc Purgatoire de S. Patrice. Ed. M. F. A. Camp-
bell in Verslagen an Berigten (W. Y.; 5, 12 - 26 (1848).— Ueber
eine Profüühersctzung s. 1, ?^24.

l'euuiuc, Ilümau vuu Waleweiu: 1 , 144— 149, mnl. 2^

79—111. Die letaten 8800 Verse sind von Pieter Vostaert
angefügt. Wol naeh dem Prana., ans der ersten Hälfte des XIII.

Jahrh. Ed. Jonckbloet II Leiden 1846. 48 (W. V.). Bruelistücke

einer andern Hs. s. 0. P. Serrure in De fiendragt 5. jg. (1850).

Porcheval: ranl. 2, 151— 153; nach Chrerftien de Troief»,

Erwähnt in Maerlantg Sp. bist. Nur Bruchstücke erhalten« die im
Lanoelot II eingefügt sind.
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PcterSy Gerlach: starb SSjährig im Xloflttf >0 WindeAheim
1411. Ueber feine besebaolieheo Pndigten e. Moll» Kerkbist.

Arch. n 115.

Potter, liirc: 1
,
292—294, mnl. 3, 45:^—if.7 Hollä'n-

dis in r Edolmann, 1402 bis zu eeinem Todp M'2ö (Tclieimachreiber, •

140 * utid vielleicht auch H12 in Horn als (Jesaadter ; schrieb

nach 1409 Der Minnen loüp, raeißt nach Ovid. Ed. P. Leendertz
Leiden 1845. 46 (W. Y.).

Bederijkere: 1, 329—437. üeber eise der wiofatigsteii

Kammern handelt Ph. Blommaert, Geeehiedenie der Bhetoriükkamer
De Fouteine te Gent, Gent 1847. Besonders berühmte Dichter

dieser Art waren: Antonius de Rovere, aus Brügge, gest. 1482;
dessen Rhetoricalc Werken Antwerpen 1502 erschienen; Peter
Aelturs. Kaplan Herzog Philipps dc° St honen, von diesem 14!t>3

als prince souvcn*vn an die Spitze der zu Mccheln jjestifteten (1505
nach (jent veriej^Leii^ overstc ende souvereyue camere „Jesu3 metter

baleembloeme" geiiellt; vgl. B. M. 1, 441; Hatthijs deCaete-
lein, »ezeellent poSet moderne"» Factor der Ondenaardechen
Kammer Fax Tobiecamy Geistlicher nnd apostolischer Notar, etwa
i48S>— 1518; seine Conste van Bhetorijken erschien Ghent 1555;
Cornelis Eyeraert aus Brügge, schrieb als Factor der Kammer
drie Sanetinnrn von 1509 bis 1566 Esbattementen, wovon 33 noch

uhaltcii; 8. Willems B. M. VI (1842), D. W. 1, 405—429. Aus
etwas sjtäterer Zeit nüiMi pich an Houwaert, Jan Baptist:
1, 433—439- gfcb. zu ÜrÜssel, als Rath des Herzoglhums Bmbant
sowie als Soldat an den Religionskriegen betheiligt, gest. 1586;
sein Lehrgedicht „Pegasides Plein of den Lnsthof der Mseghden^
1582 fand besonders BeilinU; nnd Cornelis Tan Ghistele aas

Antwerpen, dessen Uebersetsang der Aeneis 1533» des Terentint

1596 erschien.

Reinacrt (Van den vos Reinaerde): 1, no— 144. 286—
291, mnl. 1, 149—198. 1) Die Ornndlage, ttwa 3100 W., er-

halten in der Comburger Hs. ist von Willem ^cdiohfet, der den
Mttdüc schon verfasst hatte, wahrscheinlich eine bre(oüis»the Sage:

auch Macrlant Sp. hist. nennt die beiden Titel* Seioe Uaelle ist

der Roman de Beoart» die 20. branche in der Ausgabe Ton M^n.
Willem* gehörte wohl nach Gent: eine Yermnlhnng über seine

Person s. V. M. 2, 251. Br dichtete in der ersten Hälfte des
Xin. Jahrhunderts. Ed. GrUter, Odina und Teutonn, Breslau 1812,

S 276—375; J. Grimm. Pvi inhart Fuchs, Berlin 1834, 8. 115—
234; J. F. Willem?, Reioaert de vo^< , G» nt lS3r>. 2. dr. 1850;
W. J. A. JoDckbloet, Vnn den vos Riiaaerde, Groniniren 1856.

Willems Work wurde um 11? 7 Ü für den Brügger Bischof ins Latei-

nische übersetzt j einen Utrechter Druck von 1473 haben M. F.

A. Campbell Hagae 1359, Knorr ITtini 1860 wiederholt Eine

deutsche Uebeisetntng Ton Geyder^ Brsslan 1844. 2) Bine Üm*
arbeitnng nnd Fortsetzung aas dem XIV. Jahrb., weblx- den

Esopet benntst hat (mnl. 1, 186. 187), schreibt Jonckbloet Willem
JoneliblMi*» GmUekte ^«r in«d*r1iiii&«licq LItavBtiir. Baad IL 43
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an HiUegaenbevoh sa, « nnter Spfekan. Die Brüsseler Hs.
(lIcHer Bearbeitung hat Willems, ein Amsterdammer Bruchstück

J. Grimm a. a. O. herausgegeben. 3) Eine neue Bearbeitung, die aber

wesentlich nur Prosaglossen eingefügt hat, setzt der mederdeut?>che
• lieinekc Vos voraus: dieserersc hien zuerst Lübeck 1498 (neue Ausgabe
von Hoffraann v. Fallersleben, Breslau 1834, 2 Dr. 1S52^ und ist nach
Zttriiüke in Haupts Zeitschr. 9, 383 von liermuuu iiarkiiiuaen be-

arbeitet. Yom niederländisehen Original ist ein StSok neoh -ver-

banden; ed. Heffmann H. B. XU. Der niederdentscbe Bearbeiter

nennt als seine Quelle das aas dem Franz. übersetzte Bocb des
Hinrek van Alkmer^ welcher Schulmeister des Horsogs von
Lothringen gewesen sei: möglich, dass dies der von Scheltema aus

ITtrochter Urkunden von 1477 und I4&1 nachgewiesene Hendrik
Vau AlkniiitT war, J. (Jrimm B. F. CLXXV. 4) Eine Pro?aauf-

lösung vuu 2), Die histoiie van Kejnaert de vos, wurde Gouda
1479, Delft 1485 gedtuokt; erstere Ausgabe bat Büdding, letztere

Snbl, Lübeck und Leipzig 1783, wiederholt

Beineat van Ifontalbaen: 1, 169—172| waaL2, 958-^
360. Nach dem Franc. Die Bmebstllcke ed. HoAnann H. B. Y;
Uededeolingen Tan de Maatsoh. Tan letterk. 1806; ausserd^ eine

vollständige Bearbeitang des Job. van Soest, s. H. B. Y p. 100.

Ridder, Die, metter mouwen: 1, 164, ninL 2, 312

—

321; Original? Eingeschaltet in den Boman TOn Lanoelot (ed.

Jonckbloet n 9i^ lig.).

Rode, Jan van: 1, 325. 326; Coiiverse zu Seelem hei

Diest, übertrug 1408 aus dem FranzÖsischca Des conincs ?onime*,

doch rührt der Schluss von anderer Hand her. Gedruckt Bellt

1478.

Kolaut: 1, 98. 111—113, mul. 1, 2.ju— 204. Nach der

Chanson de Rolant. Nur Bmehstlloke; ed. Kunst- en letterbode

1840, 2, 180; 1851 p. 406; Y. U. 2, 1-96. Yolksboeh
Ton 1552.

Bese, sveite Bearbeitung s» bei Aken, Hein van.
Euusbroek, Jan Tan: 1, 323. Geboren 1294 an B. in

Brabant, >tarb al-^ Prior zu Groenendal bei Brüssel 1381. B. If,

9, 151) Hg Werken, uitg. d. J. David, uit naam van de mnetsch.

der vlaemsche bibliophilen, IV Gent 1858, 61 (Dat bocc van den
ghesteleken taberuacule, van den twaelf doghcden, die spicghel

der ewigher salicheit, von den kerstcueu giielove, van VII trappen

in den graet der gheesteliker minnen, van YII aloten, Tan den rike

der gheliereni Tan den lY beooringhen).

Sachsenkrieg: 1, 119, mnl. 1, 306—811. Kach Jean
Bodel d'Anras; Bruchstück ed. J. H. Bormans im Comptc rendn
des s^ances de la oomm. rojale d'hist. Bmxellea XIY p.
262—208.

Sf^li oonho ven, Jan van, starb 1131 zu Groenendal ; Aus-
züge seiner Predigten bei J. van V loten, V. van Prozast. p. 49.
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«

bchufcreu, Ghcruru v uu der: l, 453; ätelite im Teu-

thonista of Daytaehlender, Eölu 1477, die Spracheigesthlimtiefa-

keiton Ton Cleve suaammen; das Baob ist neu ed. Ton Booniajer

und Gligneti^ Leiden 1804; s. H. B. 5 p. Vm.
Seden, Boee van: 1, 266, mn\, 2, 274. 3, 268. 269.

Ein 'Werk ans BoendalcB Schule. Ed. Kausler D. 2, 561— 599;
ein anderes Bmcbstttok ed* van der ^fiersch im Boec van Caioue.

Senecn, Zwiegespräch zwischen Täter und Sohn: 1, 266»

mnl. 3, 269. 270. Nach dem Latein. £d. Blommaerti Ondvl.

Öed. 1, 73—83.

Siel ende lichaem: I, 199, mnl. 2, 447. 448. Nach der

visio Philibcrti in Quatrains. Ed. Blorainaert, Theophilus, Bruch-

Ätücke B. M. 2, 60— 74; ältere Bearbeitung B. M. 3, 2U. 212.

Sottcrnien oder Kluchten: l, 310—312, mnl. 3, 560

—

569. Die busbcublaser, Lippijn, die hexe, drie daghe herc, die

trawante, Bnbben: ed. H. B. VI (Breslau 1838).

Spiekers; 1, 274-276; Urkundliches mnl. 3, 093-652.
Bie lügen umher, standen snweilen im Dienste der Grossen oder

der Städte. Ihre Kamen sind 6fters angenommene. Herrorsnlieben

sind: Augustijnke van Dordt; 1, 283. 2S4, ranl. 3, 396

—

403; blühte 1350— 70, am Hofe der Grafen von Holland und
Blois; dichtete u. a. het schepken, ed. Bloramacrt, Oudvl. Ged.

3, 105— 112; vgl. auch Zacher in Haupts Zeitsclir. 1, 250. Fer-

ner Willem van Hillegaersbercl) (bei iloUerdam): 1,285—
290, mnl. 3, 4ü3—453. Er erecheinl iu den holländischen Grat-

schaftsreehnangen 1883— 140>7. Seine sahlreiofaen Sproken, nnter

denen namentUch ,,boe d'eersten paitijen in HoUant qnamen''

wichtig ist, ed. W. Bisschop en E. Verwijs, *8 Qrayenhage 1870.

Dort ist p. XIX—XXIV Jonckbloet« Vermuthung, dass von Willem
auch die Umarbeitung des Reinaert herrühre, zorüokgewiesen

worden.

S p r i c li w orte r: V^l. Altniederläiulische Sprichwörter iiacli dw
ültestea Samiuiuug, Hauuover 1854 (H. Ji. IX). Suringar, W. H.

D., Over de proverbia oommonia ook pr. seriosa gebeten. Met gloss.

II, Leiden 1864. 4^
Stoke, ICelisy Clerk der Grafen von Holland: 1, 256. 257,

mnl. 3, 176— 188. Er diohtete eine Reimchronik von Holland

bi> 1305 nach der lot. Chron. von Egmond ftir Floris V., fügto

dann die zcitgcnossiachc hinzu und widmete das (i:iuze dem Graten

"Willem III Ed. Jan vnn der Doe», Amsterdiim 15!)1 fol.; 's GrAven-

hage 1020; C. vau Aikcmade, Leyden 1699 toi.; B. Huydecoper

III, Leiden 1772.

Theophilus: 1, 191, mnl. 2, 446. 447. Ed. Fh. Blommaert,

Gent 18ä6.

Thomas, Laienbruder der Franciscaner zu Utrecht, schrieb

eine Naturgeschichte, die der Lesemeister Aernt im J. 1300 em-
pfahl ; B. J. van V loten, V. van nl. frozast. p. 344 dg.

43*

Digitiz



076 Veneidiiiii der viebtigerai niederl. Schriftileller u. Sditiftwerk«.

Tondalue: 1, 824. Prosa dee XIV. nach Viooesiini Bella»

Taeentie.

ütenbroeke, PhiHppi 8. KaeTlant, Spielt hitt.

Utcnhove, Willem, aw Maerlant, Der Naturen bloeme»

Vaderboek oder Leven der Ii. Yaderen in der Woestinen:

1 , 325. Nach dem Latein., am dem h. Uieronymu«. Gedruckt

1480 u. ö.

Veldeke, lleinrijc van: !, 101. 102. Erdichtftc die

Legende van S. Scrvaei (ed. J. H. Bormau*. AnnuleB de \& societ^

hißt, et archeol. a Moestricht t U 1856—58 p. 177— 460) für

Agnes giavynne vaa Loen. Das Werk wlid Ten Ifaerlant Sp.

hist. III 5, 22, 77— 84 und Ton Pttterieh yon Beiobertshansen

114 erwähnt Naoh 1, 90 flg. wäre er verBchieden Ton dem
Dichter der £Dcit, die doch Maerlant im Alexander zu kennen
Bcheint. Die Enr^it '<'{. L. Ettmüllcr. Leipzig 1852) hattr Her

Dichter 1175 einer tirätin von Cleve fielichen und weil ein (iraf

von Schwarzburg ?if onllührte, erst 1154 wiedorerhalten; worauf

er «ie auf der Nauen bürg an der Unstrut für Pfalzgraf Heriuaun

von Thüringen ToUendete. Heinrichs Lieder sind auch in des

Ifinaesangs Frühling Ton K. Lachmann und H. Haupt (Iidpsig

1857) sn finden. Vgl. Braone in Zaobers Zeitsohr. IV 8. 24t» - 304.

Veltbem, heer Lodewijk Tan: 1, 247^249, mal. S, 188—
210; war 1304 Kaplan zu Sichern, 1311 Pnstor «u Velthem in

Brabant £r übersetzte 1315 den SchluBS des Speculnm hist. fQr

Murin von Berlaer, später fiir den Herrn von Voonip und f^te
noch oitio Y. Partie zu Maerltints Werk, die Chronik von 1256—
1310 mit den Weissagungen Daniels, Kerline u. a. £d. Ja. Le
Long, Arasterdaro 1727 fjl.

Vergj, Die BurcligraviLiie van: 1, 270. l^ach dem Franz.

(M^, ikblianx 4, 296) 1315 gedichtet; ed. Blommaert, OadrL
Oed. 1; 60.

Voet, Jobannes: 1, 327; Übersetate die Besebreibnng der

TOD Johannes de Hese, einem Oeistlioben ans Ifaestriebt 1380 nach
Palästina gemachten Heise. Fragmente, ed. De Vries in Verslstgen

en Berichten II (W. V.), Leiden 1845. •

VoUslied: 1, 200-301, mnl. 3, 498 - 505. CSedmckte

8ainmiun<: : l">»n schoon liedtkons boek
,

Antwor])CU bei .1 ui Koti-

Ifin» 15-14. wioficrholt in Hofl'maiiiis IT. B. XI. (Hannover 1855).

Andere Sammlungen bieten II. B. II 2. Dr. iSäO; Willems Oud-
Tlaemscbe Liederen, Gent 1840 n. a. Geistliebe Lieder dee XV.
Jabrb., die aum Tbeil Parodien tob Volksliederen sind, bat Hoff*

mann H. B. XI (1854) gesammelt

Volksroroane: 1, 328. Vgl. L. Ph. G. van den Bergb^ De
nederlandsclie volksromons, .\m5?(crdani 1837«

Vostacri, Pietcr, s. Penninc
W a 1 e w e i n I , s. JV- n ii i n c.

Walewein II (Wrake van Kagisel;: 1, 164, mnL 2, 305—

•

Digitized by Google



Veraeichnis der wichtigeren uiederl. ScUriftateUer u. Schriftwerke. 677

311. Nach dem Frunz. (ed. Hippeau, Farn 18ö2); oifigeiügt in

dea Lancelot III (ed. Jonckbloet II, 76—9U).

Waiowein III (W. eude K.tjye); 1, lü4, mui. 2, 311. 312;
eingesehattot in den Laac«lot III (ed. /onckbloet II, 126—152).

Weert, Jaa de: 1, 266. 267, mnl. 3, 273—284. Arst su
Ypem, starb wahncheinlich 1362 (Senrure V. K. 5, 877—^879).

Dichtete aasser (verlorenen) Jagendgedichten 1) Spioghel der sod-

deu of niouwe doctrinael nach dem Latein., ed. Blommaert OudvL
(ied. 3, 75 — 105; 2) in I3zi,'iliger Strophenfonn Diapataoie Tan
Kogiero ende van Janue, ed. Kau.skr D. 3, 14.

Wevel, Giliia de: 1, l'J3, mnl. 3. 4»i8— 473. Kloster-

liruder zu Brügge, dithiet© 13üt> Het leveii vua A.muxid auch

lateintaeliaa Quellen, ed. Blommoert (Maet«ch. der ylaemeche

biblioph. I 4>, Gent 1842. 43.

Willem, s. Beinaert*

Willem vau Hillegaersberch, s. Spraken.
Wisülau, Bär: 1, 110, mnl. I, 249. Bruchstücke ed,

Serrurc V. ^I, 2, 151 flg. Anspielunjjen auf die Sage haben Maer-

lant äp. himt. XIX 1, 1. Jan de Clerc^ Brab. gee«teu I, 214.

n, ZMtrami: 1550-1800.

Alpheiij Hieronymus van: 2. 170 — 478. Geboren zu
Goik];i 1716, starb er, durch die lievolulion 1705 seiner Staats-

ämter verlustig gegangen, 1803 im Haag. Dielitete; Froeve van
8tigtel?jke mengelpoezy 1771. 72 j Kleine gedigteu voor kin-

derea 1781.

Anslo, Beyer: 2, 370— 374. Qth, 1026 zu Amsterdam,
trat er nach 1647 anr kath. Kirche über, ging 1649 nach Italien,

wo er als SeoretMr des Card. Caponi 1669 su Perugia starb. Aus
seiner Fo^j, die Rotterdam 1713 ersofaieDy ist hervorzahebeo

:

Afscheit van Amsterdam (vom Binger Loch aus 1649 \ Do Fest

te Napels, Het gekroonde Amsterdam. J, Alberdingk Thijm
D. W. 5, 475.

Ante nid es = Jan Antonisz. 'van der üotjs): 2, 395—^lüO.

Geb. zu Goes 1647, zu Amsterdam erzogen. Von Vondel wurde
er begünstigt, von einem Kotterdamer Admlialitätsrath unterstutzt;

starb jedoch schon 1684. Dichtete Ttazil of oTcrrompeld 8ina 1664,

Bellone aen bant 1667, De rstroom 1671. Seine Gedichte er-

schienen, Ton seinem Tater gesammelt, 1685.

Baerle, Casper van: 2, 39—43. Geb. 1584 zu Antwer-

pen, kam er bald darauf vor der Kc lij^ionsverfolgung flüchtend

naeh Amsterdam. 1619 wurde er als Bemonstrant von Fredigeramt

nnd FroiVööur zu Leiden tiitfenit, war dann vüu UiSl bis zu seinem

Tode lö4B am Atheuaeum zu Amsterdam thütig. Seine lat. Ge-

Di
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diehte enoliieiien ToUstÜDdig Amstordam 1645; seine Terseheyde

nederduytsohe Qediofatfin 1651. 53.

Bellamy, Jacob: 2, 478—481. Geb. 1757 zu VlissingeOf

wurde er als Biickerlelirling durch' Beine Gedichte bekannt und von

Oönncrn zum Studium in Utrecht ausgerüstet j etarb dort 17SG.

Anonym gab vt hciiu' Gczaiigcn mijner jeugd 1782, unter dem
Pseudonym Zelauduä seine Vadc-rUndsche zangen 17S3, unter eige-

nem Namen Gezangen 1785 heraus. Alle de gedichten erschie-

nen 1816.

Brandt, Geraert: 2, 374—380; ans Amsterdam 1626

—

1685 22jährig ging er vom TJhrmaoher som Theologen über, am
die Tochter seines Beschützers, Snsanna van Baerlc, heiraten zu

dürfen. 10 n dichtete er De vrinzende Torquatus (treurap.); geine

gcsaiiiTiito Foczy ward Arastinlam 1725— 27 III herausgegeben.

Bedeutender ab Prosaist Bclirivl» er 11147 eint- Trauerrede auf

Hooft, dann die Lebcnsbcsclirc-ibuugcu von Voudel, den er Irulicr

ans omifessionellen Gründen bekämpft; und von De Boyter. 1663 flg.

enehien seine Historie der Beformatie.

Bredero, Gerbrand Adriaensx.: 2,88—102. 122—149.
£r lobte zu Amsterdam 1585— 1618; dem Mittelstände angehörig

(den Namen Brederode tuJirte die Familie nach dem Seliilde ihres

Wohnhauses, auf welchem (irui Hendrik von B. abgebildet war\
hatte er nur cino franz. Siliule besucht und sich dnnu der Malerei

gewidmet. Seine dramatischen Krbtlingswerke wurden iu der ulten

Kammer anfj^eflUirt, die spätern iu Costers Akademie. Es sind

theils Thigioomödien: Bodderiok ende Alpbonsns 161 1, Griane 1612;
iheils Lastspiele: De klucht Tsa de Koe 1612, De k. van Symen
Honder soetigheydt, üc kl. vnn den Molcuaer 1613; Het Moortje

(nach dem Eunuchus des Terentius) 1615, Lucolle (nach dem Fr.inz.'

1616, 8paaDscheii Brabander Jerolimo HUS. T)ie Dramen wurden
zusammen mit dem 1622 er^ichienmieii Boertigh araoureuj« ende

aeudachtigh groot liedtBoeck, Auuiterdum 1638 u. ö. vcröll'entlicht.

8, insbes. auch Jan ten Brink, Gerbrand Ad. Brederoo, hist.-aesth.

sindie Tan bet nl. blijspel der XYII. eenw» Utrecht 1859.

Broekhuysen, Joan ran: 2, 887. 388. Geb. sn Amster-
dam 1649, starb er, nachdem er 1697 seine Soldutenlaufbahn bo-

schlossen, 1707 zu Arasfolvec«. Seine Gedichte, meist Liebcslieder,

8Mid mit chier Lebensgesohiohte von Hoog«traten, Amsterdam 1712
horau^jgekommeii,

Cami)huyyen, Dirk: 2, :M 1—346. Zu Gorinchem 1586

geboren, führte er. aU Ariutuiaoer verfolgt, lauge ein unstUtea

Leben, nnd starb 1627 au Dokkum. Seine Stichtelijke rijmen er-

sobienen in Tierter Anfl. Amsterdam 1652.

Cats; Jaoob: 2, 313— 843. Dieser Liebling des hollftn-

dischen Bür<!;er8 ward 1577 sn Bronwenhaven geboren, in Zierikzee

erzogen, studierte zu Leiden und Orleans, besuchte England, lebte

als Advocat im Hai^' und zu Middelburg, ward dort Pensionaris

1721, später in Dordrccht, war 1636—52 Bathspensionaris von
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Holland t nnd starb auf eeinem Qnte ZorgTliet bei SoheTeningen
1660. Hit Anna fioemers befreundet , trat er YondelB religiösen

Anaichten entgegen. 1625 erschien seia Huuwelijk, 1632 Spieghel

Vau drn ouden en nienwen tijdt> 1637 Irouringb^ Alle de Weiw
ken 1Ö58.

Conincq, J k h. Frodcrieo de: 2, 368; dichtete zu Ant-
werpen im XVII. Jahili. üuch dem Master des Lope do Vega.

Goornbert, Birk Yolkerss.: 1, 441-^44e. Qeb. 1522
sn Amsterdam»- lebte er seit 154(^ in Haarlem als Knpferetecher.

Vei&diter der Beligionsf^ibeit nach jeder Aiohtang hin, erduldete

er mehimal« Verfolgung nnd T> unung; starb za Gouda 1590.

Wichtiger als seine Gedichte in KederijkerforracD, z. B. das Sinn-

spiel Abrahams Uitgaug^ sind seine prosaischen Werke, die neben
denen von Maniix die hollüudischo Schriftsprache begründeten,

namentlich die Zedekunst^ d. i. Wellevenskunst 158(). Sie erschie-

nen gesammelt Amsterdam 1630 III fol. Ein Verzeichnis nach

der Zeitfolge s. bei Jan ten Brink, D. Y. Coomhert en sqne
WelleTenskonst» Amst. 1860.

Cos t er, Samuel; 2, 102— 122; lebte etwa 1 .'80-1660

als Arzt zu Amsterdam, wo er 1617 die Duytsche Academie er-

richtete. Er dichtete die Kluchtcn Ttcuwis de bocr en Tnenjiiffcr

van Grevel inckhuysen 1612, Tijs^kiii van der Schilden 1615; das

Spei van de lijcke man KU 5; die Tr uierspiele Itys 1615, Isabella

(1618 auf dem Schlosse zu Muideu aufgeführt), Iphigeuiu IUI 7,

Poljrxena 1630.

Baten, Pieter: 1, 480. Geb, 1581 sa Gaseelbeig» flüchtete

er an§ dem Kloster nach England, dann in die t^falx; fegte 1566

das Volk SU Gent auf; mu&ste 1585 Holland verlassen und starb

zu Elbing 1590. Seine PsalmeuiiHrr^rt^Mn-j; 1506 war bis 1773

in offiziellem Gebrauch. Vgl. H. ter Haar, speo. hi«t. theoL de

Petro Datheuo, Utrecht 1859.

Decker, Juremiasde: 2, 3ö3—357 ; Krämer, geb. IG09 zu

Pordreoht, gest. zu Amsterdam 1666. Seine Byrnoeffeningen er-

Bohienen 1659.

£ffen, Justus van: 2, 489—494. Geb 1684 sa Utrecht»

war er erst Erzieher, dann Militärbeamter, und starb zu Herzogen»

busch 1735. £r gründete die Zeitschrift De hoUandsohe Speotator

1731—35.
Feitama, Sybrand: 2, 456—459; aus Amsterdam, 1694

—

1758. Seine dramatische Poesie erschien 1735 H; darunter Fabri*

oins; 1720 aufgeführt, und das Sinnspiel De triomfeerendc Poezy
es Scbüderknnst von 1724.

FeithyBhijnyis: 2,510—514. 537—544; lebte su Zwolle^

wo er längere Zeit Bürgermeister war, 1753— 1824. Binflttsse der

deutschen Poesie in der Wertherzeit zeigen seine Bomane: Julia

1783, Ferdinand en Constuncia 17S5; ferner seine Oden en Ge-

dichten 1796 gegammelt, Het Graf ( l B.) 1792, De Ouderdom 1802.

Ausserdem dichtete er die Trauerspiele: Thirsa of de zege van
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den godacUeiut 1784, lady Johsiis» Graf 1791, lae« de Cattro

1794, Kuoiiis Cordua 1795; und leitete die Zeitacbrift: Bijdragen

ter bovordering der schooae kimaten eu welonschapeu 1793 flg.

Fokke, Arend Simons z.: 2, 514—516; Buchhändler zu

Amsterdam. 1755— 1812. Wegen seiner satirischen SchriftcMi

ward er 18 lü getaugeu gesetzt. Eine A'erzameiing tUr AN'erken

erichien 1S30—35, XU.; das bedeuteadäte ist De moderne
Ueliooii 1792.

Oroot, Hugo de: geb.'2u JMft 1583, 1619 in den Starz

Oldenbamevelda Idneingeaogen, 1621 anadem Gefiingnta su Loere-

atein eotkommen, »eit 1635 aohwedischer Gesandter in Fraiikrcioh,

ai-dth zu Rostock 1645. Seine lateinischen Dtohtnngen beeioflnaa-

ten die gleichzeitige niedcrl. Literatur; seine eii^uen Beiträge zn
dieser hat J. de Vries gesammelt, Amsterdam ISN,

Haren, Willem van: 2, 4Üi — 460. (Job. 1710, wahr-

«chcinlieh zu Lceuwarden, starb er, nachdem er hohe Staatbämter

bekleidete, 1768 an S. Oedenbnig in Feelland. Sein fipoa Gefallen

an Jrxao eraehien 1741; Het nienaoheli)k leren, ein Biiekbliok

«af daa eigne, 1760.

Haren, Onno Zwicr van; 2, 400—474; Bruder des vorher-

genannten, ebenfalls Staatsmann, 171H — 79. Er dichtete die

Trauerspiele Agon, Sulthau vau liantam 1769, Willem de eerste

1773, das Epos De Ueusen, zuerst Aan hct Vaderland genannt,

1769. Seine gesammten Werke sind mit denen seines Bruders,

iVmsterdam 1826, neu veröffentlicht worden.

Heemakerk, Joban Tan: 2 , 484. 485. Ala Bathaberr

im Haag lebend, 1597— 1656, acbrieb er 1637 (2. AnfU 1689) in

Gesprächatbnn Bataviacbe Arcadia.

Heere, Lucas de: 1, 430, Maler zu Uent 1534—84; über-

aetzte die Psalmen des Clement Marot 1565.

lleiusius, Daniel: geb. zu Gent I58u, früh tjeHuchtet,

wurd Scaligcrs Liehlingsscliüler , und starb als Bibliothekar zu

Leiden 1655. Seine lateinischen Gedichte erschienen zuerst 1603;
aeine NederdaTtaohe Poemata (im Anbang: Lofflanek Tan Baeohna
und L. van Jeana Cbziataa) wurden Ton F. ScriTerioa beranagegeben,

Amiterdam 1616. Sein Einfluss auf Opitz ist bekannt.

(NicoUua Heinaius): 2, 488. 499; Enkel dea Vorigen,

1656 im Haag geboren, nach 1707 im Ausland verkommen; schrieb

De verniakeli jke Avanturier ofte de wispeltiirige eu niet min
M'ouderiijke leveusloo]) van Miramlor, UI^d.

Helmcib, Jan Frcdrik; 2, 545— 549; aus Amsterdam
1767—1813; diobtete daa Traaerapiel Binomaobe of de verloesing

Tan Atbene 1798 nnd daa "Eigo» De HoUandaehe Natie 1812.

Hooft, Bieter Oornelias.: 2, 1— 83. Geb. ala Sohn
einea Amaterdammer Bürgermeisti-rs^ 16. März 1581, genoss er

eine ausgezeichnete Bildun^^, 159s — 1601 aufHeisen durch Frank-
reich, Italien und Deutschland , 1606— 7 auf der Universität Lei-

den. AU Drost von Muiden s^it 1609 hielt 6t ein gastfreiea.
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knnstireimdlicUes Haus, zweimal vermählt und mit Tesselschadc

Boemen befreimdet, und starb ün Haag am 25. Ifai 1647. Aua
der Zeit yot der Beiie ttammt Bein Tianenpiel AchiUea und Polyxena

(1598), aus der spütereu die Traueiapiele Oetmerdt yan Veliten

1613, Thetens und Ariadne 1614, Kacto 1616 votlendct, 1626
erschienen; das Scluifi rspii l Granrda lt)15 erschienen, da» Lust-

spiel Warenapr nach Flautus Aulularia 1H17 und mehrere Kluchten.

Don Tj)oci iio Aretins übersotzte er aln S( hynheiligh , schuh jedoch

diu» ^ ou BiiLt k versificierte 8iii^k nm.h JUredero's Tode unter dessen

Werke ein. Als Prosaschreibtr erstrebte er Beinheit der Sprache

und taetteiaeha KUne: so in Hendrik de Oroete (lY) lü2(;, wo-
dnroh er sieh den frani. Adel erwarb; in Rampsaaligheden der

erbefßnghe Ton den huiae Medicis 1636; mehr ao«h in den
Nederlandsche historien, die er 1628—38 sehrieb, 1642 veröffent-

lichte. Seine durch Leichtigkeit ausgezeichneten lyrischen Stöoke
erschienen zurrst gesammelt ItiHlJ; eine neue VoUedige nitgave

besorgte 1\ 1 a endfrt/ , llaarlL-ni IS*,J. Eine ^vichtigl» Uuelle

bilden lloolts iJrieveii nitjj;. d. .1. vau V loten, Lci'lt'n 1855— r>7 IV.

ii uog V I i e t, A r u o 1 d: 2, 453—45G;Kauimauu ;ii VlaarJingeu

IdS?*—1763. Bein £poa Abfabftm de Aarttrader ( 1 2 gez.) erschien

1737, seine Uengeidichten 1738.

Honwaerty Jan Baptist, s. I Znitraum: Bederijkers.

Huydecoper, Balthasar: 2, 441—445. Dieser vortreff-

liche Sprachforscher (Proeve van taal- en dichtkunde 1730, Aus-

gabe des Melis Stoke 1772) war geh. 1695 zu Amsterdam und
starb dort, nachdem er liülmre Aemtcr bekleidet, 1778. Erdichtete

die Trauerspiele D« tnompheerende standvastigheid 1717, Achilles

1719, Arsaacs 1722,

Huyghens; Gonstautijn: 2, 299^312. Geb. 4. Sept
1596 im Haag, der Sohn eines Staatsieerwtärsy genese er eine ebeiuo

£nne als kräftige Erxiehnng, ward fHfh m Gesandtschaften ver-

wendet liud erhielt^ 1625 das Amt Sbineä Vaters. Familienglück

und Landlefieii gaben ihm grossentheils den Stoff zu seinen Ge-
dicht« n. Er starb t6S7 aut* seinem T ri lmiti ITofwijk in der Nähe
des Haag.' Seim ( lidichte erschiciini /lu i>t l;;* .suinnu lt als Otia

of ledighe Uren 102.'); später als Kortiihloc-men ll)')S -1H72, in

27 Büchern (I Bibelstot, II 't Koslelick luai, lli22 gedichtet, und

Batava Tempe, 't Yoorhoat van 's Qravenhage, IH Zedepnnten,

rV Dnghworck, Erinnerungen an die 1637 yeratorbene Gattin,

Y Oogentieoet, Yt Hofwijck, VII Zeeatnet 1666 gedichtet» YIII

TL De ^ft ngelingh, X Spaonsche Wijaheit, XI Klucht van Trijntje

Comelis, Xil—XXVISneldieht
f
Epigramme],XXVU Uebersetzungea.

Die Dichtungen seines Alters. Cluyswerk betitelt, hat ziier>l Toiiek-

bloet 1841 heraosgegebeu ; De vita propria sermoues ü. Poerlcamp»

Haarlem 1817.

Joüctijö, Daniel: 2, 388—391. Geb. zu Dordrecht lüOÜ

musste er wegen seiner 1641 veroitentlichten Dichtung Ueden-

daegbsehe Yenns en Minerva die Stadt ysdasaen ; er starb als

«
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Bohdife m Boiterdam 1654» Saine LiebesUeder enehienen iiBt«r

dem Titel Boselijiui Oodqes ontleed 1639.

Kiel oder Kilianus, CorneliB: 1, 453. 454. Geb. am
1537 zu Düffel bei Antwerpen, wo er 1607 starb, kam er um
155! in die Plantinsche Druckerei. Sein Etjmologeticon Tlieu-

tonicac liiif^ime, zuerst 1574 erschienen, wnrde voü ü. V, Ha.s?rlt,

Trajectae Bat. 1777 wiederholt. S, Hulimaau H. B. YU p.

XVIII—XXVI.
Krnl, Ja& Hermanes.: 2, aSB—364. Bin Aaurtardanimar

Sebmied, geb. 1662, »uobte er die alte Kammer wieder m beben.

8eiiu Vcrmukkelycke Uttren erschienen 1G28, seine Eerlijcke tijdiF

korting 1634, De pampiere Wereld 1644, gein Miimeepiegbel ter

det»|fhdcM lOf»?. Sein Todesjahr ist unsicher.

L :i n e II (1 1 j Iv , P i e 1 0 r : 2, 41 S—435 ; lebte zu Haarleui alö

Zeichner tür L^Orikin 1683—170(1. Dichtete als Factor der

Kammer Trouw moet blijkeu die Lutitüpiele Don Quichot op de
braileft Tan Kamaoho 1711, De Zwetier 1712, Uet wedenqda
huwelykt bedrog 1712, Krelia Lonwen 1715, Qntneampoiz of da
windbandelaare 1720, Arleqnija Actionist 1720; ipfttar Xantippe,

Papirius of hit oproer der rrouweu binnen ßomen, Spiegbel der
vadcrlandsche Kcoplieden, welclu^ in der Geeammtanagaba leiner

Gedichte, Ha?irlem 1760 erschioiuii.

Lauuuy, Jnliana Cornelia de: 2, 176; aus Breda
1738 — 82^ dichtete Aan inijn geest 1766, und die iruuer&piele

Lee de Chroote 1767, De belcgering Tan Haarlem 1770.

Luyken, Joan: 2, 391—395; Knpfersteeber ans Amaterdam
1649—1712; veröffentlicbte seine Liebeslieder nater dem Titel

De dnytsohe Lier 1671.

Mander, Karel van; ^faler und Verfasser von Het
Schildorborck IfiOl, und Amsterdam IHlS; geh. 1648 zu Meule-
l»ok( lui Kortrijk, in [tnlicn, Basel, Wien gibildet; 15S3 nach
iiuurlem geflüchtet, IGUl nach Anisterdum, wo er 1606 starb.

Aufscr mehreren Uebersetzuugen veröfl'entlichte er De golden harpe,

Haarlem 1597.

MarniX) Fbilipp, Tan 8. Aldegonde: 1,*430—483.
Cleb. 1538 lu Brüssel, in Genf cnh inistisch erzogen, hatte er neben
Wilhelm von Oranien den wichtigsten Antheil an der lUlreiuug

der Niedcrlando. Er formulierte den Coinpromiss zu Breda 1566;
ward 15 72 (Jouvemeur von Deltl und ilotterdum , und lührte die

Verteidiguug von Antwerpen 1581— 85. Er starb zu Leiden

159S, wo er im Auitrag der btaiteu eine Bibelübersetzung schrei*

ben wollte, wie er schon 1591 eine Psalmenftbersetmng ver6iEBnt*

lieht hatte. Bas snm Yolkalied gewordene Wilhelmns yan
Nag.-^ouwen wird ihm zugeschriebeu ; sein wichtigstes Work ist

De byencorf der h. Hoomsoher kercke, 1569 unter dem Pseudo-

nym Isaac Kabbotcnns heraus2:pjrchen. Eine dciilsche Bearbeitung

veranstaltete bekanntlich Fischurt. Zahlreiche Schrifttii von

Haroix in lat, und iranz. Sprache sind hier zu übergehen j sie
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siuU i^i'oäbeutheild, ÜfLü»6ul u. Leipzig 1857— üU , ucu orftcliit'iieii.

8. iOm Um W. Bmes, Fb« t. !!• ift Yotleiibgen, Amat«fdAm II

1838—40; Edgai Qninet, Fondstion de la rtfpabliqne des ProTiooe»*

imies, Brazelles 1854.

Merken, Luorettm Wilhclmiua van: 2, 460—463.

Geb. 1721 zu Arastordntn , heiratete sie 17f>S in zweiter Eiie den
gleichfalls dichtenden Xaul'mauu ^ ik. Simon v a u Winter,
und starb zu Leiden 1785. Ihr David (12 gez.) erschien 17H7,

GermanieuB (It) bb.; 17 79 ; ihre uud ihre« Gatten Tooneeipoözy iL

1774. 86.

Host*erty Daniel: 2, 36. Freund Hoolts und Yondeloy

Seeietir der Stadt Amsterdam, war 1646 bereits geeterben. 8ei&
INederd Secretaris of sentbiiefsebTijrer er8cliieii^l637, sein Trauer-

spiel Mariamne 1640.

Nieuwland, Piet^ r; 2, 480. 481. Geb. 1 764 zu Dieracr-

meer als 8ohn eines Hauawerkers . ward er 1792 Professor xu

Leiden, biurb jedoch bcIiou 1791. iSciue Gedichten erschienen zu-

erst 1788, seine 2>lagelaten Gedichten 1797.

NemsE, Jan: 2, 476; ans Amsterdam 1738—1803; nahm
1787 an der PatnotenbewegiingThetl; diehtete die HeldeDgedtohte

'Willem I 1779 - und Manrits van Kassau 1789 und mehrere
Theaterstücke. Seine Mengelwerken erschienen 1782.

Ogier, Guillelmus; 2, 368; aus Antwerpen ItlP.»— S'J,

dichtete als Mitglied der Kammer De Olijftak De scvtn hooit-

soudcn speelß^hewijs, erschienen 1682; wovon aber bereits 1639

DroQcken Heiu (^Gulsigheidl; uul'gelührt wurden war.

Ondaan« Joaehim: 2, 380—384. Geb. 1628 an Bijnsburg,

gest. 1692 an Botteidam. Obsohen von ScriTerius aam Seoretiir

angenommen, kehrte er doch zum Handwerk, der Ziegelbrennerei,

sarück. Er dichtete die Trauerspiele Joharina Grcy 1648, Kon-
radijn 1649, Servctus 1055, Fli 1071, De UaafrHche broedcrmoord
1672. Seine Poezy gab mit Lobensbescbieibaog D. van Hoog-
Straten, 1712, heraus.

Passchicr de l'ijae, geb. 1588 zu Leiden, gest. zu
Haarlem 1661, Yorfiicht die remenstrantischen Ansichten in vielen

Traetaten, velohe J. van Tloten 1853 neu herausgegeben hat.

Pels, Andries: 2, 404—414; lebte als Reehtsgelehrter an
Amsterdam; sein Qeboriejahr ist unbekannt. Hauptvwtreter der

„diohtliebenden Genossenschaft*^ Nil voleutibus arduum , stolUe

er seine Ansichten dar in Horatius Dichtkunst op onTie tyden en

zeden gepast 1677 und in Gobrnik en misbruik des touneels 1681

;

sein Trauerspiel Didoos dood erschien 1068, seine Minneliederen

eü Mengelzangen 1684.

Poirters, Adriaen; 2, 366. Qeb. an Oosterwqk im Bis-

thnm Antwerpen, starb er als Jesuit en Hecheln 1675. Ausser

erbaulichen Schriften veifasste er die Satire: Het masker van de
werelt afgetrokcn 1646.

Poot, Hubert Corneiisa.: 2, 437—440. Geb. 1689 au
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AblöWöud bei Dellt , »turb er zu Delt't 1733, unchdem er da«
BAiienilebeo mit d«ni Handel ertaueoht hatte. Seine „Gedichten^,

Bchilderang^a des Landlebens, enchienea 1716. 1721. 1727.

BeaeTy L aureus: 2, 35. Geb. zu Amsterdam 1583, war
er tfill— 19 in Oatindien thätig, zuletzt als Goarerneur, 1619

—

1625 als Arminianrr ohne Amt, seit U)3f) SehöfFe «meiner Vaterstadt.

Seine Gedielilo .sind noch nicht gesummeit wordm.
Kotguiist, LnoHs: 2, 450—453. Geb. zu Amsterdam Hjr>4,

1672—74 Soldat, sturb 1710 aut' »einem Laudgut Krumwijk aii

der Veoht. Anner Trauerspielen nach fran«. Uuster (AeneiM

nnd Tnmns, Scilla) dichtete er das Heldengedicht Willem de
derde 1698, nnd das komische De boerekermis 1 708. Seine iTrischen

„Gedichten*^ waren schon 1691 ertschlenen. Alles sosammen findet

sich in seiner Poczy, Leeu\vurd*'n 17 15.

Spi.'./he1. Hendrik fi :i u r c n ? z. : 1^ l.'iO—452; lebte als

angeseheiitr Kaui'mann zu Ani^ttrtiam löl!)— 1612, befreundet uiit

Coornhert und Koemer Vissclur. M.it letzterem und mit Gedeou
Fallet arbeitete er die grammatische Schrift ans: Kort begrip

leerende recht dnidts spreken 1584. 1591 gab er Melis Stoke

heraus. 16 14* erschien sein Hartspieghd, ^e Lebensphilosophie,

auf neun Bücher angelegt. Vgl. Pietcr Vlaming, Leevcii van H,
L. 8p. mit einer neuen Ausgabe des Hartspieghel , Amsterdam
1723. Fine Erncuun»^ d. « H. - h Bilderdijk heraus, 1828.

Stalpaert van der Wide, i;e!», 1579 im Hang, ver-

tauschte die Advocatur mit dem geistlichen iSiaude, ward 1606

Priester zu Mechelu und starb als liector des Beguinenliol'eb zu

Delft 16S0. Zuerst mit 't Hemelrijok 1621 aufgetreten, sammelte
er seine Btreitlieder gegen die Keformation als fiztraotnm katlu»-

licttm, LSwen 1681.

Starter, Jans Janssen, geb. zu London 1594* starb|

nachdem er in liCOuwarden und Franeker Ihichhändlcr f^rwpsen,

als »Soldat in Mansfeld« Diensten um l(>2(». Sein Frie.'^rlie instliof

beplant met verseht yden stichtilijke ininncliederen ende boirtighe

kluchtcu erschien 1021, iu neuem Abdruck Utrecht 18U4.

Btijl, Simon: 2, 433^ lebte sU Arzt zu Harliogea 1731

—

1804; war 1795— 97 als Abgeordneter in Amsterdam thlltig;

schrieb Opkomst en bloei der Tereenigde Kederlanden 1774.

Uutenhoye, Jan: l, 130; aus Gent, eine Zeit hmg
Soldat, dann nach London geflüchtet, übersetzte zuerst aus

dem Griechischen das neue Testament , und bearbeitete die

ifsalmen, Emden 1557 und 1561; vollständig London 1566.

Visschor, Hoc m er: l, 447— 449. Lebte als reicher,

katholisch gebliebener Kaufmann zu Arosterdam 1547— 1620, wo
er Vorstand der Kammer In liefde bioyende war. 1612 evseiiieB

on ihm 't lioff yan de mutse ende Tan een blanwe scheea; 1614
Zinne- eo )Cinnepo]4>en, and Brabbelingh.

Sein gastliches Haus wurde besonders geziert durch seine

Töchter Anna und Marie Tesseisohade; s. 2» 28— 93, und
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vgl. J. Schcltema^ Anna on M. Tesseischade , de dochters van
K Y,, Amsterdam 1808. Beide waren in Kfinaten ond fipnoben
geflM nnd Terfooliteo sieh anoh als Dichterinnen. Anna, geh. 1584,
liciratete nach dem Tode des Ynters nach Bordracht nnd starh n
Leidin 165!. Teeselachade, 1694 -eh., vermählto siclj 1023 und
starb, nachdem eic Mann und Kinder verloren, 1649. Beit ihrer

Verwittwnnp 1634 war ihre Stimmung durrhaiis ernst. Hooft und
Ba«rle Bind unter ihren Verehrern 211 nennen^ wie Ajina mit Gate

befreundet Mar.

Vollen Hove, Jan: 2, 384—386; geb. zu Kampeu 1631^
tarb ale Frediger im Haag 1 708. Seine Poezy, die sieh an Tondei
gesohnit hatte, enehien Amsterdam 1688.

Vondel, Joe st van den: 2, 162—175. 189—-280; Hol-
lands grösstcr Diehter» war geh. am 17. Nor. 1687 sn Köln, wo-
hin seine Eltern aus Antwerpen geflüchtet waren. 1597 zogen

sie nach Amsterdam. Nach dem Todt- dos Täter;' heiratete der

Dichter Maaikon Wolf Kilo und hielt einen J^truinpfladen in der

Warmoesstratit. Aui h nacli ihrem Tode 1fi35 liliihtc dns Oefäcliäfr,

bis es 1657 durch den Leichtsinn des »Sühaes baukerüti wurde.

Dar Dichter wurde als Bachhalter am Leihhaose angestellt nnd
behielt das Gehalt aneh^ nachdem er 1688 wegen Altersaobwiiehe

seine Stelle hatte niederlegen müssen. Sr starb am 5.Febr. 1678.

—

Tondel ging als Dichter von den Erderijkern aus Bas erste Ge-
dicht, das erhalten blieb, ist ein Hochzeitsrefereyn 1605; sein

erstes Drama Uct Pascha wurde auf der brabanti-( lun Kammer
De Lavendelbloem onfp:efülirt 1(512. liald darauf wurde er mit

Mitgliedern der alten aru6tenlaminivcln'n Kumnur littreundet und
ging mit ihren besten Dichtern zur Akademie CoBJers über. Im
llause Boemer Visschers und in Muiden bei Uooft gastlich aufgc-

nommen» lernte er die antike Dichtung als klassischee Vorbild

kennen nnd snchte sich namentlich die rSmisohea Dichter durch
Uebersetsungen vertraat an machen. So überaetate er, abgos« Im
von Prosabearbeitongeo

^
Virgil 1 >'"•<). Ovids Metamorphosen 1071;

Icriior sehöpfle er aus Senecn (Viv Ara^iterilaemsclie Ilotuba 1(12.'),

und liii>polytus 162S, nw Sophocle.-^ die Klectra 1638, den Koning
Oedipus KifJO. Hci\u.<«-, \u Trachin 16b3; aus Enripidcs Iti^^enie

in Taurien 1006, die Feniciuentiche Iph. 1668; nach Hugo de üroot

dichtete er Bophompaneas 1635. Von Neuem ahmte er besonders

Da Bertas (1544—90, Agent Heinrichs IV) naoh. — Vondel»
Poesie dient mehrfach seinen politisch -religiösen Ansiehten. An-
f.in;j;lich ein Verehrer der Oranier (Het Faaeha), ward er durch die

Dordrechter Synode und die folgende Unterdriiekunp der Anders*
prläubii^eu tief boriilirt. Sein Palaraedes 162') 8tellto die Hinrich-

tung Uldinbarnevclds d.ir, was ihm VerfolpuDg und OeldbushC zu-

zo<:. 1626 u. f. bokäin])it(' tr im Volk&ion ('t "Rommeljtot van *t

llanekot) die calvinistischcn Eifert r. Gegen 164u ward er katho-

lisch. Seitdem verherrlichte er die Lehren und Vertreter dieser

Kirche durch Gelegenheitsgedichte, Drjmen nnd Lehrgedichte^ an
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welchen letcteren' die BrieTcn der h.' maeghden en martelmeMen
1642, die AlUergeheimeDiBieD 1645, die BespiegHelingen ym godt

en godtsdienst 1062» Johafines de lioetgesant 1662^ De heerlijkbeid

der kerke 16ft3 u. a, gehören. Seme alten Freunde, besonders

Ilüoft, zogen sif^Vi doslialh von ihm zurück; es fehlte jedoch Miich

nicht an Verehrern. Zu den Letzt fTtü gehörte in der letzten Zeit

namentlich der spätere Jiiojjrajih Vondols, G. Brandt. Er hatte die

von Vondel 1644 begonnene Ausgabe seiner Verscheyden Gedich-

ten 1647 ohne YondeU Wiflsen mit einem II. Bande fortgesetzt,

worin die von Yondel nun übergangenen Lieder wiederholt wurden.
Yondel renmtwertete sieh 1650 in der Aenleidinghe ter neder-

dnytache dichtlcnnde und bekehrte den anfänglichen Gegner. Yon-
dels Talent it-t wesentlich lyrisch-rhetorisch-, allein er wählte vor-

wiegend ditj dramatieche Form. Ausser den obengenannten Bear-

beitungen antiker Tragödien rühren von ihm her 1612 Het ha,

tragecomedischer wijse op't tonccl goetelt; 1620 Ilicrusalem ver-

woest, treurspel; 1625 Falamedes; 1637 Gijbbrecht van Aemstül,

1689 tfaeghden (h. Umla); Oebroeders (Der Untergang des Oe-
eehlechts Sani); 1640 Joseph in Dothen; J. in Egypten; 1641
I'eter cn Pauwels; 1646 Maria Stuart; 1648 De LeenwendalerB,
lantspel zur Feier des westfälischen Friedens; Salonion; 1654
Lucifer; 1657 Salmoncus; 1659 Tephtlm; 1660 Koninp: "David in

baÜingschap; K. D. herstelt; Samson; 1661 Adonias; 1662 Bala-

vische Gohrocders; 1663 Faeton; 1664 Adam in ballins:?chnp

;

1606 Zungcliin- 1667 Noah of ondergang der eerste werelt. Emc
Sammlung der Werke in Yerbindong mit dem Leben lieferte in

einer Praehtansgabe J. t. Lennep^ Amsterdam 1S50—69. XXL
Yosy Jan: 2, 291—298. Lebte etwa 1620—1667 als Glaser

in Amsterdam und erregte 1647 grosses Auf^ehn durch Aran en
Titus, p:edruckt 16oS. Er schrieb ferner Medoa 1667, Klucht vau
Ueno U>63. V^l. Alle de gediohten verzamelt en nitg. d. J, LescaiUe,

Ii, 1662. ir.7!.

Wagcnuur^ Jan: 2, 4S3, aus Amsterdam, 1709— 1773,

Holzhändler, suletzt als Stadtgeschichtsschreiber angestellt. Vader-

landsohe historie, XXI, 1749 ---59. Amsterdsm in sijn opkomat,

aanwas . . . Xin, 1760—68.

Westerbaen, Jacob: 2, 34S~-352: geb. im Haag 1599,
wurde durch Heirai Herr van Brandwijk, starb auf seinem T>and-

gute Ockenbnrgh IG70. Er dichtete 1624 't Xondsakelijck mal;
1654 Arctoa Temjse ( ( )ckenburgh), 1655 Davids psaimou. Alle de
gedichtcu erschienen Haag 1672.

Wolff, Elisabeth, geb. Bckker: 2, 494—510. Geb.

1738 zu Ylissiogen, lebte sie 1769—77 als Pastorin au Beemsleif;

seitdem mit Agatha Deken ans Amstelveen (1741— 1904) irasam-

men, 1788—98 zu Trevonz und starb 1804 im Haag. Sie schrieb

n. a. Lier-, Veld- en Mengelzangen 1772 und mit A. Beken ge-
•mpinsfim eine Itciho von Romanen in Briefen : Tli^itoric rnn
mejutlrouw Sara Burgerhart 1782; H. v. den heer Willem Leeveud
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1784; Cornelia WildBohuii of de gcvol^en der opToeding 1793.

YgL H. Frijlinok^ EL Wolff en Ag. Deken . . gevolgd yml eener

lijrt lunrer werken, Amsterdam 1S62.

Zcvecote, Jacob Tan: 2, 366—3«8; geb. zu Qent 1598,
1623 unoh T i idon bei seinem Verwandten D. Heins zur refor-

mierten Kirche übergetreten, gest. als Prof. zu Harderwijk KU 2.

!Beleg:h van Leideu 1026, gefolgt vom Ontzet van Leiden. 8inne-

beelden 1638. NeueAusgabe seiner Werke von Hlommaert, (ient 1810.

Zuylen, Willem Tan Z. van NyeTelt: 1; 430; ver-

öffenüiehte zu Antwerpen 1540 Sonterliedekene, naoh weltlichen

Melodien an singen.

in. Zeitraum: Das XIX. Jahrhundert

Bakhttiaen Tan den Brink, Beinier Cornelis: 2, 629.

OeU leiO an Amsterdam, Hitbegründer der Zeitschrift De Oids
(seit 1837). Schrieb Studien cn sohetscn over Taderlandache ge>

sehiedenis 1860, Letterkundige st. en scb. 1869.

Beers, Janvnn: 2, 630; geb. au Antwerpen 1821, jetzt

PJrofessor. Gedichten lb62.

Beets. Nico laus: 2, 630; geb. 1814 zu Haarlem, Pre.liger

und Proiesöor, seit 1854 in Utrecht. Schrieb zuerst in Byrons
fiinn Prosa en Po6ay 1840; dann müder Korenbloemen 1858.

TTnter dem Namen Hildebrand Tertfffentlicbte er die Camera
Obscura, Seenen hollündisoben Lebens (1839 u. ö.). Literar-

historischer Art sind die Veri>ozingen (1856) und VereGheidenhedeu
op letterkundig <:ebied ISäS fljr.

Bergh, iielvetius van di n: 2, 630. Geh. zu / volle

1795, später Berniter, lebt im Haag: De Neven (Lustspiel^

De Nichten 1811; I roza en Toezy 1843. 1860.*

Bilderdijk, Willem: 2, 566— 602. Qeb. am 7. iSi-yi.

1756 SU Amsterdam als Sohn eines Arstes nnd Beamten, seit der

Jngend kränkelnd, studierte in Leiden 1780—82, wirkte dann im
Hang als AdToeat im orangistiscben Sinne; flüchtete 1795 na< h
England, wo er seine zweite Gemahlin, Kath. Wilh. Schweickardf,

kenneu lernte, dann nach Braunschweig:: kehrte ISO.'» nach Holland
zurück , als Bibliothekar des Königs Ludwi;; und Socretär des

niederlttudiöcheu lustitutes. 1817 zog er sich na<di Leideu zuriick,

und starb zu Haarlem am 18. Dez. 1831. Sciue Werke sind vun

Da Costa gesammelt au Haarlem 18&6—59 XY ersohienen. Nach
der im letaten Band gegebenen TTebeisiebt ersohienen sie in fol-

gender zeitlichen Ordnung: Beschouwing der vijf tafereekn van
Josephs levcn, gedichtet 176S, erschienen 1771; Invloed der dlriit-

kunst cp het stnatsbc-stuur, De lietde tot hv\ vaderland, 177 1 und
75 2u Leiden preisgekrönt, 1778} Koaiog Edipus (übers.) 17 79^
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Mqn erliutigiDg 1781; B^akalioii en Fjxxlia 1785; Bloemptjeft

1785; Bomance Tan Elius 1788; Dood T«n Edipw 1788; Henkel-
poezyll 1799; Het buitenleven (n.iar DeHlle) 1S03; Poezy IV
1S03—7; Mengelingen IV 1804—8; Vfuterlaadache Oranjezuchi
tSOS; FIngtil ^na.ir Ossian) IS05; Nieu'^-p mengelinpren II 1806»
Napoleon, Ode 1807 u. a. Oden; De Zieklc f!cr Gtleerden 1807;

Loydcns ramp 1808; De mensch naar Pope) 1S08; Kallimaelins

loizangtiD iSOS^ Odiide 1808; l-loris de vijidü (treu»pel) ISoS;

Treurapelen in 1808—8: Willem van Holland, Eoimak; Ni^aan-
bUiden II 1808; Yenpieide gediohien II 1809; Winterbloemen
II 1811; Holland« Terloaaing 1813; Affodillea 1814; Yadarlaadaohe

uitboeBomingen 1815; De dieren 1817; Nieuwe uitspruitBels 1817;
Wit cn rood IE 1818; Nieuwe dicht schakoerinp Tl 1819; Ter
nabgedachtem 8 van Julin* W Bilderdijk IS 10; Fersius hckeldichten

1820; De Onder^rang de eerste warold IS20; Zedelijke gispingen

1820; De mui^,- eu kickvortschkrijg 182 1; JSprokkelingen 1821;
Krekelzaiij^cn 1822. 23 III; Spreuken 1823; Kotsgalmen II 1824;
Kavonkeling II 1826; Opiak^iitg 1826; Kienwe Opfakeling 1827,
Da voet in't graf 1827; Sprenkan en Toorbeeldeii ran Masllh
Eddin Sadi 1828; De Cycloop. saterspel naar Euripides 1828;
Spiefjhels Hartspiegel 1828; Naklank 1828; Avondschemering'
1S2S TI; Verniaking 1828; Nicnwe rerraaking 182f^; Proere eener

navoiging vau Ovidin-« gedaanteverwisselingen 182!) ; Sch( merachijn

1829: Nn!*prokkeliu^ 1S30; Het Nicotiaansche Kruit en Uitzicht

op miju dood 1832; Naleziugen 1833 II. Vou bilderdijkö gramiua-

tiaehen und literarhiatoriBcben Sehriften sind die Taal- an dioht-

kandige Tereobeidenhadeii IV 1820— 23; Kienwe t en d. lY
1824. 2[» herrorzubaban; seine Yortatiga Über O^ohiedenis des

Vaderlands hat Tijdcmaa herausg. Amsterdam 1832— 53, XIII.

f^c\n Leben hat Da Co^ia liepchrieben : De men«ich cn de dichter

Üilderdijk, IS59; vgl. ausHirdim hcp. 8. Gorter in De Gid« 1869.

B i 1 d c r d i j k , K a t Ii a r i n a \V i ! Ii e 1 m i n a
,
geb. S o h u o i c k-

iiardi: 2, 605. Geb. im Haag 1777 ward sie iu Eaglaud Bilder-

dijks Sohnlerin, im Hai 1797 seine Gemahlin, und starb 1830.

Naohdem sie mebxeiea an ibias Qatten Poeay 1803, an aeinea

Treurspelen 1808 (EUiride) n. a. baigeatenert, gab aia ihre Ge-
dichten Toor Einderen 1813 nnd ihsre Trauerspiele (Dargo, Ramiro)

1810 heraus. Ihre TJeberdetzung aus Southey: Rodrigo de Goth

erschien 1823. 24. Alles vereinigt: De diehtwerken van vrouwe"

^ K. W. h. III. Haarlera 1858— 60, ed. Da Costa.

Bügaerß, Adr.: 2, 565; geb. 1795 im Haag, gest. 1870

als Kichter in Botterdam; dichtete De togt van Heemskerk naar

Gibraltar 1837, Balladen en romanoen 1846.

Borger, Eiiaa Annes: 2, 614; geb. 1784 in De Jonie»

Prediger und Professor an Leiden» starb 1820; Dichterlijke

19alaten8cliap 1836.

Mcvr. Bosboom-Toussaint. A. L. (i.: 2, 629. Geb. zu

AUunaar, heiratete sie den Malor Boaboom und lebt gegenwärtig
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im Haag^. Ihre romantischen W( rke , von denen Do Oraaf ran

Devonghire IbäS daa erste, und iiet Luis Louerneaise daa bedeu-

tendste ist, enoheinen seit 1870 gesammelt.

Bosschat Job., geb. 1797 m Hardecwijk, Fiof. za Amatet^

dMDy 1853^59 Caltusnuiiister. Schrieb KofirliuidB heldendaden te

Und 1S53—56.

Bull, Ahr. Joh. de: 2, $30; Jouroalist in Amsterdam.
Beeld der toekemat 1849 , Naar de natnur 1859, Binnenbuien
1861.

Coiiscience, Hendrik; 2, 617; «^eb. zu Antwerpen 1812,

lebt als Prof, und Conservator zu Brüssel. £r trat zuerst 1S37 mit In

bei Wondeqaer (1566) auf, dann 1S38 mit De leeuw van Vlaeu-

deien; unter den «ehlreichen epüteren Bonnen ftnd namentitich

De «me edelmaa tS51 besondemn Beifall Geaaainwlt ertchienen

adne xemantieohen Werke Leiden 1869 IV.

Costa, Isaac da: 2, 605— 9; lebte reicb und amtlos zu
Amsterdam 1798— 1860: 1S22 trat er zum Christentbum über.

Sein erstes Trauerspiel Alfonsus I erschien ISIS, seine Poezy

1821; 1823 Bezwaren tegen den gc».bi der (einv; Hagar 1847.

Die „Dichtwerken" sind gesammelt worden, Uaariem ISül. 62 III.

Cremer^ Jacob Jan: geb. 1827 zu Arnhem, lebt i^u

AnMtardam. Sein Bemut Anna Booee enohien 1867 , aeine Be«
tawaobe Koyellen 1869.

Bantaenberg, JT. M.: war geb. 1808 an Heerlen im Lim-
burgischen, starb als Beamter 1869 zu Brüssel. Gedichten IS-'O.

Dekker, Ed. Douwcs (Pseudonym Multutuli): 2, 629.

Geb. 1820, lebte er 1812—59 ab Beamter auf Java, yeilSffentliohte

seine dortigen Krtahrungcn im Max Havelaar 1860.

Duyse, Prüde ns van: 2, 617; geb. 1804 zu Dender-
muude, starb 1859 zu Gent. Seine ,,Gedii;iiieu'' ersciiieiLen 1831,

aeine Yaderlandeolie FoSsy 1640.

Geel, Jaeob: 8> 627. Geb. 1789 n Amateidam, war er
1828--59 Prot in Leiden, starb an Scheyeniagen 1862. Gesprek

4>p den Drachenfels 1835, Onderzoek en Phantasie 1838.

Genestet, P. A. de: 2, 619. 620. Geb. 1829 zu Amster-
dam, war er eine Ztit lang Prediger der Remoostranten, starb

aber schon 1S61. Seine eerste Gedichten erschienen 1853, seine

Leekedichtjes l><ii)^ De laatste de eerste ISHl.

G orter, Simon: 2, 629. Geb. iS«ib zu Wurus in Pries-

landy war er Hennouitenprediger 1861—69 \ iat seitdem ala Kritiker,

besonders in De Gide tbatig.

Groen yan Prinsterer, Gnillanme: 2, 627; bekannt
als Führer der holländischen Couservativen; Teröfientlicbte eine

Geschiedems des vaderlanda II 1841. 6; Verspreide gescfariften

1859.

Haar, Bernard ter: 2, 630; geb. 18u7 im Haapr, Prediger

nnd Professor zu Utreel\}; schrieb Johannes en Theagenes 1836|
De S. Paulus rots 1847.

Jouckbbet's Ge«cUichU d«r Ntederl&adiscbea Litentoi. Baad Ii. 44
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Hall, M. C. Vau: 2, 551. Geb. 17 üb zu Viaaeo, gest. als

BMhtigeMirtar m Anutordun 1858. BciiM GiMite mMmm
gesammelt 1867.

Helmers, Jan Frederik: 2, 547—549; lebte zu Amster-

dam 1767— 1813 Beine Gediohien enehkiifln 2. Aafl* 18I6| De
hoUandsche Nutie 1822.

Hern ort, Paulus van: 2, MÜ; Thcolof^e , lebte 1756

—

1825; schrie Ii Lectuur bij het ontbijt en de Ihetafel X 1804—8.

Uiei, Emmanuel: 2^ ö30. Geb. 1831 zu. Deaderiaonde,

kbt als Prof, sa BrttMel*, veKiftntliohta Gediobten, und Kkowe
liedeken« door G. Hendriktioae.

Hofdijky W. jr.: 2, 630. Geb. 1818 £u Alkmatr, lebi «r

als Prof. zu Amatflidam. Seine Kenncmcr Balladeo etaehieDMi

18Ö0—52 V, Het voorgeslacht Trosa) 1859 ff

H og c n d 0 rp , G i j 8 b er t Karel (irrtrif van; geb. 1762 zu
"Rotterdam, war 1787— 1795 Pensionari» dtr Stadt, nach 1813

hoher Staatöbeamter, starb 1833 im Haag. Seme Bijdragen tot

de haishouding ran staat in het koningrijk der NederUndea er-

adueoeik 1825 X.
Hnet, Ooenraad ßasken: 829. Geb. 1826 im Haa^

lebte er 1851—62 als Prediger in Haarlem, gegenwärtig als Re-

dacteui in Batavin. Literariaehe Fantaiien 1868 U, Lidewiide

1872.

Keiler, Oerard; geb. 1829 zu (iouda, gegenwärtig Redac-

tenr; schrieb Ken zomer in't Noorden 1859 und in't Zuiden 1862^

sowie die Komane Oude Kennissen und Vau huis.

Kinker, Job.: 2, 549. Geb. 1764 in ÜTettoom^ mar er

1817—80 Frei gn Lüttieh, nnd atarb 1845 m Anekeidain. Seine

Parodie Orosman de kleine^ moorddadig trap. eiachien 1787 ; aeiae

„Gedichten** Amsterdam 1819—21 III.

Kneppelhout, Tob.: 2, 627; geb. 1814 zu Leiden ,
seit

1850 bei Aruhcim wolmluift, schrieb unter dem Pseudonym Kük»
spaan : Studententypen 1 84 1

.

Knoop, W. J
;
geb. 1811, gegenwärtig General: Krjjgs- en

gcäcbiedaknndige gcsobriften 1882. lY.

Koetareldy Cernelia Eliia van; geb. 1807 su lUltor-

dam» aeit 1830 Prediger, zuerst zu Westmaas, jetzt im Haag, aefarieb

flehetsen uit de pastorie te Mastland 1843.

Ledeganck, Karel Lodewijk: 2, GIB. Geb. 1805 zu

Eecloü. bcsucbte er die Univcrsitiit zu Gent und starb dort 1S47;

dichtete De drie zustersteden 184»). Seine Gedichte wurden 1856

on seinem Schwager lleremaDs gesammelt.

Lennep, Jacob Tan: 2» 609—612, lebte alz ReiidiMdTeoai

in Amsterdam 1802—68. Seine Aeademiaohe Idyllen enohieaen

1827; die Bomane De Plegsoon 1829, De Boos van Dekama 1886,

Qnze vooroudert) 1838—44, Ferdinand Hnyk 1840, BlisabeUi

Ifnsch 1850, liOtgevallen van Klaasje Zevenster 1865.

Lindo, Mark Präger; geb. 1819 zn Xiondon, aeit 1843
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l'rui. in mehrereu uiederläudittchea StüdteUi gründete duu uiedcr-

liüdiaebra Speetetar 1856 iiad Teiöffentlidite unter aem Sohrift-

ateUemaineii De oade beer Smits Biieren en mtbooiemitigeii,

2. Anfl 1854.

Looajes, Adriaan Pz.: 2, 51S — 521; gtb. 1761 auf

Tezel, lebte als Buchhändler zu Haarlem bis 1818. Er schrieb

ausser Minnezangen 1783, einera Epos Do Ituyter 17S4, und
mehreren Srlmuspielen die hi.storiächeii Jlumiiiie: Frank van Bor-

selen oii .JiH'obii vun lieijortn 1700. 1, Charlotte van Bourhoii

1792, Hugo de üroot um Maria vau Keigeräbergen 1794, Louise

de CoUigny 1803, JohaoD de Witt 1805, Zedelijke Verhalen

1804. 5 III; und in Brieffom: Hiitorie T»n mejf. Bronkhont
1808 ßg, yi, MaonU Ujnslager 1808» HilUgond* Bnuman, Bobeit

HeUemaae^ Joh. Wouter Bloemestein.

LootB, Cornelie: 2, 550. 1, lebte 1765—1834 als ßaoh-
haltcr zu Amsterdam; «eine jjGr'licliten** erschienen ISIS IV.

Lu blink Wcttik, Barth. The od. geb. ISOI zu Amster-

dam, starb als Prediger dort 1862 j seine Uedachten en beeiden

erschienen 1S32.

Messchert, Willem: 2, 564, lebte als Buehliäodler 2u
Bottexdam 1790—1844; diehtete De gouden bniiloft 1825; seine

„Gediehten" windeo 1848 von ToUent gftammelt
Mnlder, Lode^vijk; geb. 1822 im Hn^g, seit 1843 m der

Armee, schrieb den bist. Koman Jan Faessen 1S56.
0< kerse, Willem Anton; geb. 1760 zu Vianen, stirb

als Prediger dort 1826. Seine Ynicbtea en resultatea van een

xeatigjang leven erschienen 182f>.

Oltmans, Juu Frederik: 2, G29. Geb. 180(j zu Amster-

dam, starb er zu Stendercn in Gelderland 1854 er schrieb unter

dem Fsendonym J. tsb den Hage biitraieebe BomaDe in W. ficottt

Art| damater namentlich Sebaapherder, yerbaal nit den Utrecht«

aeben eorlog (1481—83), 1888.

Palm, Joh. Hendrik van der: 2, 821—826. Geb. su .

Rotterdom 17»i3, war er seit 170G Prof. der OrientaHa zu Leiden;
17"»9— 180') Unterrichtsminister, in welrhrr Stellung er 1804 die

Kegelung der Orthographie durch Siegeubeek und Weiland besorgen

Hess und das Schulgesetifi von ISOÖ ausarbeitete. Er starb 1S4U.

Seine getschied- en redokundiggedenkschrift van Nederlands hcrstelUng

enehien 1816, aeine Bederoeringen Y 1810—46. 8. Beets, Leren
an J. H. d. P. Leiden 1842.

Peene, H
i ppoltet ran: 3, 631; belgischer SchanspieU

dichter: Yondel 1872.

Potgietor, Everhardus Joh.: 2, 629. Geb. I8u8 zn

Zwolb' , "Buchhalter erst zu Antwerpen, seit 1833 in Amsterdam.

Seine Omtrekkeu en talereelen erschienen 1S36, seine Proza 1864.

TJeberdics war er Herausgeber der Mäzen 1834 flg. und des Jahr-

buchs Tesselschade 1338—40,
Bijswijk, Theodoor ran: 2, 617. 8; lebte 1811—1849

44^
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sn A&tweipm. Setno BaUaden eischieneo in 2. Aoll. tft4$^ seine

PoUtieke Befeieinen 1844.

Sohaepman, H. J. A. X.: 3, 630; ana Bqaenbnrg: Ver-
aameldc didbtwerken.

Schimmel, Hendrik Jan: 2, (i2!» ; ans 's Gravoland, gel».

1824, gegenwärtig Bankbeamter. Dichtete Schauspiele: Twce
Tudors 18 !7, Francesca da Kimini u. a. . Jiomane: Mary llollis

1860, Lady Carlisle u. a. Seine Yerspreide eu uieuwe gedichten

enohienen Amsterdam 1852. 57.

Spandew, Hajo Albert: 2, 653, geb. t777 aa Yriea im
Drentischeo, starb 1855 als Oenebtsrath an Onmingen. Pichtete T)e

Vronwen TV 1803— 15. Volledige vewameling mijner diobterlqke

TOortbrengsclcTi 1830, Nieuwe en verepreide poezy 1847.

S f a r i n g, A n t on i Ch ristiaan "Winand: 2, 552; geb. zu

t^rndringcn 17ti7, lebte auf seinem Cnite Wüdenborrh in CJelder-

luiiJ l>is 1840. Seine Gedichten erschienen 1820, J^ieuwe Oed.

1827 ; 1802 durch Beets besorgt

Thijm, Jos. Alberdingk: 2, 680*, geb. 1820, lebt aU
Kaufmann m Amsterdam« Beine Dichtbnndeis ersebienen 1846. 58«

Karolingisohe Vcrhalsn 1851. A. Tbijm giebt die Zeitschrift De
dieteche warande 1S55 Üg. heraus.

Thorbfcke, -Tan Eudolf: 2, 627. fhh. 179S /u Zwolle,

promovierte er 1820 zu Leiden, reiste dann iu Deutschland, ward
1625 Trol". zu Gent, 1830 zu Leiden; seit 1840 JJitglied der

Kammer, 1840 — 53 und 1859— 60 Miuibter. Er starb 1S72.

Von ihm ersebienen Historische anhetsen 1880| Parlementaire fede-

oeringsn 1882^68.
Tollens, Hendrik: 2, 556—564. Geb. 1780 zu

dam, lebte er als Kaufmann dort und starb 1 856 aaf seinem Laad-
gut Eijswijk , wohin er sich 1540 zurückgezogen hatte, f^cine

Krstliugsarbeiten , die Komödien De Hruiloft 17f)0, Oierigheid en

baatzucht 1801, sowie das bürgirliche Trauerfepiei Konstantijn

wollte er später nicht in die Werke aut'uehnieu. 1801—5 erschie-

nen von ihm Idyllen cn minnczangen, 180S—15 seine pOediehton^«

1816 Tafereel yan de ererwintering der NederUmdera op Nora
Zembla; 1818 Bomaaeen, beiladen en legenden, 1821 Nienwe Ge-
dichten, 1848 and 58 LaaLsfe gedi lit« n.

Vosmncr, Jacob: 2, 521.522. Geb. im Haag 1 7 S3, war er

Professor der Heilkunde zu Hardcrwijk, später zu Utrecht, bis zu

seinem Tode 1834. Er schrieb Het leven en de wandeliugen

van meester Maurten Vraegj JS'agelattn en verspreide ktterurbeid.

Wakker, Petrus de W. van Zun: 2, 516. 517. Lebte in

Amsterdam 1758-1818, mietet als UitgUed des Adelsrathes. Kr
sehrieb unter dem Namen Bruno Dalberg: W. Hepa, Aneedote uit

de XVn eeuw 1805, Twee en dertig woorden of de les Tan Kotse-

bne II 1805, De Steenbergsche familie IT 1S08.
WillemSj J. F.! I, 016. Dioser Anreger der vlnmischen

Bewegung war geb. 1793 und starb 1846 zu Uent Er sohrieb
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Over de ncderduitsche taal- en leiterkunde opzichtelijk de zuide-

lijke provincien der Nederlanden 1819; gab das Bclgischo Museum :

heraus 1837—46 X. Seine Nalatenschap erschien 1856.
|

Wiselius, Sam. Ipz. ; 2, 603. Ein Amsterdammcr , der i

an der Revolution und an der Restauration als Beamter Theil
^

nahm; er lebte 1769— 1845, Seine Mengel- en tooneelporzy er- /,

schien 1818—21 V, Nieuwe dichtbundel 1833.
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